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Friedrich  von  Hurter 


k.  k.  Hofrath  und  Reichshistoriograph 


und 


seine  Zeit. 


Vom  Jahre  1844  bis  zu  dessen  Todesjahr  1865. 


Von 

Heinrich  von  Harter, 

Ciirat-BeDeficiat. 


Zweitei*   und   letzter  I3t\iid. 


Graz. 

Druck  nud   Verlag  der  Vereins -Buehdruckerei. 

187  7. 


Vorrede  zum  zweiten  Band. 


Wohl  bedurfte  es  keiner  Vorrede,  da  wir  uns  in  jener  zum 
ersten  Band  hinreichend  ausgesprochen  zu  haben  glauben ;  die  Auf* 
nähme  des  ersten  und  der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  rechtfertigt 
jedoch  einige  einleitende  Worte. 

Zahlreiche  Blätter  in  Oesterreich  haben  sich  ttber  den  ersten 
Band  günstig  ausgesprochen  oder  denselben  zur  Kenntniss  ihres  Leser- 
kreises gebracht.  Wir  nennen  das  „Wiener  Vaterland",  „Linzer 
Volksblatt**,  „Grazer  Volksblatt",  „Mährisch-Schlesischer  Botschafter", 
„Salzburger  Kirchenblatt",  „Neue  Tiroler  Stimmen",  „Vorarlberger 
Volksblatt"  und  besonders  ,.Die  Zeit.  Historisch  -  politische  Blätter 
ftJr  das  christlich- conservative  Oe^terreich-Ungarn",  die  in  Wien  alle 
vierzehn  Tage  erscheint.  Sie  verbreitet  sich  ausführlich  und  mit 
lebhaftem  Interesse  über  die  Biographie,  hält  aber  „das  zeitgeschicht- 
liche Nacheinander  fttr  angemessener  als  das  gewählte  System,  die 
Ereignisse  und  Begebenheiten  nach  der  Weise  zu  gruppiren,  wie 
Friedrich  v.  Hurter  mehr  oder  weniger  bestimmend  auf  sie  ein- 
gewirkt hat."  So  weit  es  nur  möglich  war,  wurde  dieser  natürliche 
Weg  eingeschlagen,  doch  war  die  Thätigkeit  Hurter*s  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin,  in  politischer,  kirchlicher,  litera- 
rischer und  persönlicher,  so  umfassend  und  gleichzeitig,  dass  der 
Verfasser,  ohne  Wirrwarr  und  Mangel  jeder  klaren  Uebersicht  be- 
fürchten zu  müssen,  keine  andere  Wahl  hatte,  als  diese  gleichzeitige, 
aber  verschiedenartige  Thätigkeit  je  nach  ihrem  Terrain  zu  trennen 
and  in  gesonderten  Capiteln  zu  schildern.  Konnte  auch  die  Zeitfolge 
nicht  vollkommen  gewahrt  bleiben,  so  trat  doch  das  grossartige 
Wirken  Härteres  plastischer  hervor.    Daher  wurde  die  literarische 
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Thärigkeit,  das  Wirken  als  Antistes,  das  Auftreteu  für  die  Klöster 
der  Schweiz,  die  Kämpfe  mit  den  sogenannten  AmtsbrUdern,  die 
kirchliche  Lage  in  Baden,  die  Reisen  Härteres  u.  s.  f.  nicht  mit 
einander  chronologisch  verbunden,  sondern  nach  der  Natur  der  Sache 
in  Capitel  geschieden,  gerade  um  Wiederholungen  und  Wirrwarr  zu 
vermeiden.  Hätte  der  Verfasser  eine  einfache  Zeitgeschichte  ohne 
Hurter's  Biographie  geschrieben,  so  lag  die  chronologische  An- 
ordnung klar  zu  Tage. 

In  Deutschland  haben  die  „Freie  Stimme''  in  Radolfzell, 
„Badischer  Beobachter" ,  „Düsseldorfer  Volksblatt** ,  „Trierisches 
Volksblatt",  „Bamberger  Volksblatt",  „Bavaria"  in  WUrzburg,  „Nach- 
richten für  Stadt  und  Land"  in  Zweibrücken,  „Deutsches  Volksblatt" 
in  Stuttgart,  und  Andere,  in  der  Schweiz  das  „St.  Galler  Volksblatt", 
„Schweizerische  Kirchenzeitung"  in  Solothum,  „Volksschulblatf*  in 
Schwyz  und  Andere,  Anzeigen  oder  Recensionen  gebracht. 

Als  Organ  des  Altkatholizismns  war  das  „Theologische  Lite- 
raturblatt" in  Bonn  das  einzige,  welches  sich  höchst  missliebig  aus- 
sprach. Wir  begreifen  es.  Der  Verfasser  dieser  Biographie  war,  wie 
Dr.  Reusch  es  eigens  betont,  früher  Redacteur  des  Wiener  „Vater- 
land" und  trat  als  solcher  offen  und  entschieden  fttr  die  vaticanische 
Glaubens  -  Entscheidung  und  somit  gegen  den  Altkatholizismus  auf. 
•Als  vollends  Professor  v.  Schulte,  Reusch's  intimster  Freund,  im 
Jänner  1874  in  der  Wiener  „Neuen  Freien  Presse"  eine  Reihe  von 
Artikeln  zu  Gunsten  der  confessionellen  Regierungsvorlagen  und 
gegen  das  Concordat  erscheinen  Hess,  brachte  das  „Vaterland"  aus 
der  Feder  des  Professors  Laurin  in  Nr.  36,  38,  41,  50,  57,  60,  62, 
78  und  80  Aufsätze  über  „Schulte's  Kirchenrechtswissen- 
Bchaft  einst  und  jetzt",  worin  die  grellen  Widersprüche  klar- 
gelegt wurden.  Auf  Schulte's  Erwiederung  in  der  „Neuen  Freien 
Presse"  folgte  in  Nr.  93  und  94  die  Antwort,  welche  abermals  seine 
neuesten  Ansichten  ans  seinen  frühem  Schriften  widerlegte.  Diese 
Thatsachen  mögen  einen  Grund  zur  Missstimmung  im  „Theologischen 
Literaturblatt"  bilden.  Daher  findet  Dr.  Reusch  in  Nr.  22  trotz^  der 
XXVni  Capitel   keine  Ordnung   und   Uebersichtlichkeit ,    zweitens 
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smd  ihm  die   ^Digressionen   über  den  Josepbinismus,   Freimanerei, 
Radicalismiis,  Uberalismas,  Prenssenthiun''   höchst  nnbeqaem.    Eine 
kirchenpolitische  Zeitgeschichte  schreiben  zn  sollen,   ohne  jener  Sy- 
steme zu  gedenken,  welche  die  ganze  kirchliche  und  politische  Lage 
beherrschen  und  ihr  in  hervorragender  Weise  den  Stempel  des  radi- 
calen,   liberalen,   kirehenfeindlichen   und   revoluHonären   Charakters 
aufprägen  —  ist  f&rwahr  entweder  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  oder 
das  Geschäft  der  modernen  Geschichtsbanmeisterei.  Vollends  ist  diese 
Anfordemng  sonderbar   mit  Rücksicht   auf  Hurter's   Leben    und 
Kämpfe   für  das  positive  Christenthum,    für  die  Rechte  der  katho- 
lischen Kirche,  für  die  Elxistenz  der  schweizerischen  Klöster  und  für 
die  legitime  und  conservative  Ordnung  und  gegen  den  Radicalismus 
u.  s.  f.    Die  Schweiz  ist  voll  der  ärgsten  Thaten  des  Radicalismus, 
der  die  Klöster  aufhob  und  die  Katholiken  unterjochte;    Baden  ist 
bekannt  durch  das  Vorgehen  des  Liberalismus,  Preussen  durch  sei- 
nen Culturkampf,  Oesterreich  durch  die  Folgen  seines  Josephinismus; 
dennoch  soll  über  den  Charakter  und  die  Natur   dieser  politischen 
und  kirchlichen  Systeme  tiefes  Schweigen  herrschen!  Wir  begreifen 
auch  diese  Anforderung,  denn  ohne  den  Radicalismus  in  der  Schweiz, 
ohne  den  Liberalismus  und  Josephinismns   in  Oesterreich  und  ohne 
das  Preussenthum  und  seinen  Culturkampf  in   Deutschland  würde 
die  altkathoUsche  Secte  der  Stütze  uud  Bundesgenossen  entbehren 
und  rasch   in  ihr  ursprüngliches   Nichts  zurücksinken. 

Dr.  Reusch  kann  es  übrigens  nicht  unbekannt  sein,  dass  ge- 
rade seine  altkatholischen  Freunde,  wie  Dr.  Reinkens,  Dr.  J.  Huber, 
P.  Petrus  Hötzl,  Cl.  Schmitz,  St.  A.  v.  Liano,  Dr.  J.  Friedrich  in 
den  „Stimmen  aus  der  katholischen  Kirche  über  die  Kirchenfragen 
der  Gegenwart"  und  Quirinus  in  den  ^Römischen  Briefen  vom  ConciP 
der  ärgsten  „Digressionen*'  nicht  etwa  über  notorisch  der  Kirche 
feindliche  Mächte  und  Systeme,  wohl  aber  über  Papst  Pius  IX., 
über  die  Concils-Majorität,  über  die  dogmatische  Definition,  über  die 
Jesuiten  und  ^romanisirte*'  deutsche  Gelehrte  sich  schuldig  machen. 
Aach  Reusch  erlaubt  sich  solche  ^Digressionen"  in  seiner  Recension 
Bnd  heftet  einer  Stelle   das  Beiwort    -ultramontan"    an.     Wir 
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begreifen  es,  denn  der  Adel  im  ßreisgau  ist  nicht  alt-,  sondern 
römisch-katholisch.  Waren  diese  ^Digressionen"  etwa  dort  erlaubt, 
in  der  Geschichte  H u r t e r's  und  seiner  Zeit  aber  verboten  ? 

Dr.  Reusch  wirft  dem  Verfasser  noch  drei  minder  gewählte 
Sätze,  einige  Druckfehler  und  verschriebene  Namen  vor.  Wir  können 
selbst  sein  Werk  und  die  Schriften  deutscher  Gelehrten  anführen, 
denen  das  Schicksal  auch  der  besten  Bücher,  Druckfehler  oder 
verunglückte  Sätze,  anhaften.  Für  manche  gerügte  Namen  sprechen 
die  Briefe,  flir  Chrystophe  auch  Alzog,  fllr  La  Menais  andere 
Schriften.  *)  Der  Inhalt  eines  Buches  und  nicht  nebensächliche  Fehler 
entscheiden  über  seinen  Werth. 

Der  Verfasser  betont  daher  ausdrücklich,  dass  es  ein  For- 
derung der  Gerechtigkeit  ist,  Hurter  in  seinem  Leben  und 
Wirken,  in  seinen  Kämpfen  auf  literarischem  und  kirchenpolitischem 
Gebiete  und  in  seiner  ganzen  ausserordentlichen  Erscheinung  von 
jenem  Standpunkt  aus  zu  schildern,  auf  den  er  sich  selbst  als  Pro- 
testant, als  Geschichtsschreiber,  als  Politiker  und  noch  mehr  als 
Katholik  gestellt  hat. 

Dieser  Standpunkt  war  in  eminenter  Weise  jener  des  Glaubens, 
der  kirchlichen  Freiheit,  des  Rechtes  und  der  historischen  Wahrheit. 
Wie  ftlr  Hurter,  so  hat  auch  für  den  Verfasser  der  Liberalismus, 
RadicalismuS;  Josephinismus,  das  Staatskirchenthum  und  obenan  der 
Altkatholismus  keine  Berechtigung,  denn  wie  alle  frühere  Jahrhun- 
derte ähnliche  Systeme  oder  Secten  haben  auftauchen  und  ver- 
schwinden gesehen,  so  wird  auch  die  Zukunft  den  Untergang  jener 
erleben.  Daher  ist  dieses  Buch  nicht  ftir  Solche  geschrieben,  die 
kein  Verständniss  haben  für  den  hochhei*zigen  Charakter  Hurter*s, 
der  keine  Opfer  und  keinen  Kampf  scheute,  wo  es  galt,  der  Wahr- 
heit und  dem  Recht  zum  Sieg  zu  verhelfen  oder  einzutreten  für  die 
heilige  Sache  der  Kirche. 

Mögen  abermals  Manche  in  diesem  zweiten  Bande,  namentlich 
bei  den  Capiteln  über  die  Missionen,    über  das  Concordat  und  das 


I)  De  la  Mennais,  La  Mennais,  Lamennais.  Aehnlich  ist  es  mit  De  la  Croix, 
La  Croix  und  Lacroix.  La  Fontaine  und  Lafontaine.  La  ßruy^re,  0*Donnel,  Odonnel. 
Ab-Yberg,  Abyberg  ii.  s.  f. 
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Oktober-Diplom,  bis  in  das  Innerste  der  Worte  hineinschlUpfen,  um 
Anklagen  zu  erheben  —  wir  ei-widern :  die  Zeit  ist  zu  gross  und 
zu  ernst  und  ihr  Charakter  zu  furchtbar  euthUllt,  um  sich  noch 
schmeichlerischen  Täuschungen  hinzugeben.  Da  gilt  das  offene  Wort, 
welches  ungeschminkt  das  Uebel  bezeichnet,  um  die  Heilung  möglich 
zu  machen.  Wo  Tausende  von  Thatsachen,  wo  Dokumente,  wo  die 
ganze  Lage  der  Dinge  den  Jammer  kennzeichnen,  in  welchem  sich 
die  Kirche  auch  in  Oesterreich  befindet  —  da  helfen  filrwahr  Phrasen 
und  gegenseitige  Täuschungen  nichts. 

Im  zweiten  Bande  werden  manche  Aeusserungen,  Zustände  und 
Thatsachen  berichtet  und  der  Charakter  und  das  Grundübel  unserer 
Zeit  geschildert.  Diese  ungeschminkte  Schilderung  wird  vielleicht 
hie  und  da  unlieb  vermerkt  werden.  Doch  wir  weisen  auf  die  offi- 
ziellen Motivenberichte  des  Jahres  1874  und  1876,  die,  wie  Herzog 
Anmale  den  Napoleoniden  zurief:  ^Was  habt  Ihr  aus  Frankreich 
gemacht  ?**  —  das  beredte  Wort  sprechen :  „Wohin  habt  Ihr  die 
Kirche  Oesterreichs  gebracht?" 

Andere  zahlreiche  Thatsachen,  die  das  gleiche  Wort  wieder- 
holen, halten  wir  zurück.  Kann  gegen  die  vatikanische  Glaubens- 
entscheidnng  noch  gegenwärtig  ohne  Widerspruch  gesprochen  und 
geschrieben,  kann  der  Liberalismus  offen  zur  Schau  getragen  werden, 
und  gelangen  Manche  trotz  bekannter  Gesinnung  zu  Titeln  und 
Ehren  —  so  wird  auch  die  wahre  und  klare  Darlegung  unserer 
Zeitgeschichte  und  ihrer  Entwicklung  kein  am  Josephinismus  und 
Staatskirchenthum  verübtes  crimen  laesae  Majestatis  sein.  Und  sollte 
es  auch  als  solches  ausgerufen  werden,  so  ist  es  des  freien  und 
katholischen  Mannes  würdig,  offen  sein  Wort  zu  erheben,  ftir  Recht 
and  Wahrheit  einzustehen  und  die  Misere,  an  der  wir  leiden,  unge- 
scheut  zu  bezeichnen.  Mögen  Einzelne  aus  Interesse  oder  aus  Ser- 
vilismus  diese  Misere  hinwegleugnen  und  die  gegenwärtigen  kirch- 
lichen Zustände  normal  und  opportun  finden  —  der  Verfasser  hat 
es  nicht  so  weit  gebracht  und  scheut  sogar  den  Vorwurf  wegen 
Mangels  an  staatsbürgerlicher  und  statskirchlicher  Haltimg  nicht. 


—   vin   — 

Wer  aber  Augen  hat  fUr  die  wahre  Sachlage,  wer  den  Ernst 
der  Zeiten  und  den  Charakter  der  verschiedenen  herrschenden  Sy- 
steme kennen  und  sich  über  ihre  Folgen  klar  machen  will,  der  wird 
manche  Anhaltspunkte  in  diesem  zweiten  Bande  finden.  Eines  wird  ihm 
sicher  hcrausleuchten ,  dass  Hofrath  Friedrich  von  Harter  in 
seinem  Leben  und  Wirken  ein  grosser  Mann  einer  grossen  Zeit  war. 

Wien,  St.  Peter,  15.  November  1876. 


Heinrich  v.  Harter, 

Cunit-UtMieiiciat. 
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handlungen. Hurter's  Söhne.  Belagerung  und  Erstürmung  Rom's.  Weich- 
herzige Behandlung  der  Revolutionshäupter. 

• 
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Versammlung  der  Bischöfe  in  Wien.  Erwartungen.  Hurter's  Worte.  Seine 
eigene  Angelegenheit.  Tod  seines  Sohnes  Ferdinand.  Hurter's  Schrift: 
-Aus  dem  Leben  eines  früh  Vollendeten".  Neue  Schritte  wegen  seiner  will- 
kührlichen  Absetzung.  Memorandum  über  die  Pillersdorf  sehe  Ordonnanz 
an  Fürsten  Schwarzenberg.  Bittschrift  an  den  Kaiser.  Hurter's  Pensio- 
nirung.  Kaiser  Ferdinands  Gnadenspende.  Hurter's  Dankschreiben.  Graf 
Branois.  Die  ^Reform"  und  liberale  Blätter  und  Hurter's  Schwank.  Sieg- 
wart-Mtiller  und  Fürst  Schwarzenberg. 

XVII.  Capitel.    Hurter's  Geschichte  Ferdinands  II 2fi2 

Schreiben  an  den  Erzherzog  Maximilian.  Bittschrift  an  die  Kaiserin  Maria 
Anna.  Widmung  des  I.  Bandes  an  Kaiser  Ferdinand.  Worte  der  Vorrede. 
Anfragen  an  die  Erzherzoge.  Schreiben  an  Papst  Pius  IX.  Antworten. 
König  Ludwig.  Dedication  des  II.  Bandes  an  Fürsten  Mettemich.  Dessen 
BrierT  Kleinere  literarische  Arbeiten.  Englische  Uebersetznng  des  III.  und 
IV.  Bandes  Innoceuz'  HI  Dr.  Hänsle.  Professor  Phillips.  P.  Carl  Ritter. 
Siegwart-Müller.  Graf  Brandts.  Fürst  Mettemich.  P.  Charles  Caccia  in  Mai- 
land. Carl  Ludwig  v.  Haller.  J.  Stülz  in  St.  Florian.  W.  Mainhold  in  Char- 
lotteiibnrg.  Dr.  Moriz  Bnihl.  Professor  Lasaulx.  Herder  in  Freibnrg. 
„Deutsche  Volkshalle"  in  Cöln.  P.  Pitra  in  Paris.  Stimmen  über  die  Ge- 
schichte Ferdinands  II  Bischof  Ziegler.  Graf  Kyburg.  Neue  Schrift  über 
den  Kammerdiener  Kaiser  Rudolphs  II.,  Philipp  Lang.  Fortsetzung  und 
Schluss  der  Geschichte  Ferdinanas  II.  Widmung  des  vTlI.  Bandes  an  Kaiser 
Franz  Joseph. 

XYIII.  Capitel.    Uurter's  Wiedereinsetzung  und  Erhebung  in 
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Hurter's  Absicht,  Wien  zu  verlassen.  Reise  nach  Schatf  hausen.  Doctorat  seines 
Sohnes  in  Rom.  Prälat  von  Raigem.  Erzabt  von  Martinsberg,  Beobach- 
tungen in  der  Schweiz.  Bisthuni  Chur.  Hurter's  Gesuch  an  das  Ministe- 
rium. Tod  des  Fürsten  Schwarzenberg.  Schritte  Hurter's  zur  Wiederein- 
setzung in  seine  Stelle  Graf  Bnol-Sclianenstein.  Kaiserlicher  Entscheid. 
Erhebung  in  den  Adelsstand.  Warme  Theilnahme  und  Glückwünsche. 
Hurter's  Worte.     Dr.  Wagner  in  Czernowitz. 

XIX.  Capitel.  Die  kaiserlichen  Patente  vom  Jahre  1S50  und 
Hurter's  Thätigkeit  für  die  Wiederbelebung  des  katho- 
lischen Oesterreichs 291 

Die  kaiserlichen  Patente.  Hurter's  Urtheil.  Seine  Artikel  In  die  historisch- 
politischen  Blätt-er.  Seine  Acusserung  gegen  Rinck.  Schritte  zur  Gründung 
eines  katholischen  Blattes.  Verbot  desselben.  Klage  beim  Nuntius  gegen 
den  Er^ischof.  Nemesis  des  Josephinismus.  Hurter's  Sohn  in  Rom.  Dessen 
Priesterweihe.  Wahl  der  Diözese.  Marien- Verein  für  die  Missionen  in  Afrika. 
P.  Knoblecher.  Hurter's  Wahl  zum  Präsideuten.  Reiche  Sammlungen.  Ver- 
ein der  heil.  Kindheit.  Bonifacius-Verein.  Hurter's  Ileberzengung  über  die 
Rettung  Oesterreichs.  Professor  Rosshirt  in  Heidelberg  Erzbischof  Her- 
mann V.  Vicari.  Erzbischof  Roniilli  von  Mailand.  Herz-Jesu-Damen.  Hur- 
ter's Bestrebungen  zu  ihrer  Einführung  in  Oest^^rreich.  Seine  Artikel  und 
ihr  Erfolg.  Riedenburg.  Die  deutsche  Stiftung  dell'  Anima  in  Rom  und 
Hurter's  Verwendung  für  ihre  Reform.  Briefe  des  Malers  Flatz.  Hurter's 
Denkschriften  an  die  Staatskanzlei.  Gründung  eines  katholischen  Vereins 
in  Wien.  Hurter's  Beitritt.  Missionen  in  St.  Polten  und  ihre  Widersacher. 
Hurter's  Berichte  und  Briefe. 

XX.  Capitel.    Die    rcvolutionär-confesslonello    Propaganda. 
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Die  euroiJttisclie  Revolution.  .Mazzini  und  Palmerston.  Bericht  über  die  Lage. 
Mazzini's  Worte  über  (»esterreicli.  Die  Revolution  mit  confessionellem 
Anstrich.  Palmerstons  Schüren.  Kossuth.  Die  englische  Bibelgesellschaft. 
Ihre  Umtriebe.  Gefühl  einer  neuen  Revolution.  Der  2.  Dezember  in  Paris. 
Die  schweizerische  Revolutionspartei.   Napoleon  ihr  Protector.   Die  kaiser- 
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liehen  Tateute.  Blutproclaniatiou  Mazziiii*»-  Attentate  in  Mailand.  Die 
evanajelisclie  Allianz.  Hurter's  Brief.  Attentat  in  Wien.  Gewaltiger  Kin- 
drncK.  Begeisterung  bei  der  ersten  Ausfahrt  des  Kaisei^s.  Briefe  von  und 
an  Hurter.  Verschiedene  Projecte.  Architect  Keller.  Verleihung  des  Pius- 
Ordens.  Kolping.  Der  apostolische  Vicar  in  Schweden.  Fürstbischof  Förster. 
Hurter's  Besuch  in  Freiburg.  Lage  der  katholischen  Kirche  im  Grossher- 
zogthnm  Baden.  Hurter's  Artikel.  Collectivsohrift  «ler  oberrheinischen 
Bischöfe.  Heroisches  Auftreten  des  Krzbischofs.  Denkwürdiger  Tag.  Ge- 
waltthaten  der  Regierung.  Verhandlungen  mit  Rom.  Veriiaftung  und 
Freilassung  des  Erzbischois  Eindruck  in  Deutschland.  Professor  Girörer. 
Advocat  Hoet.   Dr.  Zell.   Dr.  Riess. 

XXI.  Capitel.    Hurter  und  die  Katholiken  der  Schweiz      ..  .      328 

Siegwart-MüUer.  Bernhard  Meyer.  Die  Nuntiatur  in  der  Schweiz.  Prälat  Hein- 
rich von  Einsiedeln.  Dessen  Patronatsrechte  in  Vorarlberg.  Antrag  zur 
XJebemahme  des  Knabenseminars  in  Brunn.  Domproust  Riesch  in  Chur. 
Kloster  Disentis.  Prälat  Leopold  von  Wettingen.  Plim  zur  Errichtung 
einer  katholischen  Erziehungsanstalt.  Mission  in  Amenka.  Oesterreichi- 
Bches  Consulat  in  der  Schweiz.  Pau  einer  Capelle  in  Wiesholz.  Die  katho- 
lische Gemeinde  in  Schaff  hausen.  Actenstücke  für  die  Canonisation  des  sei. 
Bruders  Klaus.  Geschäftsträger  Bovieri.  Die  Bedrängnisse  der  Katholiken 
im  Canton  Freiburg.  Hurter's  Aufrufe  zu  einer  katholischen  Manifestation. 
Ankauf  des  aufgehobenen  Klosters  Mehrerau.  Uebersiedlun^  der  Cistercien- 
ser  von  Wettingen.  Hurter's  thätige  Verwendung.  Eidgenössische  Univer- 
sität. Bischof  Petrus  von  Sitten.  Stiftspropst  von  Schonwerth.  Tod  Carl 
Ludw.  V.  Haller's.  Schandthaten  in  Tessm.  Radicale  Wahlen  in  St.  Gallen. 
Kirchenbau  in  der  Mehrerau.  Erfolgreiche  Sammlungen.  Hurter's  Aufrufe. 
Schweizerische  Klosterfrauen  in  Vorarlberg.  Hurter's  Beistand.  Dr.  Hock. 
Stift  Einsiedeln.  Die  Neuenburger  Frage  Preussen  und  der  Bundesrat!!. 
Kriegarüstungen.  Die  europäische  Diplomatie.  Napoleon.  Kloster  Rheinau. 
Brand  der  Hurter'schen  Buchhandlung.  P.  Martin  Andreoli.  Siegwart - 
Müller.  Hurter's  Reise  nach  der  Schweiz.  Antwort  des  badischen  Ministers 
V.  Meysenbug  an  Hurter.  Besuch  in  Baumgartenberg.  Lage  und  Zukunft 
der  Schweiz. 

XXIL  Capitel.    Hurter's    literarische   Verbindungen,    Corrc- 

spondenzen  und  Arbeiten 358 

Katholischer  Pressverein.  Die  „Deutsche  Volkshalle".  C.  L.  v.  Haller.  Siegwart- 
MiUler.  Mac  Donneil.  Historischer  Verein  für  Krain.  Jarcke's  hinterlassene 
Schriiten.  Johann  zur  Kinden.  Carl  Ritt-er.  Dr.  Rousseau.  Graf  Tullio  Dan- 
dolo.  Advocat  Poland.  Dr.  Moritz  Brühl.  Hofcaplan  Fetz.  Georg  v.  Karajan. 
Abb6  Christophe.  Edmund  Jörg.  Scharff  v.  Scharffenstein  Dr.  Pitra. 
St.  Cberon.  Professor  Weiss.  Domcapitular  Stepischnegg.  Graf  Villenuont. 
Professor  Q frörer.  Rudolph  Hasert.  Dr.  Wagner.  P.  Cliarles  Caccia.  Dr. 
Heising  und  Abgeordneter  Otto.  Hurter's  Schriften  über  W^allenstein,  Erz- 
bischof Aristaces  Azaria  und  Skizze  über  Rom.  Fürstbischof  Heinrich  von 
Breslau.  Artillerie-Lieutenant  Bruchhausen.  Abt  Honorius  von  Alt^nburg. 
Professor  Döllinger.  Graf  Terlago.  Der  österreichische  ., Volksfreund-. 
Freiherr  von  Philippsberg.  Cliowanetz.  Akademie  der  Wissenschaft  in 
München.  J.  Pitzipios-Bey.  Otto  in  Berlin.  Dr  Sacher.  Andreas  Eichholzer. 
Abt  der  Trappisten.  Dr.  Heising.  Dr.  F.  Michelis.  Stift  Einsiedeln.  Blunt- 
schli.  Dr.  Lissoni.  Neue  Uebersetzung  lunocenz'  HL  Präsident  Uückemann. 
Domcapitular  Herman.  Dr.  Rousseau.  Dr.  Keller.  Kaiserliches  Geschenk. 
Dr.  Onno  Kloj)p.  Redacteur  Planer.  Professor  Schöppner.  Maguanom  in 
Paris.  Sächsisches  Ministerium,  Baurath  Bader.  Professor  Radic.  Graf 
Huyn.  Dr.  Reinling.  Graf  Villemiont.  Dr.  FreiheiT  v.  Schätzler.  Richter. 
Kraska.  Hurter's  Schriften  über  französische  Feindseligkeiten,  Erzher- 
zogin Maria  von  Steiermark  und  Friedensbestrebungen  Ferdinands  IL  Re- 
censionen.  „Historisch -politische  Blätter".  Onno  Klopp.  L.  Schönchen. 
Fautoni.  Roth  v.  Schrecxenstein.  Grtider  in  Kopenhagen.  Lothar  Kübel. 
Verein  zur  Verbreitung  gut^r  Bücher.  Dr.  v.  Montbach.  C.  v.  Stralendorf. 
Baron  Buol.  Watterich  in  Braunsberg.  J.  Gut.  Neue  Auflage  von  ^Geburt 
und  Wiedergeburt."  Hurter's  ..Wallensteins  vier  letzte  i^ebensjahre".  Dr. 
Sebastian  Brunner.  Pfarrer  Wagner.  Professor  Weiss.  Dr.  Michelis.  Prof. 
Moy.    Fürstin  Metternich.    Resume. 

XXIII. Capitel.   Hurter  und  die  katholische  Literatur-Zeitung 
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Generalversammlung  der  katholischen  Vereine  in  Wien.  Hurter's  Bericht.  Ein- 
druck der  Versammlung.  Gründung  der  .,Literatur-Zeitung".  Das  Coraite. 
Harter  als  Obmann.  Sein  Circularschreiben  an  den  deutschen  und  öster- 
reichischen Kpiscopat.  Dessen  Erfolg.  Redacteur  Dr.  Brischar.  Andere 
Mitarbeiter.  Deutsche  Gelehrte;  Ann>agen.  Recensionen  und  literarische 
Werke.  Hindernisse  undlnditferenz.  Neues  Circularschreiben.  Bonifaz  Garns 
in  Hünchen.  Dr.  Clemens  in  Münster.  Dr.  v.  Hoffinger.  Abbe  Migne  in  Paris. 
Sporschill  in  Wien.  Cardinal  Schwarzenbergs  Brief  an  Hurter.  Worte  Hof- 
flngers.  Dr.  Wiedemann.  üebergabe  und  Ende  der  „Literatur-Zeitung". 
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Kirchliclie  Beweffung.  DogmatisiruDe  der  unbefleckten  Enipfängniss.  Prüfstein 
der  katholiBcnen  Völker.  Herrlicne  Knnd^ebnngen.  P.  Koh.  Verhandlungen 
über  ein  Concordat.  Kaiser  Franz.  Erzbischof  Aristaces  Azarias.  Wunsch 
des  sterbenden  Kaisers.  Schwarzenberg  und  Stadion.  Versammlung  der 
Bischöfe  in  Wien.  Nuntius  Viale-PrelA  und  Erzbischof  Rauscher.  Schwie- 
riger Stand  der  Dinge.  Note  Viale-Prela's.  Instructionen  Rauscher^s  über 
die  Ehe.  Verhandlungen  iu  Rom.  Graf  Gozze.  Abschluss  des  Concordates. 
Päpstliche  Allocution.  Kaiserliches  Patent.  Protest  des  Nuntius.  Inhalt 
des  Concordates.  Sein  werth vollster  Artikel.  Die  Geschichte  der  Sibylle. 
Hurter's  Ansicht.  Abreise  des  Cardinais  Viale-Preia.  Dreifacher  Wider- 
spruch gegen  das  Concordat.  Die  radicale  Presse.  Die  pVeussischen 
Blätter.  Hurter's  Brief.  Die  dopj^elte  Bureaukratie.  Alte  Praxis.  Die 
Bischöfe  der  Lombardei.  Uneinigkeit  im  Eniscopat  Der  Plan  eines  Reiohs- 
primas.  Katholische  Universität  in  Deutscnlana.  Dr.  Hofflnger.  Hurter's 
Reise  nach  der  Schweiz.  Ankunft  seines  Sohnes  Hugo.  Anträge  aus  Agram, 
Chur,  Gran  und  Baab.  Merkwürdige  Fügung.  Studach  in  Stockholm.  Plan 
zu  einem  Gebetsverein  in  Wien.  P.  Caccia  und  das  Institut  Rosmini' s. 
Herz-Jesu-Damen.  Bischof  Hartmann  in  Ostindien.  Reform  der  Klöster  und 
ihr  Misserfolg.  Josephinische  Verwüstung.  Missionen  in  Wien.  Graf  Bis- 
singen. Die  kirchenfeindlichen  Blätter  und  Hurter's  Schreiben  an  Grafen 
Recnberg.  Plan  eines  katholischen  Centralblattes.  Lage  der  katholischen 
Presse  in  Wien.  Folgen  des  Concordates  für  Protestanten  nnd  Juden.  Die 
Calviner  Ungarns.  Bischof  Haas.  Bürgerliche  Gleichberechtigung  der 
Juden.   Finale  des  Concordates  für  die  Katholiken. 
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Das  einige  Italien.  Vier  Feinde  Roms  und  Oesterreichs.  Lage  in  Piemont. 
Gährung  in  Italien.  Orsini's  Attentat.  Revolutionäre  Hoffnungen.  Napoleons 
Neujahrsgruss.  Haltung  Preussens.  Russlands  Congress.Idee.  Kriegsmani- 
fest. Hess  und  Giulay.  Schlacht  bei  Magenta.  Rückzug  nach  Verona.  Auf- 
re^ng  in  Wien.  Stimmung  in  der  Schweiz.  Auftrag  an  Hurter.  Schlacht 
bei  Solferino.  Friede  zu  Villafranca.  Verhandlungen  in  Zürich.  Hurter's 
Reise  nach  Gmunden.  Adresse  an  den  Papst.  Piemonts  Vorgehen.  Thugut 
und  die  päpstlichen  Legationen.  Hindernisse  und  Erfolg  der  Adresse.  Km- 
fall  der  Piemontesen  in  den  Kirchenstaat.  Schlacht  bei  Castelfldardo.  Er- 
oberung Neapels.  Versäumte  Gelegenheit.  Die  Schweiz  und  Napoleon.  Hur- 
ter's Reise.  Stift  Lambach.  Errichtung  der  St.  Michaels- Bruderschaft  in 
Wien.  Hurter  als  Mitglied.  Tod  seines  Bruders.  Freiherr  von  Hurter  in 
Elberfeld.  Oktober-Diplom.  Widerstand  der  Ungarn.  Minister  Golucbowski. 
Agitationen.  Minister  Schmerling.  Februar- Verfassung.  Folgen  für  Ungarn. 
Ihre  Grundlage.  Centralisirtes  Deutsch-  und  Magyarenthum.  Das  verfas- 
sungstreue Staatskirchenthum.  Centralisirte  Landeskirche.  Hurter's  Briefe. 
P.  Remigius  und  P.  Roh.  Jubiläum  in  Einsiedeln.  Hurter's  Erkrankung 
und  Genesung.  Besuche  in  Wien.  Beginn  der  Klosterhetzen.  Die  Kirche 
der  Schwarzspanier.  Dominicus  a  sancfa  Maria.  Marcus  Avianus.  Johannes 
Capistran.  Frühere  Vorgänge  ge^en  den  Kirchenstaat.  Oesterreichische 
Gedenktage.  Gustav-Adolph- Verein.  Katholische  Kirche  in  Schaff  hausen. 
Kloster  Rneinau.  Hurter's  Reise  nach  der  Schweiz.  Drei  politische  Ereig- 
nisse des  Jahres  1863.   Der  Krieg  gegen  Dänemark.    Sein  Finale. 

XXVI.  Capitel.    Hurter's  Thätigkeit  für  Missionen  und  in  Ver- 
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Verein  zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  Orient.  Hurter  als  Präsident. 
Offlcielle  Anerkennung  des  Vereins.  Bischof  von  Czanad.  Hurter's  Aufruf. 
Bittgesuche  armer  Gemeinden.  Der  Josephinismus  und  der  Verein.  Mit- 
glieder des  Comit^.  Päpstliches  Breve.  Die  Mission  in  Afrika.  Tod  Knob- 
lechners.  Bitten  aus  Bukarest  und  aus  dem  Orient.  Erziehung  von  Neger- 
lündem  für  Afrika.  Der  Cölner  Verein.  Berichte  der  Consuln.  Bulgarische 
Bewegung.  Bischof  Strossmaier.  Oesterreich  und  der  Orient.  Der  bulga- 
rische Erzbischof  Sokolski.  Das  Collegium  in  Ghazir.  Die  Bischöfe  Klein- 
asiens. Indifferenz  gegen  den  Verein.  Hurter's  Worte.  Verhandlungen  mit 
den  Franziskanern  für  die  Mission  in  Afrika.  Provicar  Kirchner.  Tod 
Reinthalers.  Reorganisation  dieser  Mission.  Bulgarische  Jünglinge  in 
Agram.  Erzbischof  von  Tokat  und  Brunoni  von  Constantinopel.  Ghazir 
am  Libanon.  Arabische  Adresse  an  Hurter.  Jahresbericht  vom  Jahre  1863. 
Gräfin  Ida  Hahn-Hahn.  Bischof  Hartmann  in  Ostindien.  Klosterfrauen 
in  Suez.  Ursulinerinen  im  Archipelagus.  Pfarrer  Knlevel  iu  Bernburg. 
Nordische  Mission.  Verein  in  der  Schweiz.  Kirche  in  Sohaffhausen. 
P.  Theodosius.  Verhandlungen  mit  der  Propaganda.  Bitten  aus  der  Türkei. 
Kloster  Riedenburg.  Maronitischer  Priester  in  Tarsus.  Einweihung  der 
Capelle  in  Rustschuk.  Hurter's  Verdienste  für  die  Kirche  und  für  Oester* 
reich. 
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Wahlspruch  eines  römischen  Kaisers.  Bischof  Haas  von  Szathniar.  Dessaner 
in  Baiern.  Piusverein  in  der  Schweiz.  Wa^er  in  Hadamar.  Oest^rreichi- 
scher  Gesandter  in  Bern.  Chowanetz.  Die  letzte  Habsbnrgerin  in  der 
Schweiz.  Lösnn^  einer  historischen  Frage.  Hnrter's  letzt«  Schriften.  Vor- 
rede, ürtheil  eines  Protestanten.  Antrag  im  Abgeordnetenhans  nnd  Hur- 
ter's Artikel.  Siegwart-MüUer.  Ottilie  v.  Rabeuan.  Reise  nach  Schönau 
bei  Töplitz.  Gründung  des  mexikanischen  Kaiserreichs.  Hurter's  Voraus- 
sicht. Ministerwechsel  in  Wien.  Rechbergs  Politik.  Graf  Mensdorff.  Hur- 
ter's Aeusserung.  Päpstliche  Encyclica  nnd  Syllabus.  Liberaljüdisches 
Getöse.  Spiegel  des  Liheralismus.  Lärm  in  Wien.  Hnrter's  Wort«.  Pro- 
fessor Moy.  Kaiserlicher  Dank.  Arademie  in  Brüssel.  Uebersetzun^  der 
«Erzherzogin  Maria  von  Steiermark."  Verein  für  volksthümliche  Schriften. 
Vikar  Miller  in  Berlin.  Mag^iolaro  in  Vicenza.  Neue  Schrift  über  die  Re- 
formation. Pfarrer  Reinhard  in  Zürich.  Renan' s  Schrift.  Reise  nach  Graz. 
Unfall  nach  einem  Besuch.  Ordensverleihung  aus  Mexiko.  Besuch  im 
Kloster  Rein.  Nervenschlag.  Empfang  der  heu.  Sterbesakramente.  Hur- 
ter's Tod  und  Begräbniss.  uondolenzschreiben.  Katholisches  Snffragium. 
Die  Prälaten  von  Muri  und  Wettingen.  Graf  Enzenberg  und  seine  Schwe- 
ster. Zeitungsberichte.  Circularschreiben  an  die  Freunde  Hnrter's  nnd  ihre 
Antworten. 

XXYin.  €apitel.    Hurter's     edler    Charakter     und    geistige 

Grösse 488 

Dienstbereite  Gefälligkeit  und  Barmherzigkeit.  Zahlreiche  Bittgesuche  selbst 
von  ehemaligen  Widersachern  und  von  Prädicanten.  Dr.  Wilke.  Witwe 
Dienold.  Andere  Beispiele.  Ein  protestantischer  PfaiTverweser.  Gerlach 
in  Berlin.  Die  Opfer  des  Sonderbundskrieges.  Neue  Bittgesuche.  Grab  des 
Grafen  Trautsohn  in  Rom.  Gesuche  im  Jahre  1853  und  1853.  Andere 
Reihenfolge  von  1854—1857  und  1858—1865.  Hnrter's  Religiosität  und  wan- 
kelloser Glaube.  Seine  Freundlichkeit  nnd  heiterer  Humor.  Grossmuth 
gegen  Andere.    Hurter  in  seiner  Familie.    Schlussworte. 


I.  Gapitel 

Hurter  in  Rom. 

• 

Die  Cbarwoche  in  Rom.  Der  Cnltue  der  Kirche.  Eindruck  anf  Hnrter.  FiiBswaechung 
am  erünen  Donnerstag.  Ehrenvolle  Aufnahme  Hurter'«  in  römischen  Kreisen.  Die  Ge- 
sandten Ludolf  und  Liitzow.  Audienz  bei  GreeorXVI.  Hurter's  Briefe  an  seine  Frau  und 
ihre  Antwort,  Rnise  nach  Neapel.  Besuch  in  Monte-Casino.  Neapel  und  seine  Umgel.ung. 
Das  Fest  des  heil.  Januarius.  Pompeji,  Cava  und  Salerno.  Posllipp.  Historisclie  Erinne- 
rungen. Puzzuoli.  Ein  junger  Fremaenführer.  Rückkehr  nach  Rom.  Zweite  Audienz  beim 
Papst.  Audienz  bei  König  Ludwig  von  Baiern.  Aufträge  nach  Rom  und  Unterhandlungen 
über  Erriclitung  des  Bisthums  St.  Gallfin.  Bittschrift  an  Gregor  XVI.  Unterhandlungen 
über  Herstellung  eines  Bisthumes  in  Imzern  und  eines  Metropolitan- Verbandes  für  die 
schweizerischen  Bischöfe.  Besprechungen  mit  dem  P.  General  der  Jesuiten  über  Berufung 

dieses  Ordens  nach  Iiifkern.    Siegwart-Müller's  Briefe. 

Rom  als  Mittelpunkt  der  Christenheit  in  der  erhabenen  Grösse 
der  heiligen  Woche  zn  sehen,  hatte  von  jelier  eine  ausserordentliche 
Aiizichungskrail  auf  die  Fremden  aller  Nationen,  selbst  aller  Con- 
fessionen  ausgeübt.  Mit  den  Katholiken  drängen  sich  Anglicaner, 
Protestanten,  Küssen  und  Amerikaner  herbei,  um  den  in  Ceremonien, 
in  Gesang  und  symbolischer  Bedeutung  so  ergreifenden  Cultus  der 
katholischen  Kirche  zu  sehen,  welcher  in  lebendiger  Sprache  und 
erhabener  Weihe  die  anbetungswürdigsten  Geheimnisse  des  christ- 
lichen Glaubens  und  der  welterlösenden  Passion  des  göttlichen  Er- 
lösers feiert.  Was  die  sichtbare  Welt  in  lauter  Sprache  verkündet, 
was  mit  Flammenzungeu  das  Sternenheer  am  Himmel,  oder  die  Erde, 
die  Berge  und  das  Meer,  was  Thiere  und  Blumen,  ja  was  selbst 
das  Samenstäubchen,  wenn  es  recht  gelesen  und  verstanden  wird, 
vom  Dasein  Gottes,  von  seiner  Allmacht  und  Weisheit  erzählen  — 
das  giebt  in  höherer  und  tieferer  Weise  der  katholische  Cultus  über 
die  Geheimnisse  der  Erlösung  kund.  Da  tritt  Alles  vom  Dämmer- 
scheiu  des  Paradieses  bis  hinan  zum  heil-  und  gnadenspendenden 
Kreuze  auf  Golgatha,  nicht  wie  aus  dunkler  Feme  und  in  sagen- 
haften Umrissen,  sondern  als  Leben  und  organische  Einheit  heran. 
Und  wie  die  Kirche  Alles,  was  an  der  Fülle  der  Erlösung»  theil- 
ninimt,  die  Zeit,  den  Raum,  die  Personen,  die  Geschöpfe  und  die 
Schöpfung  durch  ihren  Cultus  weiht,  so  weiht  sie  auch  die  Sprache 
zum  würdigsten  Ausdruck  ihrer  erhabenen  Mysterien  und  als  Symbol 
der  neuen  Einheit  in  Glaube  und  Gnade. 

Der  Sprachenspaltung  beim  Thurmbau  von  Babel  als  Strafe 
der  Sünde  ist  die  Einheit  der  Sprache  als  Segen  der  Erlösung  und 
als  Merkmal  des  neuen  Bundes  gefolgt.  So  muss  die  Sprache,  welche 
das  Todesurtheil  über  den  Erlöser  der  Welt  schrieb,  das  Werkzeug 
ihrer  Erlösung  werden  und  Heil  und  Leben  in  den  Mysterien  der 
Kirche  bis  zum  Ende  der  Tage  verkünden.  Sie  ist  geweiht  worden 
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zur  Feier  des  unblutigen  Opfers  und  aller  Geheimnisse  und  zur  Ein- 
fassung, welche  die  kostbare  Perle  des  Glaubens  und  der  Gnade 
umschliesst.  Sie  hat  die  Weihe  der  Jahrtausende  für  sich,  und  was 
immer  Grosses  geschaffen  wurde  in  der  christlichen  Kirche,  was  da 
Hohes  und  Heiliges  gedacht  worden,  was  das  Leben  der  katholischen 
Welt  bis  in  ihre  Tiefen  ergriff  und  gestaltete  —  das  trat  in  dieser 
Sprache  vor  die  Völker,  redete  zu  Millionen  von  Gläubigen  and 
durchzog  das  Christcnthum  mit  dem  Hauche  des  Ewigen  und  Gött- 
lichen. 

Darum  haben  Jene,  welche  von  jeher  inner-  und  ausserhalb 
der  katholischen  Weltkirche  sich  abquälten,  sie  zu  zerspalten  und 
in  Häresien  oder  Staats-,  National-  und  Landeskirchen  zu  zcrreissen, 
sich  zuerst  an  die  Sprache  der  Kirche  gemacht  und  sie  mit  der 
jeweihgen  Landes-  oder  Volkssprache  vertauscht.  Die  Folgen  waren 
immer  der  erneuerte  Thurmbau  von  Babel  mit  seiner  Sprachenver- 
wiriTing,  welche  sich  in  den  zahllosen  kirchenfeindlichen  Systemeni 
in  Secten,  IiTthümcrn  und  Glaubenszerrissenheit  mit  lautem  Getöse 
kundgeben.  Der  Vorhang  des  Templls,  welcher  das  AUerheiligste 
neugierigen  und  ungläubigen  Blicken  entzog,  wurde  zerrissen,  der 
geheimnissvolle  Schleier,  welcher  die  heiligsten  Mysterien  verlittllte, 
weggeworfen,  und  mit  der  Profanation  derselben  verschwanden  die 
Mysterien  und  der  Cultus,  und  mit  dem  ausgcnüchterten  Gottesdienste 
wetteiferten  der  Rationalismus  und  der  Unglaube,  die  Geheimnisse 
der  Welterlösung  vollends  zu  zersetzen. 

Was  die  Atheisten  im  Bereiche  der  Schöpfung  thun,  unterneh- 
men die  Rationalisten  und  Sectirer  im  Bereiche  des  Christenthums. 
Die  Sch()pfung  ist  mit  ihren  tausendfachen  Gestaltungen  das  grosse 
und  inhaltsvolle  Symbol,  unter  welchem  sich  die  Herrlichkeit  Gottes 
verbirgt,  doch  so,  dass  das  ungetrübte  Auge  des  menschlichen  Geistes 
den  Namen  des  Allerheiligsten  liest.  Die  Schöpfung  ist  der  grosse 
Lobge-sang  aller  Wesen  und  die  heilige  Weltliturgie,  wo  jede  Creatur 
ein  lebendiges  Wort  wird  und  ihr  Leben  ein  Gottesdienst.  Die 
Atheisten  läugnen  das  Symbol  und  darum  auch  Gottes  Dasein  und 
Wesen.  Der  katholische  Cultus  ist  dagegen  der  grosse  Lobgesang 
aller  Wesen  auf  die  Erlösung,  die  heilige  Liturgie  der  erlösten  Welt, 
und  wie  Gott  dort  durch  die  Schöpfung  und  die  Weltgeschichte 
redet,  so  spricht  die  Kirche  durch  ihren  Cultus  und  ihre  Sprache 
vom  göttlichen  Erlöser.  Die  Rationalisten  und  Sectirer  verwerfen 
diesen  Cultus  und  seine  Sprache  und  gelangen  daher  zu  einem  ähn- 
lichen Resultate  wie  die  Atheisten.  Die  alten  Joscphiner  haben  da- 
gegen den  Gottesdienst  alles  höheren  Inhaltes  entleert,  das  geheim- 
nissvolle Münster  in  einen  Betsaal,  die  Priester  zu  Predigern  und 
Schreibern  umgewandelt  und  einen  grossen  Thcil  ehrwürdiger  Cere- 
monien,  Benedictioncn  und  katholischer  Andachten  strengstens  ver- 
pönt und  sind  daher,  wenigstens  fllr  ihre  Person,  beim  katholisirenden 
Anglicanismus  angelangt. 

Begreiflicher  Weise  machten  die  Feierlichkeiten  der  Char-  und 
Ostcnvoche  auf  Hurter  einen  tiefen  und  bewältigenden  Eindruck, 
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welcher  um  so  grösser  war,  je  uielir  gerade  in  dieser  Zeit  der  ka- 
tholische Cultus  alle  Saiten  der  christlichen  und  gläubigen  Seele  zu 
rlihren  weiss  und  sie  vom  tiefsten  Schmer/  bis  zum  freudigen  AUeluja 
emporhebt.  Cardinal  Lambruschini  ertheilte  ihm  die  Vergünstigung, 
einen  bevorzugten  Platz  zu  erhalten,  und  beauftragte  den  Hauptmann 
der  Schweizergarde,  ihm  bei  dem  Gedränge  der  zahlreichen  Frem- 
den hilfreich  zur  Seite  zu  stehen.  In  seinem  Briefe  vom  10.  April 
1844  schrieb  Hurt  er  an  seinen  Sohn  Franz: 

„Ich  bedauere  alle  Diejenigen,  welche  die  heilige  Woche  hierher  kommen, 
bloss  um  zu  sehen  und  nicht  mit  Geist  und  Ilorz  an  diesen  tiefen  un<l  hohen 
Fcycrlichkeiten  Theil  zu  nehmen.  Denn  Alles,  selbst  das  geringfiigig  Scheinende, 
hat  eine  gehehnnissvolle ,  in  das  innerste  der  Welterlösung  hineinfiihrende  Be- 
ziehung. Und  mit  welcher,  nicht  bk»ss  Würde,  sondern  sichtbaren  Andacht  und 
Hingebung  wohnte  der  gegenwärtige  Papst  0  Tillen  diesen  heiligen  Handlungen 
bei  und  verriclitetc  die  wesentfichsten  Functionen !  Und  zu  der  geistigen  Erhaben- 
heit, welche  aus  allem  strahlte,  könuut  dann  noch  die  seltene  Köq^erfestigkeit 
des  beinahe  80jährigen  Greisen,  der,  man  kann  w^ohl  sagen,  jugendliche  Schritt, 
mit  dem  er  den  Weg  zwischen  seinem  Throne  und  dem  Altare  zunicklegte,  die 
sonore,  umfangsreiche  Stimme,  mit  der  er  das  Amt  sang  oder  den  Segen  ertheilte. 
Das  Rührendste  fUr  mich  war  am  grünen  Dtmnerstag.  Ich  sah  den  Papst  im  Ge- 
folge der  vorangehenden  Onlensgenenile,  Prälaten,  Cardinäle  vorübertragen  in  die 
grosse  Loggia  von  St.  Peter  und  dort  dem  auf  dem  Platze  versammelten  Volke 
den  Segen  erthcilcn.  Hier  vereinigte  sich  alles,  was  die  Erdenpracht  zur  Verherr- 
lichmig  der  hOchst  Gestellten  bisher  hat  ausfindig  machen  können:  das  schönste 
Militair  war  in  Parade  aufgestellt,  die  Tronuneln  wirbelten,  die  Fanfaren  der 
Trompeten  erklangen,  die  Kanonen  der  nahen  Engelsburg  donnerten,  alle  Glocken 
läuteten,  und,*wa8  keinem  Herrscher  widerfsihrt  (auch  hier  dem  Papst  nicht,  son- 
dern bloss  demjenigt^n,  den  Er  vorstellt),  was  auf  dem  Platze  sich  befand,  fiel 
auf  die  Knie.  Nun  ist  aber  dafiir  gesorgt,  dass  menschliche  Eitelkeit  dieses  un- 
m<lglich  auf  sich  beziehen  kann,  sondern  inmier  sich  vor  Augen  halten  nmss, 
wem  eigentlich  dieses  gelte  —  denn  unmittelbar  vor  diesem  Act,  der  so  leicht 
des  Menschen  Sinn  verzaubern  könnte,  dass  er  für  sich  in  Anspruch  nähme,  was 
er  nur  zu  eines  Andern  Händen  in  Empfang  nehmen  st  »11,  nmss  der  Papst  in  die 
Kirche  hinunter,  um  13  jiuigen  Priesteni  die;  Füsse  zu  waschen  und  sie  hierauf 
bey  Tische  zu  bedienei\.  Ich  habe  diese  Handlung  gesehen;  ich  habe  beobachtet, 
wie  der  Papst  dieselbe  nicht  als  einen  Frohndionst  mit  hochmüthigem  Unwillen, 
sondern  wie  er  sie  mit  wahrer  Demuth  und  zugleich  mit  der  Herzlichkeit  eines 
Hausvaters,  in  innerer  Rühnmg,  die  ihm  Thränen  in  die  Augen  lockte,  verrich- 
tete.') Mögen  die  starren,  eisigen,  zum  Foi-malismus  ihres  sogenannten  Wortes 
verdammten  Protestanten  sagen,  was  sie  wollen,  8ymb(»le  und  Cultus  sind  eine 
lebendige  und  crgreiferendo,  zugleich  aber  unveränderlichere  und  allgemein  ver- 
ständlichere Predigt,  als  ditjcnige  ihrer  verrühmtesten  Pnidicanten.  Und  fehlte 
es  etwa  an  dergleichen  in  der  katholischen  Kirche  V"  .  . . 


«)  Gregor  XVI. 

»)  Damals  mochte  es  Hurt  er  nicht  ahnen,  dass  im  Jahw  1855  seinem 
jfingsten  Sohne  Hugo  die  Auszeichnung  zu  Theil  wurde,  von  Papst  Pius  IX. 
die  Füsse  gewaschen  und  ah  der  Tafel  bedient  zu  werden. 

1* 
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In  gleieber  Weise  drückte  sich  Hurter  in  seinen  Briefen  an 
seine  Frau  aus,  wobei  er  zugleich  den  Zweck  hatte,  durch  die  Wärme 
seiner  Schilderung  der  grossartigen  katholischen  Feste  sie  langsam 
auf  den  Schritt  vorzubereiten,  zu  dem  er  mit  der  Gnade  Gottes  im- 
mer entschlossener  war.  Uebrigens  war  es  ihm  in  Folge  seines  be- 
vorzugten Platzes  beschieden,  nach  der  Fusswaschung  eine  eigen- 
thtlmliche  Rolle  zu  spielen.  Die  Tafel,  an  welcher  die  jungen  Priester 
vom  Papst  bedient  wurden,  war  mit  Veilchen  und  Rosenblättern  be- 
streut. Da  bat  ihn  ein  ausserhalb  der  Schranken  stehender  Zuschauer 
um  ein  Veilchen.  Kaum  dass  er  es  empfangen,  erhoben  sich  zahl- 
reiche Stimmen  und  Hände,  welche  ein  gleiches  Andenken  verlang- 
ten. Hurter  raffte  zusammen,  was  er  fand,  und  bald  war  der 
Blumenschmuck  vertheilt.  Die  zurückgebliebenen  Prälaten  ergötzten 
sich  an  seiner  Dienstfertigkeit,  doch  als  die  Menge  selbst  nach  den 
übrig  gebliebenen  Früchten  verlangte,  glaubte  er  als  Fremder  den 
Bitten  fenicr  nicht  entsprechen  zu  können.  ') 

So  erhaben  und  ergreifend  übrigens  die  Functionen  der  Char- 
und  Osterwoche  waren  und  so  glanzvoll  ihre  äussere  Pracht,  so 
waren  sie  doch  nicht  die  hewegendvi  Kraft,  welche  in  Hurter  den 
Entschluss  hervorriefen,  der  katholischen  Kirche  sich  anzuschliessen.^) 
Als  Mann  von  Geist  und  Ueberlegung  cntgicng  ihm  die  Wahrneh- 
mung nicht,  dass  weder  der  äussere  Glanz  noch  St.  Peters  Wunder- 
bau, weder  der  Papst,  der  umgeben  von  Cardinäleu  und  hochgestell- 
ten Personen  die  Functionen  hält,  noch  die  Menge  der  Anwesenden 
aus  allen  Völkern  und  Sprachen,  die  Bedeutung  des  Cultus  ent- 
scheidet, sondern  das  Wesen  und  der  Glaube,  welche  er  kundgiebt 
Dieses  Wesen  ist  das  unblutige  Opfer  als  immerwährendes  Denk- 
mal des  blutigen  Opfers  am  Kreuze,  und  dieser  Glaube  ist  überall 
und  immer  der  Glaube  an  den  ewigen  Hohepriester,  der  dieses 
Opfer  unsichtbar  in  eigener  Person,  sichtbar  aber  durch  seine  Priester 
darbringt.  Mag  es  daher  in  St.  Peter  durch  den  Papst  oder  in  einer 
ärmlichen  Dorfcapelle  durch  einen  einfachen  Priester  geschehen  — 
nicht  die  Persönlichkeit,  nicht  der  äussere  Glanz  und  Pomp  ent- 
scheidet, sondern  die  heilige  Handlung  als  solche.  Gerade  hierin 
zeigt  sich  die  Erhabenheit  des  katholischen  Glaubens.  Wohl  üben 
die  äusseren  Dinge,  der  hehre  Dom,  die  Pracht  des  Gottesdienstes, 
der  meisterhafte  Gesang  und  die  kunstvolle  Musik,  die  Würde  der 
Personen  und  der  Schmuck  der  Altäre  einen  mächtigen  Eindruck 
auf  die  äusseren  Sinne  und  leiten  sie  leichter  und  schwungvoller 
vom  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren  und  Göttlichen  hinan,  als  in  einer 
dürftigen  Dorfkirche;  doch  schliesslich  ist  das  Opfer  und  seinWerth 
überall  derselbe  und  giesst  seinen  Segen  und  seine  Erlösung  hier 
wie  dort  einzig  nach  Massstab  der  Würdigkeit  der  Anwesenden  aus. 

Ausserordentlich  war  die  ehrenvolle  Aufnahme  Hurte r*s  in 
Rom  in  allen  Kreisen.  Er  selbst  berichtet  am  O.April  an  seine  Frau, 
dass  Cardinal  Staatssecretär  L  a  m  b  r  u  s  c  h  i  n  i  ihm  eine  ungewöhn- 


')  Geburt  u.  Wicdüigüburt.  III.  58.  —  »)  Ebendas.  III.  59-61. 
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lieh  lange  Audienz  ertheilte  und  so  herzlich  empfing,  dass  sein  Be- 
gleiter Monsiguore  de  Courtiiis,  Caplan  der  Schweizergarde,  darllher 
staunte.  In  einem  zweiten  Sclireiben  vom  10.  April  an  seineu  Sohn 
Franz  konnte  er  melden: 

„Von  Bekanntschaften,  gomachton  und  empfangenen  Besuchen,  wimmelt 
as.  Es  widerfahrt  mir  eine  Aufnahme,  wie  ich  sie  mir  nicht  trilumen  durfte. 
Bereits  kenne  ich  das  halbe  Cardinais  -  Collegium  persönlich.  Eine  Menge  Mon- 
signori,  denen  ich  vorübergehend  vorgestellt  werde,  versichern,  längst  schon  mich 
zu  kenneu  imd  meiner  Ankunft  in  Rom  und  persönliclier  Bekanntschafl  sich  zu 
freuen.  Die  Ftirstinen  Borghese  und  Wolkonsky  ')  haben  mich  einladen  lassen, 
manche  andere  Herren  und  Frauen  hohen  Ranges  geben  Bekannten  Aufträge, 
mich  ja  zu  ihnen  zu  bringen.  Mehrere  Künstler  luib(m  mir  den  Besuch  ihres 
Ateliers  angeboten;  die  deutschen  Zr>glinge  in  dem  Collegium  Oennanicum  und 
in  der  Propaganda  setzen  einen  Werth  darauf,  mir  sich  vorstellen  zu  lassen,  und 
hoffen,  dass  ich  ihre  Institute  besuchen  werde.  Ein  gHicklicher  Zufall  wollte,  dass 
ich,  so  zu  sagen  im  ersten  Augenblick,  mit  einem  Priester  der  österreichischen 
Kirche  delF  anima  auf  der  Strasse  bekannt  wurde,  und  nun  erweisen  mir  diese 
gnten  I^eute  so  viel  Liebes,  als  ich  nur  immer  wihischen  mag.  Es  wohnen  dort 
der  Missionair  Hammer,  der  jüngst  aus  Wien  gekommen  ist,  ein  Pfarrer  aus 
Mähren,  dem  die  Empfehlung  des  Füi-sten  Mettemich  das  (Tlück  verschaffte,  unter 
jene  13  Apostel  aufgenommen  zu  werden,  und  ein  junger  Banm  Giovanelli  aus 
Bc»tzen,  der  ein  gar  heiterer  und  dienstfertiger  Begleiter  ist.  Herzlicher  aber  hat 
mich  niemand  empfangen,  als  der  Cardinal  Ostini,  der  sich  angeboten  hat,  manchen 
Nachmittag  bei  mir  vorzufahren,  um  mich  zu  den  enth^geuen  Sehenswürdigkeiten 
Roms  zu  bringen,  wo  dann  natürlich  Manches  betrachtet  werden  kann,  was  vielen 
Andern  entgeht.  Auf  diese  Weise  (und  da  ich  zugleich  nocli  einige  Gesohätt«  zu 
betreiben  habe),  winl  mir  die  Zeit,  die  ich  hier  verweilen  kann,  nur  allzuschnell 
vergellen  und  an  Verschiedenes,  was  ich  mir  sonst  vorgenommen  hatte,  kaum  zu 
denken  sein.^ 

Der  neapolitanische  Gesandte  Graf  Ludolph  lud  ihn  ein  und 
bezeugte  ihm,  dass  seine  Frau  dessen  Werk  gelesen  habe  und  sich 
freue,  ihn  kennen  zulernen.  DieFürstin  AVolkonsky  veranstaltete 
eine  Abendgesellschaft,  wobei  noch  andere  vornehme  Damen  sich 
einfandeu,  welche  ihm  gleichfalls  ihre  hohe  Achtung  zu  erkennen 
gaben.  Die  Gräfin  Kinsky  ans  Preussisch-Polen ,  welche  in  auf- 
follender  AVeise  der  katholischen  Kirche  sich  anschloss,  war  beson- 
ders hocherfreut,  ihn  kennen  zu  lernen.  Als  eifrige  Protestantin  hatte 
sie  Gregor  XVI.  Vorwürfe  gemacht,  dass  er  sich  mit  ,,HeiIigkeit'' 
anreden  und  die  Füsse  küssen  lasse.  Seine  Dcmuth  und  Freundlich- 
keit entwaffnete  sie  und  sie  wurde  katholisch. 

Professor  Rovida  überreichte  Hurt  er  brieflich,  „als  Beweis 
seiner  tiefen  Verehrung"  seine  italienische  Uebersetzung  der  Ge- 
schichte Papst  Innocenz'  III.,  während  ihn  der  Bischof  Ludwig  von 


')  Eine  russische  Fürstin,  welche  nur  durch  einen  Fussfall  der  Kaiserin  vor 
dem  nordischen  Diocletian,  vor  dem  Czaaren  Nikolaus,  der  Verbannung  nach 
Sibirien  entgieng,  well  sie  in  Bozen  krank,  gesund  und  katholisch  wurde. 


I 
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Fossombrone  am  4.  April  einlud,  ihn  auf  seiner  Rückreise  von  Rom 
in  der  biscböfliehen  Residenz  zu  besuchen :  „Ich  wünsche  sehnsüchtig, 
die  Bekanntschaft  Ihrer  hochachtbaren  Person  zu  machen  und  Ihnen 
meine  ganze  Achtung  und  Freundschaft  zu  widmen  und  in  jeder 
Weise  zu  dienen.  Ich  hege  das  lebhafte  Vertrauen;  dass  meine 
Wünsche  sich  erfüllen  werden."  Am  30.  April  schrieb  er  ihm  aber- 
mals nach  Rom  und  gab  ihm  den  nächsten  Weg  nach  Fossombrone 
an,  ja  erbot  sich  fllr  den  Fall  der  Unmöglichkeit  dieses  Umweges, 
ihm  nach  Fano  entgegenzureisen  und  ihn  dort  im  Jesuiten-Collcg 
oder  im  Kloster  der  Phib'ppiner  zu  erwarten. 

Diese  glänzende  Aufnahme  in  allen  Kreisen  der  Cardinäle  und 
Prälaten,  des  römischen  Adels,  der  Gelehrten  und  Künstler  war  für 
Hurt  er  um  so  ehrenvoller,  je  weniger  noch  irgend  Jemand  von 
seinem  Vorhaben,  in  Rom  das  katholische  Glaubensbekenntniss  ab- 
zulegen, auch  nur  eine  Ahnung  hatte.  Sein  Ruf  als  Geschichts- 
schreiber, sein  unerschrockener  Muth  in  Vertheidigung  der  Rechte 
der  katholischen  Kirche  und  der  Klöster  und  ganz  besonders  sein 
ehrenhafter  und  mackelloser  Charakter  waren  hievon  die  begründete 
Ursache.  Auch  der  österreichische  Gesandte  Graf  Ltttzow  empfing 
ihn  mit  Auszeichnung  und  sagte  ihm,  dass  Fürst  Mettemich  ihm 
Hurt  er  „förmlich  auf  die  Seele  gebunden  habe".  Auch  die  Gräfin 
bezeugte  ihre  Freude,  ihn  kennen  zu  lernen.  Bei  der  Tafel  lernte 
er  auch  den  neuen  Botschafter  für  Neapel,  Fürst  Schwarzenberg, 
kennen,  der  ihn  gleichfalls  einlud. 

Doch  das  Ausserordentlichste  war  die  Audienz  bei  Gregor  XVI. 
Dieser  licss  sich  wiederholt  nach  Hurt  er  erkundigen,  konnte  ihn 
aber  inmitten  der  grossen  Feierlichkeiten  nicht  empfangen.  Am 
12.  April  1844  um  halb  12  Uhr  wurde  er  Seiner  Heiligkeit  vor- 
gestellt.  Hierüber  berichtet  er  an  seine  Frau  am  14.  April: 

.  .  .  „Es  war  dies  ein  Tjig,  an  welchem  der  Papst  keine  öffentlichen  Au- 
dienzen ertheilt.  Kaum  ich  eingetreten  war  und  ihm  meine  Ehrerbietung  bezeugen 
woUte,  stand  er  auf,  nahm  mich  bei  der  Hand  und  räumte  seihst 
von  einem  neben  ihm  stehenden  Sessel  einen  Haufen  Bücher  (wie  diess  oft  bei 
mir  geschehen  mnss)  weg  und  hiess  mich  neben  Sich  setzen.  Courtins  sjigte  mir 
heniach,  djis  seye  etwjis  ganz  Ungewöhnliches,  indem  in  der  Kegel  selbst  die 
Cardinäle  vor  ihm  stehen- müssten;  wie  Viele  er  schon  vorgestellt  habe,  Nieman- 
dem noch  seye  ein  Stuhl  angeboten  worden.  Der  Papst  sagte  mir,  dass  ich  ilim 
längst  bekannt  seye  und  es  ihm  das  grössto  Vergnügen  gewähre,  mich  endlich 
persönlich  kennen  zu  lernen,  daher  es  der  Empfehlungen  der  Pnilaten  (der  Schweiz) 
g:ir  nicht  bedurft  hätte,  doch  freue  es  ihn,  dass  diese  ein  solches  Vertmucn  in 
mich  setzten,  er  Seinerseits  theile  dasselbe  vollkommen.  Er  sprach  italienisch  mit 
mir,  aber  klar  und  langsam,  so  dass  ich  es  wohl  verstehen  konnte,  und  da  ich 
merkte,  dass  ihm  das  Fmnzösische  noch  weniger  geläufig  seye  als  mir,  bemühte 
ich  mich  ebenfalls  italienisch  verständlich  zu  machen,  so  gut  es  gehen  mochte. 
Billig,  sagte  er,  müsse  er  grosse  Achtung  vor  mir  haben,  da  ich  die 
Rechtfertigung  eines  seiner  Vorfahren  so  gründlich  zu  schreiben  unternommen, 
zugleich   damit  der   katholischen  Kirche   einen   grössern   Dienst  erwiesen 
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hätte,  als  seit  vielen  Jahren  je  irg:entl  Jemand.  Ich  war  vorher  in  den 
grossen  Gürten  des  Vaticans  und  rülunte  die  schtine  Aussicht.  Da  sa^j^te  er,  aber 
die  aus  seinen  Fenstern  wäre  noch  schöner,  und  stand  auf,  nahm  mich  bei  der 
Hand  und  öffnete  die  grossen  Fenster  mit  der  Leichtigkeit  und  Boliendigkeit  eines 
Kammerdieners  und  hiess  mich  liinaussdiauen  über  die  SUdt  Rom ;  sodann  fiihite 
er  mich  in  ein  anderes  Zimmer,  tliat  dasselbe,  damit  ich  die  Aussicht  auch  von 
der  andern  Seite  sehen  könnte.  Er  behielt  micli  bei  drei  Viertelstunden  bei  sich 
und  entliess  mich  mit  den  Worten:  er  hoffe  mich  noch  öfter  zu  sehen;  was  nicht 
bloss  Redensart  war,  sondern  sicher  geschehen  wird.  Seine  unendliche  Freund- 
lichkeit, Heiterkeit  und  Anspnichslosigkeit  Hessen  mich  ganz  vergessen,  dass  ich 
neben  dem  Oberhaupt  der  Kirche,  neben  einem  bedeutenden  weltlichen  Monarclien 
sitze;  es  war  mir  fast,  als  wäre  ich  an  der  Seite  des  verstorbenen  Helfer  Hurters. 
Indess  hatte  er  bey  der  Unterhaltung  abermals  einen  bedeutenden  Fetzen  von 
dem  verlöcherten  Protestantfsmus,  an  welchem  kein  Faden  mehr  an  dem  andern 
hält,  heruntergerissen,  und  Cardinäle  wie  Weltliche,  Herren  und  Frauen,  zupfen 
von  allen  Seiten.*' 

In  einem  anderen  Briefe  an  seinen  Sohn  Franz  fUgt  Hur- 
ter  bei: 

„Aber  auch,  was  ich  zum  guten  Theil  vorher  ahnte,  vereinigen  sich  die 
höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Personen,  Männer  und  Frauen,  zu  dem  Refrain : 
Gottes  Gnade  habe  mich  schon  längst  mitten  in  die  katholische  Kirche  hinein- 
gefilhrt,  ich  werde  doch  nicht  als  etwa  innerlich  Verwandter,  äusserlich  aber 
Fremder  in  derselben  stehen  wollen?  Diese  Sprache  befremdet  mich  nicht,  und 
kennten  diese  Leute  die  Vorrede  zum  ersten  Band  meiner  kleinen  Schriften,  sie 
würden  noch  in  hellerem  und  stärkerem  Tone  jenen  Refrain  wiederholen.  Ich  habe 
aber  diese  Vorrede  in  klarer  Voraussicht,  dass  solche  Bemerkimgen  an  mich  er 
gehen  werden,  geschrieben,  damit  sie  ihre  Rechtfertigung  durch  mich  selbst  er- 
halten  möchten.*' 

Mit  diesen  Schilderungen  der  Herrlichkeit  des  katholischen 
Cultns  in  der  Charwoche,  der  Audienz  beim  heiligen  Vater  und  den 
eingestreuten  Bemerkungen  wollte  er  seine  Familie,  namentlich  aber 
seine  Frau,  langsam  auf  den  Schritt  vorbereiten,  den  er  vorhatte. 
Desshalb  drückte  er  sich  acht  Tage  später,  am  22.  April,  noch  deut- 
licher aus: 

„Diejenigen  hatten  wohl  recht,  w^elche  Rom  einen  Magnet  nannten,  der  aus 
weiter  Feme  an  sich  ziehe,  aber  was  er  angezogen  habe,  nur  mit  Gewalt  wieder 
von  sich  reissen  lasse.  Mit  jedem  Tjig,  an  welchem  ich  etwas  bekannter  werde, 
fühle  ich  dieses  um  so  mehr.  Wenn  hier  die  Stätten  luid  Ueberreste  des  alten 
Roms  den  Glanz  jener  Vergangenheit  immer  noch  abschatten,  so  fiihren  auf  der 
andern  Seite  die  Kirchen  eine  solche  unendliche  Menge  christlicher  Erinnenmgen 
an  den  Leidensstätten  der  Märtyrer  und  der  Glaubenszeugen  aller  Art  in  die  Seele 
zurück,  dass  man  dadurch  auf  eine  Weise  in  jenen  grossen  Kampf  des  Heiden- 
thums  gegen  d:i8  Christenthum  sich  versetzt  sieht,  wie  man  bey  uns  dessen  nicht 
die  leiseste  Ahnung  hat.  Die  weltliche  und  mehr  noch  die  geistige  Grösse  aus 
allen  Jahrhunderten  hat  Rom  ein  un vertilgbares  Siegel  aufgedrückt,  und  von 
welchem  Standpunkt  aus  man  es  betrachtet,   erscheint  es  als  wahrer  Mittelpunkt 
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der  Christenheit.  Die  hiesigen  Wohlthätigkeitsanstalten  übertreffen  an  Zahl  und 
Ausdehnung  und  in  ihrer  Verbindung  der  leiblichen  mit  der  geistlichen  Pflege  die 
Anstalten  aller  Städte,  und  geräuschlos,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  ohne  Jahres- 
berichte, wirkt  die  wahre  christliche  Liebe  in  den  manchartigsten  Gestalten  im- 
merwährend fort .  .  . 

Diese  Woche  werde  ich  wieder  zu  Seiner  Heiligkeit  gehen. »)  Er  hat  sich 
schon  einige  Male  nach  mir  erkundigt  und  nach  dem  ersten  Besuch  gegen  ver- 
schiedene Personen  bey  verschiedenen  Gelegenheiten  sich  geäussert,  welch*  ein 
Vergnügen  es  ihm  gewährt  habe,  mich  zu  sehen." 

Doch  ferne  davon,  Anstoss  an  diesen  ziemlich  unverbUUten 
Aeusserungen  zu  nehmen,  freute  sich  seine  Frau  über  die  Aufnahme, 
welche  ihr  Gatte  fand.  Schon  am  25.  März  schrieb  sie  ihm :  „Herz- 
lichen Antheil  nehme  ich  daran,  dass  Du  überall  so  gute  und  ehren- 
volle Aufnahme  findest,  ich  glaube  aber,  in  Rom  selbst  werde  diesem 
allem  erst  noch  die  Krone  aufgesetzt  und  Du  dich  hier  erst  voll- 
ständig für  deinen  Innocenz  wii*st  belohnt  finden;  denn  hier  leben 
ja  die  meisten  Männer  beisanmien,  \velche  dieses  Werk  am  besten 
zu  würdigen  wissen  werden.  Ich  wünschte  nur  mit  Dir  in  Rom  ein- 
zufahren, welchen  Eindruck  niuss  diese  Stadt  auf  einen  machen! 
und  besonders  auf  jemand,  der  mit  seiner  Geschichte  so  vertraut  ist 
wie  Du;  gewiss  weitaus  mehr  als  jede  andere  Stadt,  denn  keine 
ist  so  grossartig  und  geschichtlich  merkwürdig"  .  .  .  Doch  bei  der 
Nachricht  der  Audienz  und  besonders  bei  seinen  durchsichtigen 
Aeusserungen  sprach  sie  sich  am  26.  April  dahin  aus:  „Dass  Du 
in  Rom  auf  einen  Kreuzweg  stossen  würdest,  habe  ich  schon  lange 
befllrchtet,  und  ich  glaube  wohl,  dass  es  Dir  sehr  unlieb  ist,  nicht 
thun  zu  können,  wozu  Deine  Ueberzeugung  Dich  treibt ;  wärest  Du 
von  jeher  ein  blosser  Privatmann  gewesen,  und  hättest  Du  keine 
Kinder,  wäre  diese  Sache  weniger  bedenklich."  Sic  fligte  übrigens 
bei :  „Du  kannst  überzeugt  sein,  dass  ich  nicht  aus  Abneigung  gegen 
die  katholische  Religion  mich  so  äussere.  Du  weisst  ja,  wie  gerne 
ich  dem  Gottesdienste  derselben  beiwohne,  aber  ich  bin  fest  über- 
zeugt, Du  darfst  und  kannst  ihn  nicht  thun."  Die  Ursache  war  ein- 
zig ihre  Besorgniss  für  die  Familie,  nicht  Antipathie,  am  allerwenig- 
sten jene  Spccies  von  Protestantismus,  welcher  vor  Gott  und  den 
Menschen  sein  höchstes  Verdienst  im  blinden  llass  gegen  die  katho- 
lische Kirche  zu  finden  wähnt. 

Am  27.  April  unterbrach  Hurt  er  seinen  Aufenthalt  in  Rom 
und  begab  sich,  von  den  Glückwünschen  des  Papstes  begleitet  und 
mit  zahlreichen  Empfehlungsschreiben  versehen,  nach  Neapel.  Von 
Valmontone,  an  der  Grenze  zwischen  dem  Kirchenstaat  und  dem 
Königreich  Neapel,  schrieb  er  seinem  Sohne  Franz : 

„Wie  ich  in  St.  Maria  degü  Angeli  und  der  Landschaft  weit  imiher  in  der 
Erinnerung  an  den  heiligen  Franz  mich  recht  einheimisch  filhlte,  dieweil  ich  alle 
Orte  und  Stätten  seines  Wirkens  kannte,  so  war  mir  heute  die  Aussicht  von  Val- 


*)  Durch  den  Tod  des  Cardinais  Pacca  wurde  indessen  diese  Aiulienz  bis 
nach  Uurtcr's  Rückkehr  von  Neapel  verschoben. 
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montone  unendlich  lieb,  denn  abgesehen  von  ihrer  Schönheit  Hess  sie  mich  wieder 
in  bekanntes  und  werthes  I^and  blicken.  Auf  der  Ilöiie  ^e^enüber  ling^t  Kepii, 
die  älteste  Ilerrscluiil  der  Conti  (coniitum\  in  weiterer  Ferne  zeigt  sich  Aniigni, 
Innocenzens  Geburtsort,  und  nicht  weit  von  da  liegt  Ferentino,  einst  des  dortigen 
Bischofs  wegen  sein  Lieblings-Anfenthalt,  jetzt  aher  ein  lumpichtes  Nest.  Morgen 
werde  ich  durch  dasselbe  durch-  und  an  Anagni  vorbeifahren.  Da  ich  einst  im 
Geist  oft  an  diesen  Stätten  geweilt  habe,  irent  es  mich  ungemein,  wein'gsteiis 
durchfliegend  einen  flüchtigen  Ulick  auf  sie  werfen  zu  köimen.  Hundert  gewich- 
tigere oder  anrouthigere  Orte  hätten  diesen  Reiz  nicht  ffir  nn'ch,  als  diese  zu 
Nestern  gewordenen  Städte.  Es  liegt  darin  etwas  Mystisches,  was  freilich  Fabrik- 
seelen gar  nicht  zu  begreifen  im  Stande  sind. 

Der  Kreis  der  Bekannten  zu  Rom  hat  sich  von  Tjig  zu  Tag  erweitert,  und 
ich  bin  nicht  bloss  nach  Neapel  mit  den  gewichtigsten  Empfehlungen  versehen, 
sondern  bis  nach  Salemo  hinab  reichen  dieselben,  aussenlem  dass  allen  Cassinen- 
sischen  Benedictinerklöstem  meine  Ankunft  angezeigt  ist.  Morgen  Abend  denke 
ich  in  Monte-Cassino  einzutreffen. 

Der  Papst  hat  mir  vorgestern  glückliche  Reise  wünschen  lassen,  mit  dem 
Bemerken:  er  mCtohte  mich  nicht  gerne  nur  wenige  Minuten  bey  sich  sehen; 
dringende  Geschäfle  machten  es  ihm  aber  unm(>glich,  mir  eine  so  lauge  Audienz 
zu  gewähren,  wie  er  selbst  wohl  wünschte,  daher  er  diese  bis  zu  meiner  Rück- 
kehr verschiebe."  ... 

In  dem  hoch  und  herrlich  gelegenen  Monte-Cassino  wurde 
Hnrter  mit  aller  Herzlichkeit  aufgenommen  und  verbrachte  hier 
einen  Tag  in  Besichtigung  der  werthvollen  Hibliothek  und  Kunst- 
schätze dieser  berühmtesten  aller  Hencdictiner-Abteien.  Hier  war  es, 
wo  der  gelehrte  Geschichtschreiber  Luigi  Tosti  in  traulidieni 
Kreise  das  Gespräch  auf  dessen  liiickkehr  in  die  katholische  Kirche 
leitete  und  Hurte r  auflorderte,  in  der  klösterlichen- Einsamkeit, 
fem  vom  Geräusche  der  Welt  und  störenden  Hesuchcn,  diesen  Schritt 
ernstlich  zu  prüfen.  Doch  Letzterer  lehnte  den  Antrag  namentlich 
mit  der  edlen  Erklärung  ab,  dass  er,  sofern  er  sich  dazu  begnadigt 
fUlde,  nicht  heimlich  und  verborgen,  sondern  offen  und  vor  aller  Welt 
zur  katholischen  Kirche  zurlickkehren  werde.  Denn  wer  von  ihrer 
Wahrheit  durchdnmgen  sei,  müsse  auch  den  Muth  haben,  sie  unter 
allen  Umständen  und  trotz  Feindseligkeiten  oifen  zu  bekennen,  habe 
doch  nicht  die  Kirche,  sondern  der  zu  ihrer  Lebensgcnicinschaft  Zu- 
rückgekehrte den  Gewinn.  Da  die  Stunde  zum  Chorgebet  heran- 
gerückt war,  endete  die  Unterredung,  aber  Alle  zollten  Hurter 
ihren  Beifall  und  empfahlen  sich  ihm  mit  dem  her/liehen  Wunsche, 
dass  Gott  das  Werk  vollenden  möge,  was  er  so  sichtbar  begonnen. 
Am  2.  Mai  langte  Hurt  er  in  Neapel  an,  wo  er  an  seinem  Lands- 
mann, Abb6  Eichholzer,  Beichtvater  der  Heiv.ogin  von  Salerno, 
einen  fürsorglichen  Freund  und  Begleiter  fand.  Die  Schildernng 
seines  Aufenthaltes  dortselbst  entnehmen  wir  einem  Briefe  vom  5.  Mai 
an  seine  Frau: 

.  .  .  „Erst  hier  in  Neapel  öffnet  sich  eine  nene  Welt.  Wer  die  Boulevards 
und  einige  Hauptstrassen  von  Paris,  wer  die  Kämthnerstrasse  und  den  Kohhnarkt 
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von  Wien  gesehen  hat,  kann  sich  doch  noch  keinen  Begriff  von  dem  Gewtthl 
der  Strasse  Toledo  machen,  welciie  über  eine  halbe  Stunde  lang  ist.  Ein  Schwall 
von  Cabriolets,  Eqnip:igen,  Fiakern,  beladenen  Eseln,  Verkäufern  aller  Art  wälzt 
sich  unablässig  hinauf  und  hinab.  Alle  Geschäfte  worden  im  offenen  Laden  ge- 
trieben; in  solchen  arbeiten  die  Nähtorinnen,  die  Schuster,  die  Schneider,  die 
Handwerker  aller  Art,  in  solchen  lässt  man  sich  rasireu,  die  Haare  schneiden 
u.  s.  w.  Das  liosseln  der  Wagen,  d;is  Schreyen  der  Verkäufer,  das  lebhafte  Reden 
der  Zusammenstehenden  macht  es  kaum  möglich,  dass  man  mit  einem  Begloiter 
sich  unterhalten  kann.  Wie  schön  auch  Gonua's  Golf  ist,  demjenigen  von  Neapel 
steht  er  weit  zurück.  So  oft  ich  zum  Hause  hinaustrete,  sehe  ich  den  Vesuv 
rauchen  gleich  einem  gewaltigen  Camine,  und  Nachts  wird  das  Feuer  bald  mehr 
bald  weniger  sichtbar.  Nächstens  werde  ich  —  wenn  der  Himmel  klar  ist  — 
denselben  besteigen ;  kein  kleines  Unternehmen  für  mich,  denn  zwei  Stunden  muss 
man  auf  Eseln  hinaufreiten,  dann  eine  halbe  Stunde  über  Asche  und  Lava  hinauf- 
klimmen, und  diess,  wenn  man  einen  rechten  Eindruck  gewinnen  und  einen  wah- 
ren Genuss  haben  will,  eine  Stunde  nach  Mittemacht.  Wahrscheinlich  wird  die 
Expedition  in  Gesellschaft  von  Geistlichen  aus  Canada  unternommen  werden,  die 
bereits  ihre  Freude  über  das  Znsammentreffen  mit  mir  gegen  mich  ausgesprochen 
haben.  Nach  Salemo  hat  mir  die  Gräfin  Ludolf  eine  Empfehlung  an  den  Gou- 
verneur mitgegeben  und  in  dem  prachtvoll  gelegenen  Kloster  Cava  bin  ich  schon 
von  Parma  aus  angekündigt.  Ich  mache  hier  die  gleiche  Erfahrung  wie  in  Rom, 
dass  ich  weit  mehr  bekannt  bin,  als  iclfs  nur  ahnen  konnte,  und  mir  von  allen 
Geistlichen,  sobald  sie  meinen  Namen  vernehmen,  bezeugt  wird:  ich  hätte  der 
Kirche  gi-össere  Dienste  geleistet^  als  irgend  jemand  der  Gegenwart.  Daher  freut 
sich  jeder,  den  ich  besuche,  und  wo  sie  mir  Vorschub  leisten  können,  thun  sie 
es.  So  hat  der  Erzbischof  von  Thessalonich,  dessen  Gelehrsamkeit  nur  durch 
seine  Freundlichkeit  aufgewogen  wiitl,  mir  die  Herkulanensischen  Alterthümer 
genauer  gezeigt,  als  ein  gewöhnlicher  Reisender  sie  zu  sehen  bekommt.  Da  kann 
man  unter  andenn  ein  1800  Jahre  altes  Abendessen  sehen:  Eyer,  Nüsse,  Datteln, 
Feigen,  Kuchen,  Brod  u.  s.  f ,  ausser  diesem,  gewiss  Einzigem  in  der  Welt,  die 
herrlichsten  Sachen,  die  man  nirgends  anderwärts  findet. 

Gestern  und  heute  war  eines  der  Hauptfeste  des  heiligen  Januarius,  eine 
Prozession  von  vielen  100  Geistlichen  und  42  lebensgrossen  silbernen  Brustbildern 
vom  Heiligen,  viele  durch  die  künstliche  Arbeit  von  so  hohem  Werth,  als  durch 
Silber  und  Gold.  Heute,  als  das  Flüssig\%'erden  des  Blutes  stjittfand,  stand  ich 
auf  den  Altarstufen  neben  dem  Domherrn,  der  die  Capsel  mit  der  Flasche  in  der 
Hand  hatte,  und  kann  nur  so  viel  davon  sagen,  dass  alles,  was  ich  hie  und  da 
in  Reisebeschreibungen  las,  erlogen  ist.  Ein  weiteres  Urtheil  kann  ich  mir  nicht 
erlauben.  *)  Nachher  veranstaltete  ein  Domherr,  dass  mir  und  den  Geistlichen  aus 
Canada  der  Hauptschatz  des  heil.  Januarius  gezeigt  wurde.  Er  ist  immens.  Die 
Inful  ist  so  schwer  und  mit  einer  Unzahl  der  kostbarsten  Edelgest^ine  dermassen 
übersät,  dass  kein  Mensch  sie  auf  dem  Kopf  zu  tragen  im  Stande  wäre ;  und  den- 
noch ist  das  Collier  mit  seinen  drei  Kreuzen  von  Diamanten  und  Smaragden  noch 
kostbarer;    in  der  Mitte  dieses  Collier  ist   ein  Smaragd  beynahe  in  der  Grösse 


»)  Das  Blut  des  heil.  Januarius,  seine  Geschichte  und  die  zahlreichen  Zeug- 
nisse filr  dieses  ccmst'int^  Wunder  hat  Hurt  er  ausführlich  in  „Geburt  u.  Wieder- 
geburt" HI.  33^^—378  besprochen. 
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eines  Qimdratzolles,  und  unter  den  vielen  keiner,  der  niclit  von  reinstem  Wasser 
wäre.  Der  grosse  Altar  war  ganz  von  Silber,  und  hier  wieder  Kunstwertli  mit 
Metallwertli  wetteifernd. 

Ich  bin  soeben  von  einem  Mitt^igcssen  in  der  Villa  des  abgehenden  Nun- 
tius von  Posilipp  zurückgekehrt.  Sie  liegt  mitten  in  dem  ehemaligen  Landhans 
des  Kaiser  Augustus,  von  dem  noch  manche  merkwürdige  Trümmer  erhalten  sind. 
Die  üppigste  Vegetation,  Pflanzen,  die  bei  uns  in  den  Treibhäusern  treiben,  aus 
den  Steinritzen  sprossend,  Reben,  die  bald  blühen,  Feigenbäume  von  ungeheurem 
Umfange,  strotzendes  Korn  in  vollen  Aehren  mit  den  schroffsten  und  naktesten 
Felsen  abwechselnd,  alles  vulkanisch-zerrissen,  unterhöhlt,  durcheinander  geworfen ; 
dann  der  Golf  von  Neapel  mit  seinen  SUidten  bis  mwih  Sorrent  hinunter,  der 
Vesuv  im  Hintergnmd,  andererseits  der  Golf  von  Bajä,  das  messenische  Vor- 
gebirg,  die  Inseln  Capri,  Ischia,  Procidji,  Nisida  gegenüber  —  das  ist  der  erinne- 
rungsreichste Boden  aus  der  Kömerzeit,  aus  der  Christenzeit,  die  Stätte,  wo  der 
Apostel  Paulus  landete,  wo  Herodias,  die  Johannis  Haupt  forderte,  mit  Herodes 
Itüien  betrat,  wo  der  heilige  Iguatius  an's  I^and  trat,  um  im  Colosseum  zu  Rom 
von  den  Löwen  zerrissen  zu  werden.  Aber  freilich  büsste  ich  von  der  Herrlich- 
keit dieses  einzigen  Ortes  viel  ein,  weil  der  Himmel  bedeckt  war  und  es  gegen 
fiinf  Uhr  (nach  Tisch)  ein  wenig  zu  regnen  begann.  Doch  wird  dieses  nicht  lange 
dauern  und  eine  Fahrt  nach  Bajä  bei  schr»nem  Wetter  dieses  alles  in  seiner 
Pracht  zeigen. 

Uebrigens  ist  mir  hier  bereits  wie  in  Rom  mit  der  freundlichsten  (lut- 
mflthigkoit  und  mit  der  reinsten  Theihiahme  an  meiner  Person  bemerkt  worden: 
Da  Gott  mich  zu  einem  gesegneten  Werkzeug  zum  Besten  seiner 
Kirche  ausersehen,  werde  er  mich  nicht  bh)8s  an  das  Thor  derselben 
heran,  sondern  in  dieselbe  hineinführen.  Ich  weiss  ganz  bestimmt^  dtiss 
desswegen  nicht  bloss  an  einem  Orte  Messen  gelesen  und  nicht  von  einem  Ein- 
zigen allein  Gebete  veranstjütet  werden.  Unter  diesen  steht  Overbeks  Frau  oben- 
an ;  und  ich  bin  versichert,  dass  sie  ein  ganzes  Kloster  von  Dominikanerinnen  in 
Albano  hieiiir  in  Anspruch  gencmunen  hat.  Du  würdest  aber  sehr  in*en,  wenn 
Du  glauben  solltest,  sie  hätte  dabei  pietistische  Zudringlichkeit  an  den  T:ig  ge- 
legt; hiezu  wäre  sie  zu  fromm  im  rechten  Sinne  des  Wortes.  Indess  hat  sich  mir 
schon  seit  langem  klar  gemacht,  wie  wunderbar  Gott  mich  von  frühe  an  bereitet 
imd  hingeführt  habe,  wo  ich  mich  befinde.  Diejenigen,  filr  die  ich  gelebt,  ge- 
handelt und  gewirkt  habe,  so  viel  ich  nur  immer  konnte,  nahmen  das  Gute  an, 
was  ich  ihnen  bereitete,  und  stiessen  mich  zurück;  diiycnigen,  für  die  ich 
nichts  zu  thun  meinte  -  weil  ich  eigentlich  bloss  zu  meiner  eigenen  Befriedigimg 
geschrieben  habe  —  behandeln  mich  so,  als  hätte  ich  eigentlich  sie,  d.  h.  das, 
wofür  sie  leben,  die  Kirche,  ausschliesslich  im  Auge  gehabt  und  bezeugen  mir 
ungetheilt  Dank  und  Anerkennung  fiir  djis,  was  durch  mich  bewirkt  worden  ist, 
oder  geben  eigentlich  Gott  die  Ehre,  dass  er  es  durch  mich  bewirken  wollte . .  . 
Ich  habe  hier  und  in  Rom  über  die  wunderbaren  Fühmngen  mancher  Menschen 
die  merkwünligsten Nachrichten  erhalten;  imd  so  ist  es  mir  seit  dem  2.  April  1840 
unablässig  im  Kopf  henimgegangen,  warum  das,  w:is  in  jenen  Jahren  durch  an- 
scheinenden Zufall  sich  ereignete,  gerade  an  meinen  Geburtstag  sich  knüpfen 
nuisste.  Ich  glaube,  fünf  Jahre  haben  helles  Licht  in  das  vormalige  Dunkel  ge- 
bracht.« 


—     12     — 

Die  Besteigung  des  Vesuvs  lief  indessen  ziemlich  nnglttcklich 
ab.  Der  Himmel  war  umwölkt,  wesshalb  Hurt  er  es  vorzog,  mit 
einem  französischen  Geistlichen  in  der  Einsiedelei  zu  bleiben,  wäh- 
rend seine  Reisegefährten  bei  Fackelschein  Morgens  gegen  zwei  Uhr 
nach  der  höclisten  Spitze  aufbrachen  und  in  einen  argen  Regenguss 
gerietheu,  aus  welchem  sie  triefend  zurückkehrten.  Alit  kurzen,  in- 
haltsreichen Worten  schilderte  er  in  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  Franz 
vom  19.  Mai  seine  weiteren  Ausflüge  in  der  Umgebung  von  Neapel: 

„Am  Tago  vor  Ilimmclfalirt  sah  ich  Pompeji  iind  kam  in  das  schöne 
Kloster  St.  Trinita  di  Cava,  welches  von  hohen  Bergen,  zum  Theil  Felsen,  noch 
enger  umschlossen  ist,  als  LiUenfeld.  Es  ist  so  an  den  Felsen  augelehnt,  dass  ein 
Theil  desselben  sogar  in  das  Gewölbe  der  Kirche  hineinnigt.  Ueberhaupt  ist  von 
Nocera  bis  in  das  alte  Salerno  die  Gegend  mit  ihren  Felsen,  Bergen,  Schluchten 
last  schweizerisch;  nur  an  der  ganz  verschiedenen  Vegetation  imd  an  der  ebenso 
verschiedenartigen  Bauart  sieht  man,  dass  man  in  einem  ganz  anderen  Laude  sich 
befindet.  Aber  der  kalte,  zuletzt  fast  unerträglich  gewordene  Wind,  der  mich 
am  17.  Mai  nach  Paestum  begleitete,  brachte  mir  anstatt  des  Südens  die  Gegend 
um  Donaueschingen  in  Erinnening.  liier  an  der  Stelle  des  alten  reichen  Posei- 
donia,  welcher  Wechsel  der  Dinge!  Weit  umhin  niederes  Gestniuch,  Binsenkraut, 
üppige  Disteln,  Sümpfe,  Büffelheerden,  weit  und  breit  kein  Haus,  und  aus  dieser 
Wüste  die  drei  berühmten  Tempel  aufragend,  Denkmäler  vormaliger  Grösse,  in 
der  Nähe  die  elendesten  Kneipen  der  Welt,  einige  ärmliche  Hütten,  wenige  fahle, 
sieche  Menschen  —  und  zu  allem  diesem  der  düsterste  Regentag!  Wolken,  dro- 
hender Regen  und  heftiger  Sirocco  hinderten  mich  um  Almafi's  Felseuküste  herum 
zufahren  und  von  da  in  Sorrents  herrlichen  Garten  hinabzusteigen. 

Zweimal  nur  begünstigte  mich  die  Witterung;  einmal  auf  einer  Wasserfahrt 
um  den  Posilipp,  wo  man  mit  jedem  Schritt  Ueberreste  des  römischen  Luxus, 
über  den  reizendsten  Erdenfleck  dicht  gesät  betritt;  und  vorher  der  Ausflug  nach 
dem  Vorgebirg  Misenum,  dem  glänzenden  Edelstein  in  Mitte  eines  Perlenkranzes. 
Das  ist  der  Schauplatz  eines  Theils  der  Odyssee,  des  sechsten  Buches  von  Virgil, 
römischer  Gross-  und  Schandthaten ,  und  von  des  heiligen  Paulus  Landung  in 
Puzzuoli,  christliche  Eriiuierungeu.  Ich  fuhr  an  den  Averuersee,  an  den  Lucciner- 
see,  an  Virgils  pflegräischen  Feldern  (der  Solfatara),  an  den  elyseischen  Gefilden 
der  Alten,  an  Cumjie  und  der  Wohnstätto  der  Sybille,  an  Bajae,  welches  von 
Horaz  besungen  worden,  an  dem  misenischen  Hafen,  worin  Roms  Flotte  so  sicher 
lag,  vorüber  und  bestieg  das  hohe  und  steile  Vorgebirg,  welches  nach  allen  Seiten 
in  das  Meer,  hier  an  Neapels  Gestade,  dort  auf  die  Inseln  schaut.  Auf  dem  Rück- 
weg wurde  Puzzuoli  mit  seinen  Resten  des  Amphithejiters  und  des  Serapistempel 
besucht,  einst  ebenfalls  einer  der  Lieblingsorto  römischer  Muse  und  Genüsse.  Zu 
allen  diesen  Ausflügen  fand  ich  einen  so  kundigen  als  heitern,  aufmerksamen  und 
erfahrenen  Begleiter  in  dem  Capellan  des  ersten  Seh weizerrcgimeuts,  Hrn.  Rein- 
hard, aus  dem  Canton  Luzern,  den  mir  eine  Art  Verehrung  gegen  mich,  meiner 
Geschichte  Innocenzens  wegen,  bald  nach  meiner  Ankunft;  entgegenfülirte,  und 
dem  ich  alles  Angenehme  meines  Aufenthaltes  in  Neapel  verdanke." 

Auf  diesem  Ausfluge  nach  Puzzuoli  lernte  Hurt  er  einen  drei- 
zelmjährigen  Knaben  kennen,  der  ein  sclir  aufgeregtes  Wesen  ver- 
rieth,  französisch  und  englisdi  sprach   und  als  Führer  der  Fremden 
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die  genaueste  Kenntniss  der  geimunten  AltertbUnier  an  den  Tag 
legte,  aber  nielits  von  den  christlichen  Glaubenslehren  wusste.  Harter 
sprach  ihm  daher  zu,  sich  besser  um  seine  Seele  zu  kllniniern  und 
verhiess  ihm  einen  Catechisnius  zu  senden,  was  der  Knabe  mit  dem 
Versprechen,  ihn  zu  lesen  und  sich  einzuprägen,  freudig  annahm. 
Nach  Neapel  zurückgekehrt,  kaufte  er  einen  Catechisnius  und  sandte 
ihn  mit  der  schriftlichen  Bitte  an  den  Bischof  von  Puzzuoli,  den- 
selben dem  Knaben  zustellen  lassen  zu  wollen.  Kurz  vor  seiner  Abreise 
von  Neapel  hatte  er  noch  Audienz  bei  dem  Herzog  und  der  Herzogin 
von  Salerno,  einer  Schwester  des  Kaisers  Franz  I.  von  OesteiTcich. 

Nach  Rom  zurückgekehrt,  erfreute  sich  Hurter  einer  zweiten 
Audienz  bei  Gregor  XVI. :  ')  ,,Er  sprach  mit  mir  über  Neapel  und 
das  Blut  des  heil.  Januarius,  aber  ganz  unbefangen,  als  einer  der 
bloss  Bericht  darüber  erstrittet,  dann  über  die  zweite  Abtheilung 
meines  Werkes,  in  dem  er  mittlerweile  sich  ein  wenig  umgesehen 
hatte.  Er  sagte  nur :  „ich  bin  unendlich  zufrieden  damit, 
Sie  haben  darin  wahrhaft  eine  mit  der  katholischen  Kirche  über- 
einstimmende Gesinnung  an  den  Tag  gelegt.  Ich  lebe  der 
zuverlässigen  Hoffnung,  Sie  werden  noch  mein  Sohn 
werden". 

Das  war  Alles,  was  der  Papst  in  dieser  Beziehung  sagte. 
Weiter  ist  im  Grund  kein  Cardinal  und  kein  Bischof  oder  Ordens- 
general gegangen.  Man  kennt  im  Auslande  Rom  gar  nicht,  wenn 
man  glaubt,  es  trachte  dahin,  bedeutende  Personen  in  die  Kirche 
hinüberzuziehen.  Man  überüisst  diess  dem  redlichen  Forschen,  dem 
gründlichen  Studium,  der  Wahrnehmung  und  Ueberlegung  und  der 
Gnade  Gottes  und  weiss,  dass  dieses  alles  zusammen  mehr  wirkt 
als  menschliches  Zureden.'' 

Seine  Zeit  war  ausserordentlich  in  Anspnich  genommen.  In 
kurzen  Umrissen  giebt  sie  Hurter  im  oben  citirten  Briefe  an:  „Z.  B. 
Pfingstfest  in  der  Jesuitenkirche,  Besuch  bei  Overbek,  Mittagessen 
beim  österreichischen  Gesandten,  Abends  bei  der  Fürstin  Wolkonsky; 
Pfingstmontag  Fest  des  heil.  Philipp  Neri,  Abends  Vorlesung  in  der 
Academia  Tiberina;  Dienstag  Abcouterfeyung  bei  Maler  Vogel, 2) 
Unterhandlung  mit  dem  Jesuiten-General,  hierauf  in  der  Staatskanzlei, 
Nachmittags  Besuch  der  Germaniter  in  ihrer  Villa;  Mitwoch  den 
Vormittag  geschrieben.  Besuch  bei  dem  baierischcn  Gesandten,  dann 
bei  dem  sardinisclien.  Nachts  in  St.  Peter;  Donnerstag  Geburtsfest 
des  Kaisers,  Audienz  bei  dem  Kcinig  von  Baiern,  Schreiben,  Mittag- 
essen bei  Grafen  Spauer;  Freitag  Audienz  beim  Papst,  vaticanische 
Bibliothek,  Abends  die  Katakomben  von  St.  Agnes  mit  Pater  Marchi, 
beute  die  grosse  Waisen-  und  Armenanstalt  von  St.  Michael,  die 
nirgends  ihres  Gleichen  hat.**  Die  Audienz  beim  König  von  Baiern 
fand   am  30.   Mai  in   der  Villa  Malta  statt,    wo  Jener   bei  seinem 


')  Aus  einem  Briefe  an  seine  Frau  vom  1.  Jmii  1844. 
*)  Das  kleine  mit  Bleistift  gezeichnete  Porträt  befindet  sich  im  Besitze  des 
Verfassers. 
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wiederholten  Aufenthalt  in  Eom  zu  wohnen  pflegte.  Graf  Spauer 
hatte  H  u  r  t  e  r  davon  in  Kcnntniss  gesetzt.  König  L  u  d  w  i  g  I.  zeigte 
sich  sehr  leutselig  und  gesprächig  und  freute  sich,  ihn  in  Rom  zu 
sehen  und  kennen  zu  lernen. 

H  u  r  t  e  r  war  indessen  nicht  als  einfacher  Reisender  nach  Rom 
gekommen,  sondern  auch  mit  zahlreichen  Aufträgen  aus  der  Schweiz 
versehen.  Er  mochte  wohl  der  erste  Protestant,  vollends  als  vor- 
maliger Geistlicher  und  Würdenträger,  gewesen  sein,  der  nicht  nur 
von  einer  Anzahl  Prälaten  als  beharrlicher  Vertheidiger  der  Interessen 
der  Klöster  dem  Oberhaupt  der  Kirche  empfohlen  wurde,  sondern 
auch  den  beglaubigten  Auftrag  des  FUrstabtcs  von  Maria-Einsiedeln 
vorweisen  konnte,  im  Namen  eines  Klosters  Sr.  Heiligkeit  die  Fasse 
zu  küssen  und  den  Dank  eines  Frauenconventes  fllr  ertheilte  Indul- 
genzen  auszusprechen.  Ganz  besonders  war  es  der  apostolische  Vicar 
Mirer  von  St.  Gallen,  der  dessen  Thätigkeit  und  Einfluss  bei  den 
Verhandlungen  über  die  dortige  Bisthums-Angelegenheit  in  Ansprach 
nahm.  Am  2.  März  ersuchte  Decan  Greith  in  dessem  Auftrag  Hurter, 
in  dieser  Beziehung  sich  zu  verwenden:  ^Briefe  haben  in  Rom  bei 
weitem  die  Wirkung  nicht,  welche  persönliche  Besprechungen  aus- 
üben. Die  Hauptsache  liegt  in  der  Umsicht  und  Entscheidung  des 
Monsignore  Segretario  degli  affari  esteri,  dem  man  nothwendig  einen 
Begriff  von  unserer  Lage  und  unseren  Zuständen  beibringen  muss. 
Er  sollte  nach  meiner  entschiedenen  Ansicht  eingehen  in  das  Project, 
das  die  Nuntiatur  ihm  nächstens  übersenden  wird,  und  zweitens  die 
Sache  in  Rom  befördern,  damit  man  ni^ht  Jahre  lang  auf  Antwort 
warten  muss  .  .  .  HeiT  Präsident  Gmür  ersucht  mich,  Ihnen  vorläufig 
den  Stand  der  Angelegenheit  zur  Kcnntniss  zu  bringen ;  wir  werden 
Ihnen  denselben  ausflihrlicher  mit  den  noch  unerledigten  Punkten 
über  die  Bildung  eines  Domkapitels  mittheilen  und  Ihre  diesfälligen 
Bemühungen  genie  erkennen  .  .  ." 

Der  apostolische  Vicar  richtete  am  26.  März  selbst  an  Hurter 
nach  Rom  die  Bitte,  den  beiden  Deputirten  Gmür  und  Sailern,  welche 
den  Entwurf  zur  Reorganisation  des  Bisthums  St.  Gallen  dem  Papste 
voraulcgen  hatten,  zur  Seite  zu  stehen,  damit  diese  Angelegenheit  nicht 
wieder  veraögert  und  von  den  Radicalen  Vereitelt  werde.  Den  Entwurf 
mit  seinen  Erläuterungen  und  Begründungen  stellte  Mirer  zu  dessen 
Händen,  damit  er  ihn  prüfe  „und  die  Annähme  desselben  bei  dem 
Staatssecretär  bestens  empfehle,  die  allfälligen  Zweifel  und  Bedenken 
löse  und  die  möglichste  Beschleunigung  betreibe."  Als  Hurter  seinen 
Auftrag  Lambruschiui  eröffnet  hatte,  bezeichnete  dieser  ihm  sogleich 
einen  der  ersten  Prälaten  der  Staatskanzlei,  um  mit  ihm  conferiren  zu 
können.  Die  Verhandlungen  begannen  mit  der  grössten  Offenheit, 
Geradsinnigkclt  und  Loyalität,  und  wurden  Einwendungen  gemacht 
und  Aufschlüsse  über  manche  bedenkliche  Puncte  gefordert,  so  hatten 
sie  den  einzigen  Zweck,  der  Kirche  von  St.  Gallen  eine  möglichst 
würdige  StcUung  zu  verschaffen,  ihr  die  zweckmässigste  innere  Orga- 
nisation zu  verleihen  und  deren  Wirksamkeit  zu  schützen.  Selbstver- 
ständlich wurden  die  Vorschläge  zuerst  im  Hinblick  auf  das  canonische 


—     15    — 

Recht  geprttft  und  nach  diesem  Massstab  beurtheilt.  Ist  Rom  bei 
solchen  Vethandiungeu  behutsamer  und  vorsichtiger  geworden,  so  liegt 
die  Schuld  nicht  an  ihm,  sondern  an  der  Unredlichkeit  und  der  Hin- 
terlist der  weltlichen  Gewalten,  welche  kaum  abgeschlossene  Concor- 
date  entweder  willktthrlich  auslegten,  zu  ihren  Gunsten  ausbeuteten 
oder  einfach  bei  guter  Gelegenheit  wieder  aufhoben.  ') 

Noch  che  die  St.  Galler  Abgeordneten  in  Rom  eingetroflFen 
waren,  berichtete  Hurt  er  dem  apostolischen  Vicar  über  den  Stand 
der  Dinge.     Dieser  antwortete  am  23.  April: 

„Ich  habe  Ihr  inhaltsvolles  Schreiben,  das  für  unsere  katholische  Ange- 
legenheiten von  unberechenbarer  Wichtigkeit  ist,  gestern  empfangen,  und  nach- 
dem ich  es  gelesen,  sogleich  dem  trefflichen  Präsidenten  Gniür  mitgetheilt.  Nach- 
dem wir  darüber  mit  einander  in  einer  geheimen  Sitzung  uns  besprochen  und 
berathen  hatten,  versprach  er  mu*  seine  Erwiderung  auf  die  von  Ihnen  gemach- 
ten Bedenklichkeiten  und  Einwendungen  des  heih'gen  Stuhles  schriftlich  zu  Ihren 
Ilanden  roitzutheilen ,  was  dann  auch  heute  noch  vor  seiner  Abreise  geschehen 
ist . .  .  Ich  weiss  also  nichts  mein:  beizufügen,  als  Ihnen  nochmals  diese  Lebens- 
Angelegenheit  unserer  St.  Gallischen  Katholizität  femer  zu  jener  Theilnahme  und 
erleuchteten  Wärme  zu  empfehlen,  die  sie  derselben  bereits  in  Rom  schon  ge- 
weiht, und  wodurch  Sie  uns  Alle  sich  sehr  verpflichtet  und  zu  grossen  Schuhlnem 
gemacht  haben.  Ich  eile  mit  der  Antwoi-t,  weil  die  Sache  selbst  drängt  und  der 
grosse  Rath  nahe  ist,  und  Sie  als  der  einflussreichste  Geschättsfiihrer  unserer 
Sache  vielleicht  nicht  mehr  lange  in  Rom  bleiben. '^ 

Hurt  er  hatte  sich  in  dieser  ftlr  die  Katholiken  des  Cantons 
St.  Gallen  so  wichtigen  Frage  in  einer  lateinischen  Bittschrift  an 
Papst  Gregor XVI.  selbst  gewandt,  der  wir  einige  Stellen  entnehmen: 

Heiligster  Vater! 

„Durch  Briefe  aus  St.  Gallen  wiederholt  aufgefordert,  dem  Abgeordneten 
der  Katholiken  dieses  Cantons  zur  Förderung  seines  wichtigen  Zweckes  nach 
Möglichkeit  beizustehen,  erlaubt  sich  der  ehrerbietigst  Unterzeichnete,  den  Füssen 
Enrer  Heiligkeit  sich  zu  nahen  mit  der  Bitte,  es  möchten  Hr>clistdieselben  das 
Seufzen  des  treuen  katholischen  Volkes  dieses  Cantons  um  einen  Hirten,  in  den 
lauten  Jubel  für  dessen  Gewährung  verwandeln  .  .  . 

Das  katholische  Volk  hat  seinen  an  den  apostolischen  Stuhl  gesendeten 
Abgeordneten  mit  den  heissesteu  Wünschen  begleitet;  es  hat  seitdem  für  glück-' 
liehe  Beendigung  seiner  Verhandlungen  öffentliche  Gebete  veranstaltet;  es  be- 
währt überall  die  lebendigste  Theilnahme  an  dieser  Angelegenheit;  es  hegt  auch 
nicht  den  leisesten  Zweifel  darob,  dass  er  nicht  mit  der  frohen  Botschaft:  der 
apostolische  Stuhl  biete  zur  Herstellung  des  Bisthums  St.  Gallon  offene  Hand,  zu- 
rückkehren werde. 

Was  das  katholische  Volk  zu  froher  Hoffiumg  begeistert,  ei*filllt  die  inncm 
ond  äussern  Feinde  der  Kirche  mit  Zagen.  Knirschend  sehen  sie  dem  erfolgreichen 
Ausgang  der  Unterhandlungen  entgegen,  und  was  sie  jetzt  durch  alle  Künste  ver- 
geblich versuchen:   den  Eifer  des  katholischen  Volkes  zu  erkälten,  dasselbe  auf 


•)  Geburt  und  Wiedergeburt  III.  76-06. 
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falsche  Wege  zu  locken,  das  würden  sie  nicht  allein  mit  verdoppelter  Thätigkeit, 
sondern  auch  mit  wahrscheinlicherem  Erfolge  alsdann  unternehmen,  wenn  die 
Sache  in  die  Länge  sich  ziehen  sollte.  Die  Wahrheit  in  Lüge  verkehrend,  würden 
sie  den  Grund  hievon  nicht  da  suchen,  wo  er  allein  zu  finden  wäre  —  m  ihren 
eigenen  Umtrieben  —  sondern  das  irregewordene  Volk  leicht  bereden,  seine  jetzige 
Zuversicht  zu  dem  allgemeinen  Vater  der  Christenheit  in  Misstrauen  zu  ver- 
wandeln .  .  . 

Aber  auch  die  örtlichen  Verhältnisse  rathen,  die  Zurückfühnmg  der  kirch- 
liehen Ordnung  zu  beschleunigen.  St.  Gallen  hat  eine  doppelte  Stellung,  dic^jenige 
gegen  Deutschland,  diejenige  für  die  Schweiz.  In  der  benachbarten  Erzdiiizese 
Freiburg  macht  die  Auflehnung  gegen  kirchliche  Ordimng  und  Vorschrift  unter 
der  Mehrzahl  der  Geistlichkeit  beklagenswerthe  Fortschritte  und  lässt  eine  bevor- 
stehende traurige  Venvirrung  befiirchten;  dieser  würde  ein  Bisthum  St.  Gallen  als 
festes  Bollwerk  sich  entgegenstellen  und  jedenfalls  die  Verpflanzung  eines  solchen 
Schwindelgeistes  nach  der  Schweiz  verhindern.  Für  diese  hingegen,  wo  eine  Reihe 
der  verderblichsten  Anschläge  wider  die  Kirche  deren  Kinder  fester  geeinigt,  mit 
Muth  und  Entschlossenheit  gestählt  und  manche  Gleichgiltigen  zur  Entschlossen- 
heit geweckt  hat,  würde  das  Bisthum  St.  Gallen  zur  Vormauer  werden  und  den 
Damm,  der  wider  die  Feinde  der  Kirche  sich  immer  kräftiger  erhebt,  vervoll- 
ständigen und  undurchdringlicher  machen. 

Der  ehrerbietigst  Unterzeichnete  unterlegt  die  Würdigung  dieser  aus  klarer 
Anschauung  des  Standes  der  Sache  und  lebendigem  Interesse  für  die  Ehre  der 
Kirche  hervorgegangenen  Bemerkungen  der  tiefen  Weisheit  Eurer  Heiligkeit 
Höchstdieselben  haben  in  so  manchen  bisher  gewährten  Zugeständnissen  die  treuen 
Katholiken  des  Cantons  St.  Gallen  zur  aufrichtigen  Dankbarkeit  gegen  die  Person 
Eurer  Heiligkeit  und  zu  wankelloser  Anhänglichkeit  an  den  apostolischen  Stuhl 
verpflichtet,  dabei  in  ihnen  die  zuversichtliche  Ueberzeugung  hervorgerufen,  dass 
die  wenigen  Differenzen,  welche  die  letzte  Erklärung  fiir  Herstellung  des  Bis- 
thums  noch  verzögern  könnten,  leicht  sich  werden  ausgleichen  lassen  .  .  . 

Darf  es  der  Unterzeichnete  wagen,  an  diese  Bemerkungen  eine  Bitte  an- 
zuknüpfen und  dieselbe  Ew.  Heiligkeit  demüthigst  zu  Füssen  zu  legen,  so  wäre 
es  diejenige,  dass  nach  endlicher  Regulirung  dieser  Sache  durch  den  Endbeschluss 
Ew.  Heiligkeit  es  dem  Abgeordneten  von  St.  («allen  gestiittet  werden  möchte, 
entweder  das  C'oiicordat  über  Herstellung  des  Bisthums  mit  dem  neu  eniannten 
Nuntius  in  der  Schweiz  hier  in  Rom  selbst  noch  abschliessen  zu  dürfen,  oder  aber 
'dessen  sofortigen  Abschluss  mit  dem  noch  in  der  Schweiz  befindlichen  Nimtius 
möglich  zu  machen.  Diese  Bitte  winl  dadurch  begründet,  dass  der  grosse  Rath 
zu  St.  Gallon,  welchem  das  Concordat  muss  vorgelegt  werden,  nur  zweimal  des 
Jahres  sich  versammelt,  ein  baldiger  Abschluss  des  Concordates  daher  nicht  allein 
die  st)  heiss  ersehnte  Vollziehung  beschleunigen,  sondern  zugleich  den  Gegnern 
die  Mr)gliclikeit  erschweren  würde,  durch  ihre  mancherlei  Mittel  der  Treulosigkeit 
verderblich  auf  das  Volk  einzuwirken. 

Indem  sich  der  Unterzeichnete  in  kindlicher  Dennith  Ew.  Heiligkeit  zu 
Füssen  wirft  und  um  den  apostolischen  Segen  bittet,  hat  er  die  Ehre  zeitlebens 
zu  sein  u.  s.  f  ** 

Die  Unterliaiidhiiigcn  wurden  in  der  That  beschleunigt,  allein 
es  erhoben  sieb  noch  niaugbe  Schwierigkeiten,   namentlich  in  Folge 


—     17     — 

der  Vorgänge  in  St.  Gallen  und  der  sonderbaren  Tactik  der  dortigen 
Abgeordneten,  besonders  L.  Gmür's,  wie  der  weitere  Verlauf  es 
bestätigen  wird. 

Doch  von  wichtigerer  Bedeutung  ftir  die  kathoh'sche  Schweiz 
waren  die  Unterhandlungen,  welche  Hurter  im  Auftrag  des  dama- 
ligen Schulthciss  von  Luzern  und  Bundespräsidenten  Siegwart- 
Müller  in  Rom  zu  beginnen  hatte.  Das  Unglück  der  katholischen 
Schweiz  bestand  besonders  darin,  dass  keine  oberste  Leitung  ihrer 
kirchlichen  Angelegenheiten  und  folglich  keine  Einheit  hen-schte,  und 
somit  jeder  Bischof  und  jeder  Canton  getrennt  von  den  übrigen,  den 
Angriffen  des  Radicalismus  sich  ausgesetzt  sah.  Innerhalb  des  eigenen 
Gebietes  gelähmt,  ausserhalb  ohne  moralische  Unterstützung  und 
gemeinsames  Auftreten  war  jeder  vereinzelte  Bischof,  jeder  verein- 
zelte Clerus  und  die  cantonale  katholische  und  conservative  Parthei 
ausser  Stand,  dem  wohlorganisirten  Sturm  einen  kräftigen  Wider- 
stand zu  leisten.  Es  war  daher  ein  staatsmännischer  Gedanke 
Siegwart-Müllers,  zunächst  für  die  fünf  Urcautone  ein  Bisthum  oder 
wenigstens  ein  Generalvicariat  zu  errichten,  aber  auch  die  Kräfte 
zu  einigen  und  namentlich  die  vereinzelten  Bischöfe  durch  Errichtung 
eines  Metropolitan -Verbandes  zu  Einem  schweizerischen  Episcopat 
zu  verbinden.  Diesen  Gedanken  sprach  er  in  seinen  Briefen  an 
Hurter  aus  und  ei*suchte  ihn  zugleich,  in  diesem  Sinne  zu  Rom 
Unterhandlungen  einzuleiten,  aber  auch  dem  P.  General  der  Jesuiten 
die  Wünsche  der  Luzenier  Regierung  rücksichtlich  der  Berufung 
dieses  Ordens  vorzulegen  und  die  Lage  der  Dinge  in  Luzern  klar 
zu  machen.  Die  Briefe  sind  so  wichtig  für  die  damalige  Sachlage, 
dass  wir  sie  veröffentlichen.  Der  erste  Brief  ist  vom  29.  März  1844 
und  lautet: 

Hochverehrtester  Herr  und  Freund! 

„Vorerst  muss  ich  meine  Freude  darüber  ausdiücken,  dnss  Sie  glücklich 
ultra  montem  gelangt  und  so  ein  Ultramontaner  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  geworden  sind.  Gerne  möchte  ich  noch  den  Wunsch  bcifiigen,  dass  Sie 
auch  als  Ultramontaner,  denen  Sie  ja  doch  immer  beigezählt  werden,  im  geistigen 
Sinne  zurückkehren.  Vergeben  Sie  den  Ausdruck  dieses  schon  lange  in  meinem 
Innersten  lebenden  Wunsches!    Nun  zur  Sache. 

Dass  Sie  die  mit  Ihren  eigenen  Ansichten  übereinstimmenden  Aufträge^) 
in  Schrift  setzen,  (Uimit  sie  haflen,  ist  gewiss  sehr  zweckmässig  und  mit  Vcr- 
gnttgen  iibemehme  ich  die  Kosten  der  Uebersetzung. 

Die  Lage  und  Verhältnisse  der  Schweiz  sind  Ihnen  so  gut  bekannt',  dass 
ich  nicht  für  nöthig  finde ,  in  Betreff  des  Generalvikariates  Hir  die  ftinf  katho- 
lischen Cantone  mehr  zu  sagen.  Nur  das  muss  ich  bemerken,  dass  sich  der  Bischof 
zu  Chur  alle  Mühe  giebt,  die  Urcantoue  zu  behalten  und  daher  wohl  auch  in 
Rom  seinen  Vertreter  haben  wird.  Allein  Sie  wissen,  dass  Chur  schon  geographisch 
wenig  geeignet  ist,   Bischofssitz  fiir  diese  Cantone  zu  sein  und  jedenfalls   eine 


')  Auf  seiner  Reise    nach  Rom   hatt«  Hurter  in  Luzern  Conferenzen  mit 
Siegwart-Müller,  wo  die  in  Rede  stehende  Angelegenheit  näher  besprochen  wurde. 

Harter  und  seine  Zeit.  II. Bd.  2 
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CoDcentrution  der  fUuf  Cantone  in  ein  und  dasselbe  kirchliche  Band  nicht  auf- 
wiegt. Das  sollten  die  Cardinäle,  welche  Nuntien  in  der  Schweiz  gewesen  sind, 
leicht  und  klar  einsehen. 

Dtuuit  Sie  dem  Herrn  General  der  Jesuiten  über  Alles  Auskunft  geben 
können,  sende  ich  Ihnen  das  Decret  des  Grossen  Rathes  und  die  darin  berührten 
Verfassungsartikel.  Der  Hen-  General  wird  sich  durch  dieselben  nicht  abhalten 
lassen,  dem  allgemeinen  Wunsche  des  Luzemervolkes  und  dem  Interesse  der  ka- 
tholischen Kirche  zu  entsprechen.  Nächstens  wird  die  Kuswyler  Versammlung 
über  die  Jesuitenangelegenheit  und  zwar  fiu*  dieselbe  sich  aussprechen.  Fördern 
Sie  die  Sache,  so  viel  in  Ihren  Kräften  liegt.  Wir  bedürfen  hier  durchaus  der 
Stärke,  welche  die  Jesuiten  überall  dem  Katholizismus  und  Conservativismus 
leihen.  Nothwendig  ist  uns  die  Suppression  der  Franziskanerklöster,  fiir  welche 
nächstens  die  zweite  Supplik  an  den  heil.  Vater  geht.  Ohne  diese  können  wur 
die  Jesuiten  nicht  öinführeu,  weil  uns  Fonds  und  Gebäude  fehlen. 

Für  die  Vereinigung  der  Bischöfe  wage  ich  nun  als  Laye  selber  einen 
Schritt,  da  ich  von  der  Nuntiatur  keinen  hoffe.  Gut  wäre,  wenn  Sie  in  Rom 
begreiflich  machen  könnten,  wie  wohlthätig  der  Nuntius  fiir  seine  eigene  Stellung 
und  Wirksamkeit  handeln  würde,  wenn  er  sich  auch  äusserlich  als  Mittel- 
punkt der  Bischöfe  darstellen  würde.  Geschieht  dieses  nicht,  so  muss  es  ein 
Bischof  übernehmen,  venuuthlich  der  von  Freiburg,  sich  als  Mittelpunkt  oder 
quasi  Erzbischof  —  senior  episcoporum  —  zu  benehmen.  Wenn  der  Nuntius  die 
kirchlichen  Mittel  nicht  einmal  ergreift,  um  ein  diuchgreifendes  einstimmiges  Han- 
deln der  Bischöfe  in  Kircheusachen  herbeizurufen,  so  können  wir  eines  Erzbischofes 
nicht  mehr  entbehren,  ohne  Gefahr  der  um  sich  greifenden  Auflösung, 
wovon  der  Symptome  genug  vorluinden  sind. 

Endlich  muss  ich  Sie  noch  bitten,  in  Rom  einen  vertrauten  zuverlässigen 
Mann  auszufinden,  an  welchen  man  sich  wenden  und  an  welchen  man  vertrauliche 
Berichte  senden  kann.  Solche  Berichte  werden  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Nuntiatur  sehr  oft  nothwendig  sein." 

In  einem  zweiten  Schreiben  vom  3.  Mai  1844  dankt  Siegwart- 
MUller  fllr  die  allseitige  Verwendung  in  Sachen  der  Katholiken  der 
Schweiz  und  berichtet  an  Hurter  seine  weiteren  Schritte': 

„An  die  Bischöfe  von  Freiburg,  Basel,  Sitten,  Chur,  Como,  an  den  aposto- 
lischen Vicar  von  St.  Gallen  und  an  den  Cardinal- Erzbischof  von  Mailand »)  habe 
ich  ein  konfidenticlles  Schreiben  erlassen  (unterm  I.Mai),  worin  ich  sie  auf  die 
Noth wendigkeit  und  auf  die  Berathungsgegenstände  eines  Zusammentrittes  auf- 
merksam mache.  Wäre  die  Zuschrift  nicht  zu  voluminös,  würde  ich  Ihnen  eine 
Abschrift  zustellen.  Da  ich  sie  auch  dem  Herrn  Nuntius  mittheilte,  so  wird  sie 
vennuthlich  durch  ihn  nach  Rom  gelangen.  Traurig,  dass  ein  Laye  die  Bi- 
schöfe an  etwas  mahnen  muss,  was  die  Kirche  ihnen  als  ausdrückliche 
Pflicht  vorschreibt!    Unterstützen  Sie  die  Sache  aus  allen  Kräften**  .  .  . 

Der  weitere  Inhalt  dieses  Schreibens  betraf  die  Benifung  der 
Jesuiten  nach  Luzern,  die  Bedingungen,  die  Einwendungen  des 
P.  Generals  und  die  Unterhandlungen  Hurter's  mit  Letzterem. 


0  Als  Ordinarius  fiir  den  Canton  Tessin. 
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n.  Capitel. 

Hurtei^s  Oonversion  in  Rom. 

Eröffnung  seines  Vorhabens  an  Cardinal  Ostini.  P.  Theiner.  Ablegiing  des  Glaubens- 
bekenntnisses am  16.  Juni.  Segen  des  Papstes.  Freude  in  römischen  Kreisen.  Hurter's 
Worte.  Erste  Communion  und  Firmung  am  Fest  des  heil.  Aloysius.  Klare  Erkenntniss. 
Crtheil  des  Ludwig  Clarus.  Abschieds-Audienz  bei  Gregor  XVI.  Brief  Hurter's.  Aufnahme 
in  gelehrte  Academien.  Sensation  in  Europa.  Befirlückwünschungen.  Cardinal  do  Angelis. 
Poiigoulat.  Bischof  Clemens  Villecourt.  Siegwart-MüUer.  Fürstabt  Cölestin.  Glückwünsche 
ans  Baiem  und  Frankreich.  Getöse  von  Protestanten.  Abreise  von  Rom.  Erhebung  zum 
Ritter  des  Gregor-Ordens.  Ehrenvolle  Aufnahme  in  Fermo,  Fano,  Bolo^a,  Modena,  Reggio, 
Parma,  Trient  und  Bozen.  Ankunft  in  St.  Gallen.  Stnrmisclie  Auftritte  in  Schaffhausen. 
Freundschaftliche  Warnungen.  Urtheile  von  gläubigen  Protestanten,  von  den  Söhnen  und 
Brüdern  Hurter^s.  Sein  Aufenthalt  in  Rheinau.  Sensation  über  diese  Tumulte.  Trost- 
schreiben. Gregor XVI  Hurter's  öffentliche  Erklärung.  Die  „histor.-nolitischen  Blätter.* 
Eindmck  auf  Protestanten.  Broschüren -Literatur.  Schreiben  der  Prädicanten.  Daniel 
Schenkel,  seine  Streitschrift  und  sein  geläutertes  Evangelium   Gutzkow.  Binder.  Sebastian 

Brunner.   St.  Cheron.   Rohrbacher  und  Rosenthal. 

Der  Tag  der  Abreise  von  Kom  und  daher  auch  die  Erfüllung 
des  festen  Vorsatzes,  Rom  nur  als  Katholik  zu  verlassen,  war  nun 
gekommen.  Je  mehr  diese  Zeit  heranrückte,  um  so  offener  sprach 
sich  Hurt  er  gegen  seine  Frau  und  gegen  seinen  in  Wien  befind- 
lichen Sohn  über  sein  Vorhaben  aus.  Erstere  bot  in  ihren  Briefen 
nochmals  alle  Beredsamkeit  auf,  ihn  von  diesem  Schritte  abzuhalten, 
nicht  aus  Vorurtheilen,  sondern  um  der  Stimmung  in  Schaff  hausen 
und  um  der  Familie  willen,  ja  sie  ftihrte  sogar  sein  Buch:  ^An- 
tistes  Hurter  und  sogenannte  Amtsbrüder"  in*s  Treffen, 
da  sein  Uebertritt  in  Widerspruch  mit  demselben  stehe.  Sie  fügte 
aber  auch  am  18.  Mai  bei:  „Wärest  du  so  frei  und  ungebunden 
wie  Schlosser  oder  manche  Andere,  welche  ihre  Religion  verändert, 
und  lebten  wir  in  einer  katholischen  Stadt,  würde  ich  dich  ohne 
die  geringste  Widerrede  gewähren  lassen;  aber  so  wie  die  Sache 
sich  gestaltet,  du  mit  deinem  Buch  dir  selbst  den  Riegel  geschoben 
und  wir  hier  leben  müssen,  muss  ich  gestehen,  wäre  es  für  mich 
ein  grosser  Kummer."  Doch  er  widerlegte  am  25.  Mai  alle  ihre 
Befürchtungen  und  fügte  zum  Schlüsse  die  kräftigen  Worte  bei : 
^Die  Wahrheit  erkennen,  aber  nicht  zugleich  aufrichtig  be- 
kennen, ist  das  Schwerste,  wessen  man  sich  schuldig  machen 
kann.**  Schon  am  2.  Juni  gab  ihm  seine  Gattin  die  Antwort:  „Dei- 
nem Brief  zufolge  ist  es  also  von  dir  beschlossen,  den  Schritt,  wel- 
chen ich  um  der  unangenehmen  Folgen  willen  so  sehr  fürchte,  zu 
thun  oder  hast  ihn  schon  gethan;  wie  du  wünschest,  stimme  auch 
ich  von  ganzem  Herzen  bei,  dass  Gott  mich  erleuchten  möchte,  um 
einzusehen,  dass  dieser  Schritt  zu  deinem  Heile  nothwendig  sey !  Bis 
dahin  vermag  ich  es  noch  gar  nicht  ohne  grosse  Angst  daran  zu 
denken,  wenn  das  Geschehene  offenbar  werden  wird."  Nochmals 
hielt  sie  ihm  die  Zukunft  seiner  Kinder  vor,  doch  am  13.  Juni  er- 
hielt sie  die  bestimmte  Erklärung  der  nächstens  zu  erfolgenden  Oon- 
version, wobei  Hurter  ihr  mittheilte,  dass  selbst  der  König  von 
Baiem  ihn  gefragt  habe,  wann  und  wo  er  katholisch  geworden  wäre, 
Baron  von  Giovanelli  aber,  ein  jimger  Priester  aus  Tirol   und  sein 
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häufiger  Begleiter,  ihm  bemerkt  habe,  man  müsse  es  bedauern: 
^wenn  ich  eine  lebendig  herumwandern  de  Inconsequenz 
sein  sollte". 

„Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  wie  durch  viele  Geister  gegenwärtig  eine 
ähnliche  Bewegung  geht.  Der  Papst  erzählte  mir  —  und  Du  darfst  versichert 
sein,  dass  es  ohne  alle  Absichtlichkeit  und  ohne  alle  Nutzanwendung,  bloss  als 
Folge  eines  Gesprächs  geschah  —  wie  ein  amerikanischer  Geistlicher  durch  seine 
Studien  zu  der  Einsicht  gelangt  seye,  dass  nur  die  katholische  Kirche  die  von 
Gott  eingesetzte,  bis  dahin  erhaltene,  selbst  aber  einzig  im  Besitz  aller  Wahrheit 
seye.  Diess  habe  er  mit  solcher  Ueberzeugung  eingesehen,  dass  er  eine  Pfarrey, 
die  ihm  12.000  Gulden  eingetragen,  aufgegeben,  erst  seine  Frau  katholisch  gemacht 
habe  und  es  dann  selbst  geworden,  nach  Rom  gekommen  und  in  das  Noviziat 
der  Jesuiten  eingetreten  seye,  indess  seine  Frau  bei  den  Nonnen  vom  heiligsten 
Herzen  Jesu  sich  befinde.  Am  folgenden  Tag  begegnete  ich  auf  einem  Spazier- 
gang einem  Bekannten,  der  mir  diesen  amerikanischen  Geistlichen  vorstellte;  er 
bezeugte  seine  Freude,  denjenigen  von  Angesicht  zu  sehen,  den  er  schon  in 
Amerika  geschätzt  habe.  Dergleichen  Erfahrungen  sind  wohl  Winke  und  Finger- 
zeige zu  nennen. 

Ich  werde  wohl  künftigen  Sonntag,  unmittelbar  vor  meiner  Abreise,  dem 
heiligen  Vater  erklären :  seine  Hoffnung,  mich  zu  seinen  Kindern  zählen  zu  kön- 
nen, sei  nun  durch  Gottes  Leitung  in  Erfüllung  gegangen.  Ich  wollte  es  nicht 
thun,  ohne  mich  vorher  mit  Dir  darüber  verständigt  zu  haben  und  nicht,  was 
wohl  geschehen  könnte,  heimlich,  weil  solches  mir  widerstrebte.  Ich  werde  es 
zwar  nicht  ausposaunen  lassen,  aber  auch  weder  verbergen  noch  verheimlichen; 
denn  man  muss  den  Muth  haben,  sich  als  das  zu  zeigen,  was  man  ist.  Et- 
welcher  Muth  gehört  allerdings  dazu,  wenn  man  weiss,  dass  man  vcm  Hunderten 
nicht  kann  verstanden  werden,  und  dass  man  gegen  die  mit  der  Muttermilch  ein- 
gesogenen Vorurtheile  anstösst,  was,  je  enger  die  Verhältnisse  sind,  um  so  hef- 
tiger wird**  .  . . 

Niemand  ahnte  in  Rom  etwas  von  diesem  Vorsatze;  je  mehr 
die  Zeit  seines  Aufenthaltes  dahinfloss,  um  so  mehr  verloren  seine 
dortigen  Freunde  die  Hoffnung  seiner  Rückkehr  in  die  katholische 
Kirche.  Selbst  dem  Cardinal  Ostini,  den  er  als  Nuntius  in  der 
Schweiz  am  Ende  der  zwanziger  Jahre  gekannt  hatte,  und  mit  dem 
er  öfters  an  Abenden  in  Rom  ausgefahren  war,  gab  er  auf  eine 
diesbezügliche  Frage  nur  die  Antwort,  in  keinem  Falle  die  ewige 
Stadt  zu  verlassen,  ohne  ihm  die  bestimmte  Erklärung  gegeben  zu 
haben,  ob  seine  Ueberzeugung  ihm  die  Rückkehr  in  die  katholische 
Kirche  möglich  mache.  ')  Am  14.  Juni  Abends  theilte  nun  Hurt  er 
dem  Cardinal  seinen  Entschlnss  mit  der  Bitte  mit,  selbst  den  Act 
seiner  Aufnahme  in  die  Kirclie  vorzunehmen.  Hocherfreut  und  tief 
bewegt  bestimmte  Ostini  den  folgenden  Sonntag,  16.  Juni,  an  wel- 
chem das  Fest  des  heiligen  Franz  Regis  gefeiert  wird.  Er  war  die 
einzige  Person,  welche  um  das  Geheimniss  wusste.  Am  Samstag 
eröffnete  H  u  r  t  e  r  noch  seinem  Freund  Monsign.  de  Courtins,  Caplan 
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der  ScWeizergarde,  das  Vorhaben  und  bat  ihn,  am  Sonntag  Schlag 
zehn  Uhr  Vormittags  den  Papst  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  seine 
Worte:  „Ich  hoffe,  dass  Sie  noch  mein  Sohn  werden," 
in  diesem  Augenblicke  in  Erfüllung  gehen.  Courtins  strahlte  bei 
dieser  Nachricht  vor  Freuden  und  dankte  Gott  mit  bewegtem  Herzen  •, 
gestand  aber  auch,  dass  dieses  sein  heissester  Wunsch  und  der 
Gegenstand  seiner  Gebete  gewesen,  seit  er  ihn  in  Rom  kennen  ge- 
lernt habe. 

Die  Sache  blieb  indessen  so  verborgen,  dass  P.  Theiner,  wel- 
cher Hurter  manche  Freundesdienste  erwies,  noch  am  Morgen  des 
16.  Juni  mit  Baron  Giovanelli  stritt,  ob  je  die  Conversion  zu  hoffen 
sei.  Von  St.  Maria  deir  Anima,  der  deutschen  Kirche  und  dem 
Hospiz  in  Rom,  begab  sich  Theiner  zu  Cardinal  Ostini,  wo  er  die 
Kunde  erhielt,  was  binnen  einer  Stunde  vor  sich  gehen  werde.  Rusch 
eilte  er  zu  Giovanelli  zurück,  um  auch  diesem  die  Nachrieht  zu 
bringen.  Um  zehn  Uhr  fand  sich  Hurter  in  der  Capelle  des  Car- 
dinais ein  und  legte  sein  Glaubensbekenntniss  ab.  Uebrigens  sprach 
er  nach  beendigtem  feierlichen  Act  seine  Verwunderung  aus,  dass 
er  nicht  zuvor  über  die  wesentlichsten  Glaubenslehren  geprüft  worden 
sei.  Doch  Ostini  gab  ihm  die  ehrenvolle  Antwort:  „Auf  die  Weise, 
wie  ich  mit  Ihnen  verfahren  bin,  dürfen  Sie  keinen  Schluss  bauen. 
In  Betreff  linder  mochte  ich  mit  Recht  die  zuversichtliche  Erwartung 
hegen,  dass  Alles,  was  die  Kirche  lehrt  und  fordert,  Ihnen  längst 
schon  genügend  werde  bekannt  sein.  Haben  Hire  zu  allgemeiner 
Kenntniss  gelangten  Studien  hieflir  einen  Beweis  gegeben,  so  werde 
ich  wohl  in  der  Voraussetzung,  dass  Sic  durch  weiteres  Forschen 
ond  Kachdenken  zur  vollen  Einsicht  dürften  gelangt  sein,  mich  nicht 
geirrt  haben." 

Noch  hatte  er  den  Cardinal  nicht  verlassen,  als  schon  de  Cour- 
tins herbeieilte,  um  ihm  Kunde  zu  geben,  wie  Papst  Gregor  XVI. 
die  mitgetheilte  Nachricht  aufgenommen  habe.  Er  war  ebenso  über- 
rascht wie  erfreut,  Hess  den  Cardinal  Staatssecretär,  der  ihn  soeben 
verlassen  hatte,  zurückrufen  und  erzilhlte  ihm  selbst  diese  Rückkehr, 
sandte  aber  auch  durch  Courtins  dem  Convertiten  den  apostolischen 
Segen. ') 

Ausser  Overbek  hatte  Hurter  Niemanden  selbst  eine  Erwäh- 
nung von  seiner  Rückkehr  gemacht,  und  doch  pflanzte  sich  die 
Nachricht  mit  Blitzesschnelle  durch  alle  Kreise  Roms.  Freunde  und 
Bekannte  drängten  sich  herbei  und  erwiesen  ihm  die  wärmste  und 
freudigste  Theilnahme.    Er  selbst  schreibt  hierüber :  2) 

„Gerade  bei  dieser  Gelogonhoit  Icmto  ich  die  katholische  Kirche  von  eiucr 
Seite  kennen,  die  meine  Verehning  flir  sie  erhöhen,  meine  Ueberzeugung,  dass 
der  wahre  Oeist  sie  durchdringe,  dass  das  Leben  in  dcrseibon  vor  dem  so  nalie 
stehenden  Irrthnme  am  sichersten  verwahre,  ungemein  festigen  musste.  Von  dem 
Cavdioal  bis  zu  dem  einfachen  Pilgerbnider  Michel  in  der  Anima,  von  der  Fürstin 
bis  zn  der  armen  Fnui  *lierab,  welche  mein  Zimmer  kehrte,  wurden  Beglückwün- 
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schnngen  an  mich  gerichtet,  aber  alle  insgesammt  und  ohne  Unterschied  derjenigen, 
von  welchen  sie  ausgingen,  waren  nur  ebenso  viele  Stimmen,  die  Dank  gegen 
Gott  bezeugten  und  zu  solchem  aufforderten,  dass  er  seine  Gnade  mir  habe  wie- 
deifahren  lassen.  Alle  Freude  darUber  ward  niu-  in  der  Weise  geäussert,  dass 
dieselbe  ihren  Wiederhall  in  mir  finden  sollte,  und  von  Allem,  was  man  vielleicht 
sonst  wähnen  möchte,  kam. auch  nicht  bei  einem  Einzigen  die  leiseste  Spur  zum 
Vorschein.  Hierin  dann  trat  mir  unverkennbar  zweyerlei  vor  Augen:  zuerst  die 
unerschütterliche  innere  Glaubensgewissheit^  die  unter  aller  Theilnahme  bei  einem 
Jeden  zunächst  hervorleuchtete  und  in  dem  Bekenntnisse  sich  oflfenbarte,  dass 
mit  dem  Einen  Nothwendigon ,  was  ihn  beglücke,  nunmehr  auch  ich  seye  aus- 
gestattet worden;  sodann  jene  oft  erwähnte  Cliaritas,  welche  in  so  allseitigen 
Aeusserungcn  der  Freude  darüber  sich  kundgab,  dass  der  unermessliche  Schatz, 
zu  dem  von  Gcbiut  an  Jeder  berufen,  der  bisanhin  demselben  ferne  gestanden, 
ihm  nun  geöffnet  sei.  Es  lag  in  allen  diesen  Bezeugungen,  gleichwie  in  allen 
Andern,  welche  nachmals  schriftlich  an  mich  gelangt  sind,  etwas  so  Inniges,  Mil- 
des, Liebreiches,  eine  solche  einstimmige  Obsorge  um  mein  wahres  Wohlsein 
durch  die  Benifung  zu  den  höchsten  Gütern,  zu  deren  alleinigen  Verwalterin  und 
Spenderin  Gott  die  Kirche  erkoren  hat,  dass  diess  schon  den  Eintritt  in  eine 
durch  solchen  Geist  bewegte  und  alle  zeitlichen  Bande  überragende  Vereinigung 
zu  einer  beglückenden  und  trostreichen  Sache  machen  musste.  Dabei  bethätigte 
sich  ungesucht  und  ohne  alle  Nebenrücksichten  und  in  vollem  Glänze  die  Aner- 
kennung eines  belebenden  Wechsel  Verhältnisses  zwischen  den  heilsbedUrftigen 
Menschen  und  dem  gnadenspendenden  Gott.  Und  da,  wo  von  dem  obersten  Hort 
der  Lehre  bis  herab  zu  den  Letzten,  der  in  dem  Lichte  derselben  wandeln  soll. 
Alles  einstimmig  von  der  göttlichen  Gnade  als  der  alleinigen,  die  Ei'kenntniss  wie 
das  Bekenntniss  der  Wahrheit  wirkenden  Ursache  spricht,  da,  wo  Niemand  des 
Menschen  Kennen  und  Laufen,  Wollen  und  Anstreben  auch  nur  leise  berührt,  da 
sollte  von  pelagianischem  Inthum  d:is  Ganze  durchdrungen,  durch  solchen  die 
Wahrheit  verdrängt  worden  seyn!  Und  das  in  einer  Kirche,  welche,  der  Stimme 
der  Ueberlieferung  folgend,  den  Glauben  „ein  übernatürliches  Licht,  eine  Gabe 
Gottes,  eine  vonGott  eingegossene  Tugend'' nennt,  „dadurch  der  Mensch 
Alles  fest  und  unzweifelhaft  fiir  wahr  hält,  was  Gott  geoffenbaret  hat,  und  was 
die  katholische  Kirche  zu  glauben  vorstellt  I'^ 

Hurt  er  hatte  indessen  erst  das  katholische  Glaubensbekennt- 
niss  bei  Cardinal  Ostini  abgelegt;  seine  sacramentale  Vereinigung 
war  noch  nicht  erfolgt.  Diese  wollte  er  in  Maria  -  Einsiedeln  oder 
auch  in  dem  nahe  bei  Schaffhausen  gelegenen  Kloster  Rheinau  vor- 
nehmen, indem  er  die  wenigen  Tage  vor  seiner  Abreise  noch  zu 
einer  Fahrt  nach  dem  berühmten  Subiaco,  der  Geburtsstätte  des 
Benedictinerordens,  benutzen  wollte.  Doch  ein  Zufall  vereitelte  diese 
Absicht  und  so  bereitete  er  sich  zum  P^mpfang  der  heil.  Sakramente 
vor.  Es  war  am  Fest  des  heiligen  Aloysius,  dem  Schutzpatron  der 
studierenden  Jugend,  als  Hurter  am  21.  Juni  1844  in  der  Kirche 
von  St.  Ignaz,  wo  Ostini  die  heil.  Messe  celcbrirte,  die  erste  Com- 
munion  empfing.  Viele  Freunde  und  Bekannte  und  hervorragende 
Katholiken  hatten  sich  eingefunden,  waren  Zeugen  und  tief  ergriffen, 
als  Hurter  an  der  Spitze  der  zahlreichen  römischen  Jugend  er- 
schien,  gleichsam  als  Beispiel,   dass  der  Weg  des   redlichen  und 
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demtithigen  Forschere  ebenso  zur  wahren  Kirche  und  zu  Gott  flihrt, 
als  wie  die  hochniüthige  Wissenschaft  von  Gott  und  der  Kirche  ab 
—  und  auf  Irrwege  lenkt.  Nach  diesem  rührenden  Schau-  und  Bei- 
spiel begab  er  sich  in  die  Capelle  des  heil.  Aloysius  im  römischen 
Colleg,  wo  ihm  Ostini  in  Gegenwart  von  Schweizern,  Deutschen, 
Franzosen  und  Italienern,  die  Zeugen  des  feierlichen  Actes  sein 
wollten,  das  Sacrament  der  Firnmng  spendete.  Der  berühmte  Maler 
Overbek,  selbst  Convertit,  assistirte  als  Firmpathe.  So  erfüllte  sich 
durch  göttliche  Leitung  am  Vorabend  seiner  Abreise  vollständig  der 
Zweck,  um  dessentwillen  H  u  r  t  e  r  nach  Rom  gekommen  war.  Er 
hatte  nun  das  Ziel  erreicht,  welches  ihm  seit  drei  Jahren  inmier 
lebendiger  vor  Augen  trat,  und  fühlte  sich  nun  hochbeglückt  durch 
jene  innere  Freudigkeit  und  Gewissheit,  welche  die  segensreichste 
Frucht  ernsten  und  gewissenhaften  Strebens  nach  Wahrheit  und 
höherer  Erleuchtung  ist. ') 

Klar  und  hell  Uberechaute  er  nun  sein  thatenreiches  und  be- 
wegtes Leben  und  war  sich  vollkommen  bewusst,  dass  es  diese 
Wendung  niemals  genommen,  er  selbst  niemals  den  Ausgang  in  das 
Gnadenmeer  der  Kirche  gefunden,  h<ätte  ihn  nicht  die  göttliche  Vor- 
sehung durch  Klippen  und  Riffe,  durch  Leiden  und  Schicksalsschläge 
geführt  und  von  den  Seufzern  seiner  Eltern  über  die  Hinrichtung 
Ludwig  XVI.  bis  zu  seiner  AusmUndung  in  San  Jgnazio  zu  Rom  so 
sichtbar  geleitet.  Wohl  konnte  Hurter  mit  Recht  sagen,  dass  er 
seinen  Eintritt  in  das  Innere  des  erhabenen  Domes  der  katholischen 
Kirche  nicht  übereilt  habe,  selbst  dann  nicht,  als  ihn  seine  soge- 
nannten AmtsbrUder  aus  Würden  und  Stellen  hinausdrängten,  er 
somit  die  volle  Freiheit  seines  Handelns  hatte  und  ihm  überdies 
unter  dieser  Bedingung  vortheilhafte  Anträge  aus  Baiem  gemacht 
wurden.  Der  sechswöchentliche  Aufenthalt  in  Paris  im  Jahre  1843 
Hess  ihn  das  tiefinnerste  Wesen  des  Katholizismus  klarer  schauen 
und  erweiterte  täglich  die  Kluft  zwischen  ihm  und  dem  Protestan- 
tismus, dennoch  konnte  er  sich  damals  zum  letzten  Schritte  nicht 
entscheiden.  ^Das  Convertiren  ist  ein  schweres  Ding",  sagt  Ludwig 
Clarus,  welcher  die  Rechte  und  Interessen  der  katholischen  Kirche 
durch  ein  halbes  Jahrhundert  verfocht,  ehe  ihm  das  Glück  zu  Theil 
wurde,  sich  selbst  als  lebendiges  Glied  derselben  betrachten  zu 
dürfen.  *)  ^Ein  anderes  Menschenkind  hat  kaum  eine  Ahnung  von 
den  Seelenzuständen,  welche  eine  solche  Wechseljagd  auf  der  Grenze 
zweier  Reviere  zu  Folge  hat.  Es  ist  gar  leicht,  einem  solchen  Men- 
schen nachzusagen,  dereelbe  katholisire.  Allein  von  jener  Erregung, 
welche  die  Seele  im  Schwanken  zwischen  religiösen  Gegensätzen 
erhält,  eine  deutliche  Vorstellung  zu  fassen,  ist  dagegen  desto 
schwerer."  Auch  Hurter  sprach  sich  dahin  aus:  „Es  mag  sein, 
dass  derjenige,  welchen  entweder  Leichtfertigkeit  oder  untergeordnete, 
vielleicht  sogar  verwei-fliche  Beweggründe  in  die  Kirche  zurückführen, 
bald  mit  sich  im  Reinen  ist,   denn  er  verkehrt   den  Zweck   in    das 
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Mittel.  Da  aber,  wo  die  entgegenkommende  und  nicht  zurückgewiesene 
Wahrheit  alhuälig  und  immer  tiefer  in  das  Her/  eingedrungen  ist 
und  von  demselben  Besitz  genommen  hat,  da  klammern  auch  sofort 
ihre  äussern  Verhältnisse  zäher  an  den  Menschen  sich  an ;  sie  wollen 
gegen  jene  ein  Gegengewicht  bilden,  die  Herrechaft  ihr  streitig 
machen ;  es  beginnt  der  Kampf  zwischen  Geist  und  Fleisch,  zwischen 
dem  Unsichtbaren  und  Sichtbaren,  zwischen  dem  Unvergänglichen 
und  Vergänglichen,  zwischen  dem  Hinaustreten  auf  ungewisse,  viel- 
leicht mit  Dornen  und  Klippen  besäte  Pfade,  und  dem  sorglosen 
Dahinschlendem  auf  gewohnter  Bahn."  ')  Rom  hatte  diesem  Kampfe 
ein  Ende  gemacht  und  dem  Leben,  Ringen  und  Forschen  das  Siegel 
der  Vollendung  aufgedrückt. 

Am  20.  Juni  hatte  H  u  r  t  e  r  seine  Abschieds  -  Audienz  bei 
Gregor  XVI.  „Mit  welcher  Huld  —  schrieb  er  an  seine  Frau  aus 
Fermo  am  25.  Juni  —  ich  von  Sr.  Heiligkeit  empfangen  wurde, 
das  kann  ich  nicht  beschreiben.  Er  hatte  hiezu  die  Zeit  bestimmt, 
da  Er  von  einem  Besuche  bei  dem  König  von  Bayern  würde  zurück- 
gekehrt sein.  Ich  sah  ihn  die  Treppe  hinauftragen,  eilte  ihm  nach 
und  war  kaum  im  Vorzimmer  angelangt,  als  er  schon  klingelte.  Er 
umarmte  mich,  vereichcrte  mich,  seit  langem  keine  so  erfreuliche 
Nachricht  vernommen  zu  haben;  und  wie  die  Kirche  mir  ihre  Gnaden- 
schätze öflFne,  so  hoffe  er,  werde  auch  ich  derselben  noch  manchen 
Dienst  erweisen.  Er  schenkte  mir  abermals  einige  schöne  Medaillen, 
machte  mich  zum  Ritter  und  schenkte  mir  auch  etwas  flir  dich,  wie 
jetzt  auch  die  Cardinäle  für  dich  sich  interessiren  und  nichts  sehn- 
licher wünschen,  als  dass  du  mit  mir  später  Rom  besuchest.  Am 
folgenden  Tag  licss  der  Papst  Courtins  nochmal  kommen,  damit  er 
mir  in  seinem  Kamen  zum  letztenmal  glückliche  Reise  anwünsche." 

Seine  Convereion  theilte  er  mit  folgenden  kurzen  und  schönen 
Worten  seiner  Frau  mit: 

„Vor  30  Jahren  habe  ich  meine  Mutter  verloren,  die  so  viel  Liebe  ftir  mich 
hatte,  80  unauthörlich  ftir  mich  sorgte  und  in  aüen  Anliegen  mit  Rath  und  Tbat 
mir  nahe  stand.  Jetzt  habe  icli  wieder  eine  andere,  ebenso  wohlwoUende,  freund- 
liche, besorgte,  aber  mit  unendliclier  FüHe  von  Rath  und  That  und  aUem,  was 
dem  Menschen  zum  wahren  Segen  dienen  kann,  ausgestattete  Mutter  gefunden, 
in  der  Kirche,  zu  der  ich,  wie  seit  einiger  Zeit  innerlich,  so  nun  äusserlich  mich 
bekenne  in  fester  Ueberzeugung,  dass  ausser  ihr  wohl  einzelne  Wahrheiten  sich 
finden  mögen,  nie  aber  die  Wahrheit,  die  nur  durch  Gott  ist  geoffenbart  worden; 
denn  der  Apostel  selbst  nennt  sie  Pfeiler  und  Grundlage  der  Wahrheit.  Es  ist 
diess  an  dem  Tage  geschehen,  von  welchem  ich  es  Dir  geschrieben  liabo,  und 
es  offenbarten  sich  dabey  Gesinnungen,  deren  Daseyn  ich  wolil  ahnte,  nie  aber 
in  solchem  Umfang  hätte  almen  dürfen  . .  . 

Der  österreichische  Gesandte  rief  sogleich  seine  Gemahlin,  gieng  dai*auf 
zu  dem  Hauslehrer  seiner  Knaben,  schrieb,  wie  er  mir  nacldier  sagte,  unverzüg- 
lich dem  Fürsten  Mctternich.  Der  bayrische  Gesandte  theilte  die  Nachricht  eben- 


»)  Geburt  u.  Wiedergeburt.  II.  460. 
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falls  seiner  Frau  mit  und  eilte  so°^leich  zum  König,  um  sie  mich  diesem  zu 
bring'en.  Der  sardinisclie  Gcsandto  oilt<3  mit  der  kindlichsten  Freude  auf  micli  zu, 
umannte  mich  und  wünschte  mir  mit  jener  Herzliclikoit  Gh'ick,  die  er  so  viel- 
fältig mir  erzeigt  hatte.  Franzosen,  Deutsche,  Personen,  die  ich  zuvor  nie  ge- 
kannt, kamen  zu  mir,  bekannten  nn'r,  welche  Hochachtung  sie  gegen  mich  stets 
gehegt  und  wie  nun  diese  den  h(>chsten  Gipfel  erreicht  hätte,  wie  sie  hiefiir  ent- 
weder als  Layen  zu  Gott  gefleht  oder  als  Priester  unter  der  Messe  meiner  ge- 
dacht, seit  langem  aber  mit  fester  Zuversicht  solches  erwartet  hätten.  Da  man 
in  Rom  an  allem,  was  die  Kirche  angeht,  wenigstens  eben  so  viel  Antheil  nimmt, 
als  anderwärts  an  Eisenbahnen,  so  wurde  diese  meine  Erklärung  wirklich  zum 
Ereigniss  . . . 

Du  hättest  die  Freude  sehen  sollen,  welche  in  joner  Stunde,  als  ich  in  der 
Kirche  des  heil.  Ignatius  an  der  Spitze  der  studierenden  Jugend  die  heil.  C'om- 
munion  und  in  der  Aloysius-Capelle  die  Firmung  erhielt,  in  dem  Jesuiten-Colleg 
herrschte!  Wie  Aller  Herzen  mir  sich  öfTueten!  Mir  aber  gereichte  es  zu  nicht 
geringer  Freude,  dass  diese  beiden  solennen  Schritte,  ohne  dass  ich  es  wollte 
oder  berechnen  konnte,  auf  zwey  Hauptfeste  der  Gesellschaft  Jesu  fielen.  Am 
folgenden  Tag  nahm  der  Canlinal  Ostini  unter  Thränen  Abschied  von  mir,  und 
der  Cardinal  Ferretti  umarmte  mich,  wie  ein  vieljähriger  Freund  kaum  den  andern 
umarmen  kann** .  . . 

Die  gelehrten  Kreise  Roms  und  der  Umgebung  nahmen  gleich- 
falls lebhaften  Antheil  an  der  Conversion  eines  der  bedeutendsten 
Geschichtschreiber  der  damaligen  Zeit.  Daher  ernannte  die  Aeca- 
demia  Tiberina  in  ihrer  Generalversammlung  Harter  zu  ihrem 
correspondircnden  Mitglied.  Die  Urkunde  wurde  am  29.  Juli  aus- 
gefertigt. Dieselbe  Ehre  erwies  ihm  die  Accademia  Properziana  del 
Subasio.  Das  Decret  ist  vom  30.  August  datirt.  Der  „Diario  di  Roma** 
leitete  hierüber  in  Nr.  85  an  der  Spitze  des  Blattes  die  Anzeige 
mit  folgenden  Worten  ein: 

„Als  der  berühmte  Herr  Friedrich  Ilurter  mit  seiner  Rückkehr  in  den 
SchooBS  der  heiligen  Kirche  der  Wahrheit  unserer  erhabenen  Religion  eine  kost- 
barere Huldigung  brachte,  als  er  sie  jemals  früher  mit  seinen  helobtesten  Werken 
gethan  hatte,  jubelten  die  guten  Katholiken  und  dankten  Gott  fiir  diesen  neuen 
Triumph  seiner  Gnade.  Ein  solches  Frohlocken,  allgemein  gettihlt  und  mit  den 
sichersten  Beweisen  ausgedrückt,  wurde  in  ganz  besonderer  Weise  in  der  Stadt 
Assis i  empfunden,  wo  der  Namellurter's  einen  ebenso  werthen  und  geehrten 
Klang  hatte,  als  manch'  anderer.  Denn  da  er  in  seinem  Gemälde  der  Institutionen 
und  Gebräuche  der  Kirche  des  Mittelalters  mit  solcher  Lebendigkeit  und  Wahr- 
heit die  Tritunphe  des  seraphischen  Patriarchen,  von  welchem  jene  Stadt  ihren 
Ruhm  herleitet,  geschildert  hatte,  so  betrachtet  mau  dessen  Werk  als  glänzemles 
Denkmal  der  vaterländischen  Ehre.  Desshalb  selmte  man  sich,  kaum  dass  die 
trostvolle  Nachricht  seiner  Conversion  eingetroffen  war,  ebenso,  wie  man  Theil 
nehmen  wollte  an  der  gemeinsamen  Freude,  einen  öffentlichen  Beweis  der  Hoch- 
achtung und  der  Dankbarkeit  dem  berühmten  Geschichtschreiber  zu  geben.  lu 
dieser  Absicht  versammelten  sich  die  Akademiker  von  Assisi  in  besondem  Sitzungen 
und  ernannten  ihn  mit  Acclamation  zu  ihrem  correspondircnden  Mitglied  und 
sandten  ihm  das  Diplom  zn,  damit  er  wisse,  indem  er  mit  seinem  Namen  den 
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Kreis  derjenigen  elirt,  welche  in  Assisi  der  Pflege  der  schönen  Wissenschaften 
obliegen,  welch'  freudige  Sensation  er  in  der  Vaterstadt  des  heil.  Franziscus  er- 
weckt hat." 

Ganz  im  gleichen  Sinne  schrieb  ihm  später,  am  1.  November, 
der  lateranensische  Canonicus  Eusebio  Rcali  als  besonderer  Be- 
vollmächtigter jener  Akademie.  Das  Schreiben  ist  ausserordentlich 
schön  und  schwungvoll,  doch  da  es  mit  den  obigen  Worten  har- 
monirt,  müssen  v^ir  auf  dessen  Veröfifentlichung  verzichten. 

Wie  die  Nachricht  von  Hurter's  Conversion  die  römischen 
Kreise  durcheilte,  so  durchflog  sie  ganz  Europa  und  füllte  in  allen 
Ländeni  die  ZeituYigen  mit  Berichten  an.  Seit  des  Grafen  Stollberg 
vier  Jahrzehnte  früher  erfolgtem  Uebertritt  hat  kein  gleichartiges 
Ereigniss  eine  solche  Sensation  und  eine  solche  Fluth  von  Schriften 
und  Aufsätzen  für  und  wider  hciTorgernfen,  als  wie  die  Conversion 
des  geistig  so  hochstehenden  Mannes.  ')  Für  dessen  grosse  Bedeutung, 
spricht  mit  beredten  Worten,  abgesehen  von  seinen  Schriften,  auf 
der  einen  Seite  die  innige,  vom  reinsten  Hauche  christlicher  Liebe 
durchwehte  Freude  der  Katholiken,  auf  der  andern  Seite  die  Pöbel- 
haftigkeit  des  verbitterten  Hasses  und  Fanatismus  so  mancher  Prote- 
stanten gegen  die  Person  Hurter's. 

Von  nah  und  ferne  kamen  ihm  zahlreiche  Briefe  zu,  welche 
der  gemeinsamen  Freude  herrlichen  Ausdruck  verleihen  und  in  herz- 
lichen Glückwünschen  jene  beredte  Sprache  führen,  welche  nur 
lebendiger  Glaube,  und  das  Bewusstsein  des  Waltens  der  göttlichen 
Gnade  zu  leihen  vermögen.  Cardinal  de  Angelis,  Erabischof  von 
Fermo,  schrieb  an  P.  Theiner,  der  mit  Hurter  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Rom  sehr  befreundet  war:  „Hundert  und  tausendmal 
sei  der  barmherzige  Gott  gepriesen,  aber  auch  Lob  dem  Neu-Katho- 
liken,  der  so  heldenmüthig  jede  menschliche  Furcht  überwand  und 
zu  besiegen  wusste  und  der  Wahrheit  demüthige  Huldigung  leistete." 
Aus  Neapel  kamen  ihm  am  1.  Juli  durch  Eichholzer  Glückwünsche 
zu  von  dem  gelehrten  Buarini,  den  Domherren  di  Forio  und  Bianchi, 
vom  Bibliothekar  Rossi,  vom  päpstlichen  Nuntius,  dem  königlichen 
Cappellano  maggiore,  dem  Prinzen  und  der  Prinzessin  von  Salerno 
und  andern  Neapolitanern.  Aus  Paris  drückte  ihm  am  8.  Juli  St. 
Cheron  mit  warmen  Worten  seine  und  anderer  französischen  Katho- 
liken tiefgeflilhlte  Freude  aus. 


^)  Im  Leben  der  gottseligen  Anna  Catharina  Emmerich  (von  P.  K.  E  SchmO- 
ger)  II.  Bd.  2.  Abth.  S.  526  wird  folgende  Vision  erzählt;  „Ich  sah  einen  ange- 
sehenen Pnitostanten,  der  im  Begriff  steht  zur  Kirche  überzutreten  und  welcher 
der  Kirche  Vieles  nützen  wird,  auch  jetzt  schon  im  Stillen  viel  für  die  Katholiken 
wirkt.  Er  ist  auch  mit  dem  Papste  bekannt.  Mein  Leiden  sollte  die  Ik^zahlung 
und  Arbeit  der  Krone  für  ihn  sein,  wenn  er  seinen  Eigensinn  besiegt  und  seinem 
Herzen  folgt.  Durch  meine  Arbeit  im  Verdienste  Christi  ward  die  Krone  ftir  ihn 
fertig."  Ob  diese  Visicm  speciell  llurter  galt,  wissen  wir  nicht,  trifft  aber  in 
den  Hauptpunkten  mit  seinem  Wirken,  namentlich  aber  auch  darin  überein,  dass 
er  Papst  Gregor  XVI.  bekannt  war,  noch  ehe  er  zur  Kirche  zurückkehrte. 
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•  Poujonlat,  Verfasser  des  Lebens  des  heil.  Augustin,  beglück- 
wünschte ihn  nach  seiner  Rückkehr  aus  Algier  über  ^diese  göttliche 
Inspiration,  welche  die  katholische  Welt  erfVent.  Koni  hat  dem 
Geschichtsschreiber  Innocenz'  111.  Glück  gebracht;  dieser  grosse 
Papst  erwartete  Sie  gewissermassen  in  der  ewigen  Stadt,  um  Sie 
unter  den  Hirtenstab  der  Nachfolger  Petri  zu  stellen.  Dies  ist  die 
nnschätzbarc  Belohnung  Ihrer  schönen  Arbeiten  und  Ihres  bewun- 
derungswürdigen Rechtssinnes.  "^ 

Ganz  besondere  war  es  Clemens  Villecourt,  Rischof  von 
la  Rochelle,  welcher  Hurter  in  einem  Schreiben  von  8  grossen  Seiten 
in  lateinischer  Sprache  am  9.  August  gratulirte.  Das  Schreiben  ist 
ein  Meisterwerk  von  Gelehrsamkeit  und  Schriftkenntniss,  da  es  der 
schönsten  Schriftstellen  sich  bedient,  um  in  biblischen  Worten  der  Freude 
einen  hohem  Ausdruck  zu  leihen.  Es  beginnt  mit  der  Versicherung : 

„Vor  fünf  Jahren  habe  ich  Dir  als  Verfasser  des  Lebens  Innocenz'  III. 
Glück  gewünscht  und  Deine  Wahrheitsliebe  und  Gelehrsamkeit  gepriesen. »)  Wie 
oft  ich  seitdem  Gott  gebeten  habe,  diiss  die  katholische  Kirche  einen  solchen 
aufrichtigen  und  ausgezeichneten  Mann  besitzen  möge,  kann  ich  nicht  aussprechen. 

Der  allmächtige  nnd  gütige  Gott  hat  das  Flehen  erhört:  Die  Barmher- 
zigkeit und  die  Wahrheit  begegneten  sich.  Der  gute  Hii-te  suchte  sein 
geliebtes  Scbäflein  auf,  legte  das  gefundene  auf  seine  Schultern  und  stellte  es 
seiner  Heerde  zurück  . .  . 

Die  besten  Katholiken  haben  Dich  mit  unaussprechlichen,  ein/A^  Gott  be- 
kannten Bitten,  als  Genossen  im  katholischen  Glauben  und  seinem  BekeuntuLsse 
erfleht,  weil  Du  als  Einer  für  zehnttuisend  geschätzt  wirst.  So  viele  Gebete  stieg^en 
auf  vor  das  Angesicht  Gottes,  während  Du  selbst  mit  nicht  geringerem  Eifer 
flehtest  Nunmehr  bist  Du  dem  Volke  Gottes  eingereiht;  in  Dir  leben  heutigen 
Tages  wieder  auf  Alliger,  Bmigt^r,  Challoner,  Bacier,  Eckhard,  Papinus,  Perrone, 
Kanisai,  Spondan,  Stollborg,  Ferreri,  Giffenius,  llaller,  Kessel,  Lavalli,  iMartinelli 
und  tausend  Andere,  von  denen  die  Mehrzahl  nicht  nur  das  I^er  der  Häresie 
verliessen,  sondern  auch  die  Kunstgriffe  und  lloucheloi  der  Secten  entlarvten'' . . . 

Hurter  antwortete  auf  dieses  Schreiben,  das  wir  seines  Um- 
fanges  willen  nicht  vollständig  benutzen  können,  erst  am  6.  Dezember 
1844,  worin  er  abennals  auf  die  göttliche  Fülining  hinwies,  welche 
ihn  Sehritt  flir  Schritt  zur  liUckkehr  in  die  heilige  Kirche  vorberei- 
tete :  „Was  soll  ich  sagen  von  der  Freude  des  gemeinsamen  Vaters 
aller  Gläubigen,  als  er  mich  nicht  allein  wiedervereint  sah  nnt  der 
Herde,  sondern  auch  mit  göttlicher  Gnade  überhäuft?  was  soll  ich 
reden  von  den  Gebeten  so  vieler  christlicher  Seelen  und  so  vieler 
von  Liebe  bewegten  Herzen,  von  diesem  unerschöpflichen  Schatz  der 
Braut  des  Herrn,  von  dem  Segen  des  Nachfolgers  des  Apostels 
Petrus  und  von  den  Glückwünschen  so  vieler  wahren  Kinder  der 
Kirche?  Sind  das  nicht  ebenso  viele  Tropfen  des  himmlischen  Thau's, 
der  sich  über  die  neue  Pflanze  ausgiesst  und  ihr  Gedeihen  und 
geistliche  Wohlfahrt  verheisst? 


»)  Vergl.  I.  Bd.  10.  Cap.  S.  106. 
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Miiss  ich  es  auch  als  eine  Anraassung  betrachten^  meinen 
Namen  so  berühmten  Namen  anreihen  zu  wollen,  so  flihle  ich  doch 
die  strenge  Verpflichtung,  mich  stets  und  unter  allen  Umständen  als 
einen  unerschrockenen  und  aufrichtigen  Bekenner  des  Herrn  und 
seiner  heiligen  Kirche  zu  bewähren'*  .  .  . 

Aus  der  Schweiz  war  es  unter  vielen  hervorragenden  Männern 
Bundespräsident  Siegwart-Mliller,  der  am  22.  Juli  seiner  Freude 
die  schönen  Worte  lieh:  „Vorerst  empfangen  Sie  die  Ausdrucke 
meiner  tiefsten  Empfindung  fllr  den  unerschrockenen  Schritt,  welchen 
Sie  mit  Gottes  Gnade  gethan  haben.  Glücklich  preise  ich  die  Katho- 
liken, dass  Sie  sich  denselben  ganz  angeschlossen  haben,  glücklich 
preise  ich  vor  allem  aber  Sie  selbst,  da  Sie  nun  die  Ruhe  werden 
gefunden  haben,  welche  allein  die  katholische  Kirche  gewährt.  Diese 
Ruhe  wird  Sie  reichlich  entschädigen  für  die  Verfolgungen,  welche 
von  Seite  der  Toleranzprediger  auf  Sie  harren,  und  die  nichts  an- 
ders als  Beweise  sind,  wie  viel  sie  an  Ihnen  verloren  haben,  und 
wie  falsch  die  Vorgeben  sind,  womit  jene  Prediger  die  Welt  zu 
täuschen  suchen."  Er  bot  in  demselben  Schreiben  Hurt  er  den 
Lehrstuhl  der  Geschichte  am  Lyceum  an  und  lud  ihn  zu  einer  Be- 
sprechung nach  Luzern  ein. 

„Benedictus  Dominus,  quoniam  exaudivit  vocem  deprecationis 
meae,**  *)  frohlockte  Fürstabt  Cölestin  am  23.  Juli:  „Ja,  ja,  mein 
lieber,  lieber  HeiT  Hurter!  Wie  anderswo,  so  wurde  auch  in  Ein- 
siedeln viel  —  viel  für  Sie  gebetet.  Gebenedeit  sei  der  Herr,  er  hat 
unser  Gebet  erhört!  Sie  sind  nun  der  Unsrige,  und  wir  sind  die 
Ihrigen.  Confirmet  hoc  Dens,  quod  operatus  est  in  nobis!  Dies  ist 
der  Ausdruck  meiner  Gefilhle,  die,  obschon  ganz  kurz,  Ihnen  für 
einmal  genug  sagen  werden."  Mit  diesen  Worten  verband  der  Fürst- 
abt zugleich  seine  Einladung,  auf  das  Fest  Maria -Himmelfahrt  in 
Einsiedeln  einzutreffen.  Mit  ihm  freute  sich  hoch  Prälat  Adalbert 
von  Muri,  der  am  5.  August  zugleich  im  Namen  aller  seiner  Con- 
ventualen  im  Colleg  zu  Sarnen  in  der  herzlichsten  Weise  Glück 
wünschte.  PfaiTcr  Tschudy  meldete,  dass  er  mit  seiner  Gemeinde  im 
Alzthal  ununterbrochen  seit  der  Reise  nach  Rom  für  dessen  Bekeh- 
rung gebetet  habe.  Aehnliche  Schreiben  kamen  Hurter  aus  andern 
Klöstern  und  von  hervorragenden  Katholiken  der  Schweiz  zu.  Aus 
Leitmeritz  schrieb  Dr.  Wainolt,  Professor  der  Pastoral  in  Leitmeritz, 
klar  und  kräftig  am  6.  August: 

„Hurter  huldigte  der  Wahrlieit  in  seinen  Schriften;  er  musste  ilu*  auch 
durch  sein  religiöses  Bekenntniss  huldigen,  dafiir  steht  er  auch  als  Mann  da,  der 
die  Achtung  aller  Katholiken  und  Prutestanten  verdient.  Er  hat  einen  grossen 
und  schweren  Kampf  mit  Mutii,  Entschlossenheit,  Standhaftigkeit  und  wahrhaft 
geistlichem  Heroismus  durchgekämpft,  hat  ihn  allein  durchgekämpft,  nur  von  der 
Gnade  Gottes  und  den  Gebeten  der  katholischen  Priestor  und  ich  weiss  es,  auch 
katholischer  Biscliöfe  ftir  ilm  —  uuterstiUzt.    Was  muss  es  ihm  gekostet  haben, 


»)  Psalm  27. 
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um  die  tausend  Voruitheile  zu  besiegen,  von  denen  Protestanten  liegen  die  katho- 
lische Kirche  eingenommen  sind!  ....  Wer  unbefangen  die  Geschichte  studirt, 
muss  katholisch  werden.  Die  Protestanten  haben  zuerst  die  Geschichte  verdor- 
ben, und  diese  entstellte  Geschichte  musste  freilich  dem  Protestantismus  günstig 
sein.  Es  ist  mit  der  Geschichte,  wie  mit  der  Philosophie;  die  falsche  fühlt  vcm 
Gott  ab,  die  wahre  zu  Gott.  80  muss  auch  die  wahre  Geschiciite  nothwendig  zur 
Kirche  fuhren,  von  der  die  falsche  abgeleitet  hat  Ilurter  hat  zuerst  die  Ge- 
schichte von  Irrthttmera  und  Vorurtheilen  gereinigt  und  von  dieser  wahren  Ge- 
schichte hat  er  sich  fUhren  lassen,  und  wohin  fUlute  sie  ihn?  in  die  katholische 
Kirche*  .  .  . 

Zu  diesen  Stimmen  gesellte  sicli  Ratli  Jarke  in  Wien  mit  seiner 
treflFlichen  Frau,  die  Freiherren  Rinck  und  Greifenegg,  k.  k.  pen- 
sionirter  Oberst,  in  Freibnrg,  der  beiftigte:  „Ihr  Uebertritt  bat  so- 
wohl im  Auslände,  als  hier  im  Inlande  Überall  unter  dem  Volke 
grosse  und  erfreulichste  Sensation  gemacht,  auf  dem 
Schwarzwald  besonders,  wie  meine  Freunde  bezeugen.  Sogar  unter 
der  Secte  der  Salpeter  hat  Ihr  Schritt  vortheilhaftc  Sensation  ge- 
macht, und  Einer  von  diesen,  der  durch  1 5  Jahre  keine  Kirche  mehr 
besucht  hatte,  bekehrte  sich  zur  Religion  und  mahnte  Andere  hiezu. 
Ihr  Schritt  hat  viel  Gutes  gewirkt.  Den  vortrciFlichen  Erzbischof 
Hennan  v.  Vicari  erfreute  er  innigst"  ...  Er  freute  auch  Werner 
Graf  V.  Enzenberg  und  seine  Schwester  Ignatia  Salesia  in 
Dietramszell,  welche  ihrem  Jubel  ob  der  Conversion  die  Worte  lieh : 

„Mein  Herz  mit  mit  dem  Ihrigen  in  heiliger,  beseligender  Wonne :  „Magni- 
ficat  anima  mea  Dominum,  et  exultavit  spiritus  mens  in  Deo  salutari  mco !  0  neh- 
men Sie  meine  tiefgefühltesten  Glückwünsche  hin  fiir  den  herrlichen  Sieg,  den 
Sie  mit  der  Gnade  Gottes  erkämpften,  in  welch'  einen  Himmel  von  Seligkeit, 
Friede  und  Freude  im  heiligen  Geiste  wird  jetzt  Ihr  Gemüth  versenkt  sein;  mit 
welchem  Reichthum  von  Gnaden  wird  der  Herr  es  erilillen.  Er,  der  an  Grossmuth 
sich  niemals  übertreffen  lässt,  Er,  der  am  besten  weiss,  durch  welche  heisso 
Kämpfe  dieser  Schritt  bei  Ihrer  Lage,  bei  Ihren  Verhältnissen  erkauft  werden 
musste.  0  wie  glücklich  sind  Sie  zu  preisen,  dass  Sie  als  weiser  Kaufmann  ein- 
zig nur  nach  der  kostbaren  Perle  des  wahren  Glaubens  suchten! .  .  . 

Wohl  mag  vielleicht  das  erbitterte  Heer  der  unserer  Kirche  feindlichen 
Parthei  gegen  Sie  aufstehen  und  so  manches  I^id,  manche  Kränkung  Ihnen  zu- 
nigen.  Tief  leidet  mein  Herz  bei  diesem  Gedanken,  aber  es  frohlockt  wieder  bei 
der  festen  Zuversicht,  dass  Alles,  was  da  Herbes  kommen  sollte,  nur  dazu  dienen 
wird,  Sie  immer  schöner  und  ehrwürdiger  zu  machen  in  den  Augen  Gottes,  der 
Engel  und  der  Menschen'*  . . . 

Ans  MUnehen  machte  mit  Professor  Phillips  Dr.  Consta ntin 
Hüfler  am  20.  Juli  den  Dollmetsch  der  dortigen  Gesinnung  mit 
den  Worten :  ^Mit  welcher  Freude,  mit  welch'  unermesslicliem  üauke 
gegen  den  Spender  aller  Gnaden  wir  hier  Ihren  Rücktritt  zur  katho- 
lischen Kirche  erfahren  haben,  brauche  ich  nicht  erst  zu  schildern. 
Lassen  Sie  mir  den  Glauben,  dass  nicht  bloss  der  heil.  Augustinus, 
wie  ich  in  einem   französischen  Berichte  laS;    hieran   einen  Äntheil 
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hat,  sondern  der  grosse  Papst,  dessen  Andenken  Sie  der  Verun- 
glimpfung entrissen,  dessen  grossen  Charakter  Sie  zur  Bewunderung 
und  Nachahmung  späteren  Zeiten  hingestellt  haben.  Herr  v.  Abel 
hat  mir  besonders  aufgetragen,  Ihnen  seine  herzliche,  freudige  Theil- 
nahme  zu  melden  und  Sie  aufzufordern,  bald  nach  München  zu 
kommen**  .  .  .  Bischof  Nicolaus  Weis  aus  Speyer,  ein  alter  Freund 
Hurters,  gesellte  sich  den  Obigen  am  2.  October  bei;  ihm  folgte 
P.  Hugues,  Redemptorist  in  Altötting,  der  in  seinem  Briefe  vom 
27.  November  Hurt  er  mittheilte,  dass  er  mit  mehreren  Priestern 
am  Rhein  und  an  der  Maass  täglich  ein  Memcnto  filr  ihn  einlegte: 
„aus  Dankbarkeit,  denn  was  Sie  selbst  kaum  gemuthmasst,  ist  den- 
noch wahr,  dass  nämlich  Gott  sich  Ihrer  ganz  besonders  bedient 
hat,  um  mich  der  Rückkehr  zur  Kirche  zuzuwenden  und  mich  da- 
durch der  ganzen  Gnadenfülle  theilhaftig  zu  machen,  die  an  einen 
solchen  Schritt  geheftet  ist.  Ihr  Bleiben  in  der  äussern  Gemeinschaft, 
der  Sie  damals  angehörten,  war  mir  ein  Sporn,  dieselbe  um  so 
schneller  zu  verlassen"  .  .  . 

Aus  Paris  sandte  ihm  am  11.  September  d'Horrer  seine 
wärmsten  Glückwünsche  und  gestand  zugleich,  dass  ihm  Thränen 
in  den  Augen  gestanden,  als  er  die  Nachricht  der  Conversion  er- 
halten hatte.  Auch  Graf  Montalembert  gratulirte  ihm  am  7.  Sep- 
tember mit  den  Worten:  „Sobald  ich  aus  den  Zeitungen  die  Nach- 
richt Ihrer  glücklichen  Rückkehr  in  den  Schoss  dieser  Kirche,  wo 
Ihr  Platz  schon  seit  langer  Zeit  bezeichnet  war,  gelesen  hatte,  drängte 
es  mich,  Ihnen  meine  herzlichsten  Glückwünsche  zuzusenden,  der 
Brief  scheint  jedoch  in  Rom  verloren  gegangen  zu  sein.  Ich  erneuere 
daher  den  Ausdruck  meiner  Freude  über  Hircn  glücklich  vollendeten 
Schritt,  welchen  Sie  mit  der  Ruhe  und  dem  Muthe  unternahmen, 
der  Sie  auszeichnet.  Ich  war  keineswegs  davon  überrascht;  ich  er- 
wartete geduldig,  aber  mit  vollem  Vertrauen  die  Stunde,  wo  es  Gott 
gefallen  werde,  unter  die  Zahl  der  seiner  Kirche  ergebenen  Streiter 
denjenigen  zu  reihen,  der  ihr  noch  ausserhalb  ihres  Schosses  so  aus- 
gezeichnete Dienste  erwiesen  hatte**  . .  . 

Bald  genug  sollte  sich  in  diesen  Widerhall  reiner,  weil  wahr- 
haft christlicher  Freude  ob  der  gew^ordenen  Gnade  das  wüste  Getöse 
des  aufgescheuchten  Fanatismus  mischen,  welcher  trotz  seiner  saf- 
tigen Phrasen  von  Toleranz,  Gewissensfreiheit  und  freier  Bibel- 
forschung zu  seinem  letzten  und  fast  einzigen  Beweismittel,  zu  Ver- 
wünschungen und  zu  Pflastersteinen  griff.  Auch  hier  trat  der  ewige 
Contrast  zwischen  Liebe  und  Hass,  zwischen  Wahrheit  und  Lüge, 
zwischen  dem  Hosanna  und  Kreuzige  ihn  —  offen  hervor.  Hurt  er 
war  darauf  gefasst  und  sah  ruhigen  Blickes  den  Tumulten  entgegen, 
welche  die  Zeloten,  für  seine  Ankunft  in  Schaffhausen  vorbereiteten. 
In  seiner  Geistesgrösse  und  in  seinem  heroischen  Muthe,  den  er 
schon  so  oft  bewährt  hatte,  war  er  nicht  der  Mann,  der  sich  durch 
derartige  Proben  der  aufgehetzten  sogenannten  öfifentlichen  Meinung 
schrecken  und  einschüchtern  Hess. 
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Die  Zeit  seiner  Rttckkehr  war  gekonmien;  am  21.  und  22.  Juni 
1844  machte  er  in  Rom  »eine  Absclnedsbesnche.  AI«  Beweis  seiner 
Freude  und  seiner  Zuneigung,  welche  Papst  Gregor  XVI.  Ilurter 
in  seltener  Weise  hatte  angedeihen  lassen,  sandte  er  ihm  noch  die 
Ernennung  zum  Ritter  des  Gregor- Ordens  zu,  den  Orden  aber  hef- 
tete er  selbst  mit  eigener  Hand  in  der  Abschieds- Audienz  an  dessen 
Brust,  und  übergab  ihm  zugleich  ein  kleines  silbernes  Kreuz  für 
dessen  Frau.    Das  Breve  lautet : 

Geliebter  S<»hn,  (iruss  und  Apostolischoii  Segou! 

,,Sebr  gerne  pflegen  Wir  sittenrt^iue  und  oinsiclitsvolle,  mit  auajafezeicliueten 
Tugenden  geBchniüokte  Männer  mit  ehrenvollen  Titeln  und  mit  Beweisen  päpst- 
lichen Wohlwollens  zu  beilenken.  Da  Wir  folglich  wohl  wissen,  dass  Du  durch 
das  Lob  der  Gelel^damkeit  und  Wissenschaft,  Anstand  des  Lebens  und  würdc- 
voUe  Sitten  empfohlen  bist  imd  mit  besonderer  Treue  und  Ehrerbietung  diesen 
obersten  Sitz  der  Apostel  ehrst,  so  haben  Wir  beschlossen.  Dir  einen  Beweis 
Unsres  Wülens  zu  geben.  Wir  wollen  Dich  daher  mit  einer  besondem  Ehre 
8chmQcken  und  ernennen  Dich  mit  diesem  Schreiben  in  Apostolischer  Auctorität 
zum  Ritter  des  helligen  Gregor  d.  Gr.  und  reihen  Dich  in  die  ausgezeichnete 
Schaar  und  Zahl  jener  Ordensritter  .  .  . 

Gegeben  zu  Rom  bei  St.  Petor  unter  dem  Fischerring  am  18.  Juui  1844 

im  vierzehnten  J.*diro  unseres  Pontiticates.'* 

A.  Card.  Lambruschini. 

Am  23.  Juni  bestieg  Hurter,  begleitet  von  vielen  deutschen 
Priestern  und  im  Postgebäude  von  mehreren  Franzosen  erwartet,  um 
8  Uhr  Vormittags  den  Postwagen.  Seine  Fahrt  glich  bis  zu  den 
Grenzen  der  Schweiz  fast  einer  Triumphreise,  so  heralich  und  ehren- 
voll war  Überall  seine  Aufnahme.  Der  ei-ste  Tag  ttlhrte  ihn  nach 
Macerata,  wohin  ihm  Cardinal  de  Angclis  seinen  Kanmierdiener 
und  seinen  Wagen  entgegengesandt  hatte.  Der  Weg  nach  Fenno, 
dem  erzbisehüflichen  Sitz,  war  äusserst  beschwerlich,  wesshalb 
Hurter  auf  einem  Paehthof  des  Cardinais  Übernachten  musste.  Aui 
25.  Juni  klopfte  er  an  der  Besideuz  an,  wie  er  es  de  Angclis  vier 
Jahre  früher  versprochen  hatte.  ')  Ausserordenth'ch  herzlich  war  der 
Empfang ;  der  Cardinal  hatte  die  angeschensten  Persönlichkeiten  der 
Stadt  zur  Tafel  geladen,  die  sich  freuten,  Ilurter  persönlich  kennen 
zu  lernen.  ^)  IVotz  aller  Zureden  musste  dieser  seine  Weiterreise 
beschleunigen  und  fuhr  daher  schiai  am  andern  Tage  nach  Loretto, 
wo  er  bei  den  Jesuiten  abstieg  und  die  casa  santa  besuchte.  In 
Fano  traf  nach  Verabredung  der  Bischof  Ugolini  von  Fossonibrone  ^) 
ein  und  begrttsste  ihn  aufs  herzlichste.  Auch  hier  dauerte  der  Auf- 
enthalt ungeachtet  aller  Vorstellungen  nur  einen  Tag,  da  seine  Frau 
in  ihren  Briefen  auf  baldige  Rückkehr  drang,  weil  sie  auf  Anrathen 
der  Aerzte  ihres  Augenleidens  willen  in  ein  Bad  reisen  musste.  Seine 


0  L  Bd.  XXII.  Capitel.  S.  331. 
*)  Ans  einem  Briefe  an  seine  Gattin  vom  25.  Juni. 
*)  Er  hatte  Haller*»  „Kcstuumtion  der  Sta^itswisscnschaften'^  in's  Italienische 
übersetzt 


—    32    — 

weitere  Reise  beschreibt  er  in  einem  Briefe  ans  Verona  vom  8.  Juli 
an  seine  Frau : 

„Von  Fano  nach  Bologna  sind  zwei  stjirke  Tagereisen.  Wie  gross  auch 
gegenwärtig  die  Hitze  ist,  von  Ferino  bis  Rimini  SVi  Tag  weit  hatten  wir  nichts 
davon  zu  leiden,  ja  behaglicher  habe  ich  mich  in  meinem  Leben  nie  befunden, 
indem  der  Weg  fast  ununterbrochen  am  adriatischen  Meere  fiihrt,  und  bei  wol- 
kenlosem Himmel  regelmässig  um  10  Uhr  des  Morgens  ein  leichter  Wind  von 
der  dalmatinischen  Küste  hinüberwehte,  so  dass  es  die  grösste  Lust  war,  mit 
ausgezogenem  Rock  in  dem  Wagen  zu  sitzen,  meist  mit  Gmür  allein,*)  der  mür 
ein  sehr  lieber  und  gegen  mich  sehr  aufmerksamer  Reisegefährte  ist.  Wie  gerne 
hätte  ich  nicht  der  Einladung  der  Jesuiten  in  Forli  entsprochen,  da  dieses  die 
anmiithigste  Stadt  des  Kirchenstaates  ist,  und  ein  Schweizerregiment  dort  liegt, 
an  dessen  OHiziero  ich  mündliche  Empfehlungen  von  Rom  hatte.  Wir  mussten 
uns  aber  darauf  beschränken ,  Gmür  die  heil.  Messe  zu  lesen ,  ich  sie  zu  hören, 
darauf  das  Frühstück  zu  nehmen.  Ich  traf  da  unter  den  Jesuiten  einen  Lands- 
mann aus  Wallis,  den  ersten  nach  Rom,  der  deutsch  sprach.  Selbst  Bologna 
musste  mit  einem  einzigen  Tag  abgefertigt  werden,  ungeachtet  hier  die  Schweizer- 
ofßziere  in  die  Fussstapfen  der  Jesuiten  traten.  General  Salis  und  die  Hauptleute 
Lentulus  und  Carigiet  boten  alles  auf,  um  den  Aufenthalt  angenehm  zu  machen 
und  bei  bald  erfolgter  Bekanntschaft  mit  andern  würden  einige  Tage  sehr  ange- 
nehm zugebracht  worden  seyn.  In  Modena  traf  mich  das  erste  Missgeschick,  dem 
Herzog  nicht  vorgestellt  werden  zu  können,  weil  er  am  Fieber  damiederliegt;») 
Graf  Salis  hatte  ihm  von  der  Wahrscheinlichkeit  meines  Eintreffens  bereits  ge- 
sprochen und  der  Herzog  gewünscht,  mich  zu  sehen.  Salis  und  seine  Gemalüin 
empfingen  mich  mit  wahrer  Herzlichkeit  und  bedauerten  nur,  durch  ihre  Stellung 
am  Hofe  bei  gegenwärtigem  Besuch  des  Herzogs  von  Lucca  zu  sehr  in  Anspruch 
genommen  zu  seyn . .  .  Wiewohl  ich  mich  den  Einladungen  und  vielen  Lockungen 
zum  Bleiben  mit  Gewalt  entzog,  wurde  doch  Tags  darauf  in  Reggio  meine  Tugend 
überwältigt,  so  dass  ich,  ohne  vorher  nur  an  ein  Aussteigen  daselbst  zu  denken, 
einen  vollen  Tag  dort  gleichsam  gefangen  gehalten  wurde. 

Ich  muss  nämlich  über  die  Aufiiahme,  die  mir  allerorts  widerfahrt,  mich 
ernstlich  zusammennehmen,  um  nicht  aufgeblasen  zu  werden ;  und  nicht  bloss  die 
Aufnahme,  sondern  selbst  Zuialligkeiten  könnten  meine  Reise  zu  einer  Art  Tri- 
umphzug  machen  ...  In  Modena  waren  durch  Veranstaltung  von  Salis  gleich  ein 
paar  der  ausgezeichnetsten  Gelehrten  auf  den  Beinen,  mich  herumzuführen;  bey 
dem  Bischof  wurden  mehrere  Geistliche  gerufen,  als  warme  Verehrer  meiner  Per- 
son; die  Oberin  der  barmherzigen  Schwestern  fiilute  mich  in  dem  ganzen  Hause 
herum,  da  sie  durch  meinen  Besuch  sich  ganz  besonders  geehrt  tiihle.  In  dem 
Institut  der  taubstummen  Mädchen  hatte  eine  ganze  Versanmilung  geistlicher  und 


*)  Dominicus  Gmür  hatte  im  deutschen  Colleg  zu  Rom  seine  Studien  be* 
endigt  und  kehrte  als  Priester  niit  Hurter  in  die  Schweiz  zurück. 

*)  Herzog  Franz  v(m  Modena  war  einer  der  hervorragendsten  und  charak- 
tervollsten Füi-sten  seiner  Zeit,  darum  von  der  Revolution  gohasst  und  verleumdet. 
Durch  sein  entschiedenes  Auftreten  im  Jahre  1831  bewahrte  er  sein  I.«and  und 
den  angrenzenden  Kirchenstaat  vor  den  Gräueln  der  Revolution,  da  er  sich  trotz 
der  Flintenschüsse  an  die  Spitze  der  Truppen  stellte  und  Menotti  mit  dem  Schwärm 
der  Mitverschworenen  gefangen  nahm.  Auch  war  er  der  einzige  Fürst,  welcher 
den  Bürgerkönig  Louis  Philipp  nicht  anerkannte. 
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weltlicher  Herren  sich  eingefunden.  Eine»  der  Mädchen  schrieb  mit  schönen  Schrift- 
zügen auf  eine  Tafel  ungefähr  folgende  Worte :  »Wir,  die  wir  aus  der  Finsterniss 
zum  Licht  katholischer  Wahi'heit  gelangt  sind,  frohlocken,  dass  ein  so  beiilhmter 
Gelehrter  auf  dem  Wege  der  Wissenscliaft  eben  dahin  gekommen  ist";  ein  an- 
deres musste  durch  Zeichen  diese  Worte  erklären.  Dem  folgte  noch  ein  anderes, 
bis  am  Ende  Alle  zusammen  Freude  und  Dank  über  meinen  Besuch  ausdiiicken 
mussten. 

„SiUis  bestellte  den  Hauptmann  Capponi,  einen  ganz  vortrefflichen  Mann, 
um  mich  in  seinem  Namen  nach  Keggio  zu  führen.  Hier  wurde  zuerst  die  Irren- 
anstalt besucht,  deren  Arzt  sogleich  von  Innocenz  HI.  zu  sprechen  begann ;  hier- 
auf legten  die  Jesuiten  Beschlag  auf  mich  und  Hessen  unverzüglich  ein  paar 
Herren  kommen,  weil  es  diese  ihnen  nie  verzeihen  würden,  wenn  sie  hören  soll- 
ten, ich  wäre  in  Reggio  gewesen  und  sie  hätten  mich  nicht  gesehen.  Unter  diesen 
Verehrern  meiner  Person  war  ein  Advocat  Buongiovanni.  Diesem  war  ein  Besuch 
zugedacht;  da  er  aber  nicht  zu  Hause  sich  befand,  hinterliess  einer  der  Patres 
ein  paar  Zeilen,  anzeigend,  wer  da  gewesen  seye.  Wir  giengen  weiter ;  auf  dem 
Rückwege  begegnete  er  uns;  da  hättest  du  die  Freude  des  Mannes  sehen  sol- 
len ...  .  Sogleich  fiihrte  er  ims  in  ein  paar  Kirchen,  sorgte,  dass  auch  das  Ver- 
borgene sichtbar  ward,  und  seine  Person  einzig  hatte  die  Wirkung,  dass  ich  in 
I^^^^^  blieb,  denn  es  war  unmöglich,  seiner  liebenswürdigen  Zudringlichkeit  zu 
widerstehen  ....  Am  Samstag  war  er  schon  Morgens  fünf  Uhr  bei  mir,  um  Ab- 
schied zu  nehmen  und  mir  Briefe  nach  Parma  mitzugeben. 

Hier  hatten  mir  die  Benedictincr  schon  im  März  ein  Logis  bereitet,  darauf 
alle  Künste  angewendet,  um  von  dem  Vorhaben,  schon  am  andern  Abend  wieder 
abzureisen,  mich  abzubringen.  Es  tliat  mir  wahrhaft  leid,  dass  ich  bei  dem  Vor- 
satze verharren  musste.  Es  gieng  wie  in  Älodena  und  Keggio  —  einige  Personen 
wurden  alsbald  gerufen,  um  meine  Bekanntschaft  zu  machen,  andere,  die  meine 
Ankunft  vernahmen,  fanden  selbst  sich  ein,  um  mir  ihre  Verehrung  zu  bezeugen. 
Bey  der  jetzigen  Sucht,  Handschriften  zu  sammeln,  wurde  ich  überall  vielfaltig 
um  die  memige  gebeten.  Nach  Tisch  Hess  mir  der  Abt  die  sämmtlichen  Schüler 
des  Klosters  vorstellen.  Da  kam  Gmür  auf  den  guten  Gedanken,  mir  eine  An- 
zahl Bilder  des  heil.  Aloysius  zum  Vertheilen  zu  geben.  Als  nun  der  Marchese 
Kosaserta  —  eben  einer  jener  Besuchenden  —  mich  bat,  meinen  Namen  ihm  auf- 
zuschreiben, kam  von  den  Schülern  einer  nach  dem  andern  und  wollte  auf  dem 
Bilde  meinen  Namen  haben,  so  dass  ich  diesen  beinahe  30mal  schreiben  musste. 
Auch  in  Parma  habe  ich  viel  Sehenswerthes  gesehen,  aber  lange  nicht  alles.  Die 
Erzherzogin  ist  abwesend,  sonst  hätte  ich  mich  auch  dieser  vorstellen  lassen.  *) 

Am  andern  Tage  nach  meiner  Ankunft  reiste  ich  nach  Guastalla  ab  und 
am  frühen  Morgen  über  Mantua  hieher  (Verona).    Auch  hier  hätte  ich  mein  Ab-, 
steigquartier  bey  den  Jesuiten  nehmen  sollen,  da  aber  ihr  Haus  am  Eingang  der 
grossen  Stadt  sich  befindet  und  ich  mit  vielen  Empfehlungen  versehen  bin,  zog 
ich  es  vor,  in  einem  Gasthof  abzusteigen.^ 

In  Verona  fand  Hurter  einen  Brief  seiner  Gattin  vom  4.  Juli, 
worin  sie  ihm  Mittheilnngen  über  die  Aufregung  in   SchaflFhausen 

>)  Maria  Louise,  Tochter  Kaiser  Franz  I.,  wurde  am  11.  März  1810 
mit  Napoleon  vermählt  und  nach  dessen  Gefangenschaft  durch  den  Wiener  Con- 
gress  zur  Herzogin  von  Parma  erklärt. 

Hq  r  t  e  r  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  3 
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macht,  aber  auch  über  seine  Conversion  die  schönen,  kurzen  Worte 
schreibt :  „Dein  Brief,  welchen  ich  heute  erhielt,  wäre  wohl  geeignet 
gewesen,  mir  Freude  zu  machen  ttber  das  Heil,  welches  deiner 
Ueberzeuguug  nach  dir  wiederfahren  ist,  und  über  den  liebevollen 
und  ehrenden  Antheil,  der  dir  überall  gezeigt  wird  .  .  .  Dass  du 
nach  diesem  wichtigen  Schritt  so  freudig  und  guten  Muthes  bist, 
beruhigt  mich  ungemein,  denn  ich  konnte  nicht  ohne  Herzklopfen 
daran  denken.  Wärest  du  hier,  so  würden  mir  die  unangenehmen 
Folgen  deswegen  wenig  machen,  aber  so  allein  dazustehen  ist  doch 
sehr  unangenehm  für  mich . . .  Lebe  wohl  und  reise  ferner  glücklich." ') 
Aus  Trient  gab  er  am  11.  Juli  weitere  Nachrichten  über  den 
Verlauf  seiner  Rückreise : 

„In  Verona  brachte  ich  zwei  Tage  so  vergnügt  zu,  wie  in  aücn  anderen 
Städten;  der  Geistliche  Oberrauch,  der  kaiserliche  Delegat .  Baron  di  Pauli  und 
der  Podesta  Graf  Orti  vereinigten  sich,  meinen  Aufenthalt  mir  recht  angenehm 
zu  machen.  Bey  den  Jesuiten  traf  ich  einen  alten  Bekannten  —  den  armenischen 
Erzbischof  von  Wien  .  .  .  Gestern  fuhr  ich  das  interessante  Etschthal  hinauf  nach 
Roveredo,  wo  ich  bei  dem  Dechanten  abermals  einen  Geistlichen  antraf,  der  von 
Wien  her  meiner  sich  erinnerte.  Der  hiesige  Bischof  ist  ein  besonderer  Verehrer 
meiner  Person;  er  besitzt  alle  meine  Schriften.  Morgen  Abends  werde  ich  beim 
Baron  GiovaneUi  eintreffen,  um  eine  längst  bestehende  gegenseitige  Bekanntachaft 
durch  Mittelpersonen  in  eine  unmittelbare  zu  verwandeln  .  .  . 

Die  schiefen  und  scheelen  Gesichter  in  Schaff  hausen  tiberraschen  mich 
nicht.  Ich  erwartete  es  nie  anders.  Es  war  und  blieb  immer  ein  Zustand  gegen- 
seitiger Entfremdung.  Wärest  du  Zeuge,  wie  von  Rom  bis  hieher  alles  mit  einer 
Heralichkeit  mir  entgegenkömmt,  Gott  ftir  meinen  Entschluss  dankt,  mich  daför 
beglückwünscht,  du  würdest  dich  überzeugen,  dass  schon  vom  bloss  menschlichen 
Standpunkte  ich  das  Schlechtere  an  das  Bessere  vertauscht  habe.  Leute,  welche 
meinen  Namen  nie  hörten,  erzeigen  sich  wohlwollend,  nur  weil  ihnen  gesagt 
wird,  ich  gehöre  nunmehr  ihrer  Kirche  an.  Giebt  es  auch  nicht  minder  schlechte 
Katholiken  als  Protestanten,  so  wissen  doch  die  Guten  unter  jenen  das  Wort 
Kirche  als  geistigen  und  sichtbaren  Verband  und  als  alleinige  Quelle  aller  geist- 
lichen Gnaden  in  einer  Weise  zti  schätzen,  wovon  diese  niemals  einen  Begriff 
haben  können.  Wie  der  Fürst  Borghese  in  Rom  mich  umarmte,  so  ktisste  mir 
der  arme  Pilgerbruder  in  der  Anima  die  Hand  und  frohlockte,  dass  mich  Gott 
mm  ebenso  begnadigt  habe,  wie  ihn ;  was  die  Fürstin  Wolkonski  in  den  Formen 
der  Gesellschaft  that,  that  die  arme  Frau,  die  mein  Zimmer  kehrte,  mit  ebenso 
grosser  HerzUchkeit  —  sie  kniete  vor  mir  nieder  und  beglückwünschte  mich  unter 
Thränen.  Das  sind  doch  wohl  mehr  als  Formen  conventioneller  Höflichkeit. 

General  Salis  sagte  mir:  der  heil.  Vater  habe  ihm  schon  vor  zwei  Jahren 
bemerkt,  er  könne  gar  nicht  begreifen,  wie  ich  mich  nicht  öffentlich  als  Glied 


>)  Ihre  ruhige  und  besonnene  Haltung  bei  der  Conversion  ihres  Gatten 
erhellt  am  klarsten  aus  einem  Briefe  des  Fräulein  v.  Ittner  vom  10.  Juli  1844: 
„Sie  schreiben  so  nachsichtsvoll,  lieb  und  vernünftig  über  seinen  Uebertritt,  dass 
ich  in  allem  beistimme.  Doch  muss  ich  offen  beisetzen,  ich  glaubte  nie  an  seinen 
Uebertritt ....  Viele  Unannehmlichkeiten  stehen  Ihnen  unausweislich  bevor,  was 
mich  zum  voraus  schon  bekümmert,  doch  Hurter's  Schutz  und  Ihre  würdige  Den- 
kungsart  werden  Sie  erheben." 
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der  katholischen  Kh'che  erkläre,  worauf  er  erwiedert  Imbe;  er  seye  fest  über- 
zeugt, dies  werde  gewiss  noch  geschehen.  Von  Tag  zu  Tag  leuchtet  es  mir  mehr 
ein,  dass  ich,  wäre  ich  geblieben,  wie  ich  war,  bey  den  Einen  nichts  gewonnen, 
bei  den  andern  Alles  verloren  hätte.  Dass  aber  auf  dieser  Seite,  um  meiner  frü- 
heren Stellung,  um  meiner  bisherigen  Thätigkeit,  um  der  Umstände  willen,  unter 
welchen  ich  in  die  Kirche  zurückkehrte,  hieratif  ein  grösserer  Werth  gelegt  wu-d, 
als  wenn  zehn  andere  das  Gleiche  thun,  ist  natürlich.  Eine  kirchliche  Verbin- 
dung, in  welche  ein  Stolberg,  ein  Ilaller,  ein  Schlosser,  ein  Jarke  und  so  viele 
andere  ohne  alle  zeitliche  Veranlassung  und  Absicht  eintreten,  muss  doch  wohl 
Elemente  in  sich  tragen,  die  so  zurückstossend  nicht  sind,  wenn  gleich  die  Un- 
kenntniss  sie  nicht  erkennen  kann,  der  üble  Wille  sie  nicht  erkennen  will .  .  .^ 

Kurze,  glückliche  Tage  verlebte  Harter  in  Tyrol,  namentlich 
im  gastlichen  Hause  des  Baron  Giovanelli  in  Ritten,  dem  Somraer- 
aufenthalt  der  Bozner  Familien,  in  Innsbnick  und  auf  der  weitem 
Fahrt.  ^  Gegen  seine  Absicht,  aber  zu  seinem  Glück  traf  er  am 
18.  Juli  in  St.  Gallen  ein,  denn  sein  Reiseplan  war  über  Feldkirch 
nach  Bregcnz  zu  fahren  und  von  da  mit  dem  Dampfschiff  über 
Constanz  nach  Schaffhausen  zurückzukehren.  Hier  fand  er  einen 
herrlichen  Brief  des  berühmten  Malers  Friedrich  Overbek,  der 
Hurter*8  Firmpathe  war,  und  dem  Letzterer  einige  Zeilen  dankbarer 
Erinnerung  auf  seiner  Reise  zugesandt  hatte.  Der  Brief  lautet: 

„Hochverehrt(»ster  Herr  und  Freund ! 

...  Da  ich  mir  Sie  entweder  bereits  in  der  Ileiniath  angelangt^  oder  doch 
derselben  ganz  nahe  denken  darf,  kann  ich  es  mir  nicht  länger  versagen,  dieses 
nachzuholen,  und  wähle  mir  dazu  den  heutigen  St.  Friedrichs-Tag,  weil  ich 
mir  denke,  dass  auch  Sie  vielleicht  heute  vorzugsweise  einen  Gedanken  nach 
Rom  und  in  den  Palazzo  Cenci  2)  senden  dürften,  und  es  Ihnen  vielleicht  wohl- 
thuend  seyn  könnte,  zu  erfahren,  dass  wir  an  solchen  Tagen  mit  verdoppelter 
Innigkeit  Ihrer  sowohl  an  den  Altären  als  im  häuslichen  Kreise  gedenken.  — 
Möge  ein  guter  Engel  Sie  unterdess  glücklich  zu  den  lieben  Ihrigen  geleitet 
haben,  und  möge  der  Friede  der  Kirche,  in  den  Sie  eingegangen,  Ihrem  Innern 
mehr  und  mehr  den  Frieden  Gottes  und  die  Fülle  Seiner  Segnungen  gebracht 
haben  und  immerdar  erhalten!  —  Das  ist  unser  inbrünstiges  Gebet  fiir  Sie,  an 
dessen  Erfüllung  wir  aber  auch  nicht  im  Mindesten  zweifeln  können,  wir  Alle, 
die  wir  mit  Ihnen  im  Vaterhause  wohnen,  und  es  täglich  erfahren,  wie  gut  es 
den  Kindern  da  wird,  und  wie  unendlich  viel  mehr  Gott  giebt,  als  imsere  kühn- 
sten Hoffnungen  und  Erwartungen  sich  vorzustellen  vermocht  hätten.  Ja  gewiss, 
Sie  werden  es  mit  uns  inne  werden,  dass  die  Kirche  wahrhaft  ein  wiedergewon- 
nenes irdisches  Paradies  ist,  je  mehr  Sie  sich  im  Schatten  Ihrer  Bäume  werden 
wohl  seyn  Ussen  und  an  ihren  Flüchten  sich  laben.  In  der  ersten  und  unwandel- 
baren Lehre  des  Heiles  werden  Sie  mehr  und  mehr  den  Baum  der  Erkenntniss 


1)  Seine  Röckreise  von  Rom  beschrieb  Hurt  er  ausfuhrlicher  in  „Geburt 
und  Wiedergeburf*  IIL  467—484. 

»)  Overbek  hatte  hier  seine  Wohnung  und  sein  Atelier.  Auch  er  war  in 
Rom  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  und  wurde  später  Director  der  Aca- 
demia  di  San  Luca. 

3* 
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wieder  finden,  der  Ihrem  Verstände  wachsendes  Licht  bringen  wird,  so  wie  in 
den  heiligen  Sakramenten,  die  wie  Früchte  vom  Kreuze  herabhangen,  den  Baum 
des  Lebens,  aus  dem  den  Herzen  himmlischer  Saft  der  Stärkung  zuströmt.  Und 
80  werden  gewiss  auch  Sie  mit  uns  ausrufen:  0  wüssten  sie  es  doch  Alle,  un- 
sere getrennten  Brilder,  was  wir  besitzen,  sie  kämen  alle  zuiiick  und  setzten 
sich  Alle  mit  uns  an  Einen  Tisch,  ruhten  mit  uns  in  dem  Schoosse  der  Einen 
Mutter,  und  würden  mit  uns  dereelben  Schätze  froh !  .  .  ." 

In  St.  Gallen  fand  Hurter  bei  dem  apostolischen  Vicar 
Mirer  aber  auch  Briefe  der  Seinigen,  die  ihn  beschworen,  nicht 
heimzukehren,  da  die  Stimmung  in  Schaff  hausen  eine  wild-aufgeregte 
war  und  bereits  in  Excessen  vor  seinem  Hause  sich  austobte.  Er 
durfte  auch  hier  unverkennbar  eine  höhere  Leitung  verehren,  denn 
auf  dem  anderen  Wege  wäre  er  ohne  Kenntniss  der  Sachlage  und 
ohne  Ahnung  der  schweren  Gefahren,  die  ihm  drohten,  zurückgekehrt 
und  der  fanatisirten  Menge  in  die  Hände  gefallen.  Dessenungeachtet 
bedurfte  es  der  dringlichsten  Vorstellungen  des  apostolischen  Vicars, 
um  ihn  von  rascher  Rückkehr  abzuhalten,  da  er  nicht  der  Mann 
war,  durch  öffentliche  Drohungen  und  Demonstrationen  sich  ein- 
schüchtern zu  lassen.  Endlich  gab  er  nach  und  beschloss,  in  der 
Carthause  Ittingen  bei  Frauenfeld  sich  einige  Tage  aufzuhalten  und 
die  Seinigen  zum  Wiedersehen  dahin  zu  bestellen.  Schon  am  folgen- 
den Tage  fand  er  die  Bestätigung  der  wohlgemeinten  Vorstellungen 
Mirer's.  Ein  Jugendfreund,  gewesener  Regierungsrath  Stierlin, 
hielt  sich  gerade  auf  seiner  Besitzung  auf,  die  an  der  Poststrasse 
zwischen  St.  Gallen  und  Schaflfhausen  lag.  Kaum  hatte  er  zufällig 
vernommen,  dass  Hurter  vorbeigefahren,  so  Hess  er  augenblick- 
lich anspannen  und  eilte  dem  Postwagen  rasch  nach,  in  der  Mei- 
nung, Jener  wisse  nichts  von  den  Excessen  in  Schaff  hausen.  In 
Frauenfeld  erreichte  er  ihn  und  stellte  es  ihm  als  unverantwortliche 
Tollkühnheit  vor,  bei  solcher  obwaltenden  Stimmung  heimzukehren. ') 
Hurter  beruhigte  ihn  durch  die  Mittheilung  seines  Vorhabens,  In- 
der nahen  Carthause  die  Ankunft  der  Seinigen  abwarten  zu  wollen. 
Von  St.  Gallen  aus  schrieb  er  an  seine  Frau : 

„Ein  merkwürdiger  Beleg  für  die  gepriesene  Freiheit  und  die  Toleranz, 
mit  der  man  sich  biHstet,  bleibt  die  Sache  immer;  denn  wie  ich  seit  Jahren 
durch  meine  Passivität  niemand  etwas  gegeben  habe,  so  habe  ich  durch  meine 
endlich  erfolgte  Erklärung  niemand  etwas  genommen.  Dessen  aber  bin  ich  über- 
zeugt, dass  ich  ganz  bequem  mich  offen  als  Atheisten  oder  als  Mahome- 
daner  hätte  bekennen  können;  in  dem  ersteren  würde  man  eine  Freisinnig- 
keit, in  dem  andern  eine  Sonderbarkeit  anerkannt  und  haben  gelten  lassen. 
Dergleichen  Erscheinungen  sind  sehr  nützlich  zur  Befestigung  und  zur  Begrün- 
dung in  heilsamer  Wahrheit .  .  . 

Dem  Toben  der  aufgehetzten  und  im  Grunde  glaubenslosen  Crapüle  stehen 
andere  Erfahrungen  gegenüber,  welche  den  Werth  einer  Verbindung ,  die  ganz 
anderer  Abkunft  ist  und  auf  ganz  andern  Grundlagen  ruht,  in  hellen  Glanz  setzen. 


0  Geb.  u.  Wiedergeb.  UI.  487. 
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Nach  meiner  Abfahrt  von  Innsbmck  nahm  ich  zn  Zirl  in  einem  einfachen  Dorf- 
wtrthshaiis  meinen  Kaffee,  ohne  mit  Jemand  zu  reden.  Am  Morgen  küsste  mir 
das  Mädchen  (vielleicht  die  Tochter  des  Wirthes)  ehrerbietig  die  Hand;  dieser, 
ein  alter,  einfacher  Tiroler  Landmaim,  half  mir  in  den  Wagen,  und  als  ich  sass, 
nahm  er  seine  Mütze  ab  «nd  sagte:  Hochwürdiger  Herr!  ich  gratulire  Ihnen  v(mi 
Herzen.  —  Ja  woflir  denn?  fragte  ich.  Ja  wir  wissen  alles,  wir  haben  alles  in 
den  Zeitungen  gelesen,  ganz  Tyrol  freut  sich.  —  Wahrscheinlich  hatte  ihm 
der  Conducteur  meinen  Namen  genannt.  —  Du  erinnerst  dich  des  Domherrn 
Stadler  in  Augsbnrg;  dieser  kömmt  in  Innsbmck  an,  erfjihrt,  dsiss  ich  bei  dem 
Grafen  Reisach  seye,  eilt  herbey,  um  mich  zu  bewillkommon,  und  gesteht,  dass 
er  schon  seit  langem  alle  Neucommunicanten  ffir  mich  habe  beten  lassen ;  gleiches 
liatte  der  apostolische  Vicar  bei  den  Klosterfrauen  von  Nötterseck  veranstaltet, 
ohne  ihnen  meinen  Namen  zn  nennen.  —  Sey  nur  getrost,  alles  wird  nicht  blos 
für  irtis,  sondern  auch  fiir  tmsere  Kinder  eine  bessere  Wendung  nehmen,  als  wir 
nur  zn  ahnen  vermögen.  Alles  Toben  kann  weder  die  Auflösung  der  protestan- 
tischen Kirche  hindern,  noch  den  Anschluss  aller  derjenigen,  welche  nach  etwas 
Sicherem  verlangen,  vermindern.  Wenn  gegenwärtig  die  Kirche  selbst  Kämpfe 
zu  bestehen  hat,  so  ist  es  natürlich,  djiss  auch  nicht  alle  Glieder  in  Ruhe  leben 
können^  . .  . 

Wohl  lohnt  es  sich  einiger  Worte  über  die  Weise,  wie  Hurter's 
Conversion  von  positiv-gläubigen  Protestanten,  aber  auch  von  seinen 
Söhnen  und  Brüdern  aufgenommen  wurde.  Innig  und  schön  sind  die 
Worte   des  Obersten  NUscheler  von  Zürich   vom    30.  November: 

„Dass  noch  ein  anderer  Grund ,  als  der  einer  Erholungsreise  boy 

Ihnen  obwalten  müsse,  als  Sie  noch  mitten  im  Winter  über  die  Alpen  zogen, 
sagte  mir  ein  dunkles  Gefühl,  das  sich  bey  der  Wahrnehmung  verstärkte  (da  Sie 
mir  in  jener  stillen  Mittemachtsstunde  noch  vergönnten,  mich  mit  Ihnen  zu  unter- 
halten), dass  Sie  an  der  kirchlich  politischen  Tagesgeschichte  weniger  Antheil  zu 
nehmen  schienen,  als  ich  es  vennuthet  hatte  .  .  .  Dass  ich  bei  Ihrem  so  gütigen 

*  • 

«nd  liebevollen  Besuche  sehr  gerne  von  dem  Wichtigsten  mit  Ihnen  gesprochen 
hätte,  werden  Sie  mir  gerne  glauben ;  —  aber  ich  fand  mich  durch  eine  gewisse 
zarte  Scheu  davon  zurückgehalten;  —  ich  empfand,  dass  das  Thema  zu  gross 
und  zn  heilig  sey,  als  dass  es  auf  einem  Spaziergange  sich  eröffnen,  geschweige 
erschöpfen  lasse;  —  ich  hoffte,  dass  später  eine  schriftliche  Erklärung  meine 
Wünsche  erftilleu  würde;  und  meine  Hoffnung  ist  nun  weit  übertroffen  worden. 
Gottes  Wege  sind  unerforschlich ;  aber  sie  führen  immer  zu  einem  herr- 
lichen Ziele,  wenn  schon  oft  ganz  anders,  als  wir  es  wünschen  tmd  hoffen,  doch 
so  wie  es  sein  heiliger  Wille  ist !  So  me  in  der  äusseren  Welt  kein  Blatt,  keine 
Gesichtsbildung  der  anderen  ganz  gleich,  so  ist  auch  die  göttliche  Führung  bey 
jedem  Menschen  eine  andere,  auch  bei  denen,  deren  Gedanken  imd  Gefühle  aufs 
Innigste  zusammenstimmen.  Sobald  wir  aber  einen  Zug  in  uns  verspüren,  dessen 
göttlichen  Urspnmg  wir  nicht  verkennen  können,  wenn  dieser  Zug  immer  stärker 
wird,  nnd  uns  zuletzt  mit  aller  Gewalt  mit  sich  fortreisst;  —  dann  bleibt  uns 
keine  Wahl  mehr  übrig,  und  der  letzte  menschliche  Zweifel  verschwindet  vor 
dem  höheren  Lichte.  Sie  haben  diesen  Zug  zuerst  nur  leise,  dann  immer  stärker 
empfunden;  Sie  haben,  alle  menschlichen  Rücksichten  überblickend,  dem  hohem 
Kafe  entsprochen.    Dafür  beglückwünsche  ich  Sie   von  Herzen  in  der 
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zuversichtlichen  Hoffnung,  dass  der  Herr,  in  dessen  Anbetung  alle  Christen  sich 
vereinigen,  Ihre  so  grosse  und  glaubenstarke  Geistes-  und  Thatkraft  in  Ihren 
rastlosen  Bemühungen,  Seine  Kirche  gegen  die  Pforten  der  Hölle  zu  vertheidigen, 
mit  seinem  allmächtigen,  heiligen  Segen  begleite  und  bekröne!" 

Was  aber  Hurter's  Familie  betrifft,  so  schrieb  ihm  sein  Sohn 
Franz  in  der  Wiener  Ingenieur  -  Akademie  schon  am  10.  Juli: 
„Deinen  Eintritt  in  die  Kirche  ahnte  ich  schon  lange,  und  die  eretc 
Nachricht  über  deine  Reise  nach  der  urbs  omnium  ecclesiarum  war 
mir  im  vorhinein  schon  eine  Bestätigung;  es  war  die  natürliche 
Bahn,  die  du  mit  den  historischen  Foi*schungen  betreten  und  durch 
die  göttliche  Gnade,  die  im  Verborgenen,  im  Stillen  wirkt,  fort- 
gewandelt bist,  bis  das  erfolgen  nmsste,  was  geschehen  ist"  ...  Er 
drückte  seinem  Vater  aber  auch  die  Besorgniss  aus,  dass  die  Pie- 
tisten keine  Worte  sparen  werden,  um  gegen  dessen  Person  auf- 
zuhetzeti:  „doch  wo  Wahrheit,  da  ist  Stärke,  wo  Recht,  da  ist  die 
Kraft."  Sein  dritter  Sohn  Heinrich,  der  in  München  studierte, 
berichtete  ihm  am  8.  Juli: 

„Aües,  was  ich  in  den  Zeitungen  las,  finde  ich  in  deinem  Briefe  nicht  nur 
bestätigt,  sondern  auch  wesentlich  vermehrt  tmd  ftir  mich  natürlich  weit  inter- 
•  essanter  und  angenehmer.  Ich  sollte  hier  immer  Auskunft  geben  und  wurde  im- 
mer befragt.  Studenten,  Bekannte,  ja  sogar  alte  Weiber  in  meinem  Hause  fuhren 
mit  der  Frage  heraus:  „Haben  Sie  es  gehört,  Ihr  Herr  Vater  hat  das  Bessere 
wahrgenommen,  folgen  Sie  ihm  nach",  und  so  wurde  und  werde  ich  noch  den 
ganzen  Tag  mit  Fragen  überschwemmt,  die  öfters  mit  Wie  und  Warum  enden, 
und  worauf  ich  den  Fragenden  nur  entgegnen  kann,  dass  mir  hierin  kein  Urtheil 
zukomme.  Uebrigens  ist  die  Freude  allgemein  über  dieses  der  katholischen  Kirche 
80  fVeudige  Ereigniss"  .  .  . 

Am  Schluss  seines  Briefes  sprach  er  gleichfalls  seine  Befllrch- 
tungen  aus:  „Dass  bei  deiner  Ankunft  in  Schajf hausen  vielleicht 
kleine  Störungen  und  Unannehmlichkeiten  durch  das  Corps  der  Pie- 
tisten vorfallen  könnten,  wie  wir  es  schon  früher  erlebt  haben." 

Ernst  und  mit  ergreifenden  Worten  schildert  Hurter's  Bruder, 
Franz,  ein  ehrenvoller,  gediegener  Charakter,  seine  Besorgnisse 
über  dessen  Heimkehr: 

„Wenn  dein  Uebertritt  zur  katholischen  Kirche  einen  erschütternden  Ein- 
druck auf  mich  machte,  so  geschah  es  weniger  des  Schrittes  selbst  wegen  als 
darum,  weil  mir  die  Kunde  davon  auf  dem  Wege  zukam,  auf  dem  er  sozusagen 
aller  Welt  offenbar  wurde.  Denke  dir  deinen  Bruder,  als  er  die  „Allgem.  Zeitung" 
zur  Hand  nahm  und  dort,  ohne  etwas  zu  ahnen,  ohne  durch  irgend  eine  Andeu- 
tung darauf  vorbereitet  zu  seyn,  las,  was  vorgegangen!  Weit  entfernt,  den 
Akt  an  und  für  sich  zu  missbilligen,  weit  entfernt,  dir  Vonvürfe  machen  zu  wol- 
len, deiner  Ueberzeugimg,  der  Richtung  deines  Geistes  gefolgt  zu  seyn,  finde  ich 
den  Schritt  nur  der  Zeit  und  den  Verhältnissen  zu  deiner  Familie  und  zu  uns, 
deinen  Brüdern,  nach  flir  übereilt,  ftlr  nicht  genugsam  bedacht,  ja  für  rücksichts- 
los. Du  entschuldigest  die  so  freiniüthige  Aeusserung  von  einem  Bruder,  der 
sich  aus  seinem  ganzen  Leben  nicht  eines  einzigen  Vorwurfs  gegen  dich  bewusst 
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ist  Aber  hast  da  dir  in  jenem  Nimbus,  der  dich  in  Rom  umgab,  in  jenen  Augen- 
blicken, wo  dir  die  grösste  Verehning  zu  Theil  ward,  wo  du  den  Glanz,  die  Er- 
habenheit und  die  Alhnacht  der  katholischen  Kirche  zu  bewundern  Gelegenheit 
hattest,  jene  Bomirtheit,  Bosheit  und  Rachsucht  des  Sclmffhauserischen  Publi- 
kums vergegenwärtigt,  wie  es  sich  einem  wilden  Tliiere  gleich  bei  der  Kunde 
von  deinem  Uebertritt  erst  gegen  deine  Person,  dann  gegen  deine  Familie 
und  endlich  gegen  uns,  deine  Brüder,  und  sogar  gegen  die  ihrigen  gebehr- 
den  werde?  Gewiss  nicht ! . . . 

Wie  ghtubst  du  dich  nun  nacli  so  vielem  gesehenen  und  erlebten  Glänze, 
nach  so  vieler  dir  zu  Theil  gewordenen  Hochachtung  und  Verehnmg  zu  fllhlen 
in  der  Oden  und  leeren  Wirklichkeit  Schaff hansens,  •  ausgesetzt  aller  Feindschaft, 
allem  Hasse,  aller  Verfolgnng?  Denn  wollte  ich  es  dir  schildern,  wie  alle  Leiden- 
schaften gegen  dich  entzOgelt  sind,  wie  auch  nicht  Einer  mehr  zu  finden  ist,  der 
deinen  Schritt  von  einem  unbefangenen  Standpunkt  aus  beurtheilt,  ihn  zu  ver- 
theidigen  es  wagt  —  ich  vermöchte  es  nicht.  Ich  will  dich  verschonen  mit  den 
Schandartikeln,  mit  den  bObischen  und  feigen  Drohungen,  die  gegen  dich  im 
Tagblatt  erscheinen.  Aber  meine  unwandelbare  Liebe  zu  dir,  als  Bruder,  gebietet 
es  mir,  dich  zu  bitten,  ja  zu  beschwören,  kehre  nicht  zurück  nach  Schaff- 
hausen! 

Auf  mich  selbst  hat  diese  Stimmung  einen  niederschlagenden  Eindruck 
gemacht  Ich  entnehme  aus  ihr  wieder  jene  Härte,  jene  Lieblosigkeit 
und  jenen  Zwang,  alles  unter  seine  Bothmässigkeit  bringen  zu  wollen,  die 
dem  Protestantismus  so  eigen  sind.  Habe  ich  während  der  unseligen  Kata- 
strophe von  1840, 1)  die  alle  Welt  vergessen  zu  haben  scheint,  viel  gelitten,  so 
leide  ich  jetzt  noch  unendlich  mehr  ..." 

Wahrer  und  kräftiger  konnte  Niemand  als  wie  dieser  treu- 
besorgte  Bruder  den  Contrast  scbildern  zwischen  der  katholischen 
Liebe  und  Theilnahme  gegen  Hurt  er,  welche  sich  in  Gebeten  und 
Opfern  und  im  Preis  der  göttlichen  Gnade  allüberall  kundgab,  und 
sEwischen  den  rohen  Ausbrüchen  des  Hasses  einer  fanatisirten  Menge, 
die  ihren  Protestantismus  mit  Tumulten  und  Pflastersteinen  verherr- 
lichen wollte. 

Weniger  ernst,  fast  freudig  überrascht,  doch  übereinstimmend 
im  Urtheil  über  die  Lage  der  Dinge  schrieb  der  jüngste  Bruder 
Hurter*S;  Christian,  selbst  ein  Geistlicher,  schon  am  28.  Juni: 

„Erst  durch  die  „AUgem.  Zeitung**  erfulu:  ich  Deinen  Uebertritt  zur  katho- 
lischen Kirche;  allein  weit  entfernt  die  Gesinnung  des  Publikums  nur  im  min- 
desten zu  theilen,  versichere  ich  Dich  meiner  unwandelbaren  Liebe  und  freue 
mich  mit  Dir,  dass  Du  nun  in  Verhältnisse  kommen  wirst,  die  Deinem  Herzen, 
Deinem  Geiste  und  Deinen  Gefühlen  besser  zusagen,  als  die,  in  denen  man  hier 
leben  muss,  wo  Unwissenheit,  Engherzigkeit,  Neid  und  Falschheit  so  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen  und  das  Leben  je  länger  je  mehr  anekeln  muss.  Als  ich 
kürzlich  eine  kleine  Andeutung  las  über  die  Harmonie  des  Gregorianischen  Ge- 
sanges,  der  am  Charfreitag  in  der  päpstlichen  Capelle  aufgeführt   und  während 


I)  Vergl.  Cap.  XIU.  Antistes  Hurter  und  sogenannte  Amtsbrüder.   L  Bd. 
Seite  135. 
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der  Anbelung  des  Kreuzes  das  Fange  lingna  glorios!  gesungen  wird,  dachte  ich 
an  Dich,  und  die  leise  Vermuthung  stieg  in  mir  auf:  ob  dies,  verbunden  mit  dem 
vielen  Andern,  Dich  nicht  zu  dem,  was  geschehen,  bewegen  könnte. 

Du  hast  Dich  nicht  mit  Fleisch  und  Blut  berathen,  und  darum  ehre  ich 
den  Schritt,  der  hier  eines  Theils  Bestiirzung,  mehr  noch  schneidende  Urtheile 
erregt  hat  und  zu  vielen  Angriffen,  Beschuldigungen  u.  s.  f.  Anlass  geben  wird. 
Darum,  ohne  Deinen  Plan  durchkreuzen  zu  wollen,  bitte  ich  Dich  Deine  Ankunft 
noch  etwas  zu  verschieben,  und  wenn  es  möglich  ist,  wtirde  ich  an  Deiner  Stelle, 
den  Aufenthalt  in  Seh.  mit  demjenigen  eines  geistvolleren,  Deinen  neuen  Ver- 
hältnissen zusagenderen  vertauschen,  um  so  mehr,  da  ich  denke.  Du  werdest  Deine 
Talente  nun  der  Kirche  mit  einem  Eifer  und  Freudigkeit  widmen,  deren  sinnvolle 
Institutionen  Du  besser  kennst,  als  mancher  in  derselben  Erzogene.  So  hat  Dich 
jene  Geschichte  von  1840  frei  gemacht  von  Banden  und  Fesseln,  die  keine  apo- 
stolischen, sondern  heimtückische  Schlingen  waren. 

Möge  Dir  Gott  noch  viele  Jahre  verleihen,  um  zu  wirken  zur  Ehre  des 
Herrn  aller  Christen.  Dein  Schritt  hat  in  mir  eine  innere  friedliche  Freude  gewirkt, 
die  die  Aussenwelt  nicht  trüben  mag,  wie  sehr  mir  manche  Leut«  durch  Blicke 
zu  verstehen  geben,  dass  sie  ärger  hch  sind.  Auch  hierin  erkenne  ich  Schaff  hausen, 
wo  man  dem  Bruder  das  entgelten  lässt,  was  der  andere  gethan,  als  ob  einer  den 
andern  bevormunden  oder  controUiren  müsste!" 

Welcher  Art  die  stürmischen  Auftritte  in  Schaff  hausen  und  wie 
erregt  die  Massen  waren,  als  sieb  die  falsche  Nachricht  verbreitete, 
Hurte r  sei  zurückgekehrt,  erhellt  vollends  aus  dem  Briefe  seines 
ältesten  Sohnes,  Buchhändlers: 

„Die  Berichte,  die  ich  Dir  von  hier  aus  geben  muss,  sind  im  denkbarst 
schlechtesten  Contrast  mit  Deinen  Reiseberichten,  und  sie  bewegen  uns  Alle  zu  der 
dringenden  Bitte,  die  auch  die  Meinung  aller  Wohlwollenden  und  Unbefangenen 
ist:  Du  möchtest,  wenigstens  vor  der  Hand,  nicht  hieher  zurückkehren,  indem  Du 
nicht  blosse  Insulten,  sondern  Alles  riskiren  würdest.  Zwei  Abende 
nach  einander  war  unser  Haus  von  einer  dichten  Menge  umschlossen,  die  unter 
dem  furchtbarsten  Gebrüll  Deine  Auslieferung  verlangte.  Kaum  gelang  es 
der  doppelt  aufgebotenen  Wache  und  den  Bemühungen  des  Obersten  Stamm  und 
Anderer  das  Gesindel  von  Weiterem  als  Steinwürfen  zurückzuhalten;  f\lr  heute 
wird  auch  die  Regierung  noch  Massregeln  nehmen.  Du  siehst  wohl  daraus,  dass 
Deine  Ankunft  hier  ein  nutzloses  Sichpreisgeben  wäre"  ') . .  . 

Da  die  gerechte  Furcht  obwaltete,  diese  Auftritte  möchten  sich 
noch  wilder  gestalten,  so  drohte  die  Regienmg  mit  der  Einberufung 
des  Militärs  und  ertheilte  dem  Stadtrath  einen  Verweis,  dass  er 
keine  energischeren  Massregeln  ergriflFen  hatte,  um  dem  toleranten 
Spektakel,  dessen  Kunde  bald  alle  Zeitungen  anfüllte,  wirksam  ent- 
gegenzutreten. Als  Beweis,  welche  Sensation  diese  Auftritte  erregten 
und  welche  Gerüchte  sich  daran  knüpften,  dient  eine  Depesche  des 


*)  Ein  Wirth  erschien  sogar  mit  seinen  Knechten  und  Hunden  zur  Ver- 
stilrkung  des  lärmenden  Haufens  und  „als  Bürgschaft,  dass  der  Protestantismus 
in  ihm  einer  seiner  kräftigsten  Stützen  sich  zu  erfreuen  llabe*^  Brief  an  Haller 
vom  26.  Juli. 
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Obersten  NUscheler  in  ZUnch  vom  21.  Jiili  1844,  worin  er  Hurt  er 
dringend  auffordert,  seine  Papiere  und  Correspondenzen  möglichst 
rasch  in  Sicherheit  zu  bringen.  Doch  dieser  freute  sich  inzwischen 
des  Wiedersehens  mit  seiner  Familie  in  der  Carthanse  Ittingcn  bei 
Frauenfeld,  wo  ihm  seine  Frau  mit  der  heitersten  Miene  und  un- 
erschütterlichem Gleichmuth  Bericht  erstattete  über  die  Belagerung 
und  das  tolerante  Bombardement,  welches  sie  in  ihrem  Hause  aus- 
gestanden hatte.  ')  Nach  einigen  Tagen  Aufenthalt  an  jener  fried- 
lichen Stätte  begab  er  sich  nach  dem  Kloster  Rheinau,  das  nur  eine 
Stunde  von  SchaflFhausen  entfernt  war.  Als  seine  Frau  ihn  hier 
besuchte,  kam  ihr  der  Wink  zu,  dass  es  rathsamer  für  sie  sei,  nicht 
nach  der  Stadt  zurückzukehren,  da  das  Haus  gestürmt  werde.  Der 
Wink  erzeigte  sich  indessen  als  übertrieben.  Den  Briefen  Hurter's 
an  seine  Söhne  und  an  Haller  zu  Folge  war  es  nicht  der  bessere 
Theil  der  Bürgei-schaft,  sondern  „die  Pietisten,  die  Spiessbürger,  die 
Grundsippe  der  Einwohnerschaft,  verstärkt  durch  Handwerksbursche 
und  geleitet  von  ein  paar  deutschen  Vagabunden,  welche  den  Sturm 
erhoben.  Die  Obrigkeit  würde  gerne  Ruhe  gebieten,  aber  sie  ist 
ohne  alle  Mittel,  ihren  Befehlen  Folge  zu  verschaflFen ;  insofeni  kann 
man  sagen,  es  herrsche  wahre  Anarchie  in  der  Stadt,  denn  in  dieser 
Beziehung  wenigstens  setzt  der  Janhagel  seinen  Willen  durch,  und 
damit  er  in  so  RuhmwUrdigem  nicht  erlahme,  erscheint  unter  der 
Aegyde  von  ein  paar  deutschen  Vagabunden  täglich  ein  aufhetzender 
Artikel  wider  mich.'*' 

Indessen  hatten  diese  wilden  Scenen  ungeheures  Aufsehen  all- 
überall gemacht  und  grosse  Entrüstimg  hervorgenifen,  welcher  selbst 
die  amtliche  „Wiener-Zeitung"  starke  Worte  lieh.  Von  allen  Seiten 
kamen  Hurte  r  Briefe  zu,  worin  sie  mit  der  Theilnahme  für  die 
Schrecken,  welche  seine  Familie  ausgestanden,  die  tiefste  Indig- 
nation aussprachen.  Bezeichnend  sind  die  Worte,  deren  sich  am 
28.  Juli  Schwester  Ignatia  Salesia  bediente:  „So  einen  Religions- 
Eifer  lobe  ich  mir  einmal.  Wenn  Katholiken  sich  unterständen, 
einen  zum  Protestantismus  Uebergetretenen  auch  nur  öflFentlich  ein 
Schimpfwort  zu  sagen  oder  ihm  Verachtung  zu  erkennen  zu  geben, 
ja  würde  das  flir  ein  Spektakel  sein !  Wahrlich  mir  kommt  vor,  als 
zerreisse  der  Protestantismus  und  zerfetze  er  seinen  papierenen  Aus- 
hängschild von  Toleranz,  dermassen  durch  seine  duldsamen 
procedÄs,  dass  selbst  blöde  Augen  deutlich  die  darunter  verborgene 
Wildheit  und  Feindseligkeit  erkennen  mögen." 

H  a  1 1  e  r  urtheilte  in  ähnlicher  Weise,  doch  fügte  er  auch  hinzu : 
„Einerseits  ist  es  unmöglich,  dass  der  scandalöse  Unfug  nicht  die 
Indignation  aller  redlichen  und  ruhigen  Bürger  und  Einwohner  von 
SehaiThausen  errege,  und  manchen  über  die  Natur  des  Protestan- 
tismus die  Augen  öflFne,  welcher  das  angeblich  gereinigte  Evangelium 
und  die  christliche  Liebe  durch  solch  brutales  Toben  gegen  einen 
gelehrten  und  verdienstvollen  Mann  zu  beweisen  sucht." 


«)  Geburt  u.  Wiedergeburt.  III.  49. 
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Von  Werner,  Graf  von  Enzenberg,  von  Abt  Augustiu  in 
Kreuzungen,  von  Constanz  und  anderen  Städten  und  Ländern  liefen 
gleichlautende  Schreiben  ein,  welche  alle  auch  darin  übereinstimmen, 
was  mit  Haller  der  junge  Baron  Augustin  G  i  o  v  a  n  e  1 1  i  am 
21.  August  aus  Rom  schrieb:  „Mit  der  innigsten  Theilnahme  und 
zugleich  mit  der  grössten  Entrüstung  vernahmen  wir  hier  die  infamen 
Insulten,  die  die  biedern  Landsleute  Ihrer  werthen  Familie  angethan 
haben  .  .  .  Kurz  darauf  brachte  uns  die  „Luzemer  Zeitung"  Ihr 
wackeres  Sendschreiben,  was  uns  ungemein  freute,  da  Sie  in  dem- 
selben mit  würdevoller  Haltung  die  Sprache  eines  echten,  vom  hei- 
ligen Geiste  erfüllten  Katholiken  reden"  .  .  .  Einen  Zeugen  reihen 
wir  noch  an,  den  berühmten  Maler  Friedrich  Overbek,  der 
am  22.  August  die  schönen  Worte   aus  Rom  an  Hurt  er  richtete: 

.  .  .  ,,WohI  wird  es  gewiss  an  theilnehiiienden  Stimmen  keineswegs  fehlen, 
aber  da  mir  nun  einmal,  wenn  gleich  ganz  unverdient,  das  schöne  Leos  gefallen,' 
in  einer  der  bedeutendsten  Stunde  Ihres  Lebens  Ihnen  vor  Gott  und  Menschen 
zunächst  stehen  zu  dürfen,  wie  soHte  ich  nicht  vor  Vielen  mich  beeilen,  Ihnen  zu 
sagen,  wie  ich,  sobald  ich  Kimde  von  den  unerhörten  Attentaten  zu  uns  gelangte, 
mit  Ihnen  gelitten,  mit  Ihnen  gebetet,  und  mit  Ihnen  Gott  gepriesen  habe,  der 
Ihnen  die  hohe  Gnade  zu  Theil  werden  Hess,  für  die  Wahrheit  Verfolgung  zu 
leiden.  Ja,  mein  sehr  verehrter  Freund !  diesem  Blatte  übei-trage  ich  es,  in  mei- 
nem Namen  Ihnen  die  Hände  zu  küssen  mit  aü  der  Ehrfurcht,  wie  sie 
dem  Bekeimer  Christi  gebührt ;  der  Herr  Selber  ist  es,  der  Sie  selig  preist,  darum 
kann  ich  nicht  anders,  als  in  diesem  Sinne  vornehmlich  meine  Theilnahme  aus- 
sprechen. Nicht  als  ob  ich  unempfindlich  wäre  für  die  Angst,  die  Sie  mögen 
namentlich  auch  fUr  Ihre  werthe  Familie  ausgestanden  haben,  sondern  weil  der 
Lohn  um  so  grösser  seyn  wird,  je  Grösseres  Sie  erleiden  mussten" .  .  . 

Was  aber  Hurte r  noch  mehr  freuen  und  trösten -konnte,  war 
die  ausserordentliche  Theilnahme  Papst  Gregors  XVI.  Seine  Erklä- 
rung wurde  im  „Diario  romano"  abgedruckt,  und  ganz  Rom  war  — 
wie  Monsign.  de  Courtins  am  26.  August  schrieb  —  fllr  Sie  nicht 
nur  höchst  besorgt,  sondern  hatte  auch  das  grösste  Mitleiden  mit 
Ihnen  und  dero  Familie  .  .  .  Zweimal  liess  Seine  Heiligkeit  mich 
rufen  und  war  höchst  besorgt  für  dero  Pereon  ...  Er  wolUe  sogar 
Selbst  den  Brief,  den  Sie  mir  zugeschickt  hatten,  sehen :  ,,Ach,  sagte 
er,  wie  freut  es  Mich  zu  vernehmen,  dass  Dr.  Hurter  im  Schoose 
seiner  Familie  sich  gesund  befindet  Mit  zum  Himmel  erho- 
benen Händen  ertheilte  er  Ihnen  den  apostolischen 
Segen  und  sagte  mir:  „Schreiben  Sie  doch  viel  Angenehmes  in 
Meinem  Namen,"^  ja  er  sagte  mir:  „lo  vi  dono  carta  bianca,  maui- 
festate  al  degno  Dottore  Hurter  i  miei  piu  affettuosi  sentimenti.*'  Da 
ich  ihm  bemerkte,  dass  Sie  wahrscheinlich  beim  ankommenden  Früh- 
ling mit  der  gnädigen  Frau  und  den  zwei  jüngsten  Söhnen  nach 
Kom  kommen  wUrden,  so  war  seine  Freude  überaus  gross.  Er  sagte: 
„quanto  desiderei  di  videre  una  seconda  volta  il  mio  caro  Hurter.** 
Aber  auch  andere  hochstehende  Persönlichkeiten  Hessen  ihm  durch 
de  Courtins  ihre  her/Jichsten  Wünsche  zukonmien,  wie  die  Gesandten 
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Lützow,  Spauer,  Broglie,  Ludolf,  die  Cardinäle  Ferretti,  Polidori, 
Mezzofanti;  Ostini  und  Lambruschini,  die  FUrstinen  Borghese,  Wol- 
konsky  und  Kinsky,  die  Prälaten  Bi-unelli,  de  Luca  und  Moriehini, 
die  Maler  und  Künstler  Flachs,  Veit,  Achtermann,  und  zahlreiche 
deutsche  Priester. 

"*  Hurter  begab  sich  am  27.  Juli  von  Rheinau  nach  SchaflFhausen, 
wo  die  nüchterne  Besonnenheit  die  Oberhand  gewonnen  hatte  und 
ihn  daher  ruhig  gewähren  Hess.  Immerhin  konnte  er  an  Haller  einen 
Tag  vorher  schreiben: 

„Die  Ruhe  und  der  feste  Sinn,  den  meine  Frau  bei  allen  diesen  wider  mich 
erhobenen  Machinationen  zeigt,  berechtigt  mich  zu  den  tröstlichsten  Envartungen. 
Auf  etwelche  Widerwärtigkeiten  hatte  ich  mich  längst  vorher  gefasst  gemacht, 
aber  dass  die  Erbosung  bis  zur  thierischcn  Wuth  in  Schrill  und  That  sich  steigern 
wiirde,  hätte  wohl  schwerlich  jemand  auch  nur  zu  ahnen  vermocht.  Hat  man 
nicht  Ursache,  Gott  zu  danken,  von  einer  Parthei  sich  losgemacht  zu  haben,  deren 
Religion  dergleichen  Blüthen  treibt,  selbst  dann,  wenn  diejenigen,  die  der  Ge- 
meinschaft mit  der  Kirche  entspriessen,  nicht  so  lieblich  wären?  Hier  haben  wir 
den  schönsten  Beleg,  wie  es  der  Protestantismus  mit  seinem  obersten  Prinzip,  der 
freyen  Forschung,  und  der  Radicalismtis  mit  seinem  Idol,  der  Freiheit,  meine. 
Indess  danke  ich  Gott,  dass  er  dem  Act  meiner  Rückkehr  in  die  Kirche  das 
Siegel  voller  Beglaubigung  so  bald  und  so  scharf  ausgeprägt  aufge- 
drückt hat'' 

Seine  Erklärung,  welche  er  aus  Rheinau  an  Freund  und  Feind 
erliesS;   lautete  offen  und  kraftvoll,  voll  Muth  und  Entschiedenheit: 

„Am  19.  Juli  in  8t  Gallen  befindlich,  wurde  ich  durch  die  Nachrichten  von 
den  wider  die  Meinigen  gerichteten  Unfugen  schmerzlich  betroffen.  Doppelt:  zu- 
nächst, weil  mir  die  Gefahr  lebendig  vor  Augen  schwebte,  in  der  sich  dieselben 
befanden;  sodann  weil  durch  eine  kleine  Zahl  Aufgewiegelter  und  Irregeleiteter, 
in  Verbindung  mit  Fremden  imd  Gassenbuben,  der  gute  Ruf  der  Bürgerschaft 
gefährdet  wurde,  der  ich  einst  Bereitwilligkeit  zur  Förderung  ihrer  Ehre  und 
Wohlfahrt  in  mehr  als  einem  Verhältniss  bewährt  zu  haben  glaubte.  Nicht  gcnug^ 
dass  man  meine  Familie  in  die  peinliche  Lage  versetzte,  das  Schlimmste  bei^irch- 
ten  zu  müssen,  hat  nmn  die  gröbsten  Beleidigungen  auch  gegen  meine  Brüder 
sich  erlaubt;  ungeachtet  dargethan  werden  kann,  dass  dieselben  von  meinem  Vor- 
haben, in  die  katholische  Kirche  zurückzukehren,  weder  etwas  wussten,  noch 
selbst  dessen  Ausführung  auch  nur  früher  kannten,  als  das  gesammte  Publikum, 
hl  jedem  FaU  eine  Einwirknng  auf  meinen  Entschluss  niemals  sich  würden  erlaubt 
haben.  Findet  sich  aber  durch  diesen  Jemand  gefährdet,  so  erbiete  ich  mich,  ihm 
hiefllr  Rede  zn  stehen;  wünscht  man  die  inneni  Beweggründe  zu  denselben  zu 
vernehmen,  so  bin  ich  mit  dem  heiligen  Apostel  bereit,  zu  aller  Zeit  Rechenschaft 
zo  geben  über  den  Glauben,  den  ich  bekenne.  Es  wäre  ein  frevelhaftes  Beginnen 
von  meiner  Seite  gewesen,  wenn  ich  den  Führungen  Gottes  und  dem  Licht, 
welches  er  durch  die  letzten  vier  Jahre  immer  heller  in  mir  aufgehen  liess,  hätte 
widerstreben  wollen.  Gewohnt  aber,  von  jeher  über  alle  Fragen  und  bei  allen 
Begegnissen  offen  und  ohne  Menschenfurcht  und  da  selbst,  wo  bevorstehender 
Naehtheil  nicht  verkannt  werden  konnte,  mich  auszusprechen,  hätte  ich  es  ver- 
schmäht, meine,  durch  höhere  Einwirkung  endlich  reif  gewordene  Ueberzeugung 
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vor  den  Augen  der  Welt  zu  verbergen,  oder  anders  zu  scheinen  als  zu  seyn, 
bloss  heimlich  zu  bekennen,  was  einzig  bei  öffentlichem  Bekcnntniss  Werth  haben 
und  des  Christen  würdig  seyn  kann;  sintemal  es  nicht  ein  Wort  menschlicher 
Weisheit  ist,  welches  sagt:  „wer  mich  bekennt  vor  den  Menschen,  den 
will  Ich  auch  bekennen  vor  Meinem  himmlischen  Vater".  Wollte 
ich  aber  menschlich  hievon  reden,  so  dürfte  ich  doch  glauben,  die  Freiheit,'  die 
man  in  allen  Dingen  als  oberstes  und  unveräusserliches  Gut  dsirstellt,  auch  für 
mich  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  zumal  da,  wo  es  eine  Angelegenheit  be- 
trifft, ülr  die  der  Mensch  nur  Gott  und  seinem  Gewissen,  sonst  aber  keiner  noch 
so  hohen  und  noch  so  niedrigen  menschlichen  Stellung  verantwortlich  seyn  kann. 

So  kurzsichtig  bin  ich  nicht,  dass  ich  nicht  zum  voraus  mich  darauf  ge- 
fasst  gemacht  hatte,  voreiliges  Beurtheilen,  schnöde  Behandlung,  mancherlei  Un- 
annehmlichkeit erfahren  zu  müssen ;  dass  ich  aber  derartige  Ausbrüche,  und  zwar 
selbst  gegen  Unbetheiligte,  mir  als  durchaus  unmöglich  dachte,  mag  zum  Beweis 
dienen,  dass  ich  trotz  langer  Erfahrung  die  Menschen  noch  immer  nicht  alles 
desjenigen  fUr  fähig  halte,  wozu  manche  unter  ihnen  sich  dennoch  berechtigt 
glauben. 

Jene  Bereitung  und  höhere  Führung,  in  deren  Zusammenhang  und  immer 
klareren  Entwicklung  ich  von  dem  16.  Juni  dieses  Jahres  diuch  ein  volles  halbes 
Jahrhundert  rückwärts  blicken  kann,  ist  mir  in  diesen  letzten  Tagen  auf  die 
augenfälligste  Weise  klar  geworden.  Es  hing  —  um  der  gewöhnlichen  mensch- 
lichen Redensart  mich  zu  bedienen  —  von  dem  allerunbedeutendsten  Zufall  ab, 
dass  ich  meinen  Rückweg,  anstatt,  wie  ich  vorhatte,  über  Konstanz  über  St.  Gallen 
nahm,  und  hier  von  den  Meinigen,  wie  unterwegs  von  einem  treuen  Freund  be- 
schworen wurde,  einstweilen  nicht  heimzukehren.  Obwohl  ich  dm*ch  Befolgung 
dieses  Rathes  Schwäche  und  Muthlosigkeit,  gerade  in  solchen  Angelegenheiten 
am  verwerflichsten,  zu  erzeigen  beftirchtete,  glaubte  ich  doch  diesen  Rath  und 
jenen  unverkennbaren  göttlichen  Wink  nicht  unbeachtet  lassen  zu  düifen,  nicht 
zweifelnd,  es  werde  Besonnenheit,  Rechtlichkeitsgeflihl  und  die  Erkenntniss,  wie 
weit  auch  die  Menge  gegen  den  Einzelnen  gehen  dürfe,  allraählig  selbst  in  Die- 
jenigen wieder  zuiiickkehren ,  welche  im  ersten  Augenblick  zu  den  wildesten 
Stürmen  sich  haben  hinreissen  lassen.  Jedenfalls  werde  ich  dem  Bewusstseyn, 
durch  offenes  Bekenntniss  meiner  unerschütterlichen  Ueberzeugung  Niemanden  zu 
nahe  zu  treten,  und  im  Vertrauen,  dass  die  Freiheit,  die  man  für  sich  fordert, 
auch  demjenigen  werde  wollen  gestattet  werden,  der  eine  andere  Anwendung  der- 
selben machen  zu  müssen  sich  gezwungen  fühlt,  in  wenigen  Tagen  zurückkehren 
und  ruhig  erwarten,   was  da  kommen  möge. 

Eine  Ueberzeugimg  mögen  selbst  diejenigen  festhalten,  welche  am  erbit- 
tersten gegen  mich  sich  erzeigt  haben,  diejenige  nämlich,*  dass  der  wahrhaft  er- 
leuchtete Christ  nur  ftlr  Wohlthaten  und  Dienstleistungen,  nicht  aber  ftlr  Unbilden 
ein  Gediichtniss  habe,  und  dass  ftir  ihn  diis  Wort:  „überwindet  das  Böse 
durch  das  Gute",  nicht  ein  hohler  Klang  sey."      Dr.  Friedrich  Hurter. 

Wahr  und  schön  sind  zum  Schluss  die  Worte  der  „historisch- 
politischen  Blätter'',  die  der  Conversion  Hurters  einen  eigenen  Artikel 
gewidmet  und  auch  obige  Erklärung  veröffentlicht  hatten : ') 
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.  .  .  »Wir  freuen  uns  nicht  nur  des  Rücktrittes  eines  Mannes,  dem  Gott 
unter  andern  grossen  Gaben  zuletzt  noch  die  Kraft  des  Glaubens,  des  Bekennt- 
nisses und  jenes  christliclien  Mutlies  verlieh,  der  unter  dem  Toben  der  Welt  an 
innerem  Frieden  zunimmt;  wir  freuen  ims  aber  auch  dailiber,  dass  jener  falsche 
und  insidiöse  Friede,  mit  welchem  die  Welt  die  Kirche  Gottes  zu  umarmen  strebte, 
mehr  und  mehr  der  offenen  Verfolgung  Platz  macht.  Eine  neue  Schule  des  Kreu- 
zes wurde  denen  eröffnet,  welche  die  Festigkeit  politischer  Institutionen  oder  der 
Fortschritt  der  Cultur  vor  gewaltsamen  Untergänge  schützte.  Kann  die  Hand  nicht 
aufgehoben  werden  zur  Tödtung  des  Leibes,  so  ist  die  Zunge  geschäftig  genug, 
den  Ruf  und  die  Ehre  des  Einzelnen  zu  morden,  und  der  Kampf,  der  jetzt  von 
den  einen  gegen  sichtbare  und  rohe  Gewalten  bestanden  wird,  muss  von  den 
andern  gegen  unsichtbare,  von  Ferne  zielende,  durch  unablässigen  Angriff  nicht 
ermüdende  Gegner  geführt  werden.  Hier  kann  nur  Ein  Schild,  Ein  Schwert  helfen, 
jenes  wunderbare  und  doch  so  natürliche,  das  auch  bei  H  u  r  t  e  r  den  Knoten  zer- 
hauen, das  gleichfalls  unsichtbar,  stark  genug  ist,  auch  die  Stärksten  zu  ent- 
wafinen,  das  Gebet.  Ihm  verdankt  die  katholische  Cliristenheit  die  Rückkehr 
jenes  Mannes,  den  ganz  den  Ihrigen  zu  nennen,  sie  lange  hoffte,  aber  erst  in  dem 
Momente  erlebte,  den  die  Ungeduld  der  Menschen  vielleicht  einen  späten,  Gott 
aber  den  richtigen  und  besten  nannte.  Die  Conversion  Hurter's,  ein  Ereigniss 
vielleicht  noch  bedeutender  für  den  Protestantismus,  als  für  die  katholische  Kirche, 
am  bedeutendsten  freilich  für  ihn  selbst,  enthalt  einen  solchen  Reichthum  christ- 
licher Erfahrungen,  einen  solchen  Schatz  von  Gnaden,  ist  so  lehrreich  für  die 
ganze  Stellung  der  Kirche  zu  ihren  Gegnern,  dass  Hurte r  sich  ent«chlo8S,  in 
einer  eigenen  Schrift  zu  zeigen,  wie  Gott  Ambos  und  Feile  angewendet  habe, 
ihm  seine  jetzige  Gestalt  zu  geben.  Wir  aber  können  vorläufig  der  einen  That- 
sache  nns  erfreuen:  nT)\e  Protestanten  haben  ertoben  wollen,  dass 
Hurtcr  bei  ihnen  bleibe,  die  Kinder  der  Kirche  haben  es  zu  bitten  unter- 
nommen, dass  er  zu  ihnen  komme.'' 

In  der  That  hatte  die  Rückkehr  Härteres  zur  katholischen 
Kirche  selbst  unter  redlichen  Protestanten  einen  gewaltigen  Eindruck 
gemacht.  Beweis  dessen  sind  nicht  nur  die  angeflihrten  Briefe  seiner 
Brüder  und  Söhne  und  Anderer,  sondern  auch  das  Geständniss, 
welches  Dr.  Wilhelm  Binder  in  Liidwigsburg  ')  schon  am  16.  August 
mit  den  Worten  ablegte: 

„Der  segensreiche  Erfolg  Ihrer  Reise  nach  Rom,  Ihre  von  allen  guten  und 
redlichen  Männern  mit  der  inuigüten  Theilnahme  vernommene  Rückkehr  zu  der 
allgemeinen  Mutter- Kirche  —  eine  Thatsache,  die  namentlich  in  meinem  Herzen 
einen,  nur  schwer  zu  beschreibenden.  Anklang  fand,  ist  mir  ein  neuer  Beweis, 
wie  recht  ich  hatte,  dass  ich  schon  vor  Jahren  und  Tagen  Ihr  Vorbild  vor  an- 
dern zum  Gegenstande  meines  Anstrebens  und  meiner  Nacheiferung  wählte.  War 
es  hohe  Verehnmg,  die  ich  seither  für  Ew.  Wohlgeboren  gefühlt  habe,  so  ist  es 
jetzt  Bewunderung,  die  mich  erfiillt.  Verzeihen  Sie  mir  diesen  freien  Erguss  meiner 
Gedanken ;  glauben  Sie  nicht,  dass  ich  Ihnen  Schmeicheleien  sage :  so  sehr  möchte 


*)  Verfasser  des  philosophischen  und  revolutionären  Jahrhunderts,  der 
Bio^pliie  Mettemichs  und  später  Rcdacteur  des  katholischen  Conversations- 
Lexikon. 
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ich  Sie  nicht  beleidigen^  so  tief  mich  selbst  nicht  erniedrigen.    Eine  baldige  Zu- 
kunft wird  diesen  meinen  Worten  die  richtige  Interpretation  fiir  Sie  geben. 

Werden  Sie  mir,  verehrungswürdiger  Mann  —  dies  ist  eine  Bitte,  die  ich 
nur  an  Sie  richten  kann  —  werden  Sie  mir  das,  was  ich  seit  langem  vermisse, 
ein  treuer  Bemther  auf  dem  steilen  Pfade,  den  ich  wandle!  Ich  lebe  unter  Men- 
schen, die  nicht  denken  und  fühlen,  wie  ich.  Was  Sie  aus  meinem  Munde  gehört, 
was  Sie  von  mir  gelesen  haben  und  demnächst  noch  lesen  werden,  wü*d  Sie  über- 
zeugen, dass  ich  längst  nicht  mehr  schwanke,  sondern  dass  mein  Wunsch,  der 
katholischen  Kirche  anzugehören,  ein  aufrichtiger,  gewiss  nicht  übereilter,  mem 
Entschluss,  diesen  Schritt  zu  thim,  ein  unwiderruflicher,  fiir  den  Augenblick  aber, 
leider!  noch  unaueftihrbar  ist^^ . . . 

Kurze  Zeit  später  trat  Dr.  Binder  nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters, eines  würtembergischen  Prädicanten,  zur  katholischen  Kirche 
über.  Hurter*s  Conversion  machte  auch  auf  den  gelehrten  Dr.  Böh- 
mer, einem  Briefe  Professors  Höfler  vom  12.  November  zu  Folge, 
gewaltigen  Eindruck,  ebenso  auf  Harless,  protestantischen  Pfarrer  in 
München.  Ein  anderer  Protestant,  August  Lückl,  bat  am  27.  De- 
zember in  einem  Briefe  aus  Passau:  „mir  Ihren  väterlichen  Rath 
nicht  lange  vorzuenthalten  und  mir  gütigst  Anweisung  zu  ertheilen, 
was  ich  bis  zu  einem  wirklichen  Uebertritte  in  kirchlicher  Hinsicht 
zu  beobachten  habe.**  In  derselben  Angelegenheit  wandte  sich 
wieder  ein  Protestant  um  Aufschluss  an  Hurte r.  Schon  am  12.  No- 
vember konnte  er  ihm  schreiben :  „Herzlichen  Dank  für  die  bedeut- 
same Mittheilung.  0  wie  sehr  fiihlt  die  disputirende,  sceptische, 
protestantische  Verstandesbildung,  in  der  ich  erzogen  bin,  das 
Ergreifende  solcher  Entgegnungen,  und  wie  ungenügend  sind  Ver- 
nunftformeln !  Nur  der  Glaube  ist  wirksam ;  menschliche  Auctorität 
erzeugt  ihn  nicht.  Wie  wahr  der  8atz :  die  Kirche  bedarf  nicht  der 
Menschen,  aber  die  Menschen  bedürfen  der  Kirche!** 

Hurter's  Conversion  hatte  inzwischen  ausser  zahllosen  Zei- 
tungsberichten und  Artikeln  flir  oder  gegen,  je  nach  dem  Heerlager, 
dem  sie  angehörten,  auch  eine  kleine  Broschürenliteratur  hervor- 
gerufen. Ueberzeugender  als  diese  literarische  Bewegung  könnte 
kein  Beweis  geliefert  werden,  dass  nicht  leicht  ein  Ereigniss  des 
Jahres  1844  das  Interesse  der  kirchlichen  und  beziehungsweise  selbst 
der  politischen  Welt  in  so  hohem  Grade  erregte,  als  der  am  16. 
Juni  zu  Rom  erfolgte  öfl'entliche  Rücktritt  des  vormaligen  Antistes 
der  reformirten  Geistlichkeit  des  Cantons  Schaff  hausen.  Diese  konnte 
selbstverständlich  nicht  schweigen.  Im  ersten  Schrecken,  dass  Hur- 
ter's Beispiel  auch  Andere  zum  gleichen  Schritt  veranlassen  könnte, 
benützten  einige  Prädicanten  selbst  die  Kanzel  zu  heftigen  Ergüssen, 
während  die  Geistlichkeit  ein  Hirtenschreiben  an  die  protestantischen 
Gemeinden  des  Cantons  bezüglich  Hurter's  Uebertritt  erliess.  Einige 
Stellen  mögen  hier  folgen : 

„Nicht  ohne  tiefen  Schinera  sahen  unsere  V.iter,  die  GottAJsmänner  Luther, 
Zwingli,  Calvin,  das  Band  sich  lösen,  das  sie  mit  der  alten  Kirche  verknüpfte; 
es  kostete  harte  Kiimpfe  im  Innern  des  Gewissens,   wie  auf  dem  äussern  Felde 
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des  Lebens,  bis  der  völlige  Bnich  in  die  Eine  und  zusammengehörende  Heerde 
der  Christenheit  vollzogen  war,  aber  es  giebt  Güter,  um  deren  Willen  man  auch 
das  Theuerste  und  ßeste,  was  das  Leben  liat,  auch  Frieden  und  Eintracht,  ja  das 
Leben  selbst  zu  opfern  verpflichtet  ist.  Es  giebt  Zeiten,  wo  das  Gebot  eintritt; 
„Man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen/^  Eine  solche  Zeit  war  die 
Reformation. 

Während  die  Lehren  der  alten  Kirche  mit  Menschen  sat  zun  gen  getrübt 
waren,  während  viele  tausende  unserer  Vorfahren  seufzten  unter  dem  Druck  des 
Irrtlioms  und  andere  sich  absichtlich  verschlossen  gegen  die  bessere  Erkenntniss, 
ward  unsem  Vätern  durch  Gottes  Gnade  eröffnet  die  lautere  Quelle  der  Wahr- 
heit in  heiliger  Schrift,  drang  tief  in  ihre  Herzen  der  grosse  Ruf  des  Apostels: 
„Ihr  seid  tbeuer  erkauft,  werdet  nicht  der  Menschen  Knechte",  wagten  sie  es  der 
Welt  laut  zu  verkünden,  „dass  der  Mensch  frei  ist  in  seinem  Glauben  von 
aller  menschlichen  Gewalt  und  in  seinem  inwendigen  Menschen  Niemand  unter- 
than,  denn   allein  Gott  und  seinem  Worte." 

Diese  Freiheit  nahm  folglich  auch  Hurter  in  Anspruch,  und 
dennoch  erhob  sich  der  Lärm.  Fürwahr  sonderbare  Widersprüche 
in  Worten  und  in  den  sie  begleiteten  Thaten! 

Mit  diesem  Hirtenschreiben  nicht  zufrieden,  trat  als  litera- 
rischer Stimmfllhrer  der  Prädicanten  der  Licentiat  Dr.  Daniel 
Schenkel  auf  den  offenen  Kampfplatz. 

In  seiner  Schrift ')  klaubt  er  aus  Hurter's  Schriften,  Leben  und 
öffentlicher  Wirksamkeit  Alles  zusammen,  um  dessen  letzten  ent- 
scheidenden Schritt  in's  gehässigste  Licht  zu  stellen,  natürlich  Alles 
unter  dem  Titel  „des  unbefangenen  Standpunktes,  der  kalten  An- 
schauung, der  Leidenschaftslosigkeit,  der  evangelischen  Glaubens- 
treue und  dem  hellen  Lichte  der  Reformation."  Wie  so  manchen 
freisinnigen  Köpfen  der  ewige  Jude  von  Eugen  Sue  eine  wahre 
Geschichte  der  Jesuiten  und  flir  ausgenüchterte  Gemüthsmenschen 
Zschokke  mit  seinen  Stunden  der  Andacht  der  grösste  und  frömmste 
Theologe  ist,  so  mag  für  befangene  Protestanten  Schenkers  Contro- 
versschrift  mit  ihren  gewohnten  Ausfällen  auf  die  katholische  Kirche 
ein  wahres  und  evangelisches  Elaborat  sein.  Selbst  die  stürmischen 
nnd  rohen  Auftritte  vor  Hurters  Wohnung  wusste  er,  wenn  auch 
nicht  gerade  zu  loben,  so  doch  zu  rechtfertigen.  Er  thut  es  mit  den 
famosen  Worten:  „Wer  noch  ein  höheres  Gesetz  in  der 
Menschen  brüst  anerkannt,  als  das  von  Juristen  formulirte, 
im  Papierschrank  aufbewahrte,  wird  solche  Bezeugungen  und 
Offenbarungen  des  Volksgeistes  auch  da,  wo  sie  von  der 
richtigen  Bahn  ablenken  und  verpönt  werden  müssen,  kaum  un- 
bedingt verdammen  müssen."  Zu  diesen  Worten  bemerken 
die  „hist-polit.  Blätter"  (XV.  Bd.  382),  welche  der  Schenkel-Schrift 
einen  langem  Artikel   widmeten:    „Nochmals   unsern   Dank   Herrn 


*)  Die  confessionellen  Zerwürfnisse  in  Schaffhaiisen  und  Friedrich  Hurter's 
Uebeitritt  zur  römisch-katholischen  Kirche.  Zur  religiösen  Zeitgeschichte,  von 
Daniel  Schenkel.    Basel,  1844. 
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Schenkel  fiXr  dieses  Geständuiss.  Es  ist  schlagender  als  hundert 
katholische  Zeitungsartikel.  Ihr  habt  mit  „solcher"  Erhebung  des 
religiösen  Bewusstseyns  gegen  die  „irreligiöse"  Hierarchie  angefangen^ 
—  soll  damit  auch  geendet  werden?!" 

Wessen  Geistes  übrigens  dieser  Schenkel  war  und  von  welcher 
Qualität  sein  geläutertes  evangelisches  Licht,  erhellt  am  klarsten  aus 
der  Selbstbiographie  des  Professor  Hermann  Baumstark,  der  in 
Amerika  couvertirte,  durch  fünf  Jahre  in  Cincinnati  den  „Wahrheits- 
freund" redigirte  und  im  Jänner  1876  starb.  Im  Jahre  1859  sollte 
er  nach  dem  Wunsche  seines  Vaters  die  protestantische  Theologie 
in  Heidelberg  studieren,  wo  inzwischen  Schenkel  als  Professor  eine 
Anstellung  erhalten  hatte. 

„Durch  die  Vorträge  des  Henii  „Kirclwnrathes"  Dr.  Daniel  Schenkel  kam 
der  unerfahrene  Jüngling  in  Gefahr,  seinen  Glauben  an  die  Gottheit  Christi,  und 
somit  allen  Glauben  an  das  Christenthum  zu  verlieren.  Seine  von  Zweifeln  zer- 
rissene Seele  litt  unaussprechlich.  „Endlich  (so  erzählt  Baumstark  selbst)  —  ich 
erinnere  mich  noch  sehr  deutlich  der  Nachmittagsstuude,  da  ich  auf  meinem  Zim- 
mer, in  der  heiligen  Schrift  lesend,  am  Pulte  stand  —  ging  es  wie  ein  plötzliches 
Licht  in  meiner  Seele  auf  Heureka,  ich  hatte  es  gefunden  —  wjis  denn?  Den 
einfachen  hermeneutischen  Satz,  den  man  mich  leider  noch  nicht  gelehrt  hatte, 
der  aber  an  sich  evident  ist,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  in  der  Erklärung  der 
Worte  eines  Schriftstellers  —  und  so  auch  der  heiligen  Schriftsteller  —  vom 
nächsten  buchstäblichen  Sinn  abzuweichen,  wenn  der  Schriftsteller  den  Sinn  der- 
selben nicht  selbst  anders  erklärt.  Dieses  Princip  wendete  ich  nun  auch  auf  die 
biblischen  Ausdrücke  „Gott",  „Sohn  (iottes**  u.  s.  w.  und  auf  die  ganze  Auslegung 
der  heiligen  Schrift  an ;  und  damit  kam  ich  mit  meinem  Glauben,  den  Schenkel*- 
schen  Deuteleien  gegenüber,  wieder  auf  festen  Grund  und  Boden." 

Als  Nachwirkung  dieser  Zweifelsperiode  trat  im  zweiten  Semester  eine 
tiefgehende  Reuction  ein.  Zugleicli  mit  der  Person  des  Dr.  Schenkel  verachtete 
er  die  kirchliche  Gemeinschaft,  nämlich  die  badische  protestantische  Landeskirche, 
welche  einen  solchen  giltigen  und  dazu  so  geistlos  oberflächlichen 
Lästerer  Christi,  seiner  Wahrheit  und  seines  Reiches,  nicht  nur  als  öffent- 
lichen Religionslehrer  dulden,  sondern  ihm  auch  die  einfiussreichst«  Stellung  in 
ihrem  Gebiete,  als  Universitätslehrer,  Seminar-Director  und  Kirchenrath  einräumen 
konnte.  Eine  solche  Körperschaft  konnte  sich  in  seinen  Augen  nur  vermöge  eines 
Missbrauches  des  Namens  Gottes  mit  dem  Namen  „Kirche"  schmücken." ») 

Ein  zweiter  Zeuge,  Pfarrer  Knecht,  trat  gegen  diesen  glaubens- 
losen Schenkel  in  der  Generalversammlung  der  Katholiken  Deutsch- 
lands  im  September  1875   oflFen   mit   der  bestimmten  Anklage  auf: 

^Die  evangelisch  -  protestantischen  Theologen  Badens  müssen  ihre  Fach- 
studien bei  der  theologischen  Facultät  und  in  dem  theologischen  Seminar  zu  Heidel- 
berg machen.  An  dieser  Facultät  ist  nur  ein  einziger  orthodoxer  Lehrer 
und  dieser  (Dr.  Sevin)  ist  Privatdocent  und  kann  wohl  noch  lange  auf  eine  Pro- 
fessur warten.    Die  anderen  Professoren,  Schenkel,  Schellenberg,  Gass,  Uaus- 


»)  Vevgl.  den  Cincinnater  „Wahrheitsfremid"  und  das  Wiener  „Vaterland" 
Sr.  60.  1876. 
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rath  etc.  huldigen  melir  oder  weniger  der  Richtung  des  Pmtestantenvereins  nnd 
stehen  mit  den  Bekenntnissschnfton  der  protestantischen  Kirche  auf  sehr  ge- 
spanntem Fusse.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  Einziger  vcm  ihnen  an  die  Gott- 
heit Christi  glaubt  Diesen  Professoren  ist  die  Erziehung  der  protestantischen 
Geistlichkeit  überantwortet.  Dadurch  hat  es  die  Staatsregierung  in  der  Hand,  der 
ganzen  evangelisch-protestantischen  Landeskirche  einen  andern,  von  den  Bekennt- 
nissschriften abweichenden  Geist  langsam,  aber  sicher  einzuhauchen  und  nach  und 
nach  den  protestantisch-gläubigen  Theil  des  Volkes  durch  ungläubige  Pre- 
diger um  sein  Bekonntniss  zu  bringen."«) 

Schenkel  ist  folglich  hinreichend  gekennzeichnet,  somit  auch 
seine  Schrift.  Wäre  Hurter  ein  Atheist  geworden,  so  hätte  ihm 
Schenkel  die  Hand  als  Bruder  im  Unglauben  gereicht;  Jener 
wurde  aber  vollkommen  gläubig,  also  katholisch,  sogleich  erhob  sich 
Letzterer  gegen  ihn. 

Als  zweiter  Vorfechter  flir  den  gefährdeten  Protestantismus  er- 
hob sich  gegen  Hurter  seltsamer  Weise  der  Verfasser  dickleibiger 
Romane,  der  bekannte  Gutzkow.  Bei  der  Cölnergeschichte  schrieb 
er:  Rothe  Mtttze  und  Kaputze  und  entpuppte  sich  trotz  seinem 
Getöse  über  Freiheit  als  Lobhudler  jeder  Regierung,  welche  auf  die 
katholische  Kirche  losstürzte.  Dessen  Machwerk  von  50  Seiten  ent- 
hielt reine  Anschuldigungen,  Invectiven  und  unterschobene  selbst- 
süchtige Motive. 

Während  diese  zwei  Streiter  mit  Andeni  gegen  Hurter  auf- 
traten, erschien  zu  seiner  Vertheidigung  der  oben  genannte  Doktor 
Wilhelm  Binder  auf  dem  Kampfplatz.  Seine  Schrift  ftihvt  den 
Titel:  ^Friedrich  Hurter,  der  Wiedergeborene,  durch 
sich  selbst  und  seine  Gegner  geschildert."-)  Sic  umfasst 
204  Seiten  und  fertigt  die  Anschuldigungen  Schenkels  gründlich  ab. 
Kaum  ein  Jahr  später  gab  Dr.  Sebastian  Brunner  eine  ähn- 
liche Schrift  heraus :  „Hurter  vor  dem  Tribunal  der  Wahr- 
heitsfreunde," •^)  worin  er  mit  sprühendem  Humor,  aber  auch 
mit  reichem  Wissen  und  beredten  Worten  sow^ohl  Schenkels,  als  auch 
Gutzkow's  Ausfälle  auf  Hurter  und  auf  die  katholische  Kirche  ab- 
fertigt. Auch  in  Paris  erschien  schon  im  Jahre  1844  aus  der  Feder 
von  St  Cheron  eine  kurze  Biographie  Hurters  und  die  näheren  Details 
seiner  Conversion,  während  Abb6  Rohrbacher  seinen  „Tableaux  des 
principales  conversion"  eine  ähnliche  Lebensskizze  anreihte.  Die 
„Convertitenbilder  aus  dem  neunzehnten  Jahrhun- 
dert" von  David  August  Rosenthal  widmeten  ihm  gleichfalls  einen 
längeren  Aufsatz.^)  Alle  übertrifft  jedoch  Hurter  selbst  mit  seinem 
Werk,  dessen  L  Band  noch  im  gleichen  Jahr  1844  erschien. 

^)  Verhandlungen  der  XXIII.  Generalversammlung.  S.  126.  1875. 

*)  Vom  Verfasser  der  „Geschichte  des  philosophischen  und  revolutionären 
Jahrhunderts.^  Augsburg,  1845.  Kollmann'eche  Buchhdlg.  —  ^)  „Supplement  zu 
Hurter*8  Geburt  u.  Wiedergeburt."  Kegensburg,  1846,  Verlag  v.  Jos.Manz.  S.248. 

«)  I.  Band.  2.  Abth.  Deutschland.  S.  569—606.  SchafThausen.  Hurter'sche 
Buchhandlung.  1866. 


Hurter  und  seine  Zeit.  JI.  Bd. 
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III.  Capitel. 

Geburt  und  Wiedergeburt. 

Anerbietungen  zu  Lehrkanzeln  in  Luzern,  München  und  Freiburg.  Hurter's  Antwort. 
Uebersetzung  einer  französischen  Schrift  über  die  Pflichten  der  Priester.  Leben  des  heil. 
Augustin,  von  Poujoulat.  Graf  Montalembert.  Professor  Hefele  und  Höfler.  Reise  nach 
Luzern.  Geburt  und  Wiedergeburt.  Italienische  Uebersetzuufj^.  Dankschreiben  an  Kaiser 
Ferdinand  T.  König  Ludwig  von  Baiern.  Zuschriften  Oberst  Nuscheier.  Friedrich  Overbek. 
Hurter's  Einleitung.  Inhalt.  Minister  Abel,  ürtheil  von  Ludwig  Clarus.  Recensionen. 
Die  ^ Augsburger  Allgemeine."  Papst  Innocenz'  HI.  Schrift  über  die  heil.  Messe.  Andere 
literarische  Arbeiten.  Die  Neue  „Sion"  in  Augsburg.  Dr.  Buss.  Justus  Landolt.  Carl 
Ludwig  V.  Haller.    Montalembert  und  sein  Werk:  ^Die  Mönche  des  Abendlandes". 

Bibliothekar  Lichtenthaler  in  München. 

Nach  seiner  am  27.  Juli  1844  erfolgten  Ankunft  in  Schaff- 
hausen stellte  sich  Hurt  er  die  Aufgabe,  in  einem  eigenen  Werke 
seine  Rückkehr  in  die  katholische  Kirche  mit  den  Motiven,  welche 
ihn  dazu  bewogen  hatten,  zu  beleuchten.  Er  war  es  sich  und  seinen 
zahlreichen  Freunden,  selbst  seinen  ehemaligen  Confessionsgenossen 
schuldig,  mit  aller  Ruhe  und  Klarheit  seinen  Lebenslauf  und  die 
göttliche  Führung  offen  zu  legen,  die  ihn  zu  diesem  Ziele  Schritt 
für  Schritt  geleitet  hatte.  Diese  Arbeit  war  Ursache,  dass  er  vor 
der  Hand  alle  ihm  gemachten  ehrenvollen  Anträge  abweisen  musste. 

Der  Erste,  welcher  ihm  die  Lehrkanzel  der  Geschichte  anbot, 
war  Schultheiss  Sieg  wart- Müll  er  von  Luzern.  Am  3.  August 
wiederholte  er  seinen  Antrag  mit  den  Worten :  „Mir  und  meinen 
Freunden  liegt  Alles  daran,  dass  Sie  einem  Ruf  an  die  hiesige 
Anstalt  folgen.  Nicht  nur  finden  wir  in  Ihnen  den  Mann  des  Faches, 
noch  ein  weiterer  Beweggrund  ist  es,  welcher  uns  die  dringende 
Bitte  an  Sie  diktirt,  hieher  zu  kommen.  Die  göttliche  Vorsehung 
hat  offenbar  dem  Kanton  Luzern  die  Aufgabe  der  Regeneration 
wenigstens  der  katholischen  Schweiz  gestellt:  sie  kann 
nur  erfüllt  werden  durch  Concentration  geistiger  Kräfte  in  Luzern, 
an  denen  es  uns  noch  so  ziemlich  gebricht.  Durch  Ihre  Geisteskraft 
werden  wir  die  ganze  Schweiz  einer  neuen  Bestimmung  entgegen- 
fUhren.  Gott  hat  Sie  zu  seinem  Gefasse  auserwählt.  Schmeicheleien 
das  kann  Ihnen  Jedermann  sagen,  was  ich  Ihnen  melde,  ist  meine 
Ueberzeugung,  ist  eine  innere  Stimme,  welche  sich  in  meinem  In- 
nersten kundgiebt."*  Ein  Jahr  später  machte  Siegwart -Müller  einen 
andern  Antrag.  Er  wollte  nämlich  ein  Comptoir  litterair  zur  Heraus- 
gabe eines  Centralblattes  und  zur  Verbreitung  guter  Bücher  und 
Zeitschriften  mit  einer  eigenen  Druckerei  gründen  und  lud  daher 
am  16.  und  26.  Juli  1845  Hurt  er  zur  Theilnahme  und  zu  einer 
Besprechung  nach  Zürich  ein.  Letzterer  musste  indessen  seine  Mit- 
wirkung ablehnen,  weil  er  zu  dieser  Zeit  bereits  einen  Ruf  nach 
Wien  erhalten  hatte. 

Er  musste  diesen  ehrenvollen  Antrag,  wie  einen  andern  aus 
St.  Gallen  als  Bibliothekar  der  reichen  Stiftsbibliothek  ablehnen, 
theils  seiner  neuen  Arbeit  willen,  und  theils  weil  er  mit  seinem 
Scharfblick  die  precäre  Lage  Luzerns  durchschaute.    „Wie   könnte 
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ich  Sebaffhausen  verlassen,  um  an  einen  andern  Ort  in  der  Schweiz, 
wo  doch  in  Kurzem  alles  zusammenbrechen  wird,  zu 
ziehen?**  schrieb  er  seinem  Sohne  Franz  am  19.  October,  als  dieser 
ihn  über  die  vielen  Gerüchte,  welche  bereits  die  Zeitungen  anfüllten 
und  bis  nach  Rom  gedrungen  waren,  befragte.  Namentlich  hiess  es 
allgemein,  dass  er  nach  München  übersiedeln  werde.  In  der  That 
wurden  ihm  auch  von  hier  ähnliche  Anerbieten  gemacht.  Minister 
Abel  schrieb  ihm  am  20.  August  selbst,  doch  tilgte  er  die  Worte 
hinzu:  „Mein  persönliches  Interesse  schliesst  sich  diesem  Wunsche 
an.  Indess  tritt  demselben  einigermassen  das  Gefühl  entgegen,  dass 
das  Sal  terrae  unserm  Oesterreich  wohl  noch  mehr  Noth  thut,  als 
dem  in  dieser  Beziehung  schon  ganz  reichlich  ausgestatteten  Bayern.** 
Dennoch  meldete  ihm  Professor  Höfler  am  12.  November  abermals: 
„So  oft  ergeht  die  Anfrage,  wenn  man  nur  wüsste,  ob  und  unter 
welchen  Voraussetzungen  und  Bedingungen  dieses  geschehen  könnte. 
Ich  habe  keine  Vollmacht,  Ihnen  solche  zu  stellen,  allein  um  eine 
Antwort  parat  zuhaben,  wünschte  ich  recht  sehr,  etwas  Genaues 
darüber  zn  erfahren.**  Freiherr  v.  Rinck  machte  ihm  am  7.  October 
den  Vorschlag,  die  Stelle  als  Professor  der  Kirchengeschichte  an 
der  Universität  in  Freiburg  anzunehmen.  Für  diesen  Fall  wollte 
er  mit  Professor  Staudenmaier,  der  persönlich  mit  Hurter  darüber  in 
Schaffhansen  conferirt  hatte,  die  nöthigeu  Schritte  thun.  Dieser  er- 
wiederte  am  folgenden  Tag: 

alch  ftirchte,  einer  solchen  Aufgabe  nicht  gewachsen  zu  sein,  und  ich 
möchte  ebensowenig  Diejenigen,  welche  mir  die  erforderliche  Tüchtigkeit  dafür 
zutrauen,  als  raiph  selbst  corapromittiren.  In  jedem  Falle  könnte  ich  eine  An- 
stelhmg,  welcher  Art  und  wo  es  wäre,  auf  künftige  Ostern  schwerlich  annehmen, 
da  verschiedene  Projecte  walu-^cheinlich  bis  in  den  Sommer  hinein  meine  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  werden.  Wirklich  ist  eine  Schrift  von  mir  unter  der  Presse  — 
Erinnerungen  aus  meinem  Leben  —  deren  erster  Band  schon  wahrscheinlich  alle 
Bemühungen  zu  meinen  Gunsten  vereiteln  würde.  Wie,  würde  es  in  Carlsruhe 
beissen,  unserm  glücklich  progressiven  Lande  einen  derartigen  immobilen,  wohl 
gxt  retrograden  Aristokraten  und  Ultramontanen  aufhalsen !  Ich  freue  mich  schon 
zum  voraus  zu  sehen,  wie  Bretschneider  und  Hengstenberg  sich  die  Bruderhände 
aehfitteln  und  Welkem  zurufen  werden:  sei  du  der  Dritt'  in  unserm  Bund,  denn 
die  Rationalisten,  die  Pietisten  und  die  Kammerredner  bekommen  jeder  seinen 
Theil  in  dieser  Schrift." 

Auf  neues  Drängen,  welchem  sich  auch  Freiherr  v.  Greifen- 
egg anreihte,  antwortete  Hurter  am  9.  November:  „Gerade  weil  die 
Geschichte  ein  wesentliches  Hifsmittel  zur  Regeneration  der  Geister 
ist;  wird  man  dieses  Lehrfach  schwerlich  irgend  Jemand  anvertrauen, 
voo  dem  solches  zu  erwarten  —  in  kirchenräthl  ichem  Sinn 
gesprochen:  zu  befllrchten  —  wäre.  Die  Fürsten  lassen  sich  von 
ihren  Umgebungen  immer  noch  einflüstern:  die  wahre  katholische 
Kirche  sei  ihre  gefährliche  Gegnerin,  der  Liberalismus, 
deren  Feind,  ihr  treuer  Alliirter,  bis  sie  zu  spät  einsehen  wer- 
den^ wo  Freund  und  Feind  stehe,   aber  freilich  jener  zum  Schatten 
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geworden,  dieser  mit  aller  Macht  ausgerüstet.  Der  General  der 
Jesuiten  hatte  wohl  recht,  wenn  er  zu  niii*  sagte,  seit  dreitausend 
Jahren  seye  gesagt:  et  nunc  reges  inteliigite,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  aber  das  nunc  noch  nicht  gekommen."  Rinck  sah  diesen  trif- 
tigen Grund  ein,  als  er  am  21.  November  schrieb:  ^Eines  ist  mir 
klar  geworden,  dass  wir  für  die  nächste  Zukunft  auf  Project  und 
Hoffnung,  Sie  für  die  Albertina  zu  gewinnen,  verachten  müssen. 
Unseren  Kircheilrath  ist  aufs  Neue  ein  a  n  t  i  kirchliches  Element 
in  der  Person  des  Dr.  Beck  zugesellt  worden,  welcher,  wie  nicht 
zu  bezweifeln,  eine  Regeneration  der  Geister  p erhör rescirt. 
Werden  Sie  es  aber  glauben,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  Beck  diese 
wichtige  Stelle  hauptsächlich  dem  Herrn  v.  Hirscher  zu  danken  hat? 
Und  doch  ist  es  so"  .  .  . 

Inmitten  der  Vorbereitung  der  Materialien  für  sein  grösseres 
Werk  sah  sfch  H  u  r  t  e  r  noch  mit  andern  literarischen  Arbeiten  und 
Anträgen  überhäuft.  Um  nicht  müssig  im  Kloster  Rheinau  während 
der  Tumulte  vor  seinem  Hause  zu  sitzen,  übersetzte  er  aus  dem 
Französischen  eine  Schrift:  ».Pflichten  der  Priester,"  ^)  welche 
bald  darauf  im  Buchhandel  erschien.  Am  3.  August  wandte  sich 
Sabourin  de  Nanton  mit  Gutheissung  des  apostolischen  Nuntius  an 
ihn  um  Rath  und  Aufschlüsse  über  ein  Werk,  das  Jener  über  die 
politische  und  religiöse  Schweiz  schreiben  wollte,  namentlich  stellte 
er  die  Fragen  zur  Beantwortung :  „Worin  bestehen  die  Angriffe,  die 
die  katholische  Religion  zu  leiden  hat?  welches  ist  die  vornehmste 
Ursache  dieser  Angriffe?  worin  bestehen  die  Mittel,  ihnen  wirksam 
zu  widerstehen?  Poujoulat,  Verfasser  des  Lebens  des  heiligen 
Augustin,  freute  sich  in  seinem  Briefe  vom  17. August:  „Ich  betrachte 
es  als  eine  Ehre,  einen  solchen  Uebersetzer  wie  Sie  gefimden  zu 
haben.  Ihr  Name  empfiehlt  mein  Buch,  und  wie  Sie  für  den  grossen 
Bischof  von  Hippo  arbeiten,  errichten  Sie  ihm  ein  Denkmal  als 
Beweis  der  Dankbarkeit  für  das  Gute,  welches  er  Ihnen  in  Pavia 
erwiesen  hat."  Die  Uebersetzung  der  ersten  Hefte  erschien  auch 
wirklich  bald  mit  dem  Titel :  „Geschichte  des  heil.  Augustin. 
Sein  Leben,  seine  Lehren  und  Werke.  Von  Poujoulat.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Friedrich  Hurter.  1.  Rand.  1.  Abtheilung. 
Schaff  hausen.  Verlag  der  Hurter'schen  Buchhandlung  1845."  Die 
weitern  Hefte  erschienen  später,  die  Vollendung  im  März  1846. 

Auch  Graf  Montalembe  rt  schrieb  ihm  am  7.  September: 
„Ich  bin  wahrhaft  erstaunt  zu  sehen,  dass  Sie  mitten  in  einer  so 
wichtigen  Crise  fllr  Sie  und  für  uns  die  Güte  hatten,  an  meinen 
„heiligen  Bernhard"  zu  denken."  Er  sandte  ihm  zugleich  seine  Frag- 
mente über  die  Geschichte  des  heiligen  Anselm  und  bat  ihn  um 
nothwendige  Aufschlüsse.     Montalembert  folgte   schon   am  12.  Sep- 


')  Nach  dem  Französischen  bearbeitet  von  Dr.  l>iedrich  Hurter.  Schaff- 
hausen. Verlag  der  Hurter'schen  Buchliandlung.  1844.  S.  364.  Diese  Schrift  er- 
lebte im  Jahre  1855  eine  zweite  Auflage,  nachdem  sie  Professor  F essler  in 
W  ien  durchgesehen  und  vermehrt,  das  filrsterzbischöfliche  Ordinariat  aber  appro- 
b  'rt  hatte. 
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teniber  der  gelehrte  Benedictiner  Pitra,  gegenwärtig  Cardinal,  zu- 
nächst mit  heralichen  Glückwünschen  über  die  Convereion :  ^Die 
Macht  des  Kampfes  ist  vorüber,  die  Morgenröthe  hat  sich  erhoben, 
der  Engel  des  Kampfes  hat  Sie  in  das  Herx  getroffen;  als  Sieger 
und  Besiegter  haben  Sie  doppelt  triumphirt  .  .  ."  Nach  diesen  Worten 
stellte  Pitra  mit  Rücksicht  auf  das  Werk :  „Leben  des  heiligen  Leo- 
degar"  verschiedene  Fragen  an  llurter  über  das  Gothische  Missale 
aus  dem  siebenten  Jahrhundei*t  und  über  die  archäologischen  Denk- 
male jener  Zeit  und  bat  ihn  um  baldige  Antwort. 

Als  Zeichen  ihrer  Hochachtung  übersandten  ihm  Professor 
Hefele  am  '23.  September  1844  seine  Schrift  über  Cardinal  Xiraenes 
und  Höfler  seine  Monographie  über  Kaiser  Friedrich  I.,  über  welche 
Hurt  er  Recensionen  verfasste.  Der  apostolische  Nuntius  d' Andrea 
forderte  ihn  am  20.  und  31.  October  wiederholt  auf,  sein  Werk  über 
die  Verfolgung  der  Kirche  in  der  Schweiz  fortzusetzen,  und  Dr.  Carl 
Haas  ersuchte  ihn  dringendst  um  Beiträge  und  Recensionen  für  die 
„Neue  Siou"  in  Augsburg.  Aus  Staufen  in  Baiern  reichte  ihm  der 
P.  Franciscaner  Waibel  sein  Manuscript  am  8.  November  zur  Ein- 
sicht ein  mit  der  Bitte,  ihm  den  Auszug  aus  der  Geschichte  Inno- 
cenz'  HI.  zu  gestatten  und  dediciren  zu  dürfen. 

Während  Hurt  er  mit  gewohntem  Eifer  und  eisernem  Fleiss 
seiner  Arbeit  oblag,  hatte  sich  seine  Frau  ihres  Augenleidens  willen 
nach  dem  Bad  Seven  im  Canton  Schwyz  begeben.  Er  konnte  ihr 
dahin  am  4.  August  melden:  „Heute  war  Dominions,  folglich  auch 
Dominica,  somit  Ordensfest  und  Namensfest  in  St.  Catharinenthal. 
Ich  bin  gestern  mit  dem  Herrn  P.  Subprior  von  Rheinau  hinauf  und 
heute  mit  dem  Herrn  Prälaten  wieder  hinuntergefahren.  Du  kannst 
kaum  glauben,  welcher  Jubel  dort  herrschte,  mich  wieder  zu  sehen, 
da  einige  der  guten  Frauen  ttirchteten,  diess  würde  gar  nicht  mehr 
geschehen.  Und  welche  Freude  erst  die  Rosenkränze  des  Papstes 
veranlassten !  Diejenige,  dass  ich  am  Morgen  gleich  nach  den  Kloster- 
frauen die  heilige  Communion  empfing,  war  im  Rückblick  auf  Sanct 
Josefs  tag  1840  nicht  geringer.'' 

Wenige  Tage  später  theilte  er  ihr  eine  neue  Freude  mit. 
Einem  Briefe  des  Majors  und  Adjutanten  Frossard  vom  4.  August 
zu  Folge,  hatte  Seine  kaiserliche  Hoheit  Eraherzog  Johann  den  Sohn 
Franz  nach  vollendeten  Studien  und  vortheilhaften  Zeugnissen  als 
Lieutenant  in  das  k.  k.  Ingenieur-Corps  aufgenommen.  Die  Lage  in 
Sehaffhausen  änderte  sich  flir  Hurter  in  unerwarteter  Weise.  In  den 
dortigen  Regiemngskreisen  fielen  Dinge  vor,  welche  allgemeinen 
Sehrecken  und  Entrüstung  hervorriefen.  Zwei  der  bisher  angesehensten 
Männer  wurden  nach  grossen  Unterechleifen  flüchtig  und  hiuterliessen 
leere  Gassen,  grosse  Schulden  und  an  Bettelstab  geworfene  Familien ; 
der  dritte,  lange  Jahre  regierender  Bürgermeister  des  Cantons  und 
schon  im  Jahre  1840  versteckter  Agitator  gegen  Hurter,  hatte 
sein  grosses  Vermögen  durchgebracht  und  legte  in  Folge  dessen 
alle  seine  Stellen  nieder..  Und  seltsames  Verhängniss!  Der  Eine 
schnitt  sich   den  Hals    ab,   die   beiden  Andern  nahmen  kurze  Zeit 
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darauf  in  zahlreichen,  flehentlichen  Briefen  Hurter's  Name  und 
Einfluss  in  Anspruch,  um  irgend  eine  Anstellung  oder  Unterstützung 
im  Auslande  zu  finden.  Diese  Catastrophe  lenkte  alle  weitern  tole- 
ranzigen Attentate  von  ihm  ab  und  beschäftigte  die  Stadt  und  den 
Canton  die  längste  Zeit  mit  näher  liegenden  Sorgen  und  Interessen. 
Die  eingetretene  Ruhe  benutzte  er;  am  18.  August  reiste  er  nach 
Seven  im  Canton  Schwyz  und  begab  sich  hierauf  nach  Luzeru  zu 
Conferenzen  mit  dem  päpstlichen  Nuntius,  dem  österr.  Geschäfts- 
träger Freiherrn  v.  Philippsberg  und  Siegwart -Müller,  worauf  er 
dem  Prälaten  von  Muri  und  seinen  Conventualen  in  Sarnen  einen 
Besuch  machte. 

Zurückgekehrt  von  dieser  kleinen  Heise,  lag  er  nun  emsig 
seiner  Arbeit  ob.  Schon  im  November  1844  war  der  erste  Band 
vollendet  und  erschien  unter  dem  Titel:  „Geburt  und  Wieder- 
geburt. Erinnerungen  aus  meinem  Leben."')  Kurze  Zeit 
vorher  hatte  St.  Cheron,  Generalinspector  der  wohlthätigen  Anstalten 
Frankreichs,  in  Paris  eine  Broschüre  herausgegeben:  „La  vie,  les 
travaux  et  la  conversion  de  Frederic  Hurter'',  welche  er  diesem  am 
23.  August  übersandte,  aber  auch  zu  seiner  Erklärung*-^)  mit  den 
Worten  gratuhrte:  „Ich  wünsche  Ihnen  von  meinem  ganzen  Herzen 
Glück  zu  der  Freimllthigkcit,  Bestimmtheit,  Klarheit,  Erhabenheit 
und  Kraft  Ihrer  Sprache,  welche  ein  wahres  Glaubensbekenntniss 
ist.  Ich  glaube  mit  Recht,  dass  sie  eine  lebhafte  Sensation  hervor- 
rufen und  der  Sache  unsrer  heiligen  Kirche,  deren  glorreicher  und 
vielgeliebter  Sohn  Sie  geworden  sind,  in  der  nützlichsten  Weise 
dienen  wird." 

Noch  ehe  das  Werk  ausgegeben  wurde,  giengen  Bogen  für 
Bogen  durch  die  Nuntiatur,  die  im  Auftrag  des  Cardinais  Lam- 
bruschini  die  Sendungen  Hurter's  zu  besorgen  hatte,  nach  Rom, 
wo  Marchese  Antici,  der  auch  Stolberg  übersetzt  hatte,  die  Ueber- 
setzung  besorgen  wollte.  Uebrigens  bemerkte  ihm  der  Nuntius 
d' Andrea  am  31.  Oktober,  dass  P.  Theiner  geeigneter  wäre,  diese 
Uebersetzung  zu  besorgen,  und  ebenso  rathsamer  als  der  Auszug 
von  St.  Cheron,  das  ganze  Werk  in  französischer  Sprache  erecheinen 
zu  lassen:  „damit  es  besser  in  seinem  vollen  Inhalte  gewürdigt 
werden  kann." 

Während  durch  den  Nuntius  ein  Exemplar  an  Papst  Gregor  XVI. 
abgieng,  liess  Hurter  als  Ausdruck  seiner  Dankbarkeit  Mitte 
Dezember  1844  durch  seinen  Sohn  Franz  ein  zweites  Kaiser  Fer- 
dinand I.  mit  einem  Schreiben  überreichen.  Die  Audienz  fand  am 
10.  Jänner  1845  statt,  wobei  der  Kaiser  sich  sehr  herablassend  er- 
wies und  sich  angelegentlich  nach  Hurter  erkundigte.  Das  Dank- 
schreiben lautet: 


»)  Mit  dem  Motto :  „Nolentem  tnixit".  Schaff  hausen,  Verlag  der  Hurte  r'sclien 
Buchhandhing. 

»)  Au  die  Bewohner  von  Schaff  hausen.    Vergl.  II.  Capitel. 
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Ew.  Mnjostüt! 

„Die  unverdiente  Gnade,  welche  Ew.  Majestät  durch  Versorgung  meines 
Sohnes  in  Allerhöchst  Dero  Ingenieur- Akademie  diesem  und  mir  allerhuldreichst 
zu  erweisen  gerulit  haben,  verpflichtet  mich  zeitlebens  zu  der  ehrfurchtsvollsten 
Dankbarkeit.  Wollen  Allerhftchstdieselben  nicht  ungebührende  Anmassung,  son- 
dern einen  schwachen  Ausdruck  dieser  Dankbarkeit  allerguädigst  darin  anerkennen, 
dass  ich  es  wage,  AUerhöchstdenselben  eine  Schrift  zu  Füssen  zu  legen,  in  welcher 
ich  Gottes  Führungen  zu  meiner  Ruck  kehr  in  die  katholische  Kirche  darzustellen 
versuche.  Ich  hoffe  damit  meinem  Sohn  die  hohe  Gnade  zuzuwenden,  dass  Ew. 
Majestät  ihm  huldreichst  gestatten,  seine  Gesinnung  der  Dankbarkeit  AUerhöchst- 
denselben unt«rthänigst  darzubringen  und  der  Fortd^uier  kaiserlicher  Iliüd  elu*- 
erbietigst  sich  zu  empfehlen. 

Wollen  Allerhöchstdieselben  gnädigst  geruhen,  den  aufrichtigen  Ausdruck 
jener  tiefen  Elu'erbietung  entgegen  zu  nehmen,  mit  welcher  ich  zeitlebens  zu  ver- 
harren die  Ehre  habe.'' 

Mit  der  Uebersendung  eines  zweiten  Exemplars  verfasste  er 
ein  ähnliehes  Schreiben  an  die  Fürstin  Melania  Mettemich  mit  dem- 
selben Ansdruck  der  Dankbarkeit  illr  alle  Huld,  welche  sie  seinem 
Sohne  durch  einige  Jahre  hatte  angedeihen  lassen.  Sie  antwortete 
ihm  am  15.  Jänner  1845  in  herzlicher  Weise,  die  sie  mit  den 
Worten  schloss :  ^Stellen  Sie  mich,  lieber  Herr  Hurter,  in  die  Reihe 
Ihrer  Freunde  und  bieten  Sie  mir  ungescheut  Gelegenheit,  Ihnen 
von  den  mich  belebenden  Gesinnungen  Beweise  zu  liefern.''  Ein 
drittes  Exemplar  gieng  an  König  Ludwig  I.  von  Baieni  ab : 

Eure  Majestät! 
„hatten  in  Rom  die  Gnade,  mich  zu  fragen,  wo  ich  katholisch  geworden  wäre? 
Ich  war  es  damals  noch  nicht,  aber  schon  sehr  nahe  daran.  Ew.  Majestät  geruhen, 
dass  ich  AUerhöchstdenselben  die  schuldig  gebliebene  Antwort  nunmehr  ertheilen 
darf.  Sie  ist  freilich  zu  lang,  da  Herrscher  Besseres  zu  thun  haben,  als  lange 
Reden  zuzuhören.  Ihr  kurzer  Sinn  ist  aber  der,  dass  die  Ehrerbietung  gegen  den 
Thron  zur  Ehrfurcht  gegen  den  Altar  mich  gefuhrt  haben. 

Ich  hoffe  von  der  Gnade  Ew.  Majestät  Nachsicht,  dass  ich  es  gewagt  habe, 
AUerhöchstdenselben  diese  Schrift  zu  Füssen  zu  legen,  seye  sie  wenigstens  ein 
schwaches  Zeichen  jener  tiefen  Ehrerbietung,  in  welcher  ich  jederzeit  mich  zu 
nennen  erlaube  Ew.  Majestät  unterthänigster  etc. 

Kui*ze  Zeit  darauf  erhielt  er  die  königliche  Antwort: 

„Mein  Herr  Friedrich  Harter!  Ich  habe  das  Schreiben  vom 
6.  ds.  Mts.  erhalten,  mit  welchem  Sie  Mir  Ihr  Werkeheu  „Geburt 
und  Wiedergeburt"  Übermächten.  Ich  wünsche  Mir  Müsse,  um  dem- 
selben meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Empfangen  Sie  indessen 
Meinen  Dank  fUr  die  Mittheilung  und  die  Versicherung  Meines 
königlichen  Wohlwollens." 

Ihr  wohlgewogener  König 
München  den  1 6.  Dezember  1 844,  Ludwig. 
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Zahlreiche  Zuschriften  liefen  ein,  welche  mit  der  Freude  über 
seine  offene  und  herrliche  Sprache  das  höchste  Lob  über  den  Inhalt 
dieses  ersten  Bandes  verbanden,  so  von  Professor  Höfler,  von  Halier, 
von  Oberst  NUscheler  in  Zürich,  der  sich  der  Worte  bediente: 

„Der  I.  Band  Ihrer  so  inhaltschweren  Lebensgeschichte  hat  mir  neben  dem 
nicht  zu  beschreibenden  tiefen  Total-Eindruck  auch  im  Einzelnen  einen  so  reichen 
theils  belehrenden,  theils  erheiternden  Genuss  verschaiTt,  besonders  so  viele  reine 
Sympathie  gewährt,  deren  erhebende  Accorde  aus  unserer  elenden  Culturwelt 
immer  mehr  verschwinden,  deren  harmonieloses  Gerassel  imd  Geheul  (in  Ver- 
gleichung  mit  welchem  der  wilde  Jsiger  im  Odenwalde  noch  als  ein  freundlicher 
Tonkünstler  erscheint),  den  unwillkührlichen  Zuhörer  zuletzt  selbst  abstumpfen 
würde,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  aus  einer  höheren  Sphäre  dem  Himmel  ent- 
stammende Harmonien  zu  uns  hinübertönten  .  .  .  Ich  erlaube  mir  nur  flüchtig  an- 
zudeuten, wie  sehr  mich  Ihre  genealogischen  Notizen  besonders  des  Mathäus 
Bouchard,  wie  sehr  Ihre  Jugendgeschichte,  der  letzte  Pfingstmontag,  die  Restau- 
ration, Ihre  im  Jünglingsalter  mit  tiefem  Mannesblick  geschriebenen  Universitäts- 
Erinnerungen,  der  providentielle  Aufenthalt  in  St.  Blasien,  die  theologischen,  so 
wie  die  politischen  Principien,  die  so  schön  und  so  klassisch  an  die  Geschichte 
Ihres  Lebens  und  Ihrer  Zeit  sich  anschliessen  und  daraus  hervorleuchten,  mich 
erheitert,  belehrt,  interessirt,  erfreut  und  erquickt  haben. '^ 

Schön  und  wahr  sprach  der  berühmte  Maler  Friedrich 
V.  Overbek  am  23.  Januar  1845  sein  Urtheil  über  den  ersten 
Band  aus: 

„Sie  haben  uns  nicht  etwa  nur  ein  gelungenes  lebensvolles  Bild  von  Sich 
gegeben,  sondern  gleichsam  ein  anderes  Sich  selbst,  oder  doch  einen  reinen  Spie- 
gel, der  mit  ungetrübter  Klarheit  Ilu-  innerstes  Wesen  uns  vor  Augen  stellt,  und 
mit  immer  gleicher  Lebendigkeit  seiner  allmäligen  Entwicklung  nach  vor  uns  ent- 
faltet ....  Mögen  Sie  daher  an  demselben  die  nämliche  Erfahrung  machen,  wie 
sie  der  heil.  Augustinus  an  seinen  Bekenntnissen  gemacht,  von  denen  er  bekannt- 
lich berichtet,  dass  keine  seiner  Schriften  so  viel  und  so  begierig  gelesen  worden 
sey  als  diese,  und  möge  der  Himmel  einen  ähnlichen  Segen  an  dessen  I^sung 
knüpfen,  wie  ihn  jenes  goldene  Büchlein  zu  allen  Zeiten  der  Kirche  gebracht 

Nehmen  Sie  übrigens,  nach  Ihrer  Güte,  diese  Herzensergiessung  als  den 
blossen  Ausdruck  meiner  wärmsten  Dankbarkeit  an,  nicht  als  anmassende  Ueber- 
schreitung  der  Grenzen  des  mir  Zuständigen.  Aufs  Begierigste  sehen  wir  Beyde, 
meine  Frau  sowohl  als  ich,  der  Fortsetzung  entgegen,  worin  der  verheissene  Ab- 
schnitt von  der  Charitas  ganz  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen  wird"  .  .  . 

Ueber  das  II.  Bändchen  äusserte  sich  Overbek  am  10.  Mai 
in  folgender  tief  geltlhlter  Weise  : 

.  .  „Nachdem  ich  das  Büchlein  grossentheils  schon  zum  zweiten  Male,  mid 
Manches  mit  stets  wachsender  Freude  auch  mehrere  Male  gelesen  habe,  so  ist 
es  mir  um  so  genugthuender ,  Ihnen  die  Vei-sicherung  aussprechen  zu  können, 
dass  ich  in  demselben  die  Erfüllung  langjähriger  Wdnsche  gefunden  habe,  und 
wahrhaft  Gott  dafllr  preise ,  dass  Er  Ihnen  den  Gedanken  eingegeben ,  es  zu 
schreiben.  Diese  meine  lange  gehegten  Wünsche  können  sich  zwar  natürlich  nicht 
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aaf  das,  was  zunScIist  Ihre  eigenen  Lebensschicksale  angeht,  bezielien,  aber  da 
Sie  von  diesem  Anlass  nehmen,  die  höchsten  Gegenstände  ilner  allgemeinen 
Wichtigkeit  nach  zu  beleuchten,  und  Sie  dieses  auf  so  überzeugende  Weise  thun, 
wie  ich  es  vielleicht  noch  nie  in  dem  Grade  gefunden,  so  ist  es  demnach  buch- 
stäblich wahr,  dass  gerade  ein  solches  Buch  in  solcher  Fassung,  so  das  innerste 
Wesen  der  kirchlichen,  so  wie  der  ausserkirchlichen  Lehre  vergleichend,  und 
überdies  von  einem  solchen  Schriftsteller  hennilu'end,  schon  lange  der  Gegenstand 
meiner  sehnlichen  Wünsche  gewesen,  als  von  dem  ich  mir  unfehlbar  die  reichste 
Frucht  versprechen  würde.  Und  zwar  gilt  dies  ganz  besonders  von  jenen  Ab- 
schnitten, die  ich  als  den  geistigen  Mittelpunkt  des  Ganzen  ansehen  möchte,  als 
da  sind,  die  über  den  Gegensatz  und  Durchdringmig  von  Freiheit  und  Gehorsam, 
über  Venft'andtschaft  der  Reformation  und  Revolution  handeln,  so  wie  auch  jeuer 
über  die  Charitas;  wenn  ich  freylich  hinzusetzen  muss,  dass  ich  allerdings  nur 
dunkel  zu  ahnen  vermochte,  was  ich  nun  in  klarster  und  schärfster  Ausprägung 
vor  mir  sehe^' .  .  . 

Den  I.  Band  seiner  „Geburt  und  Wiedergeburf*  gab  Hurter 
am  2.  November  1844  heraus.  Der  IL  liand  erschien  im  März,  der 
IIL  Band  im  Mai  1845  in  der  Oeffentlichkeit.  Das  Werk  erlebte  in 
kurzer  Zeit  zwei  volle  und  bis  zum  Jahre  1867  vier  verkürzte  Auf- 
lagen. In  der  That  bietet  es  ausser  Hurter's  Leben  bis  zu  seiner 
Rückkehr  in  die  katholische  Kirche  eine  reiche  Zusammenstellung 
der  interessantesten  kirchlichen  und  politischen  Anschauungen,  eine 
lebendige  Schilderung  der  damaligen  Zeitströmung,  und  gleichsam 
eine  aus  zahlreichen  fUr  sich  bestehenden  und  doch  wieder  von 
Einem  Geiste  und  von  einer  hohem  Einheit  beseelten  Aufsätzen 
zusammengefügten  Mosaik,  welche  als  farbenreiches  und  originelles 
Bild  so  wahr  und  schön  Plurter^s  Charakter,  seinen  Geist,  seine 
kraft-  und  witzsprllhende  Feder  und  seine  Gelehrsamkeit  wiedergiebt. 
Der  I.  Band  schildert  auf  351  Seiten  vornehmlich  seine  Jugend, 
seine  Studien  und  öffentliche  Thätigkeit,  doch  schon  im  II.  Band 
flicht  er  auf  461  Seiten  in  die  weitere  Erzählung  seiner  Reisen  und 
seiner  Kämpfe  Reflexionen  über  Freunde,  die  in  die  katholische 
Kirche  zurückgekehrt  waren,  und  über  den  tiefsten  Beweggnmd 
dieser  Rückkehr.  Diesen  Reflexionen  schliessen  sich  andere  an  über 
die  Charitas  als  Lebenskraft  der  Kirche,  über  den  Zweifel  als  Agens, 
über  die  protestantische  Kirche,  die  als  solche  gar  nicht  existirt, 
weil  sie  durch  keine  Einheit  des  Glaubensbekenntnisses,  sondern  nur 
dorch  gemeinsames  Protestiren  erhalten  wird.  Der  Kampf  gegen  die 
Kirche,  in  welchem  der  gekrönte  und  ungekrönte  Radicalismus  sich 
verbündet;  die  Reformation  und  Revolution,  die  in  Anwendung  der 
Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zieles,  dort  gegen  die  kirchliche  Ord- 
nung und  Auctorität  und  hier  gegen  die  politische,  brüderlich  sich 
die  Hand  reichen;  die  Zukunft  der  Kirche,  die  Union  der  Prote- 
stanten, die  Wiedervereinigung  der  Getrennten,  der  Gallicanismus 
in  Frankreich,  wo  Hof  bischöfe  unter  dem  lächerlichen  Titel  von  Frei- 
heiten die  päpstliche  Jurisdiction  auf  Null  reducirten,  sich  aber  als 
Knechte  und  die  Kirche  als  Magd  dem  Throne  zu  Füssen  legten  — 
reiben  sich  als  selbstständige  Artikel  an,  beleuchten  aber  doch  wie* 
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der  im  Zusammenhang  mit  der  Erzählung  die  Signatur  jeuer  Zeiten 
in  hellen  und  packenden  ZUgen. 

Den  III.  Band  (493  Seiten)  hat  Hurter  ganz  besonders  sei- 
ner Conversion  und  ihren  Motiven  geweiht.  Als  Eingang  stellt  er 
auf  Grundlage  seiner  Schrift  Innoceuz'  III.  Betrachtungen  Über  die 
heilige  Messe  an,  wie  sie  gellihlvoller  und  erhabener  selten  sich 
finden.  Die  Reise  nach  Rom,  die  Physiognomie  der  ewigen  Stadt, 
ihre  Feste,  ihre  christlichen  und  heidnischen  Alterthllmer,  ihre  wohl- 
thätigen  Anstalten;  Neapel  und  seine  Umgebung,  der  Charakter 
des  Volkes,  das  Blut  des  heiligen  Januarius-,  die  Aufnahme  in  die 
Kirche  und  die  RUckreise  bilden  in  zahlreichen  Abschnitten  den 
Inhalt  dieses  Bändchens.  Ganz  besonders  ist  die  Jesuitenfrage,  welche 
zu  jener  Zeit  Frankreich  und  die  Schweiz  in  hohem  Grade  erregte, 
in  allen  ihren  einzelnen  Punkten,  behandelt,  folglich  auch  die  Gründe 
der  Aufhebung  dieses  Ordens,  die  Anschuldigungen,  die  Schrift- 
Btellerei  wider  ihn,  die  Ursache  seiner  Verfolgung,  der  aligemeine 
Kirchenhass,  der  in  den  Jesuiten  sein  erstes  Opfer  sucht,  die  Revo- 
lution, die  Widersacher,  die  angewendeten  Kunstgriffe  und  Verleum- 
dungen. Bald  nach  Erscheinen  dieses  III.  Bändchens  wurde  dieser 
Abschnitt  als  eigene  Broschüre  verbreitet,  da  es  durch  die  ganze 
Schweiz  wogte  und  brauste,  als  Luzern  die  Jesuiten  zur  Uebernahme 
eines  CoUegiums  berief.  Später  wurde  sie  in  Tessin  von  Anton 
Muller,  Priester  und  Lehrer,  in's  Italienische  übersetzt  und  dessen 
Schreiben  vom  13.  Februar  1846  zu  Folge  eifrigst  gelesen. 

Wie  die  ersten  zwei  Bändchen,  so  sandte  H  u  rt  e  r  auch  das 
dritte  an  König  Ludwig  von  Baiern  und  an' Minister  Abel.  Dieser 
dankte  ihm  am  15.  August  in  der  herzlichsten  Weise: 

„Eure  Ilocliwohlgeborcu  liabe  ich  vor  Allem  recht  herzlich  wegen  meines 
langen  Schweigens  auf  die  mehrfachen  freundlichen  Zuschriften  um  Vergebung  zu 
bitten,  mit  denen  Sie  mich  erfreut  und  beehrt  haben.  Versagen  Sie  Ilu'e  Nach- 
sicht einem  Manne  nicht,  der,  wenn  er  die  Amtsarbeiten  am  Abend  beschliesst, 
durch  Ermüdung  und  Abspannung  ausser  Stand  gesetzt  ist,  dem  fernen  Freund 
etwas  Anderes,  als  die  liebevolle  Erinnerung  und  Theilnahme  und  die  wärmste 
Bereitwilligkeit  der  Betliätigung  dessen  zu  widmen,  was  er  fiir  denselben  fühlt. 

In  dieser  kleinen  Zahl  der  fernen  Freunde  (keinem  Sterblichen  ist  eine 
grosse  Zahl  der  Freuude  im  wahren  Wortsinne  beschieden)  stellt  nun  mein  Ge- 
ftihl  gerade  Sie  auf  einen  der  ersten  Plätze,  und  dieses  Gefiilil  ist  noch  wärmer 
und  inniger  geworden,  seitdem  die  göttliche  Gnade  Sie  in  den  Schooss  der  heiss- 
geliebten  Mutter,  unserer  heiligen  Kirche,  zurückgeführt  hat.  Welch*  hohes  In- 
teresse unter  diesen  Umständen  Ihr  jüngstes  Werk  ftir  mich  gehabt  hat,  darf  ich 
Ihnen  wohl  nicht  besonders  bethcuem  und  versicheni :  emp£fingen  Sie  dafiir,  wie 
für  alles  Andere,  was  von  Ihnen  mir  zugekommen,  meinen  herzlichsten  Dank. 

Der  König,  mein  Herr,  hat  das  andere  Exemplar  mit  wahrer  Freude  ent- 
gegen genommen  und  sich  der  zu  Rom  gemachten  Aeussenmg  wohl  erinnert:  er 
liebt  Sie,  wo  möglich,  noch  mehr,  seitdem  auch  Seine  Wünsche  in  Erfüllung  ge- 
gangen, und  lässt  Ihnen  sagen,  dass  Ihm  das  von  einem  so  ausgezeichneten 
Manne  zugesendete  Werk  vorzüglich  angenehm  gewesen  sey." 
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Ludwig  Clarus  (Wilhelm  Volk,  preiiss.  Regierungsratb  a.  D.), 
später  selbst  Convertit  nnd  bekannt  in  der  katholischen  Literatur, 
nannte  die  ^Geburt  und  Wiedergeburt*",  abgesehen  von  ihren  Epi- 
soden, „eine  in  einem  wirklichen  Menschenleben  erfolgte  Austllhning 
der  Parabel  vom  guten  Hirten**.  Uebrigens  erhoben  Hurte r's 
Gegner,  namentlich  Schenkel,  der  jungdentsche  „Ritter  von  der 
traurigen  Gestalt",  Gutzkow,  die  Berliner  sogenannte  „Evan- 
gelische Kirchenzeitung"  von  Hengstenberg  und  Andere  zahlreiche 
Anklagen  gegen  seine  Confessionsschrift  und  ihre  feindselige  Sprache 
gegen  den  Protestantismus  und  dessen  innei'stes  Wesen.  Doch  Rosen- 
thal erwidert  darauf:  *)  „Uebrigens  scheint  uns  der  Vorwurf  einer 
geflissentlichen  Bitterkeit  in  Betreff  Hurter's  gleichwohl  nicht  gerecht- 
fertigt. Seine  derbe,  kantige  Schweizeniatur,  die  eben  vor  keinem 
Kampfe  zurilckscheut,  sobald  sie  ihn  erst  für  unerlässlich  erkannt, 
drückt  mit  der  ganzen  Wucht  ihrer  Grösse  auf  die  wie  Hunde  um 
einen  Löwen  herumflankirenden  Gegner.  Er  zermalmt  sie  mit  dem 
Uebergewicht  seiner  moralischen  Energie,  aber  nirgends  verräth  er 
Hass  oder  nachhaltigen  Unwillen  .  .  ." 

Zahlreiche  Recensionen  folgten  sich  über  dieses  Werk  in  Blät- 
tern aller  Richtungen,  besondere  aber  erhob  sich  die  „Augsburger 
Allgemeine  Zeitung",  die  sich  durch  den  Artikel:  „LUge,  Rich- 
tung der  Z  e  i  t"  2j  getroffen  fühlte.  H  u  r  t  e  r  hatte  ihr  nämlich 
einige  Jahre  früher  einen  Bericht  über  die  Verleumdungen  der  Radi- 
calen  Aargaus  gegen  den  FUrstabt  von  Muri  zugesandt,  den  aber 
die  Redaction  unter  nichtigen  Vorwänden  zurückstellte.^)  Sie  bezog 
nun  den  genannten  Artikel  auf  sich  und  erhob  nun  eine  gewaltige 
Polemik  gegen  Hurter  und  sein  Werk  in  ihrem  ersten  Monatsheft, 
welche  aber  in  den  „histor.-polit.  Blättern"  ihre  Abfertigung  fand.  *) 
Professor  Arndts  hatte  sie  in  der  bündigsten  und  schlagendsten 
Weise  verfasst,  so  dass  die  Entgegnung  der  „AUg.  Zeitung"  sehr 
lahm  und  nichtig  ausfiel.  Ende  1845  gedachten  Dr.  Fazetta  in 
Venedig  und  Abb6  Solis,  Caplan  der  sardiuischen  Gesandtschaft  in 
Wien,  die  „Geburt  und  Wiedergeburt"  nach  der  IL  Auflage  in's 
Italienische  zu  übersetzen. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  Hurter  mit  dem  U.  Band  des  genannten 
Werkes  beschäftigt  war,  gab  er  am  25.  Januar  1845  eine  zweite 
als  Uebersetzung  heraus:  ^Papst  Innocenz  des  Dritten 
sechs  Bücher  von  den  Geheimnissen  der  heiligen 
Messe".')  Innocenzens  Schrift  war  nur  Solchen  bekannt,  welche 
gelehrte  Forschungen  über  das  heilige  Opfer  anstellten,  wie  Bene- 
dict XIV.,  in  neuerer  Zeit  Kössling  in  seinem  reichhaltigen  Werk 
and  Binterim,  Augusti  und  einigen  Anderen,  welche  die  kirch- 
liche Archäologie   zum   Gegenstand   ihrer  Untersuchungen  machten. 


»)  Convertitenbilder  aus  dem  XIX.  Jahrhundert.  I.  Bd.  II.  Abth.  S.  602. 
»)  Geburt  und  Wiedergeburt   II.  139.  —  3)  1.  Bd.  XVlll.  Cap.  S.  235. 
<)  XV.  Band.  S.  267.  —  »;  Schaffhausen.    Verlag  der  Hurter'schen  Buch- 
handlung. XXVin.  328.  Im  Jahre  1.S67  folgte  eine  zweite  verbesserte  Auflaufe. 


—    60    — 

Hurt  er  hatte  sie  nach  seiner  Rückkehr  von  Paris  zn  seiner  Lec- 
tUre  erwählt;  als  solche  Übte  sie  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
seinen  Vorsatz,  in  Rom  der  katholischen  Kirche  sich  anzuschliessen. ') 
Daher  machte  er  sich  an  ihre  Uebereetzung,  die  wenige  Tage  vor 
seiner  Abreise  nach  Rom  vollendet  war,  doch  verschob  er  den  Druck 
auf  spätere  Zeiten.  In  seiner  Vorrede  spricht  er  seine  Beweggründe 
mit  den  Worten  aus: 

„Findet  sich  in  dieser  Darlegung  der  Geheimnisse  der  heiligen  Messe  durch 
den  grossen  Papst  Manches,  was  ein  Schriftsteller  unserer  Tage  entweder  ganz 
übergehen,  oder  anders  auffassen  würde;  wird  in  ihr  Einzelnheiten  minderen  Be- 
langes eine  Bedeutung  zuerkannt,  die  wir  in  demselben  nicht  zu  finden  vermögen ; 
fehlt  es  ihr  nebenbei  nicht  anEigenthümlichkeiten,  die  uns  weniger  ansprechen  können: 
so  ist  dennoch  durch  das  ganze  Werk  eine  Fülle  praktischer  Gedanken  verbreitet, 
weht  durch  dasselbe  ein  Geist  wahrer  Frömmigkeit,  erschliesst  es  zu  allgemeiner 
Verständlichkeit  die  Tiefen  des  gottseligen  Geheimnisses,  erhebt  es  den  ganzen 
Gang,  so  wie  alle  einzelnen  Momente  der  Feier  desselben  zu  klarem  Bewusstseyn, 
und  kann  es  auf  jeden  Layen  die  Wirkung  nicht  verfehlen,  dass  er  mit  glaubens- 
freudigerer Hingebung,  mit  tieferer  Andacht,  mit  reiferer  Segensfrucht  derselben 
anwohne.  Desshalb  glaube  ich  durch  Uebertragtmg  und  Bekanntmachung  dieser 
Schrift  Manchen,  die  sie  zur  Hand  nehmen  werden,  einen  Dienst  emiesen  zu  haben; 
so  wie  diese  Hoffnung,  vor  allem  aber  der  Wunsch,  einige  Augenblicke  dtm 
Dienst  und  der  Ehre  der  Kirche  und  deren  verherrlichtem  Haupt  als  Opfer  des 
Dankes  darbringen  zu  können,  mir  dabei  vor  Augen  schwebte,  und  der  Ueber- 
setzer  auf  sich  anwenden  möchte  die  Worte  des  Verfassers : 

„Das  als  einzigen  Lohn  fiir  dieses  Werklein  erwarte  ich  von  den  Menschen, 
dass  sie  andächtige  Gebete  ftlr  meine  Sünden  zu  dem  allbarmherzigsten  Richter 
senden,  der  vollkommen  kennt,  in  welcher  Herzensstimmung  ich  diese  Eröi-tenmg 
unternommen  habe,  damit  sie,  wenn  nicht  Vielen,  doch  Einigen,  oder  doch  zu- 
letzt mir  allein  von  etwelchem  geringen  Nutzen  seyn  möge." 

Zu  diesen  literarischen  Arbeiten  gesellten  sich  noch  andere, 
welche  sein  Name  und  das  grosse  Vertrauen,  die  Hurter  in  weiten 
Kreisen  genoss,  ihm  zuwandten.  In  dem  bekannten  Streit,  den  die 
alte  und  neue  „Sion**  von  Augsburg  im  Jahre  1844 — 45  unter  sich 
führten  und  die  katholische  Partei  Baierns  in  zwei  Lager  schied, 
nahm  Dr.  Haas,  kurze  Zeit  frUher  noch  protestantischer  PfaiTer  in 
WUrtemberg,  später  Convertit,  in  wiederholten  Schreiben  seine  Zu- 
flucht zu  Hurter  und  bat  ihn  um  die  Unterstützung  seiner  Feder 
und  seines  Namens  zur  Förderung  und  Empfehlung  seiner  neuen 
Zeitschrift.  Doch  warnte  diesen  Dr.  Binder  am  7.  März  1845,  als 
er  dessen  Namen  unter  den  Mitarbeitern  veraeichnet  fand,  der  neuen 
„Sion'*  seine  Theiinahme  zuzuwenden,  vielmehr  der  alten  seine  schätz- 
bare Mitwirkung  angedeihen  zu  lassen.  Auch  Dr.  Buss,  Professor 
in  Freiburg,  trat  mit  Hurter  in  Verbindung,  „um  auf  die  deutschen 
und  zumal  nächsten  kirchlichen  Zustände  rasch  und  kräftig  ein- 
wirken zu  können,''  da  die  Umtriebe  in  Baden  bereits  eine  bedenk- 


»)  Vergl.  I  Bd.  XXVII.  Cap.  S.  392. 
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liebe  Höhe  erreicht  hatten  nnd  das  Ruiigethuni  zur  vollen  BlUthe 
gereift  war.  Er  sandte  ihm  auch  seine  Schrift  über  den  Orden  der 
baniiberzigen  Schwestern  und  dankte  ihm  ^ftlr  die  giltige  Durch- 
sicht, welche  sie  derselben  und  dem  Autruf  angedeihen  Hessen; 
denn  ich  irre  mich  wohl  nicht,  wenn  ich  Ihnen  die  Einrllckung  der 
schlagenden  Bibelstellen  in  der  ersten  Schrift  zuschreibe;  möge  die 
Gnade  des  Herrn,  die  so  sichtlich  auf  Ihnen  und  Ihren  grossen 
Werken  ruht,  Sie  lohnen!^ 

„Ihr  Name  und  die  wohlwollenden  Gesinnungen,  die  Sie  gegen 
die  Klöster  und  die  Ordensleute  schon  seit  Jahr/ehenten  an  den  Tag 
gelegt,  ermuntern  den  Unterschriebenen,  Ihre  hohe  Person  um  eine 
literarische  Wohlthat  bittlich  anzugehen.  Seit  geraumer  Zeit  habe 
ich  mich  nämlich  im  Gebiete  der  historischen  Wissenschaften  etwas 
umgesehen,  und  trage  nun  ein  besonderes  Verlangen,  meinen  lite- 
rarischen Versuch  Ihrem  befugten  Richteramte  zur  Prüfung  und 
Benrtheilung  zu  übergeben",  —  mit  diesen  Worten  legte  am  19.  April 
1845  P.  Just  US  Landolt,  Archivar  in  Einsiedeln,  seinen  Plan 
vor,  die  Geschichte  dieses  Stiftes  zu  schreiben  und  bat,  das  theil- 
weise  vollendete  Manuscript  ihm  zur  Einsicht  vorlegen  zu  dürfen: 
„Eine  Gutheissung,  eine  Aufmunterung,  auch  die  leiseste,  aus  Ihrem 
Monde  nach  stattgefnndener  Prüfung,  würde  mich  aufs  neue  beleben, 
würde  mir  den  freudigsten  Muth  und  den  beharrlichsten  Eifer  zur 
Fortsetzung  und  Vollendung,  so  wie  zu  anderen  ähnlichen  Bestre- 
bungen einflössen . . .  Ich  würde  es  mir  fortwährend  zur  Ehre  rech- 
nen, als  ein  treuer  Befolger  jener  Winke  und  Käthe  betrachtet  zu 
werden,  die  Sie  im  Jahre  1827  einigen  Freunden  aus  der  Bene- 
dictiner-Congregation  mitgetheilt  haben.**  0 

Schon  wenige  Tage  später,  am  27.  April,  dankte  Landolt  für 
die  wohlwollende  Zusage,  die  bereits  vollendete  Arbeit  einer  Prü- 
fung zu  unterziehen,  bat  aber  auch  Hurter  um  Verwendung  beim 
Stiftedecan,  damit  ihm  Müsse  gewährt  werde  zur  Vollendung  dieser 
Geschichte,  die  er  auf  die  doppelte  Feierlichkeit  im  kommenden 
September,  auf  die  Engel  weihe  und  das  Priester  Jubiläum  des  Prä- 
laten Cölestin  veröffentlichen  wollte. 

Die  „Restauration  der  Staatswissenschaft''  hatte  seiner  Zeit 
dnrch  die  gelehrten  Kreise  Europa's  grosse  Sensation  hervorgerufen.  ^) 
Am  15.  Juli  wandte  sich  C.  L.  v.  Hall  er  an  Hurter: 

„Der  Uauptgegenstand  meines  gegenwärtigen  Briefes  besteht  darin,  Sie  als 
eioeD  wahren  Freund  um  einen  giit^n  Rath  oder  vielmehr  um  einen  wichtigen 
EKeiwt  zu  bitten.  Die  theils  von  mir  selbst,  tlietls  von  Herrn  Horrer  gemachte, 
aber  mit  ebenso  viel  Mühe  verbesserte  und  berichtigte  französische  Uebersetzung 
der  vier  letzten  Bande  meiner  Kestaunition  der  Stjiatswissenschafl  ist  nun  vollen- 
det, corrigirt,  abgeschrieben,  zum  Druck  fertig,  und  ich  wünsche  sehnlicli,  nicht 
aus  Robmaacht,  noch  viel  weniger  wegen  möglichem  ökonomischen  Gewinne,  son- 
dern nur  znm  Besten  der  Wahrheit  und  ihrer  praktischen  Folgen,  dass  sie  noch 


»)  Vcrgl.  I.  Bd.  VIII.  Cap.  S.  89.  —  »)  I.  Bd.  XL  und  XXIV.  Gap. 
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vor  meinem  Tode  zu  Paris  veröffentlicht  werden  möchte.  Nmi  hat  es  aber  seine 
Schwierigkeit,  einen  Verleger  zu  finden  ....  so  wende  ich  mich  vorzüglich  an 
Sie,  Verehrtester  Freund,  weil  Ihre  berühmte  Geschichte  Innocenz'  III.  auch  schon 
in  Paris  gedruckt  worden  ist  und  Sie  alldort  so  viele  angesehene  literarische  Be- 
kanntschaften haben.  Die  Empfehlung  von  Seite  eines  bereits  bekannten  und  ge- 
lehi-ten  Mannes  gilt  viel  mehr,  als  diejenige  des  Verfassers  selbst,  bei  welchem 
man  natürlicher  Weise  stets  eine  Vorliebe  für  sein  eigenes  Werk  voraussetzf* . . . 

Haller  gab  nun  nähere  Aufschlüsse  über  sein  Werk,  dessen 
Inhalt  und  Aufnahme  in  Deutschland,  so  wie  über  die  Bedingungen, 
die  er  eingehalten  wünschte.  Hurter  versprach  ihm  alsbald  in 
dieser  Angelegenheit  an  Graf  Montalembert  zu  schreiben.  Letzterer 
ertheilte  ihm  inzwischen  schon  am  4.  August  vom  Schloss  la  Roche 
in  Burgund,  wo  er  seinen  geschichtlichen  Arbeiten  oblag,  Aufschlüsse 
über  deren  Fortgang: 

,, Nachdem  ich  das  Urtheil  der  competentesten  Richter  in  Sachen  der 
Kirchen-  und  Profangeschichte  angegangen  habe,  bin  ich  zur  Erkenntniss  gelangt, 
dass  der  von  mir  geschriebene  Theil  ein  zu  voluminöses  Ganzes  bildet,  um  unter 
dem  Titel:  „Einleitung  zur  Geschichte  des  heil.  Bernhard"  veröffent- 
licht zu  werden.  Es  sind  bereits  zwei  grosse  Hände  in  Octav,  jeder  mindestens 
von  400  Seiten,  und  doch  ist  da  noch  keine  Rede  vom  heil.  Benihard.  Ich  habe 
mich  desshalb  entschlossen,  davon  nicht  nur  eine  vorausgehende,  sondern  auch 
eine  getrennte  Ausgabe  unter  dem  Tit^l  herauszugeben:  „Die  Mönchsorden 
vor  dem  heiligen  Bernhard". ')  Diese  beiden  Bande  sollen  in  der  Folge  in 
der  Geschichte  des  heil.  Bernhard  nach  ihrem  ganzen  Umfange  so  erscheinen, 
wie  Ihre  zwei  bewundcnmgswürdige  Bände  „Kirchliche  Zustände"  Ihre  Geschichte 
Innocenz'  III.  abschliessen  .  .  . 

Gegenwärtig,  wo  ich  selbst  vollkommen -die  zahlreichen  und  beklagens- 
werthen  Un Vollkommenheiten  einer  Arbeit,  welcher  ich  so  viele  Jahre  gewidmet 
habe,  zu  würdigen  in  der  Lage  bin,  fiihle  ich  mehr  als  je  eine  grosse  Beschämung 
bei  dem  Gedanken  an  eine  solche  Ehre,  welche  Sie  mir  durch  die  Uebersetzung 
meines  Versuches  erweisen.  Ich  finde  ihn  nicht  allein  Ihrer  Arbeit  unwürdig, 
sondern  ich  filrchto  auch,  der  Kirche  und  der  Welt  eine  Zeit  zu  rauben,  welche 
auf  eine  weitaus  bessere  und  ehrenvollere  Weise  könnte  verwerthet  werden.  Ich 
bitte  Sie ,  sich  nicht  als  gebunden  zu  betrachten  auf  diese  Ergüsse  meiner  Er- 
gebenheit, denn  wie  auch  Ihr  Entschluss  sein  mag,  so  bleibe  ich  doch  immer 
Ihr  aufrichtigster  Bewunderer  und  Ihr  ergebenster  Diener  und  Freund." 

Die  baldige  Berufung  H  u  r  t  e  r's  nach  Wien  hatte  seine  Absicht 
und  des  Grafen  Montalenihert's  Hoffnungen  vereitelt.  Diese  Berufnug 
war  Ursache,  dass  er  seine  grosse  und  werthvolle  Bibliothek  um 
jeden,  auch  den  geringsten  Preis  weggeben  niusste,  doch  seltenere 
Werke  schenkte  er  an  Bibliotheken,  namentlich  auf  Bitten  an  die 
Staatsbibliothek  in  München.  Daher  dankte  ihm  der  dortige  Director 


»)  Das  Werk  machte  ausserordentliches  Aufsehen  und  wurde  auch  von 
P.  Carl  Brandes  in  Einsiedeln  in's  Deutsche  übersetzt.  Es  erschien  1860  bei 
Manz  in  Kt^gtMisburg  unter  dem  veränderten  Titel :  „Die  Mönche  des  Abendlandesj 
vom  heil.  Benedict  bis  zum  heil.  Bernhard.'* 
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V.  Lichtenthaler  am  4.  September  1845:  „Ihre  schätzbare  Zu- 
schrifty  80  wie  die  so  werthvolle  Beigabe,  darch  welclie  Sie  sich 
nicht  blos  als  Historiker,  sondern  auch  als  fautor  et  donator  ein 
doppeltes  und  bleibendes  Denkmal  in  unserer  Bibliothek  gestiftet, 
haben  mich  aufs  freudigste  überrascht  und  aufs  Neue  überzeugt, 
wie  erspriesslich  eine  erkleckliche  Dosis  Unverschcämtheit  und  eine 
lederne  Stime  bei  einem  Bibliothekar  für  die  ihm  anvertraute  An- 
stalt werden  kann.  Wovon  sollte  ich  denn  aber  auch  leben,  wenn 
der  grundgUtigc  Gott  mir  jene  edle  Gabe  perfricUe  frontis  nicht  ver- 
liehen hätte  ?'' 


IV.  Capitel 

Hurter's  Einfluss  auf  kirohliolie  Angelegenlielten. 

Vorschläge  in  Rom.  Stift  Muri.  Unterhandlungen  über  dessen  Fortbestand  in  Tirol.  Das 
Biathmn  St.  Gallen.  Briefe  Hirscher's,  seine  Gesinnnng  und  seine  Haltung.  Binck's  Äof- 
acblüsse.  Hurter's  Antworten.  P.  Waibel.  O.  S.  F.  Katholische  Schule  in  SchafThausen. 
Hurter's  Verwendung.  Sammlungen.  Reicher  Erfolg.  Priorat  Gries  bei  Bozen.  Bemühungen 
für  die  Cistersienser  von  Wettingen.  Prälat  Leopold.  Minister  Abel.  Scheitern  des  Planes. 

Weder  in  Rom  noch  in  Schaff  bansen  hatte  H  n  r  t  c  r  seiner 
Sorgen  und  seines  Eifers  für  die  Sache  der  Kirche  und  der  Klöster 
vergessen.  Was  er  damals  und  später  öfters  betonte,  was  bei  der 
verwickelten  Sachlage  in  der  Schweiz  die  grösste  Nothwendigkeit 
war,  apostolische  Nuntien  zu  senden,  die  der  deutsclien  Sprache 
mächtig  und  kundig  der  Landesverhältnisse  i)irem  wichtigen  Posten 
al8  Mittelpunkt  der  Bischöfe  und  der  Katholiken  zu  entsprechen  ver- 
mochten, konnte  er  allerdings  in  Rom  nur  zur  Sprache  bringen, 
nicht  aber  realisiren.  Gleichsam  als  Ersatz  strebte  er  mindestens 
dahin,  die  Anstellung  eines  Consultors  fUr  die  Schweiz  bei  der  Propa- 
ganda de  Fide  und  andern  kirchlichen  Congregationen  zu  erzielen. 
Er  hatte  sich  an  die  Cardinäle  Lambruschini  und  Ostini  ge- 
wandt, doch  vergeblich,  da  Franzoni  diese  Nothwendigkeit  nicht 
einsehen  wollte.  Ganz  besonders  aber  gedachte  er  des  aufgehobenen 
habsburgischen  Stiftes  Muri. 

Der  Nuntius  d  * A  n  d  r  e  a  hatte  H  u  r  t  e  r  schon  vor  dessen  Ab- 
reise nach  Rom  bei  einer  Zusammenkunft  in  St.  Catharinenthal  die 
Hittbeilung  gemacht,  dass  es  sich  um  den  Plan  handle,  den  Con- 
ventualen  von  Muri  das  aufgehobene  Kloster  Gries  bei  Bozen  anzu- 
bieten.  Hurter  schrieb  daher  an  den  Prälaten:  ') 

lyDieses  Anerbieten  war  mir  ebon  kein  erfreuliches  Zeichen  hinsichtlich 
der  am  bewiisstcn  Orte  *)  herrschenden  Stiramun«^.  Indess  wäre  es  doch  ein  fester 
Punkt,  an  welchen  rechtimissige  Ansprüche  krumten  geflüchtet  werden. 

Ich  hatte  damals  im  Sinne,  Ihnen  darüber  zu  schreiben  und  mir  zu  erlauben, 
Sie  auf  ein  paar  Punkte  aufmerksam  zu  machen.  Indess  unterliess  ich  es.  Da  ich 
mm  aber  doch  schreibe,  werden  Sie  mir  gestatten,   dass  ich   einige  wenigstens 


«)  20.  Januar  1840.  —  »)  In  der  Wiener  Staatskanzlei. 
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berühre,  oder  wenigstens  die  beiden  Hauptpunkte.  Der  erste  bestünde  darin,  daas 
der  Name  von  Muri  auf  die  neue  Besitzung  übergetragen  würde,  weil  schon 
hierin  eine  immerwährende  Protestat ion  gegen  die  Gewaltthat  läge.  Noch  wich- 
tiger  wäre  aber  der  zweite :  dass  Novizen  aus  den  kleinen  Cantonen  und  aus 
dem  Aargau,  oder  wenigstens  aus  dem  letzteren,  zu  allen  Zeiten  freyer  Eintritt 
miLsste  gestattet  seyn.  Ohne  dieses  revivisciren  Sie  ein  supprimirtes  österreichisches 
Kloster,  retten  aber  Muri  nicht,  und  nach  einem  Menschenalter  besteht  eben  ein 
österreichisches  Kloster  (mit  allen  Gebrechen,  welche  diese  haben)  mehr,  von 
Muri  aber  keine  Spur  mehr.  So  ist's  den  Sanctblasianem  ergangen;  ein  grosser 
Theil  derselben  ist  zwar  wohl  mit  dem  Fürsten  nach  Sanct  Paul  *)  gezogen, 
jetzt  sind  sie  alle  gestorben,  und  St.  Paul  ist  ein  österreichisches  Kloster,  wie 
die  andern  auch  sind,  der  St.-Blasianische  Geist  hat  sich  nicht  fortpflanzen  kön- 
nen, und  Oesterreicher  sind  als  Erben  in  die  Abfindungssumme  eingetreten,  welche 
jene  von  Baden  bezogen  haben.  Könnten  sie  aber  Miui's  Disciplin  nach  Oester- 
reich  so  verpflanzen,  dass  sie  dort  zugleich  durch  Leute,  die  fortdauernd  deren 
Träger  wären,  fortlebte,  so  könnte  diese  Uebersiedelung  —  wenn  diess  die  letzte 
Wahl  seyu  müsste  —  fiir  Oesterreich  von  Segen  seyn,  denn  es  hätte  wieder  ein- 
mal ein  lebendiges  Bild,  wie  ein  Kloster  seyn  müsse*^ .  .  . 

Auch  in  Rom  unterhandelte  er  in  diesem  Sinne  und  erwirkte 

die  Zustimmung   zu   seinen   oben  ausgesprochenen  Ansichten.    Von 

dort  schrieb  er  nach  Wien  und  erhielt  von  Baron  Werner  am 
4.  Juli  1844  die  Antwort: 

„Dass  ich,  von  meinem  persönlichen  Standpunkte  aus,  den  Bitten  und 
Wünschen,  die  Ihr  Schreiben  befilrwortet,  vollkommen  geneigt  seyn  würde,  konn- 
teh  Sie,  verehrtester  Herr  Hurter,  nie  bezweifeln.  Aliein  auch  Se.  Durchlaucht, 
der  Fürst,  dem  ich  das  Schreiben  pflichtgemäss  vorlegte  —  trat  ganz  in  diese 
Ansicht  ein,  und  fand  insbesondere  die  von  Ihnen  aufgestellte  Distinction  zwischen 
dem  fortgesetzt  schweizerischen  und  dem  neugestifteten  Tyroler  Kloster  eben  so 
scharfsinnig  als  richtig.  Demungeachtet  können  wir  uns  auch  heute  noch  nur  auf 
dasjenige  beziehen,  was  der  Fürst  unter  dem  \'2.  März  bereits  an  den  Herrn 
Prälaten  gesclu-ieben  hat.  —  Mit  allgemeinen  Vereprechimgen  kann  weder  letz- 
terem noch  uns  selbst  gedient  seyn;  und  in  das  specielle  einzugehen,  wäre  nach 
unsrer  eigenthümlichen  Geschäftsveriassung  heute  rein  unmöglich. 

Der  Fürst  befahl  mir  aber  ausdrücklich.  Eurer  Wohlgeboren  zu  sagen,  dass, 
was  von  ihm  abhänge,  stets  geschehen  werde,  ein  der  Natur  der  Dinge  gemässes 
Verhältniss  —  sollte  die  Sache  überhaupt  zu  Stande  kommen,  herzustellen.  Die 
letzte  Entscheidung  wird  dann  freilich  immer  bei  jeder  einzelnen  Frage,  allein  in 
höherer  Hand  liegen." 

Hurter  setzte  den  Prälaten  am  15.  Juli  von  diesem  Schreiben 
in  Kenntniss,  der  ihm  dankte  und  meinte,  fernere  Verhandlungen 
zu  verschieben,  da  die  gute  Parthei  in  der  Schweiz  ihre  Sache  noch 
immer  nicht  für  verspielt  geben  will.  Doch  lud  dieser  ihn  zu  einem 
Besuche  nach  Luzern  und  Sarnen  ein,  der  auch  gegen  Ende  August 
stattfand.  '^) 


>)  Im  Lavantthal  in  Kärnten.  —  »)  Vcrgl.  HI.  Capitel. 
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Günstig  hatten  sich  die  Verhandlungen  in  Rom  wegen  des 
Bisthuins  in  8t.  Gallen  gestaltet.  Schon  am  27.  September  konnte 
Monsign.  de  Courtins  an  Harter  aus  Korn  berichten:  „Dass  Seine 
Heiligkeit  geruht  haben,  den  Beschluss  der  Congregation  der  Cardi- 
näle  über  Errichtung  des  Bisthums  St.  Gallen  anzunehmen  und  mit 
apostolischem  Machtspinch  zu  bestätigen  .  . .  Dem  apostolischen  Yicar 
Mirer  habe  ich  im  Vertrauen  die  Sache  mitgetheilt  und  auch  treulich 
und  klar  bewiesen,  dass  der  Administrationsrath  einzig  dem  ver- 
ehrtesten Dr.  Hurter  fU  r  den  guten  Erfolg  zu  danken  habe.** 
In  einem  zweiten  Schreiben  vom  4.  Dezember  konnte  er  noch  mit- 
theilen: „Alle  wichtigen  Kirchengeschäfte,  die  Sie  in  Rom  zu  be- 
treiben den  Auftrag  hatten,  sind  wirklich  nach  dero  Wunsch  in 
Erfüllung  gegangen.  Das  Bisthum  St.  Gallen  ist  bereits  errichtet, 
und  wenn  der  katholische  Administrationsrath  noch  vor  Ende  Jänner 
die  Subjecten  dem  heiligen  Vater  vorstellen  wird,  so  könnte  der 
neue  Bischof  im  Consistorium,  welches  Seine  Heiligkeit  am  Anfange 
Februars  halten  wird,  präconisirt  werden." 

Der  apostolische  Vicar  hatte  schon  am  7.  September  an  Hurter 
die  Worte  gerichtet : 

„Mit  der  innigsten  Freude  las  ich  Ihr  Schreiben  vom  3.  ds.  Mts.,  konnte 
aber  dasselbe  dem  Herrn  Präsidenten  Gniür  erst  gestern  Abends  mittheilen.    Er 
bittet  Sic,   einstweilen   seinen   verbindlichsten  Dank  fiir  Ihre   grosse  Mühe  und 
wirksame  Verwendung   liir  die  Wiederherstellung  tmseres  Bisthums   zu   geneh 
mlgcn  .  .  . 

Wir  danken  Gott  und  sind  hier  alle,  die  die  Ehre  haben,  Sie  zu  kennen, 
hocherfreut,  dass  in  Schaffhansen  die  Lärmer  und  Stürmer  wieder  zur  Ruhe  ge- 
kommen, und  Sie  wenigstens  vor  thätlichen  Misshandlungen  gesichert  sind,  und 
ferner  ungestört  das  Glück  des  wahren  Glaubens  gemessen  und  darnach  leben 
können''  .  .  . 

L.  6  m  tt  r  als  Präsident  des  katholischen  Administrationsrathes 
za  St.  Gallen^  wandte  sich  gleichfalls  an  Hurter,  um  diese  wich- 
tige Angelegenheit  beim  Nuntius  in  der  Schweiz  und  bei  der  Con- 
gregation in  Rom  zu  betreiben.  Schon  am  5.  August  sandte  er  ihm 
Acten  und  Briefe  zU;  um  sie  durch  seine  Vermittlung  nach  Rom  ge- 
langen zu  lassen. 

Interessanter  und  für  die  Zeitgeschichte  wichtiger  ist  die  Corre- 
spondenz  des  bekannten  Professor  Hirscher  in  Freiburg.  Dieser 
wurde  von  Bischof  v.  Keller  in  Rottenburg  im  Einklang  mit  der 
wtirtembergischen  Regierung  zum  Coadjutor  cum  jure  successionis 
vorgeschlagen  und  desshalb  Unterhandlungen  mit  Rom  eingeleitet. 
Zttr  Beleuchtung  der  Sachlage  dient  uns  ein  Brief  des  Freiherrn 
V.  Rinck  an  Hurter  vom  11.  November: 

„Als  im  vorigen  Monat  der  Grossherzog  hier  war  (in  Freiburg),  wurde 
Hirsche r  zu  einer  Privaümdienz  beschieden,  nachdem  der  UeiT  das  Domcapitel 
schon  in  corpore  empfangen  hatte.  Beiläufig  acht  Tage  nach  der  Abreise  des 
Grossherzogs   schrieb  der  Minister  v.  Küdt  dem   Herrn  Erzbischof  im  Auftrage 

Harter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  5 
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des  Grosshtorzogs,  wie  sebr  dieser  wünsche,  Herrn  v.  Hirscher  der  Universität 
und  dem  Capitel  erhalten  zu  sehen,  und  dass  er,  der  Erzbischof  nämlich,  sich 
desshalb  an  den  heiligen  Vater  wende ;  kurz,  es  wurde  dem  Erzbischof  zugemuthet 
zu  thun,  was  der  Bischof  von  Rottenburg  gethan  hat.  Der  gute  Herr  w^ar  ebenso 
überrascht,  als  in  der  bittersten  Verlegenheit.  Auf  der  einen  Seite  der  allerhöchste 
Wunsch,  auf  der  andern  Rechtsverletzung  des  Capitels  in  seiner,  wenn  auch  noch 
so  beschränkten  Wahlfreiheit,  zudem  Undank  gegen  dasselbe,  welches  ihn  zwei- 
mal contre  vent  et  mart^e  gewählt  hat!  Statt  um  jenem  höchsten  Ansinnen  ent- 
schieden entgegenzutreten,  nahm  Monseigneur  seine  Zuflucht  zu  dem  beliebten 
juste  milieu;')  er  schrieb  dieser  Tage  an  den  Papst  —  wie  ich  höre,  sandte  er 
den  Brief  an  den  Nuntius  in  München  —  mit  der  Bitte,  Hirscher  für  Rottenburg 
nicht  zu  bestätigen,  weil  dies  ein  Verlust  für  die  hiesige  Universität  wäre.  Die 
Coadjutorschaft  blieb  in  der  Feder  stecken.  Seinem  Brief  war  einer  von  Hirscher 
beigefügt,  in  welchem  dieser,  obwohl  er  seiner  Zeit  den  Ruf  nach  Rottenburg 
angenommen,  nunmehr  den  heiligen  Vater  bittet,  ihn  der  schwierigen  Verhältnisse 
im  Würtembergischen  wegen  nicht  zum  Coadjutor  zu  ernennen.  Wie  nun  diese 
beiden  Schreiben  werden  aufgenommen  werden,  und  was  geschehen  wird,  steht 
dahin ;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass,  wenn  der  Erzbischof  schwach  genug  wäre, 
sich  früher  oder  später  einen  Coadjutor  von  Carlsruhe  aus  aufdrängen  zu  lassen, 
er  flir  lange  der  letzte  aus  einer  Capitelswahl  hervorgegangene  Bischof  wäre; 
Hirsch  er  einmal  Erzbischof,  würde  Beck  zum  Coadjutor  begehren  u.  s.  f.,  bis 
der  badische  Catholizismus  gehörig  purificirt  wäre,  und  die  Pfarrer  Hochzeit 
halten  dürften.« 

Wie  wir  bereits  frtlher  berichteten,'-)  wurde  Harter  vom 
apostolischen  Nnntius  in  der  Schweiz  angegangen,  wUrdige  Priester 
zu  nennen,  welche  dem  heil.  Stuhl  Vertrauen  fltr  ihre  Wahl  zu  Coad- 
jutoren  der  jämmerlich  verwalteten  Diözese  Rottenburg  einflössen 
konnten.  Die  Sache  konnte  unmöglich  verborgen  bleiben.  Hirscher 
wandte  sich  in  dieser  Angelegenheit  in  wiederholten  Schreiben  an 
ihn,  die  interessante  Beiträge  über  seine  Person  und  Gesinnungen 
werfen  und  daher  verdienen,  der  Nachwelt  erhalten  zu  bleiben.  Der 
erste  Brief  ist  vom  24.  September  1844  datirt: 

Euere  Hochwohlgeboren! 

„Ich  reiche  Ihnen,  dem  Bruder  im  Herrn,  bei  Ihrem  Eintritt  in  die  katho- 
lische Kirche  in  heiliger  Liebe  mit  deutscher  Biederkeit  die  Hand.  Ich  verstehe 
und  würdige  vollkommen  die  Wahrheitstreue,  welche  zu  dem  Schritte  nothwendig 
war,  den  Sie  gethan.  Eben  dämm  bin  ich  mit  der  lebhaftesten  Hochachtung  gegen 
Ihre  Person  erfiillt,  und  nicht  weniger  mit  Bewunderung  gegen  die  Kirche,  welche 
die  Kraft  in  sich  hat,  eben  solche  Glieder  zu  gewinnen. 

Viele  Tausende  wohl  hätten  Sie  gerne  hochachtungsvollst  begrilssen  mögen, 
aber  sie  erlaubten  sich  nicht  mit  ihren  Empfindungen  hervorzutreten,  und  Sie  durch 
Zuschriften  zu  behelligen.  Gewiss  würde  auch  ich  es  nicht  anders  gehalten  haben, 
wenn  sich  mir  nicht  eine  nahe  Veranlassung,  ja  eine  halbe  Auffordenmg  zum  Schrei- 
ben dargeboten  hätte.  Die  Veranlassung  aber  ist  folgende :  Es  wurde  mir  aus  (wie 


1)  Er  hatte  sich  damals  noch  nicht  zu  seinem  heldenmüthigen  und  glor- 
reichen Auftreten  gegen  djis  badische  Ministerium  und  den  sogenannten  katho- 
lischen Kirchenrath  in  Cai'lsruho  aufgerafft.  —  *)  I.  Bd.  XXllI.  Capitel.  S.  350. 
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ich  glauben  muss)  zurorlässigcr  Quelle  berichtet,  Euere  Hochwohlgeboreii  haben  sich 
über  meine  Person  nicht  ohne  Anerkennung,  aber  doch  mit  dem  bedaurenden  An- 
fiigen  geäussert,  „dass  ich  den  apostolischen  Stuhl  nicht  so  hoch,  als  es  recht  und 
geziemend  sey,  stelle.^  Ich  bin  über  diese  Aeussenmg  nicht  bctrofTen,  und  noch 
weniger  durch  dieselbe  verletzt.  Ich  erlaube  mir  aber,  ganz  offen  darüber,  wie 
ich  die  Sache  ansehe,  zu  erklären.  —  Es  kommt  bei  unsem  Urtheilen  stets  auf 
unsere  subjective  Beziehung  zu  der  beurtheilten  Sache  an  —  mehr  und  weniger. 
Wir  sehen  die  Dinge  an  nach  der  eigenen  Eutwickelung,  die  unser  Geist  ge- 
nommen, und  nach  der  Lebensrichtung,  die  wir  eingeschlagen.  So  wohl  auch  hier. 
Euere  Uochwohlgeboren  wurden  von  Ihrem  literarischen  Genius  vorzugsweise  auf 
die  Betrachtung  des  christlichen  Mittelalters  gefiihrt,  und  es  gieng  in  aller  Ein- 
zelheit jene  grosse  Zeit  vor  Ihrem  Auge  vorüber,  wo  über  der  Macht  der  Mäch- 
tigen und  ihrer  Willkührgewalt  ein  Ilöherer  stand,  ausgerüstet  mit  dem  Ansehen 
des  Himmels,  bewahrend  den  Völkern  die  ewige  Gerechtigkeit  und  Gnade  Gottes, 
und  den  Armen  das  Evangelium.  Es  war  ein  glorreicher  Anblick.  Soll  nunmehr 
aber  diese  niederhaltende  heilige  Macht  —  die  gerechte,  die  Friedensstifterin,  aus 
der  Welt  entschwunden  seyn?  Sterben  ja  die  Despoten,  die  Bedränger  nie  aus, 
und  ebenso  wenig  die  Glaubens-  und  Ruchlosen;  wie,  und  jene  Macht,  welche 
die  Welt  vor  Unterdrückung,  und  die  Völker  vor  Verfall  in  Unglauben  und 
Schlechtigkeit  bewahrt,  sollte  aufhören  oder  schwach  weixleu?  —  Umgekehrt. 
Sie  besteht  fort,  und  muss,  dass  sie  ihrer  Aufgabe  genügen  könne,  mich  ihrer 
Bedeutung  hervorgestcllt  und  für  und  fiir  verkündet  werden.  —  Wenn  Euere 
Uochwohlgeboren  dieser  oder  einer  ähnlichen  Betrachtungsweise  folgten,  so  finde 
ich  das  nicht  nur  in  der  Ordnung,  sondern  bin  selbst  mit  dieser  Ansicht  einver- 
standen. Aber  nun  kann  ich  mir  auch  leicht  erklären,  warum  ich  Ihnen  als  ein 
Solcher  erscheine,  der  zu  den  Liiuen,  Kalten  oder  Zweifelhaften  gehöre,  denn  ich 
stehe  ja  nirgend  mit  unter  den  Vorkämpfern  der  streng  kirchlichen  Parthei ;  und 
obwohl  ich  mich  gewiss  nirgend  anders,  als  dem  katholischen  Lehrbegriff  gemäss, 
ja  sogar  mit  einer  frischen  Idealität  schon  vor  der  neuen  kirchlichen  Bewegung 
Ober  den  heiligen  Stuhl  ausgesprochen  habe,  so  konnte  das  doch  in  einer  Zeit 
rührigen  Hervortretens  als  zu  wenig  gelten.  Inzwischen  stellt  sich  die  Sache  doch 
wohl  anders,  wenn  ich  von  meinem  Standpunkte,  und  von  der  Entwicklungs- 
geschichte und  Richtung,  die  mir  zu  Theil  geworden,  ausgehe,  oder  beurtheilt 
werde.  Ich  hatte  nicht  Kirchengeschichte,  nicht  Kirchcnrecht,  nicht  einmal  zu- 
nächst Dogmatik  zu  cultiviren,  sondern  Moral  und  Pastoral.  So  war  mir  also  in 
dem  grossen  Haushalt  der  katholischen  Kirche  der  innere  An-  und  Ausbau  — 
die  Heiligung  der  Herzen  und  des  I^bens  von  innen  heraus,  anvertraut.  Auf  die- 
sem mir  vertrauten  Gebiete  arbeitete  ich  nicht  ohne  Erfolg,  und  mit  um  so  grös- 
serem Pflichtbewusst8e3m ,  weil  ich  überzeugt  war  und  bin,  dass  die  äussere 
Macht  und  Herrlichkeit  der  Kirche  die  innere  Armuth  nur  oberflächlich  bedecken 
könne,  und  zu  ihrem  eigenen  Bestand  wesentlich  der  Blüthe  des  inneren  Lebens 
bedOrfe.  So  viele  rüstige  Kräfte  stellten  sich  in  den  neuen  Kampf  und  stritten 
nach  aussen,  sollte  ich  auch  in  den  Krieg  ziehen?  —  Wäre  ich  noch  jung  ge- 
wesen,  so  würde  ich  es  ohne  Zweifel  gethan  haben,  so  aber  glaubte  ich  um  so 
mehr,  auf  meinem  bisherigen  Platze  bleiben  zu  sollen,  als  die  Zahl  der  tüchtigen 
Klüfte  und  Arbeiter  in  meiner  Sphäre  sehr  gering  war :  und  ich  einen  per- 
sönlichen Ruf  zum  Kampfe  nirgends,  als  zuweilen  in  unserem  Ordinariate  hatte, 
wo  ich  denn  glanbe,  wenn  es  einmal  nicht  auf  liebloses  Gerede,  sondern  auf 

5* 
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Acten  ankäme,  beweisen  zu  können,  dass  ich  meine  Pflicht  treuer  gethaii,  als 
man  will  wissen  lassen.  Hienach  kann  ich  als  ein  Zweifelhafter  erscheinen,  indess 
ich  an  meinem  Orte  unserer  heili^n  Kirche  und  dem  Haupte  deraelben  mit  red- 
licher (wenn  auch  schwacher)  Kraft  gedient  habe,  als  alter  Mann  beharrend  auf 
meinem  Posten,  indess  die  Jugend  die  Waffen  trug  und  trägt. 

Aber  vielleicht  hat  die  schlimme  Fama  noch  anderes,  wonuif  sich  das  ür- 
theil  Eurer  Hochwohlgeboren  gründet,  Hochdenselben  zu  Ohren  gebracht.  Man 
sagt  (ich  weiss  es  nicht)  aber  man  ssigt,  der  heilige  Vater  habe  mich,  indem  von 
einem  Coadjutor  für  das  Bisthum  Rottenburg  die  Rede  gewesen,  verworfen. 
Der  heilige  Vater  muss  also  nachtheilige  Berichte  erhalten  haben.  Worin  diese 
bestehen,  kann  ich  nicht  errathen.  Aber  Euere  Hochwohlgeboren  würden  mich 
zum  grössten  Danke  verpflichten,  wenn  Sie  im  Stande  wären,  mir  Auskunft  zu 
ertlieilen.  Es  ist  ja  sehr  natürlich,  dass,  wenn  ein  Katholik  erfahren  muss,  er  sey 
eine  seinem  Oberhaupte  und  Vater  missliebige  Person,  Solches  ihn  tief  schmerzen 
müsse,  um  so  mehr,  wenn  er  gar  nicht  ahnen  kann,  worin  er  gefehlt,  und  nicht 
weiss,  worüber  er  sich  zu  rechtfertigen  habe.  Je  inniger  ein  Kind  seinen  Vater 
liebt,  um  so  mehr  fühlt  sich  dasselbe  unglücklich,  wenn  es  weiss,  dass  es  die 
Liebe  seines  Vaters  nicht  besitzt,  ohne  doch  sich  rechtfertigen,  oder  so  es  ge- 
fehlt hätte,  seine  Schuld  durch  Abbitte  sühnen  zu  können.  —  Es  handelt  sich 
ganz  und  gar  nicht  um  die  Coadjutorie  in  Rotteuburg.  Ich  müsste  ja  verrückt 
und  blind  seyn,  wenn  ich  nach  solcher  trachtete;  es  handelt  sich  lediglich  um 
das  Missfallen  des  heiligsten  Vaters,  welches,  wenn  ich  es  schweigend  hinnehmen 
könnte,  der  einzige  aufzubringende  Beweis  sein  wüi'de,  dass  ich  den  heiligen 
Vater  nicht  mit  kindlicher  Ehrfurcht  liebe. 

Wollen  Euere  Hochwohlgeboren  vorliegende  Erklärung  und  Bitte  wohl- 
gefällig aufnehmen.  Ich  dringe  nicht  au,  aber  doch  habe  ich  das  Vertrauen,  Hoch- 
dieselben werden  einmal  eine  freie  Stunde,  und  die  Freundschaft  für  mich  haben, 
mir  die  gewünschte  Auskunft  in  einigen  Zeilen  mitzutheilen. 

Ich  wiederhole  meinen  brüderlichen  Gruss,  und  geharre  mit  ausgezeichneter 
Hochachtung  Eurer  Hochwohlgeboren  gehorsamster  Diener 

Dr.  Hirscher." 

Harter  waudte  sich  nach  Rom,  um  nähere  Auskünfte  zu  er- 
halten, gab  aber  einstweilen  Hirscher  die  gewünschte  Antwort.  *) 
Dieser  erwiderte  am  5.  Oktober: 

„Ihre  freundlich  ofl*ene  Erklärung  gegen  mich  hat  mir  sehr  wolilgethan, 
und  die  besondere  Hochachtung,  die  ich  gegen  Ihre  Person  hege,  imr  befestigen 
können.  Ich  finde  Ihr  Misstrauen  gegen  jene  Theologen,  welche  in  den  vergan- 
genen Decennien  tonangebend  waren,  und  zum  Theil  noch  in  die  Gegenwart 
hineinreichen,  sehr  wohl  begriindet;  und  da  ich  ganz  in  dieser  Periode  aufwuchs, 
kann  es  mich  gar  nicht  befremden,  wenn  jenes  Misstrauen  auch  mich  traf  In- 
zwischen war  ich  dem  System  der  National-  oder  gnx  der  Landeskirchen')  nie 
zugethan.  Vor  dieser  Verirr ung  musste  mich  auch  schon  die  ober- 
flächlichste Kenntniss  der  kirchlichen  Vergangenheit  und  Gegenwart  be- 
wahren;  noch  mehr  aber  meine  Auffassung  der  Moral  als  eine  Lehre  von  der 


0  Diese  Briefe  konnten   uns   leider  nicht  zugestellt  werden,    da  Hirscher 
im  Jahre  1865  schon  gestorben  war.  —  »)  Wie  es  der  Josephinismus  aufstellte. 
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Verwirkliclning  des  Reiches  Gottes  in  der  Menschheit  Das  Reich 
Gottes  war  und  ist  mir  nichts  anderes,  als  die  Kirche,  diese  uneriness liehe 
Einheit  in  Glaube  und  Liebe,  zusammengehalten  in  ihrer  hierarisehen  Gliederung, 
und  geschirmt  und  beseelt  von  dem  Haupte  —  dem  Nachfolger  des  heil.  Petrus 
zu  Rom.  Wie  konnte  sich  mir  das  Reich  Gottes  je  als  verwirklicht  darstellen, 
ohne  Haupt?^  . .  . 

Hirscher  dankte  zum  Schlüsse  für  das  Anerbieten  Ilurter's, 
in  Rom  Erkundigungen  einziehen  zu  wollen  über  das,  was  ihm  zur 
Last  gelegt  werde.  In  einem  dritten  Schreiben  vom  11.  November 
Übersandte  er  die  ersten  zwei  Bände  der  IV.  Auflage  seiner  christ- 
lichen Moral  „als  Erwiderung  der  Freundlichkeit,  w^elche  Sie  mir 
in  jüngster  Zeit  erwiesen  haben."  Er  setzte  Hurt  er  aber  auch  in 
Kenntniss,  dass  der  Bischof  von  Rottenburg  ihn  wirklich  vom  Papst 
zum  Coadjutor  erbeten  habe :  „Warum  ich  eingewilligt  habe,  geschah 
ans  Rücksichten  der  Dankbarkeit,  indem  meine  ganze  Laufbahn  von 
seiner  Verwendung  ausgegangen  ist,  und  ich  sonach  sein  Vertrauen 
nicht  abweisen  wollte,  hoffend,  dass  irgend  woher  ein  H  i  n- 
derniss  kommen  werde." 

Von  Rom  lief  indessen  durch  deCourtius  am  4.  Dezember  1844 
die  Antwort  ein:  „So  weit  ich  mich  erkundigen  konnte,  so  wurde 
der  weltberühmte  DomheiT  und  Professor  Dr.  Hirscher  durch  sein 
Werklein  „de  genuina  Missae  notione"  in  Rom  in  ein  schiefes  Licht 
gestellt,  und  da  weder  er  noch  sein  Ordinariat  sich  die  Mühe  geben, 
ihn  wegen  seiner  jugendlichen  Unvorsichtigkeit  zu  entschuldigen,  so 
ist  diese  Wunde  noch  nicht  gänzlich  geheilt.  Uebrigens  glaube  ich 
nicht,  dass  Seine  Heiligkeit  ein  Misstrauen  auf  ihn  habe,  und  ich 
bin  mehr  als  fiberzeugt,  dass  wenn  er  ein  kindliches,  aufrichtiges 
Schreiben  inmiediat  an  Seine  Heiligkeit,  mit  der  Beilage  von  einigen 
Zeilen  von  Ihnen,  überschicken  würde,  er  eine  genügende  liebevolle 
väterliche  Antwort  von  Seiner  Heiligkeit  erhalten  würde  .  .  .  Dieses 
Schreiben  könnten  Sie  dann  an  mich  adressiren,  und  ich  bin  der 
Meinung,  dass  sowohl  Seine  Eminenz  Lambruschiui  wie  auch  Ostini 
sich  eine  Ehre  daraus  machen  würden,  das  Schreiben  Seiner  Heilig- 
keit einzuhändigen"  .  .  . 

Diese  Mittheilung  gab  Ilurter  am  5.  Jänner  1845  Professor 
Hirscher  kund,  der  in  einem  erwähuenswerthen  Schreiben  vom 
16.  Jänner  seinen  vollen  Dank,  aber  auch  seine  Ansichten  dahin 
aussprach : 

„Warum  ich  Über  gedachtes  Scliriflohen  dem  heiligsten  Vater  nie  eine 
Erklärung  respec.  Retraetation  %u  Füssen  gelegt  habe:  davon  ist,  wie  ich  glaube, 
der  Grund  wohl  verzeihlich.  Einmal  war  jenes  Sehriftchen  seit  Jahren  —  nämlich 
bis  auf  die  neueste  Zeit  nie  wieder  genannt  worden.  Ich  betrachtete  es  daher  als 
ein  vergessenes,  und  wünscht«  es  auch  als  solches  zu  behandeln.  Dann  hatte  ich 
in  späterer  Zeit  die  Lehren  von  dem  heiligsten  Messopfer  in  einer  Weise  vor- 
geiragen,  die  von  Niemand  beanständet  wurde.  Ich  durfte  hienach  glauben,  dass 
ich  durch  das,  was  ich  (zumal  in  neuester  Zeit)  lehrte,  das  Unstatthafle  zurück- 
geDommen  habe,  was  in  jenem  früheren  Schriftchen  enthalten  war.  Eine  bestimmte 
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Veranlassung,  dem  heiligsten  Stuhl  eine  förmliche  Erklärung  zu  überreichen,  hatte 
ich  erst  in  ganz  neuer  Zeit,  wo  das  mehrgedachte  Schriftchen  bei  Gelegenheit 
der  Besetzung  hoher  kirchlicher  Stellen,  insbesondere  des  Erzbistlmms  Freiburg 
in's  Andenken  genifen,  und  (neben  andern  Verdächtigungen)  gegen  mich  gewendet 
wurde.  Um  die  zahlreichen' Leser  meiner  Schriften  an  mir  nicht  irre  werden  zu 
lassen,  gab  ich  eine  öffentliche  Erklärung  heraus,  in  welcher  ich  mich  insbeson- 
dere auch  über  jenes  Schriftchen  aussprach,  und  zwar  in  einer  Weise,  wodurch 
die  eifrigsten  und  bei  dem  heiligen  Stuhl  angesehensten  Katholiken,  wenn  sie 
nur  keine  persönlichen  Interessen  hatten,  völlig  beruhigt  wurden.  Dagegen  an 
den  heiligsten  Vater  richtete  ich  keine  Retractaction,  weil  die  Welt  und  namentlich 
meine  Gegner  diesen  Schritt  als  den  Ausdruck  ehrgeiziger  Streb ungen 
bezeichnet  hätten  ^) .  . . 

Aus  dem  eben  angeführten  Grunde  kann  ich  mich  auch  izt  noch  schwer 
entschliessen,  einen  förmlichen  Schritt  bei  dem  heiligsten  Vater  zu  thun,  in- 
dem die  Bitte  des  Herrn  Bischofs  von  Rottenburg,  mich  von  Sr.  Heiligkeit  als 
Coadjutor  zu  erhalten,  noch  ofßciell  nicht  erledigt,  d.  h.  meines  Wissens  eine 
Antwort  Sr.  Heiligkeit  dem  Herrn  Bischof  nicht  zugekommen  ist.  Zwar  ist  mir 
gesagt  worden,  die  königl.  Würtembergische  Regierung  sey  auf  diplomatischem 
Wege  von  der  ablehnenden  EntSchliessung  Sr.  Heiligkeit  in  Kenntniss  gesetzt; 
allein  im  Publikum  ist  die  Frage  noch  schwebend,  und  so  \^iirde  der  in  Rede 
stehende  Schritt  als  der  ohnmächtige  und  misslungcne  Versuch  des  Ehrgeizes 
angesehen  und  verspottet  werden. 

Inzwischen  wünsche  ich  den  heiligsten  Vater  nach  meiner  unbegrenzten 
Verehrung  gegen  denselben,  und  in  Kraft  meiner  kindlichen  Liebe  über  meine 
Person  und  Rechtgläubigkeit  beruhigt.  Kann  ich  daher  auch  nach  der  der- 
maligen Sachlage  nicht  leicht  einen  förmlichen  Schritt  thim,  so  ge- 
schieht es  in  desto  grösserer  Aufrichtigkeit,   wenn  ich  erkläre,  wie  folgt: 

„Ich  glaube  im  Herzen,   und  bekenne  mit  dem  Munde  Alles 
im  Ganzen  und  Einzelnen,   was  die   heilige  Synode   zu  Trient 
in    der    dreizehnten,    einundzwanzigsten    und    zweiundzwan- 
zigsten Sitzung  überdas  heiligste  Sacrament  der  Eucharistie, 
über   die  Communion  unter  beiden  Gestalten,   und   über  das 
heilige  Messopfer  gelehrt  und  entschieden  hat.    So  wie  ich 
auch  Alles  das  verwerfe  und  verdamme,  was  dieselbe  heilige 
Synode    in    den    genannten    Sitzungen    verworfen    und    ver- 
dammt hat.^ 
Vielleicht  hat  der  Freund  Eurer  Ilochwohlgeboren  ftlr  Sie,   und  (obwohl 
unbekannt)  auch  ftir  mich  die  Liebe,  diese  meine  Erklärung  auf  thunlichem  Wege 
zur  Kenntniss  des  heiligsten  Vaters   zu  bringen.    Ich  darf  glauben,   dass  Seine 
Heiligkeit  dadurch  über  mich  benihigt  seyn  werden;   und  sind  Seine  Heiligkeit 
nur  beruhigt,  so  bleibt  mir  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig. 

Inzwischen  möchte  das  mehrerwähntc  Schriflchcn  nicht  Alles  seyn,  was 
in  Rom  gegen  mich  eingewendet  wird.  Ich  habe  vor  einiger  Zeit  aus  Würtem- 
berg  ein  Schreiben  erhalten,  worin  gesagt  wird,  ein  Geistlicher  dort  habe  seinem 
Freunde  Folgendes  geschrieben :  „Hirschcr  und  Mack  mögen  sich  um  die  Coad- 
jutorie  noch  so  viele  Mühe  geben  (!) ;  sie  sind  bei  dem  Heim  Nuntius  in  München 

1)  Dieser  Grund,  irrige  Lehrsätze  zu  retractircn,  ist  kein  stichhältiger. 
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80  yersAlbt,  dass  es  sie  nichts  nützen  wird.*'  Natttrlichf  dass  der  Herr  Nuntius, 
was  Ihm  gegen  mich  hinterbraclit  wurde,  Sr.  Heiligkeit  nielit  vorenthalten  durfte. 
Worin  das  aber  bestanden,  kann  ich  natürlich  nicht  wissen.  Ich  vermuthe  jedoch, 
dass  ich  des  Mangels  an  Energie,  und  der  höfliclien  Nachgiebigkeit  gegen  die 
protestantischen  Kegienmgen  bezüchtigt  werde.  Nun  ist  zwar  bekannt,  dass  man 
mich  aus  Würtembcrg  hat  wegziehen  lassen,  weil  ich  zu  viel  kirchliche  Richtiuig 
und  Entschiedenheit  hatte. 

Ob  es  mir  aber  gleich  an  furchtlosem  Muth,  wo  es  die  Ueberzeugimg  gilt, 
nie  gefehlt  hat,  so  liegt  gleichwohl  Miissigung  und  versöhnendes  Streben  in  mei- 
nem ganzen  Wesen.  Das  wird  nur  leichtlicli  für  Schwäche  und  Rückenwendigkeit 
genommen;  und  wenn  die  würtembergisclie  Regierung  in  neuester  Zeit  einen 
Mann  von  versöhnlichem  Einflüsse  gewünscht  liat,  so  macht  das  den  Mann,  auf 
den  ihr  Augenmerk  gefallen,  noUi wendig  verdächtig,  eben  weil  ihr  Augenmerk 
auf  ihn  gefallen  ist  Ich  kann  in  dieser  Sache  nichts  weiter  sagen,  als  dass  ich 
mir  der  vollkommensten  Treue  gegen  die  katholische  Kirche,  und  gegen  das 
sichtbare  Oberhaupt  und  den  Angelpunkt  derselben  bewusst  bin,  dass  ich  des 
weiteren  aber  nicht  mit  Sicherheit  weiss,  ob  dem  Wohl  der  Kirche  in  der  Gegen- 
wart und  in  unseren  Verhältnissen  mehr  gedient  seyn  wird  durch  herbe  Oppo- 
sition, oder  durch  Mässigung;  mit  andern  Worten:  ob  man  mehr  gewinnen  wird 
durch  drohende  Haltung,  oder  durch  andauernde  Berufung  auf  Gerechtigkeit  und 
Wohlwollen  der  Kegienmgen.*)  Ich  Hir  meinen  Theil  habe  mich  mehr  diesem 
zweiten  Wege  zugewendet,  und  mir  den  ersten  nur  iiir  den  äussersten  Nothiall 
vorbehalten.  Ich  habe  es  gethan  und  thue  es,  einmal,  weil  es  mir  natürlich  so, 
und  dann,  weil  ich  bereits  Deutschland  sich  in  zwei  grosse  I^ager  theilen  sehe: 
es  scheidet  .sich  die  Nation  in  Radicale  und  Consorvative ;  dann  die  Katholiken 
und  Protestanten.  Die  Aufregtmg  in  beiden  Beziehungen  ist  gross,  und  seit  der 
Reformation  und  dem  dreissigjährigcn  Kriege  nie  so  dagewesen.  Ich  ftirchte  einen 
politisch-religiösen  Bürgerkrieg  —  ein  furchtbares,  unaussprechliches  Uebel.  Nie- 
mand kann  sagen:  es  wird  nicht  kommen;  denn  der  Zündstoff  mehrt  sich  bei 
der  zunehmenden  herben  Opposition  täglich.  Trete  das  furchtbare  Uebel  ein,  so 
würde  die  katholische  Kirche  nicht  nur  dieses  und  jenes  zu  wünschen,  sondern 
den  Untergang  aller  ihrer  Güter,  Anstalten,  Kinder  etc.  zu  bekhigcn  haben.  Die 
junge  feurige  Generation  freilich  sieht  von  alle  dem  nichts ;  ich  aber  bin  alt 
genug,  um  in  meiner  Vaterlandsliebe  und  in  meiner  Liebe  zu  dem  Flor  der  Kurche 
Versöhnung  und  Verständigung  der  Gomüther,  soweit  dieses  unbe- 
schadet der  unaufgebbaren  Interessen  und  Rechte  geschehen  kann,  als  das  höchste 
Gut  zu  ersehnen.  **  ... 

Dieser  zweite  Theil  des  Briefes  machte  Hurte r  gerechter- 
massen  etwas  stutzig,  denn  das  juste-milieu  mit  einer  Regierung, 
die  es  auf  den  Untergang  der  Kirche  in  ihrem  Gebiete  abgesehen 
hatte,  leuchtete  zu  durchsichtig  hervor.  Was  Rinck  schon  früher  von 
Transactionen  mit  Carlsruhe  gemeldet,  schien  hier  seine  volle  Be- 
stätigung gefunden  zu  haben.     Er  wandte  sich  daher  abermals  in 


')  Vergl.  „Kirchliche  Ljige  in  Baden  u.  Würteraberg".  I.  Band.  Cap.  XXII. 
and  XXin.  Diese  geben  Auskunft  über  die  Gerechtigkeit  und  das  Wohlwollen 
der  Regierungen. 
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einer  so  wichtigen  Angelegenheit,  in  der  er  in  Rom  vennitteln  sollte 
am  23.  Januar  1845  an  seinen  Freund: 

„Ist  wirklich  Dr.  Beck  ein  so  Jaumanniscbes  Element?*)  Es  wäre  mir  lieb, 
über  denselben  einige  Notizen  zu  erhalten.  Denn  sollten  wirklich  derartige  Pro- 
jecte  gehegt  werden,  so  wäre  es  gut  entgegenzuwirken,  dieweil  es  Zeit  ist.  Ich 
hatte  Gründe  zu  meinen.  Hirscher  hege  aufrichtige  Ergebenheit  gegen  den  hei- 
ligen Stuhl.  Dieser  aber  muss  sich  wirkUch  hüten,  zu  Coadjutorei- Planen  allzuleicht 
die  Hand  zu  bieten;  denn  einmal  in  den  Gang  gebracht  —  dann  gute  Nacht 
Wahlrecht  des  Capitels,  dann  geht  dieses  Recht  an  die  Commis  eines  Minister- 
Bureaus  über,  und  alle  Möglichkeit,  auch  nur  einen  leidlichen  Erzbischof  zu  er- 
halten, ist  dahin.  Uebrigens  habe  ich  besagten  Beck  bereits  in  das  zweite  Bänd- 
chen meiner  Schrift  hineingeschickt,  in  einem  Abschnitt,  wo  ich  von  dem  Kampf 
der  Kirche  spreche;  ohngefahr  so:  Die  antikirchliche  Parthei  wisse  jeden  ver- 
neinenden Geist  auszuwittern  und  sich  zu  vergesellschaften;  bildlich  gesprochen 
jeden  Bäcker,  der  die  schlechteste  Kleye  iiir  Hostien  iiir  gut  genug  finde  und 
die  Meinung,  dass  nur  das  gewählteste  Waizenmehl  dazu  sich  eigne,  als  ver- 
altetes Vorurtheil  unter  zierlichem  Kratzfuss  zu  erklären  verstehe.  Die  bebänderten 
Pfaffen,  die  mit  dem  Schreibervolk  und  dem  Polizei-Sergeanten  in  einer  Front« 
wider  die  Kirche  aufmarschiren,  werden  mir  auch  keinen  Ehrenbecher  votiren, 
80  wenig  die  Herren  Buchen  und  Schlayer,  die  ich  nach  Verdienen  skizzirt  zu 
haben  glaube.*' 

ßinck  ertheilte  ihm  schon  am  31.  Jänner  neue  Aufschlüsse  über 
Hirscher's  zweideutige  Haltung.  So  wurde  dessen  Proteg6,  Dr.  Beck, 
durch  Hirscher's  Einfluss  Oberkirchenrath  in  Carlsruhe,  durch  Ge- 
sinnung, Leben  und  Sitte  ein  ftir  die  Sache  der  Kirche  hööhst  fataler 
Mensch.  2)  „Der  Hauptacteur  ämdtet  momentan  die  Frllchte  des 
schlau  angelegten  Plans,  als:  das  Ihnen  neulich  mitgetheilte Project 
derCoadjutorie,  die  geheime  RathswUrde,  Gehaltzulage  u.  s.  f.  Durch 
das  erste  hat  aber  Rom  bereits  indirecte  einen  gewaltigen  Strich 
gemacht,  indem  es  Hirscher  als  Coadjutor  von  ßottenburg  nicht  an- 
genommen hat,  obwohl  Württemberg  die  Sache  durch  den  öster- 
reichischen Botschafter  betreiben  Hess,  worüber  der  König  von  Würt- 
temberg furios  seyn  soll.  Da  ihn  Rom  nicht  zum  Bischof  von  Rotten- 
burg will,  so  wird  es  ihn  noch  viel  weniger  zum  Erzbischof  haben 
wollen.  Ich  glaube,  diese  Notizen  werden  Ihnen  genügen." 

Auf  diesen  Bericht  antwortete  Hurter  am  7.  Februar: 

„Aber  ein  wahrhaft  traiu'iges  oder  vielmelu*  erschreckendes  Bild  ist  das- 
jenige, welches  Sie  mir  von  dera  Menschen  da  drunten  in  Karlsruhe  entworfen 
haben.  Sollte  er  je  Gedanken  hegen,  von  unten  hinauf  zu  steigen,  so  halte  ich 
es  iiir  Pflicht,  diesem  nach  Möglichkeit  zu  wehren.  Ich  werde  daher  mit  Ihrer 
Erlaubniss  von  diesem  Croquis  ebenfalls  eine  Copie  nehmen  und  diese  dahin  ge- 
langen lassen,  wo  man  sie  ftir  alle  Eventualitäten  wohl  aufbewahren  diirfle.  Ich 
habe  auch  die  vortreffliche  Veranlassung,  Hirscheni  selbst  darüber  Bemerkungen 
zu  machen,  welche  Zukunft  die  katholische  Kirche  in  einem  Lande  zu  gewärtigen 


»)  Vcrgl.  I.  Band  XXII.  Capitel.  S.  31?— 21.  —  »)  Die  genauen  Deteils  mit 
Ang:ibeu  der  Acten  und  der  Zeugen  enthält  der  Brief. 
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lüitte,  in  welchem  die  obersten  Interessen  derselben  derartigen  Gesellen  anver- 
traut würden.  Es  lässt  sich  dieses  als  eine  von  ihm  gemachte  Bemerkung  ganz 
trefflich  einkleiden. ** 

Hierauf  theilte  er  Rinck  mit,  wie  Hirscher  ihn  angegangen 
habe,  den  Ausdinick  seiner  Ergebenheit  gegen  den  heil.  Vater  nach 
Rom  gelangen  zu  lassen,  was  auch  geschehen,  worauf  die  Antwort 
erfolgt  sei,  es  bedürfte  nur  dieser  Vei*sicherung,  allenfalls  von  einigen 
Worten  des  Erzbischofs  begleitet.  Statt  dessen  habe  Hirscher  erklärt, 
dass  er  allem  beipflichte,  was  das  Concilium  von  Trient  über  die 
heil.  Messe  decretirt  habe.  Diese  Erklärung  sei  nach  Rom  abge- 
gangen, aber  nur  in  einem  Privatschreiben,  so  dass  sie  unmöglich 
den  erwünschten  Erfolg  haben  könne.  „Bin  ich  zwar  immer 
noch  gerne  bereit,  zum  Behuf  einer  Aussöhnung  Herrn  Hirschers  mit 
dem  hl.  Stuhl  die  Mittelsperson  zu  machen,  so  ftthle  ich  mich  noch 
weit  mehr  verpflichtet,  allfälligen  Machinationen,  welche  den  ohne- 
hin schlimmen  Stand  der  Kirche  in  Baden  noch  mehr  verschlimmem 
könnten,  entgegenzuwirken;  ja,  man  darf  auf  mich  zählen,  wenn 
dem  mUsste  entgegengewirkt  werden.  Man  kann  den  Personen  Dienste 
leisten,  ohne  ihnen  die  Verhältnisse  zum  Opfer  zu 
bringen." 

Auf  Grund  d^r  eingesandten  Erklärung  und  der  mitgetheilten 
Notizen  sprach  nun  Hurter  gegen  Hirscher  seine  Bedenken  aus. 
Dieser  antwortete  am  25.  Februar:  „Ich  konnte  diese  Erklärung 
ihrem  Inhalte  nach  kaum  anders  fassen,  da  ich  nicht  unterrichtet 
bin,  was  in  jenem  Schriftchen  namentlich  reprobirt  werde:  es 
blieb  mir  daher  nur  übrig,  meinen  Glauben  an  alles  das  auszu- 
sprechen, was  in  fraglichem  Betreff  Kirchenlehre  ist.  Die  gewählte 
Form  meiner  Erklärung  muss,  wenn  sich  dieselbe  /u  einer  officiellen 
Vorlage  eignen  sollte,  allerdings  als  völlig  ungenügend  und  unpas- 
send erseheinen;  allein  mir  genügt,  nur  die  Person  des  Kirchcn- 
oberhanptes,  als  gegen  welche  ich  die  höchste  Verehrung  hjibc,  be- 
fähigt glauben  zu  dürfen,  und  halte  es  für  verzeihlich,  wenn  ich 
nicht  einen  weitem  Schritt  thun  wollte,  der  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  den  kränkensten  Missdeutungen  Spielraum  geben  müsste.** 
Aach  über  den  genannten  Dr.  Beck  glaubte  Hirscher  beschwich- 
tigen zu  müssen,  da  Jener  dem  Herrn  Erzbischof  eine  Erklärung 
ahgegeben  habe,  welche  ihn  vollkommen  beruhigte.  Daher  könne 
^derselbe  im  Vergleich  mit  seinem  Vorgänger  als  eine  Erwerbung 
angesehen  werden." 

Auch  zu  diesem  und  den  frühem  Schreiben  folgte  durch  Rinck 
am  1.  März  1845  der  weitere  Commentar: 

„Sie  erinnern  sieh,  mir  mitgetheilt  zu  haben,  dass  Sie  Hirscher  zu  Anfang 
d.  J.  aufgefordert  hatten,  dnrch  Ihre  Vennitthmg  eine  Versichernng  kindlicher 
Ergebenheit  nach  Rom  gelangen  zu  lassen,  dass  aber  dies  unter  dem  Vonvand 
abgelehnt  wurde,  dieser  Schritt  könnte  den  Anschein  von  Khrgciz  haben,  so  lange 
die  Rottenburger  Cbadjutorie  nicht  erledigt  sey.  Zu  derselben  Zeit  hatte  aber 
Hirscher  der  Coadjutorenstelle  schon  entsagt,  ohne  die  Entscheidung  des  bei- 


—     74     — 

ligcn  Vaters  abzuwarten,  weil  ihm  hier  Landes  Höheres  in  Aussicht  gestellt  wurde, 
wozu  der  Erzbischof  hätte  die  Iland  bieten  sollen.  Er  that  dieses  zwar  nicht, 
war  aber,  um  dem  Ansinnen  von  Oben  doch  cinigermasscn  zu  entsprechen,  schwach 
genug,  dem  Papst  zu  schreiben  und  die  Bitte  zu  stellen,  Hirscher  für  Rottenburg 
nicht  zu  bestätigen,  sondern  ihn  zur  Fortdauer  seines  gesegneten  Wirkens  hier 
zu  Lassen,  was  auch  Hirschers  eigener  Wunsch  sey.  Als  Beleg  dieses  Wunsches 
iiigte  der  Erzbischof  ein  von  Hirscher  an  ihn  gerichtetes  ad  hoc  und  zwar  in 
den  submissesten  Ausdrücken  verfasstes  Schreiben  bei,  worauf  jedoch  zur  Stunde 
keine  Antwort  vom  heiligen  Vater  erfolgt  ist.  Das  erzbischöfliche  Schreiben  nebst 
Beilage  gieng  über  München  nach  Rom.  Sie  werden  nun  beg^ifen,  warum  Hiracher 
Ihr  in  diese  Zeit  fallendes  Anerbieten  unter  jenem  ostensibeln  Vorwand  abgelehnt 
hat;  ich  für  meinen  Theil  sehe  in  diesem  Verfaliren  gegenüber  dem  Papst  und 
gegenüber  von  Ihnen,  der  sich  zur  Vermittlung  so  geneigt  zeigt,  eine  wahre 
Perfidie.  Wäre  es  ihm  Ernst,  die  Missa  genuina  zu  retractiren,  so  müsste  dies 
durch  einen  officiellen  Scliritt  geschehen,  und  nicht  durch  Privatschreiben  dritter 
Personen ;  man  möchte  aber  in  Rom  sauber  seyn,  ohne  es  zugleich  mit  Jenen  zu 
verderben,  die  einen  gerade  deswegen,  weil  man  nicht  sauber  ist,  zu  etwas 
machen  wollen.  Würde  man  Hirscher  als  Bischof  annehmen,  ohne  fnlher  von  ihm 
die  bündigsten,  offiziellsten  und  zur  grössten  Publizität  gebrachten  Garantien  ver- 
langt und  erhalten  zu  haben,  so  würde  man  der  oberrheinischen  KirchenproNinz 
ein  Schisma  einimpfen,  gefiihrlicher  als  das  Ronge-Czerskische,  und  zwar  darum, 
weil  Hirscher  durch  seine  ascetischen  Schriften  und  selbst  durch  den  imponirenden 
Enist  seiner  Physiognomie  auch  unter  sonst  wohlgesinnten  Katholiken  viele 
Anhänger  zählt,  die  sich  durch  den  rebellischen  Ronge  und  den  heiratslustigen 
Czerski  nie  bethören  lassen  würden. 

Sein  oben  berührtes  segensreiches  Wü-ken  bewährt  sich  gerade  jetzt  wie- 
der, wo  es  sich  darum  handelt,  eine  Stelle  im  Capitel,  die  diu-ch  den  Tod  des 
Domherrn  Conrad  Martin,  de  son  vivandt  Josophiner  und  Wessenbergianer,  er- 
ledigt wurde,  wieder  zu  besetzen  —  die  Wahl  steht  diesmal  am  Capitel  —  und 
ferner  die  Kanzel  der  Kirchengeschichte,  die  Professor  Vogel  inne  hatte,  der 
eine  reich  dotirte  Pfarre  erhalten.  Auf  beide  Stellen  sucht  nun  Hirscher  zwei, 
ihm  blind  ergebene  Creaturen  zu  bringen,  und  zwar  auf  die  erstere  den  eben 
genannten  Vogel,  und  auf  die  andere  den  kirchenfeindlichen  Schleger,  bisher 
Professor  der  Exegese,  und  es  steht  zu  beftlrchten,  dass  beide  Pläne  gelingen 
werden.  ** 

Seit  diesen  gegenseitigen  Schreiben  verliefen  Monate,  bis  Har- 
ter eine  zweite  Reise  nach  Rom  vorhatte  und  daher,  als  gerecht 
und  billig  denkender  Mann,  der  das:  „Audiatur  et  altera  pai's''  im 
Auge  hatte  und  Hirscher  als  Gelehrten  achtete,  diesem  nochmals 
seine  persönliche  Verwendung  anbot.  Hirscher  wollte  selbst  zu  einer 
Besprechung  nach  Schaffhausen  kommen,  wurde  aber  durch  Zeitungs- 
berichte über  eine  Reise  Hurter's  getäuscht  und  flihrte  in  Folge  dessen 
sein  Vorhaben  nicht  aus.  Am  31.  August  1845  dankte  er  für  das 
Anerbieten,  doch  wiederholte  er,  dass  er  nicht  wisse,  was  er  dem 
heil.  Vater  vorlegen  solle,  da  ihm  die  Beschwerdepunkte  weder  von 
den  Nuntien  in  Baiem  und  in  der  Schweiz,  noch  von  seinem  Erz- 
bischof kundgegeben  worden  seien:  „Indessen  kann  es  mich  nicht 
beschweren,   bestimmte,   als  irrig  erklärte  Lehrsätze,   wo  ich  solche 


—    75     - 

gelehrt  haben  mag,  ausdrücklich  zu  verwerfen,  wenn  mir  diese  Lehr- 
sätze nur  bezeichnet  sind.  Ohne  dieses  kann  ich  nichts  thun,  als 
was  ich  bereits  privat  gethan,  die  katholische  Lehre  bekennen  im 
allgemeinen,  nach  den  Lehrbestimmungen  der  Kirche." 
Mit  dem  letzten  Band  seiner  „Christlichen  Moral"  übersandte  er 
zugleich  seinen  kleineren  Katechismus:  „aus  dem  Grund,  weil  die 
Lehre  eines  Mannes  doch  wohl  am  sichersten  aus  einer  solchen 
Schrift  ersehen  werden  kann.  Möchte  ein  Theolog  in  Rom  Kenntniss 
von  demselben  nehmen  wollen!"  Ueber  seinen  grossen  Katechismus 
sprach  er  sich  dahin  ans: 

„Mich  beruhigt  in  Absicht  auf  diesen  Katechismus,  dass  Dr.  Buchogger, 
vicljähriger  Lehrer  der  Dogmatik,  anerkannt  strengkirchlich,  und  Dr.  Dieringer 
in  Bonn,  eine  Stütze  der  katholischen  Sache,  das  Manuscript  streng  geprüft,  und 
ehe  dasselbe  in  die  Presse  gieng,  niclits  dem  katholisciien  System  Unzu- 
sagendes darin  gefunden  haben.  War  etwas  Unstatthaftes  darin,  so  lag  es  doch 
gewiss  nicht  ausgesprochen  da,  sonst  hätten's  diese  Herren  auch  sehen  müssen, 
sondern  konnte  gefunden  werden,  wenn  man  finden  wollte.  Hätte  ich  je  meine 
Zeit  auf  Polemik  verwendet,  so  glaube  ich  nicht,  dass  ich  eine  Antwort  schuldig 
geblieben,  wohl  aber  im  Stande  gewesen  wäre,  ien  Gegnern  ihrerseits  grosse 
Verstösse  nachzuweisen.  Wie  ungerecht  man  handle,  wenn  man  verdächtigend 
schreibt,  und  nicht  vielmehr  der  menschlichen  Schwachheit  Rechnung  trägt,  kann 
ans  den  Katechismus  des  Christoph  Schmid  ersehen  werden.  Das  Manuscript  des- 
selben wurde  nach  Rom  vorgelegt,  von  einer  Congrogation  gepnift,  vielfach  ver- 
bessert, und  so  mit  Gutheissung  des  heiligsten  Vaters  zuriickgcsendc/t.  Doch  ist 
es  der  Commission  entgangen,  dass  z.  B.  die  Lehre  vom  Fegfeuer  gänzlich 
vergessen  ist  Welch  eine  Anklage  würde  von  A.  und  B.  gegen  C.  und  D.  hier- 
aus gebildet  worden  seyn ! 

Man  hat  vor  3  Jahren,  als  es  nöthig  schien,  mich  in  Rom  zu  verleumden, 
frischweg  in  die  Welt  hinausgesagt,  ich  warte  nur  den  Zeitpimkt  ab,  um  mit 
meinen  (dentschkatholischon)  Plänen  loszuschlagen.  Eh'  man  sich's  versehen,  hat 
sich  der  günstige  Zeitpunkt  dargeboten.  Habe  ich  losgeschlagen?  Es  liegt  über 
das,  was  ich  gegen  die  Sectirerei  gethan.  Energisches  in  den  Ordinariatsacten. 
Einen  Hirtenbrief,  den  ich  beantragt  und  verfasst  habe,  weil  er  ein  öffent- 
liches Actenstück  bildet,  erlaube  ich  mir  beizulegen,  da  er  einigen  ofüciellen 
Massstab  giebt,  wie  man  gegen  mich  verfahren,  d.  h.  wie  kolossal  man  mich  ver- 
leumdet habe. 

Möchte  es  nur  in  diesem  Stücke  geschehen  seyn !  Und  möchten  die,  welche 
die  fiblen  Gerfichte  glaubten  und  weiter  trugen,  nur  vorher  auch  die  Mühe  ge- 
nommen haben,  sich  in  meinen  Schriften  etwas  zu  orientiren,  oder  je  den  w  a  h- 
ren  Thatbestand  einer  Sache  zu  ermitteln! 

Selbstlob  stinkt  Es  wäre  mir  daher  stets  lieb,  wenn  unverdächtige  Männer, 
mid  die  zugleich  meine  Schriften  kennen,  über  mich  gefragt  würden.  Wer  ist 
kirchlich  gesinnter  und  dem  heiligen  Stuhl  anhänglicher,  als  z.  B.  der  Herr 
Bischof  von  Speier  ?  Wollten  Seine  Heiligkeit  diesen  Prälaten  fragen,  so  glaube 
ich,  dass  Höchstdieselben  eine  beruhigende  Erklärung  erhalten  würden,  da  ich 
weiss,  dass  gedachter  Prälat  mehrfach  in  meinen  Schriften  liest. 

Inzwischen  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  die  Missstimmung  in 
Rom  einen  anderen  und  tieferen  Gnmd  zu  haben  scheine,  als  der  ostensible  wegen 
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eines  vor  etlichen  und  zwanzig  Jahren  erschienenen  Schriflchens,  das  ohnehin 
nur  unter  die  corrigendos  gesetzt  woi*den.  Durch  meine  Erklärung,  die  ich  vor 
ein  Paar  Jahren  öffentlich  gegeben,  durch  die  Erklärung  femer  in  der  viraten 
Auflsige  meiner  Moraf  (Vorrede  S.  XIII.)  war  wohl  jedes  gerechte  Bedenken  hin- 
sichtlich meiner  Rechtgläubigkeit  gehoben.  Der  wahre  Grund  der  in  Rom  gegen 
mich  obwaltenden  Missstimmung  scheint  das  Verhältniss  zu  sdyn,  in  welchem 
die  Jesuiten  mich  zu  ihnen  zu  stehen  glauben.  Es  ist  Thatsachc,  dass  in  der 
Schweiz  z.  B.  von  Stadtpfarrer  Sigrist  Angriffe  auf  die  Doctrin  der  Jesuiten  ge- 
macht, und  bei  diesem  Ankss  Stellen  aus  meinen  Schriften  citirt  worden  sind. 
Ebenso  ist  es  Thatsache,  dass  Geistliche  des  Cantons  Luzem,  welche  sich  ihre 
Stellen  nicht  gerne  nehmen  Hessen  und  daher  der  Einfuhrung  dor  Jesuiten  ent- 
gegen waren,  als  Solche  bekannt  waren,  .die  in  Deutschland  studiert  hatten,  nnd 
mehrfach  eine  Anhänglichkeit  an  meine  Person  ausgesprochen  Imtten.  Auf  diese 
und  ähnliche  Weise  wurde  meine  Person  in  die  Jesuitenfrage  hineingezogen  und 
den  Vätern  unangenehm.  Ich  selbst  zwar  habe  sowohl  in  meinen  Vorträgen  als 
privat  die  grossen  pädagogischen  Verdienste  des  Ordens  oft  anerkannt;  ich  habe 
nie  gegen  den  Orden  gesprochen;  ich  habe  mich  (z.  B.  im  ersten  Band  meiner 
Moral  S.  72  bei  Gelegenheit  der  Verirrungen  einiger  Männer  aus  dem  Orden  der 
Jesuiten,  deren  ich  Env«ähnung  that)  nicht  (wie  gewöhnlich  geschieht)  verleiten 
lassen,  den  Orden  selbst  zu  verdächtigen.  Allein  von  alle  dem  wissen  die  guten 
Herren  nichts,  und  urtheilen  nach  dem,  was  ihnen  eben  aufstösst  oder  von  dem 
und  jenem  gesagt  wird. ')  Ich  nehme  ihnen  das  nicht  fibel,  weil  es  so  gewöhnlich 
und  menschlich,  aber  leicht  begreiflich  wird,  wie  so  mein  Name  in  der  Schweiz 
und  weiterhin  in  Rom  um  seinen  guten  Klang  kam ;  ohne  dass  ich  selbst  dazu 
irgend  Veranlassung  gegeben  habe. 

Doch  ich  habe  Sie  mit  meiner  Person,  an  der  ja  doch  so  wenig  liegt,  zur 
Ungebühr  aufgehalten.  Entschuldigen  Sie  es  nach  Ihrer  Güte!  Was  mir  noch 
übrig  bleibt,  ist,  dass  ich  Ihnen  meinen  innigsten  Dank  für  die  Bereitwilligkeit 
wiederhole,  womit  Sie  meiner  gedacht  und  mir  Ihre  gütige  Verwendung  an- 
geboten haben.  Und  nun  behüte  Sie  der  liebe  Gott  auf  der  vorhabenden  Reise, 
und  führe  Sie  gesund  an  den  Ort  Ihres  künftigen  Aufenthaltes,  wobei  Sie  mir 
den  Ausdruck  des  Bedauerns  darüber  auszusprechen  erlauben  wollen,  dass  Sie 
die  Absicht  haben,  unsere  Gegend  zu  verlassen.  Jedenfalls  aber  werde  ich  Ihnen 
auch  in  der  Feme  mit  besonderer  Verehrung  und  aufrichtiger  Dankbarkeit  zu- 
gcthan  verbleiben." 

Uebrigens  scheint  Hirscher  noch  später  eine  zweideutige  Rolle 
gespielt  zu  haben,  wie  es  aus  einem  Briefe  Hurter's  an  Rinck  vom 
12.  Mai  1847  erhellt:  „Wenn  Hirscher  wirklich  die  Hand  dazu  ge- 
boten hat,  dass  der  bezeichnete  Confrater  Beck  in  den  Oberkirchen- 
rath  gekommen  ist,  dann  muss  ich  sagen,  dass  der  hiesige  Nuntius 
seine  angebliche  Retractation  mit  schärferen  Augen  angesehen  hat,  als 
der  Bischof  von  Strassburg,   welcher   in  dieselbe  unbedingtes  Ver- 


«)  In  diesem  Briefe  verdächtigt  Ilirscher  selbst,  was  er  doch  Eingangs  des- 
selben S)  sehr  ver|)önt,  indem  er  aus  der  Opposition  gegen  die  EinfÜlirung  der 
Jesuiten  in  Luzern,  an  welcher  sich  ausser  einigen  seiner  Schüler  noch  zahlreiche 
autlere  Katholiken  betheiligten,  <lie  Thatsache  folgern  will,  d:i8s  die  Jesuiten  ihn 
in  Rom  verdächtigt  hätten.  Er  stand  dort  schon  in  keinem  guten  Huf 
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trauen  setzen  zu  dürfen  meinte.  Bcy  solcher  Gesinnung  miisste  die 
Ausflihrung  des  fraglichen  Projectcs  eine  wahre  Calaniität  für  die 
Endiözese  werden. *• 

Nach  dem  Tode  des  Bischofs  von  Rottenburg  im  Jahre  1846 
warf  die  wUrttcmbergische  Regierung  ihr  Auge  auf  Ilirscher,  aber 
in  der  vom  Papst  vorgeschlagenen  Liste  von  Candidaten  war  er 
nicht  angeführt,  wahrscheinlich  weil  er  sieh  in  Rom  noch  nicht  re- 
habJlitirt  hatte.  Auch  der  Plan  der  badischen  Regierung,  Hirscher 
zimi  Coadjutor  des  Erzbischofs  v.  Vicari  zu  machen,  scheiterte  später. 
Noch  mehr  sollte  er  sich  auf  dem  badischen  Landtag  1847 — 1848 
und  vollends  durch  seine  Schrift:  Die  kirchlichen  Zustände 
der  Gegenwart  entpuppen,  wo  er  Ansichten  über  die  hierarchi- 
sche Ordnung  aufstellte,  die  mit  dem  canonischen  Recht,  und  nament- 
lich mit  der  Bulle  Auctorem  fidei  vom  23.  August  17Ü4, .  propos.  9, 
10  und  11  in  Widei-spruch  standen.  Selbst  der  katholische  Verein 
Deutschlands  legte  in  seiner  Generalversammlung  zu  Regensburg 
am  5.  Oktober  1849  feierliche  Verwahrung  gegen  Hirscher's  An- 
sichten und  Grundsätze  in  Bezug  auf  das  Yerhältniss  der  Laien  zu 
den  Trägem  der  kirchlichen  Auctorität  ein. 

Fast  gleich  interessant  sind  die  Briefe  des  Franziskaner 
P.  Waibel,  welcher  der  Tiroler  Ordensprovinz  angehörte,  allein 
unter  König  Ludwig  nach  Baiern  berufen  wurde,  um  die  dortigen 
Franziskanerklöster  zu  reformiren.  Zwei  Jahre  war  er  in  München, 
worauf  er  in  derselben  Absicht  nach  Franken  gesandt  wurde,  aber 
nichts  ausrichtete.  Mit  Genehmigung  seines  Ordensgenerals  hielt  er 
sich  in  Staufen  bei  Immenstadt  bei  seinen  Verwandten  auf,  um  sich 
schriftstellerischen  Arbeiten  ungestörter  zu  widmen,  ohne  die  öster- 
reichische Censur  fürchten  zu  müssen.  Dort  machte  er  auch  seinen 
Auszug  der  Geschichte  Innocenz'  IIL,  *)  doch  nahm  er  gegen  die 
Ordensregel,  um  seinen  Verwandten  nicht  zur  Last  zu  fallen,  Ho- 
norare an  und  erhielt  dafür  einen  Verweis  von  seinem  Ordensgcneral 
mit  dem  Befehl,  in  seine  Ordensprovinz  zurückzukehren.  P.  Waibel 
wandte  sich  nun  am  31.  Juli  1845  an  Hurter  und  bat  ihn,  beim 
Papst  sein  Fürsprecher  zu  sein,  dass  er,  ohne  den  Franziskanerorden 
verlassen  zu  müssen,  noch  länger  in  Staufen  verweilen  dürfe.  Er 
führte  die  Motive  an,  die  ihn  zu  diesem  Entschlüsse  bewogen.  Als 
Hurter  dieser  Bitte  zu  entsprechen  sich  geneigt  zeigte,  sandte  ihm 
Jener  unter  vielen  Danksagungen  die  Supplik  an  den  heil.  Vater 
und  seine  Zeugnisse,  zugleich  bat  er,  dass  Hurter  dahin  wirken 
wolle:  „Dass  mir  der  Entscheid  durch  den  päpstlichen  Nuntius  in 
Manchen  und  nicht  durch  den  Ordinarius  von  Augsburg  zukäme  — 
der  Grund  ist,  weil  der  Bischof  meinen  möchte,  ich  stehe  mit  Rom 
in  einer  besonderen  Correspondenz  und  mochte  ihn  angeschwärzt 
haben  ^)  (denn  es  verlautet,  er  sei  wegen  Nicht-Publizirung  gewisser 

»)  Vergl.  I.  Band.  X.  Capitel.  S.  107. 

*)  Mit  Rom,  selbst  mit  dem  päpstlichen  Nuntius  in  Verkehr  zu  stehen,  war 
bis  Anfangs  der  lS50er  Jahre  bei  Josephinem  ein  crimen  und  Ursache  bitteren 
Argwohns. 
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Ablässe  in  Rom  verklagt  worden) ...  Da  mein  Dank  für  Ihre  Liebe 
immer  zu  klein  ist,  werde  ich  am  25.  August ')  für  Sie  und  Ihre 
Familie  die  heil.  Messe  appliciren." 

Grössere  Sorge  und  Mühen  bereitete  ihm  die  neue  katholische 
Gemeinde  in  Schaff  hausen,  die  in  Folge  ihrer  Armuth  sich  ausser 
Stand  sah,  ihre  Schule  femer  zu  erhalten.  Doch  ohne  Schule  liefen 
die  Kinder  katholischer  Eltern  Gefahr,  ihren  Glauben  zu  verlieren 
und  somit  den  Fortbestand  der  Gemeinde  selbst  in  Frage  zu  stellen. 
Da  war  es  abennals  Hurter,  der  sich  der  Sache  kräftigst  annahm. 
Wie  er  durch  seine  Verwendung  den  Katholiken  die  Errichtung  und 
Dotirung  der  Kirche  und  eines  Pfarrers  ennöglicht  hatte,  *)  so  strebte 
er  nun,  die  Existenz  der  katholischen  Volksschule  nicht  nur  zu  sichern, 
sondern  diese  auch  zu  erweitern  und  mit  tüchtigen  Lehrkräften  zu 
besetzen.  Daher  wandte  er  sich  zunächst  am  22.  September  1844 
an  den  Bischof  von  Solothum  als  Ordinarius,  der  ihm  wenige  Tage 
später  antwortete :  „Da  es  dem  Bischof  unmöglich  gleichgültig  sein 
kann,  ob  die  durch  des  hochseligen  Grafen  von  Enzenbergs  Ver- 
wendung bestehende  katholische  Schule  in  Schaffhausen  andaure 
oder  nicht,  sondern  ihm  Alles  an  dem  Fortbestand  eines  so  noth- 
wendigcn  und  höchst  segensreichen  Institutes  liegen  muss,  desswegen 
werde  ich  mich  nach  Ihrem  weisen  Käthe  und  gemachter  Vorberei- 
tung, wofür  Sie  gefälligst  meinen  aufrichtigen  Dank  genehmigen 
werden,  nach  Lyon  wenden,  um  den  Gegenstand  oberhirtlich  zu 
empfehlen." 

Diese  Vorbereitung  bestand  darin,  dass  Hurter  am  6.  Januar 
1845  eine  öffentliche  Bitte  der  katholischen  Gemeinde  zu  milden 
Beiträgen  verfasste,  seinen  Namen  unterfertigte  und  in  deutscher 
und  französischer  Sprache  überallhin  verbreitete.  Das  Original  wurde 
vom  Bischof  am  16.  Jänner  mit  Siegel  und  Unterschrift  bestätigt  und 
die  Sammlung  gutgeheissen.  Von  da  an  flössen  in  Folge  des  Namens 
und  des  Eifers  Hurte r's,  der  selbst  überallhin  schrieb  und  seine 
zahlreichen  Freunde  für  die  Sache  zu  gewinnen  suchte,  bedeutende 
Beiträge  ein.  Der  Erste  war  Professor  Weinolt  in  Leitmeritz,  der 
schon  am  3.  Februar  1845  50  Gulden  als  Gabe  seines  Bischofs  mit 
einem  schönen  Schreiben  übersandte:  „Das  Gebet  so  Vieler  hat  Gott 
erhört,  —  Sie  gehören  uns,  Sie  gehören  der  Kirche  an,  Sohn  ihrer 
Gebete!  Ein  einstimmiges:  Herr  Gott,  dich  loben  wir,  durchhallte 
den  Erdkreis,  erfüllte  den  Himmel.  Ihre  Heimkehr  zur  katholischen 
Kirche  erfreut  aber  ihre  Glieder  noch  aus  einer  andern  Ursache. 
Ihr  Rücktritt  ist  nicht  mit  denen,  die  täglich  stattfinden,  zu  ver- 
mischen, sondern  als  besondere  Gnadenwirkung  Gottes  zu  betrachten, 
als  Gebets-Erhörung,  als  Beweis,  dass  die  Kirche  es  ist,  an  der 
Gott  Wohlgefallen  hat.  Wie  ihre  Rückkehr  mit  der  Geschichte  be- 
gann, so  greift  sie  in  die  Geschichte  der  Erbarmungen  Gottes  ein 
und  wird  grosse  Folgen  haben,  wenn  wir  anders  in  Demuth  wan- 
deln und  die  Waffen  des  Gebetes  nicht   aus  der  Hand  legen.    Das 


>)  Der  Tilg  der  zweiten  Reise  nach  Rom.  —  ')  I.  Bd.  VI.  Cap.  S.  67. 
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die  Ursache  meiner  Thcilnalmie  an  Ihrem  Heile,  die  wahr,  innig 
luid  mein  ganzes  Herz  erfüllend  ist  und  bleiben  wirÄ."  Am  24.  April 
sandte  Professor  Weinolt  weitere  80  0 uUlenC.-M.  als  Ergebnis«  einer 
Sammlung  in  Leitmeriz. 

Aus  Mailand  tibermachte  ihm  am  3.  März  Charles  Caccia, 
Propst  und  Pfarrer  von  S.  Satiro,  400  Frauken,  die  er  in  Folge  der 
schriftlichen  Bitten  Hurter's  vom  11.  Februar  in  seiner  Pfarrei  ge- 
sammelt hatte.  Der  Sendung  fügte  er  glei(»hfalls  die  Worte  bei: 
„Sie  haben  meine  Ueberzeugung  von  Ihrer  Rückkehr  in  den  Schoss 
der  heil.  Kirche  errathen.  Sie  war  es,  die  mich  antrieb  zu  beten  und 
von  frommen  Seelen  meiner  Pfarrei  und  von  meinen  geistlichen  Freun- 
den für  Ihren  entscheidenden  Sieg  beten  zu  lassen.  Die  Nachricht 
Ihres  Uebertrittes  hat  mich  mit  Freuden  erfüllt,  welche  ich  Ihnen 
im  Angust  durch, den  Grafen  Ruscellai  von  Florenz  melden  Hess."* 
Am  17.  Juli  konnte  er  weitere  500  Franken  absenden. 

Aus  München  schrieb  ihm  Minister  Abel  am  5.  April:  „Ich 
beehre  mich,  Eure  Hochwohlgeboren  in  Erwiderung  Ihrer  jüngsten 
frenndlichen  Schrift  ergebenst  zu  benachrichtigen,  dass  der  König, 
mein  Herr,  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  aufzufordern  befohlen  hat, 
die  Einsendung  von  Beiträgen  für  die  katholische  Schule  zu  Schaft- 
hausen zu  veranstalten.  Er  selbst  wird,  wie  ich  nicht  zweifle,  aus 
Seiner  Cabinetskasse  eine  namhafte  Beisteuer  leisten."  Wie  sehr  der 
£rfolg  dieser  Sammlung  an  den  Namen  Hurter's  geknüpft  war, 
beweist  unter  anderm  auch  ein  zweites  Schreiben  des  Ministers  vom 
15.  August:  „Was  die  Errichtung  einer  katholischen  Schule  zu  Schaff- 
hansen betriflTt,  so  dürfen  Eure  Hochwohlgeboren  jeder  Untei-stützung 
nnd  Förderung  von  Seite  Bayerns  vei-sichcrt  seyn.  Der  König,  mein 
Herr,  wünscht  aber  (da  er  aus  Seiner  Privatkassc  bcyzustcuern  ge- 
neigt ist)  vor  Allem  zu  erfahren,  ob  denn  die  Fortdauer  und  Er- 
haltang  der  Schule  auch  dann  gesichert  sey,  wenn  Sie  Schafi'hauscn 
verlassen?  Denn  er  hat  erfahren,  dass  Sie  als  Hist()riogra])h  in 
k.  k.  österreichische  Dienste  treten,  was  Ihn  wie  uns  Alle,  die 
wir  an  Ihnen  den  lebhaftesten  Antheil  nehmen,  höchlich  erfreut  hat, 
wenn  gleich  an  die  Freude  sich  auch  einiger  Neid  trübend  anhängt. 
Ich  ersuche  Sie  daher,  mir  über  die  bezeichnete  Frage  geneigtest 
Antwort  geben  zu  wollen."  Die  Antwort  fiel  beruhigend  aus  und 
konnte  nicht  anders  ausfallen,  denn  die  Sammlungen  übertrafen  alle 
Elrwartnngen. 

Von  Wtlrzburg  setzte  Bischof  Anton  am  8.  August  Hurt  er 
in  Kenntniss,  dass  606  Gulden  30  y^  Kreuzer  als  Ergcbniss  der  Col- 
lecte  vorlägen  und  ersucht  ihn  um  Weisung,  an  Wen  und  Wohin 
er  diese  Summe  absenden  solle.  Dr.  Weis,  Bischof  von  Speyer, 
schrieb  seinem  alten  Freund  am  22.  August,  dass  642  Gulden  in  seiner 
DUhsese  eingelaufen  seien,  fügt  aber  auch  die  Worte  bei:  ^Der 
Name  Eurer  Hochwohlgeboren,  der  allgemein  bekannt  und  verehrt 
isty  80  wie  die  Liebe  zu  unsern  dürftigen  katholischen  Mitbrüdern 
in  Sehaifhansen  waren  mächtige  Beweggründe,  um  den  gewünsch- 
ten Beistand  nach  Kräften  zu  leisten.^     Er  lud  Hurt  er  zu  einer 
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Reise  nach  Spevcr  ein :  „Wie  sehr  würde  ich  Ihnen  flir  diese  Ehre 
und  Freude  zu  Dank  verpflichtet  seyn.  Durch  Ihre  vortreflFlichc 
Schrift :  Geburt  und  Wiedergeburt  bin  ich  zwar  seit  einiger  Zeit  viel- 
fach in  dem  innigsten  Verkehr  mit  Ihnen ;  indess  wäre  es  mir  doch 
ein  hoher  Genuss  nach  den  bedeutungsvollen  Jahren  Sie  wieder  zu 
sehen  und  über  Vieles,  besonders  was  die  jetzige  Zeit  so  tief  bewegt, 
mit  Ihnen  sprechen  zu  können!"  ')  Dieselbe  Nachricht  über  den  Er- 
folg der  Collecte  gab  ihm  am  30.  August  auch  Domcapitular  Fried- 
rich Geissler  in  Speyer,   an  welche  er  die  weitern  Worte  knüpfte: 

„Ich  habe  Ew.  Wohlgeboren  nicht  bloss  mit  tausend  Andern  für  die  gei- 
stigen Gaben  zu  danken,  welche  Sie  uns  in  Ihren  historischen  und  ascetischen 
Schriften  bieten,  sondern  auch  fiir  jene  Rcisebemerkungen, ')  welche  eben  so  viel 
gesunden  Humor  als  scharfe  Beobachtungsgabe  verrathen.  Und  waren  Letztere 
mir  ein  Weg^veiser  auf  einer  Lustreise,  so  bitte  ich  Gott,  er  möge  Ihre  höheren 
Anstrengungen  auf  dem  Gebiete  des  christlichen  Lebens  zu  einer  freundlichen 
Ilandleitung  auf  meiner  armen  Pilgerfahrt  durch  das  Thal  der  Thränen  nach 
einem  bessern  Jenseits  werden  lassen. 

Seine  bischöflichen  Gnaden  werden  nächster  Tage  nach  Eichstädt  abreisen, 
um  dort  den  daselbst  versammelten  Bischöfen  IhreAngelegenheit  vorzutragen. 
Ilochdieselben  lassen  Ihnen  eine  glückliche  Reise  wünschen.  Ich  aber  darf  mich 
nicht  darauf  beschränken,  sondern  wage  es  mit  den  Tausenden  mich  zu  ver- 
einigen, welche  Ihnen  Gottes  heiligen  Frieden  und  herrlichen  Lohn  für  die  ganze 
Dauer  Ihres  Lebens  und  über  die  Spanne  Zeit  hinaus  im  Reiche  seiner  Gnade 
wünschen.** 

Das  bischöfliche  Ordinariat  von  Augsburg  verständigte  Hnrt er 
mit  dem  gleichen  obigen  Datum  über  den  Gesammtbetrag  der  Samm- 
lung in  jener  Diözese.  Er  belief  sich  auf  1255  Gulden  3  Kreuzer. 
Diesem  folgten  München  -  Freising  mit  1 325  Gulden,  Eichstädt  mit 
160  Gulden,  Passau  am  12.  November  mit  206  Gulden  6  Kreuzer, 
Regcnsburg  mit  560  Gulden  am   17.  Juni  1846. 

Die  Sammlung  trug  aus  Baiern  allein  4918  Gulden  ein,  im 
Ganzen  6239  Gulden  47  Kreuzer  bis  November  1846.  Im  Auftrag 
des  Königs  Ludwig  von  Baiern  fragte  sich  der  Minister  Abel  bei 
Hurter  am  16.  Juli  1846  an,  ob  die  eingelaufenen  Beiträge  zur 
beabsichtigten  Grlludung  eines  Schulfonds  und  zur  Erhaltung  der 
Schule  hinreichend  seien.  Er  verfasste  nun  im  Namen  der  katho- 
lischen Gemeinde  von  Schaffhausen,  deren  Beschützer  er  auch  in 
Wien  blieb,  am  12.  August  1846  ein  Dankschreiben  an  den  König: 

Ew.  Majestät! 
„Anderthalb  Jahre  sind  verflossen^  seitdem  die  Gnade  Eurer  Majestät,  der 
Nüth  der  amien  katholisclien  Kinder  in  Scliaffhausen  sich  erbarmend,  die  Grün- 
dung einer  Schule  für  dieselben  möglich  machten.  Beinahe,  ein  Jahr  ist  dahin- 
geganij^en,  seit  die  ersten  Beiträge  der  durch  die  allerhöchste  königliche  Iltüd 
veranstalteten  Sanunlung  durch  einige  Bischöfe  mir  Übermacht  worden  ist^  und 


')  Vergl.  1.  Bd.  XII.  Cap.  S.  V2S.  —  »)  Ausflug  nach  Wien  und  Pressburg. 
I.  Bd.  XI.  Cap.  8.  122. 
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bis  zum  heutigen  Tag  stehe  ich  in  der  durch  langen  Veizug  inuncr  schwerer 
werdenden  Schuld  des  nicht  erstatteten  Dankes  gegen  Ew.  königliche  Majestät. 
Wollen  doch  Allerh(k;hstdieselben  diese  Siiuumiss  weder  in  Mangel  schuldiger 
Ehrerbietung,  noch  weniger  in  jener  Gesinnung  suchen,  welche  zwar  Wohlthaten 
zu  erflehen  weiss,  der  erwiesenen  aber  leicht  vergiesst;  einzig  die  Veitauschung 
meines  Wohnortes,  wodurch  Verständigung  mit  den  Hochw\  Herren  Bischöfen 
über  Einlieferung  der  gesammelten  Beitnige  verzögert  ward,  als  (kund  dieser 
sonst  unverantwortlichen  Zögeruug  anerkennen. 

Wenn  nun  die  freudige  Aussicht  sich  eröffnet,  dass  dem  dringlichsten 
Bedfirfniss  der  katholischen  Kinder  in  Schaff  hausen  auf  alle  Zeiten  werde  für- 
gesollt  werden,  so  hal)en  es  dieselben  vorzugsweise  der  Gnade  Ew.  königlichen 
ILtjestät  und  der  christlichen  Liebe  Ihres  katholischen  Volkes  zu  danken  .  .  . 
Ich  aber,  der  ich  in  der  Allerhöchst  ertheilten  Bewilligung  zugleich  eine  beson- 
dere Gnade  gegen  meine  Person  zu  verehren  habe,  glaube  den  Gesinnungen 
Ew.  Majestät  damit  mich  zu  nähern,  dass  ich  mit  dem  Hochwtirdigsten  Ilemi 
Bischof  von  Basel  als  Ordinarius  solche  Bestimmungen  treffe,  wonach  für  ge- 
wissenhafte und  echt  katholische  Verwendung  der  Früchte  des  gegründeten  Fonds 
bestmöglichst  Fürsorge  soll  getroffen  werden^  .  . . 

Aus  Rom  schrieb  am  6.  Juli  der  neapolitanische  Gesandte  Graf 
Lndolf,  dass  Harter  sich  direct  an  den  König  wenden  solle, 
während  ihn  Graf  8oIar  de  la  Marguerita,  Minister  des  Auswärtigen 
in  Tarin,  am  21.  Juli  in  Kenntniss  setzte,  dass  der  König  300  Fran- 
ken gespendet  habe,  die  der  pieniontesisclie  Gesandte  in  der  Schweiz, 
Graf  Crotti,  auszufolgen  den  Auftrag  erhielt.  Diese  Spende  war  die 
Frucht  eines  Schreibens  Hurter's  an  den  Grafen  Broglia,  sardinischen 
Gesandten  in  Rom.  In  Brixen  war  Canonicus  Habtmann  thiitig  nnd 
konnte  als  Frucht  seiner  Mühen  500  Franken  überreichen.  Andere 
Beiträge  liefen  aus  Neapel,  Belgien,  Frankreich,  aus  Rom  von  Papst 
Gregor  XVI.  und  andern  Wohlthätern  ein.  Auch  an  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  richtete  Hurt  er  eine  Bittschrift  im  Interesse  dieser  für  die 
katholische  Gemeinde  so  hochwichtigen  Angelegenheit.  Die  Bitt- 
schrift beginnt  mit  den  Worten: 

„Wenn  ich  vor  acht  Jahren  der  Gründung  einer  katholischen  Kirche  In 
hiesiger  Stadt  trotz  meiner  damaligen  Stellung  als  Haupt  der  protestantischen 
Geistlichkeit  möglichst  Vorschub  geleistet  und  hiedurch  bittere  Verfolgung  mir 
Zugezogen  habe,  so  legt  meine  Rückkehr  in  die  Kirche  mir  nun  die  geheiligte 
Verpflichtung  auf,  jener  jungen  und  annoch  schwächlichen  Pflanze  meine  Obsorge 
in  aller  Weise  angedeihen  zn  lassen;  dies  um  so  mehr,  da  sie  keine  Glieder  in 
sich  schliesst,  welche  entweder  durch  eigene  That  oder  durch  Verwendung  fUr 
Festigmig  mid  deren  Gedeihen  etwas  zu  thun  vermochten''  . . . 

Er  stellte  nnn  den  Zustund  der  armen  Gemeinde  vor,  die  nur 
ans  Handwerkern  nnd  Dienstboten  bestand,  und  empfahl  die  katho- 
lische Kinderschaar  der  kaiserlichen  Gnade  und  Mildthütigkeit.  Der 
Erfolg  aller  seiner  Muhen  setzte  die  katholische  Gemeinde  nicht  nur 
in  die  Lage,  ihre  Schule  zu  vcrgrösscrn,  sondern  auch  ein  hübsches 
und  wohlgelegcnes  Hans  zu  kaufen   und  es   zum  Pfarr-  und  Schuld 
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haus  einzuvichteu.    Am  11.  Juni  1847    richtete  sie  ein  schönes  und 
tiefgefühltes  Dankschreiben  an  Hurt  er. 

Inzwischen  gelangten  auch  die  Verhandlungen  des  Prälaten 
von  Muri  mit  der  österreichischen  Regierung  wegen  Ueberlassung 
von  Gries  bei  Bozen  zu  einem  günstigen  Resultate.  Die  Ereignisse 
in  der  Schweiz  im  Jahre  1845  drängten  zu  einem  festen  Entschluss. 
Schon  am  7.  September  1844  erhielt  der  Prälat  ein  päpstliches  Schrei- 
ben, worin  die  Annahme  von  Gries  unter  dem  Titel  eines  Priorates 
von  Muri  und  mit  der  Weisung,  die  Rechte  und  Ansprüche  auf  das 
aufgehobene  Stift  fortzusetzen,  erlaubt  wurde.  Auch  in  Wien  wurde 
im  Sinne  dieses  päpstlichen  Schreibens  entschieden  und  Gries  den 
Conventualen  übergeben.  Am  Feste  des  heil.  Johannes  B.,  24.  Juni 
1845,  kamen  sie  an  und  nahmen  am  1.  August  factischcn  Besitz 
von  dem  ehemaligen  Augustinerkloster,  das  in  einem  jämmerlichen 
Zustand  sich  befand.  Vor  seiner  zweiten  Reise  nach  Rom  hatte  sich 
H  u  r  t  e  r  anerboten,  ihre  Angelegenheit  dortselbst  zu  betreiben,  doch 
der  Prälat  dankte  ihm  am  17.  August  und  machte  ihm  die  obige 
Mittheilung  der  bereits  erfolgten  Besitzergreifung.  Da  jedoch  diese 
Angelegenheit  Ende  1844  einen  ungünstigen  Verlauf  zu  nehmen 
schien,  so  bestand  der  Plan,  Benediktbeuem  in  Baiern  zu  acquiriren 
und  hier  mit  Hilfe  von  Maria-Einsicdeln  eine  Niederlassung  zu  grün 
den.  In  diesem  Sinne  schrieb  Fürstabt  Cölcstin  an  Hurter  am 
20.  Februar  1845  und  erbot  sich  auf  5—6  Jahre  tüchtige  Conven- 
tualen zu  senden,  bis  ein  hinreichender  Nachwuchs  sich  gebildet 
habe;  doch  in  Betreff  der  Kosten  konnte  er  nichts  bewilligen.  Mit 
der  Uebemahme  von  Gries  zerschlug  sich  dieser  Plan. 

Die  radicale  Regierung  benutzte  indessen  die  Errichtung  eines 
Priorates  von  Muri  in  Gries,  indem  sie  die  Auszahlung  der  Pensionen 
jener  Conventualen,  die  nach  Tirol  übersiedelten,  verweigerte,  später 
aber  doch  wieder  ausfolgte.  Prälat  Adalbert  ersuchte  daher  Hurter 
am  23.  Februar  1846,  Metternich  von  diesem  neuen  Gcwaltstreich  in 
Kcnntniss  zu  setzen.  Da  sich  überdies  bei  Uebergabe  von  Gries  und 
dem  noch  vorhandenen  Vermögen  mit  seinen  Pflichten  und  Lasten 
manche  Schwierigkeiten  erhoben,  die  nur  in  Wien  selbst  gelöst 
werden  konnten,  so  rieth  Hurter  dem  Prälaten,  persönlich  die 
Unterhandlungen  zu  betreiben,  was  im  Frühjahr  1846  geschah.  Durch 
kaiserliche  Entschliessung  vom  Juli  wurde  die  schwebende  Ange- 
legenheit geordnet,  die  Pfarrkirche  und  die  liegenden  Güter  dem 
Convente  übergeben  und  die  Aufnahme  von  Novizen  gestattet.  Am 
20.  Dezember  1846  dankte  der  Prälat  für  die  Bemühungen  Hurter's, 
der  sich  mit  dem  geistlichen  Staatsratli  Jüstel  und  mit  Hofrath 
Meschutar  in  Verbindung  gesetzt  und  in  solcher  Weise  die  vielen 
bureaukratischen  Schwierigkeiten  ttbenvunden  hatte.  Hiciilbcr  er- 
stattete dieser  am  17.  Jänner  1847  Bericht  und  zeigte  zugleich  dem 
Prälaten  an,  dass  neue  Conventualen  aus  der  Schweiz  besonderer 
Vergünstigungen  bei  den  Mauthbeamten  sich  erfreuen  werden.  Mit 
Allerhöchster  Entschliessung  vom  27.  Jänner  wurde  dem  Convente 
freie  Novizen-Aufnahme  von  Schweizern  und  Oesterrcichcrn  und  eigene 
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theologische  Hausstndien  gewährt.  Es  mangelte  nur  noch  die  Sanction 
des  Papstes,  dass  Gries  mit  allen  seinen  Appartenenzen  dem  Stifte 
Muri  incorporirt  werde  und  Conventualen  und  Novizen  von  Gries 
alle  Rechte  und  Pflicliten  auf  Muri  erhielten,  so  dass  der  Convent 
wahrhaft  restituirt  war.  Prälat  Adalbert  ereuchte  daher  Hurt  er 
am  20.  Februar,  mit  dem  Herrn  Nuntius  darüber  zu  sprechen  und 
durch  diesen  die  Sache  in  llom  betreiben  zu  lassen,  was  auch 
geschah,  llurter  besprach  sich  mit  dem  Staatsrath  JUstel,  doch 
tilgte  er  am  5.  März  hinzu:  „Rom  Hess  ich  absichtlich  unberührt,  da 
ich  wohl  weiss,  dass  das  hiesige  Staatskirchenthum  bei  dem  Namen 
Rom  in  das  „Hannibal  ante  portas!''  ausbricht.''  Die  Sache  wurde 
schliesslich  auch  in  Rom  genehmigt.  Seitdem  hat  sich  dieser  Con- 
vent in  Gries  durch  die  segensreiche  Thätigkeit  des  Herrn  Prälaten 
Adalbert  bedeutend  gehoben  und  geniesst  mit  Recht  durch  ganz 
Tirol  hohes  Ansehen  und  allgemeine  Achtung. 

In  gleicher  Weise  dachte  Hurter  lllr  die  Cisteraienser  von 
Wettingen  eine  Fortexistenz  in  Baiern  zu  gewinnen  und  wandte  sich 
bei  seiner  Anwesenheit  in  München  an  Minister  Abel,  damit  er  ihre 
Berufung  und  eine  königliche  Stiftung  für  ihre  gesicherte  Existenz 
bei  König  Ludwig  erwirke.  Er  setzte  auch  den  Prälaten  Leopold 
von  Wettingen  davon  in  Kenntniss,  der  ihm  am  26.  Juli  1835  ant- 
wortete: 

,,Scbon  Ihr  erstes  Schreiben  von  München  vom  22.  Mai  *)  erfiiUte  mich  und 
die  Meinigen  mit  hoher  Freude,  weil  wir  aus  dessen  Inhalt  entnommen  haben, 
dass  für  uns  durch  Ihre  wohlwollende  Vermittlung  und  Verwendung  in  Bayern 
ein  Kloster  könnte  erhältlich  gemacht  werden,  um  uns  daselbst  f^ir  einen  unsenn 
Stande  und  Berufe  angemessenen  Wirkungskreis  zu  vereinigen;  was  schon  län- 
gere Zeit  ein  sehnlichster  Wunsch  war. 

Wenn  daher  die  Bedingnisse  und  Fordenmgen,  welche  Seine  Majestät  der 
KOnig  von  Bayern  uns  ohne  Zweifel  stellen  wird,  von  der  Art  sind,  dass  wir 
selbe  erfüllen  können,  so  sind  wir  entschlossen,  in  eine  Unterhandlung  über  den 
Antrag  einzutreten,  und  des  Königs  hohe  Gnade  mit  Freude  und  innigsten  Her- 
zensdank  zu  acceptiren.** 

Am  20.  August  theilte  jedoch  Minister  Abel  brieflich  Hurter 
mit,  dass  der  König  keine  Stiftung  aus  seiner  Privatkasse  mehr 
machen  könne,  und  ^hieran  scheitert  die  Verpflanzung  des  Wettinger 
Stiftes  nach  Bayern  und  damit  ist  dessen  Fortdauer  noch  mehr  ge 
fährdet/  Dennoch  blieben  die  Unterhandlungen  wegen  Uebemahme 
eines  Klosters  auf  eigene  Kosten  im  Zuge.  Daher  berichtete  Pro- 
fessor Höfler  am  16.  Dezember  J 845  an  Hurter:  „Die  Angelegen- 
heiten wegen  Wettingen  sind  im  Gange,  jedoch  hat  der  Landtag 
eine  Unterbrechung  gebracht,  da  unsere  Lieben  und  Getreuen  von 
solchen  Affairen  nichts  zu  wissen  brauchen.  P.  Martin  ist  in  Benedict- 
bcuren,*)  gewesen,  hat  aber  leider  Gottes  Fischbach  nicht  besucht, 


')  Hurter  befand  sich  gerade  in  München  auf  seiner  Durchreise  mich  Wien. 
Vergl.  VII.  Capitel.  —  ')  Ein  uraltes  Bonedictint'rstift  in  der  Nähe  von  Tölz,  herr- 
lich am  See  gelegen,  von  Montgehis  aber  aufgehoben. 
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welches  gleichwie  Benedictbeuren  von  dem  Könige  in  Vorschlag 
gebracht  worden  war.  Es  kam  dann  später  der  Bruder  des  Abtes 
hieher  und  gieng  nach  Fischbach,  um  die  Lokalitäten  anzusehen. 
Das  Weitere  muss  man  nun  erwarten." 

Die  Regierung  gedachte  nun  in  Unterhandlung  wegen  Ueber- 
nahme  des  ehemaligen  Jesuiten-Collegs  in  Landsberg  zu  treten,  wo- 
mit aber  die  Errichtung  eines  Gymnasiums  verbunden  werden  sollte. 
Hurter  setzte  am  7.  Juli  1846  den  Prälaten  davon  in  Kenntniss. 
Doch  der  damalige  Sturm  des  liberalen  Fürsten  Wrede  und  seine 
Motion  gegen  die  Klöster  verzögerte  den  Plan,  und  bald  scheiterte 
die  Uebersiedlung  der  Cisterzieuser  des  habsburgischen  Stiftes  Wet- 
tingen gänzlich  in  Folge  der  Sinnesänderung  des  Königs  und  des 
Sturzes  des  Ministeriums  Abel  zur  Zeit  der  berüchtigten  Lola  Montez- 
Geschichte. 


V.  Capitel 

Die  Jesuitenfraige  und  die  Freischaarenzüge  in  der  Schweiz. 

Zeitlsge.  Wesen  des  Radicalismus.  Das  schweizerische  Pandämoninm.  Die  Gegensätze  in 
der  Scnweiz.  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzern.  Die  Diplomatie.  Erklärung  P.  Root- 
hahn's.  Beschluss  des  grossen  Rathes.  Hurter's  Ansicht.  Kadicaler  Sturm.  Ooerst  Nü- 
scheler.  Erster  Freischaarenzug.  Sein  Misslingen.  Neue  Plane  und  Agitationen  des  Radi- 
calismus, Hurter's  Schilderung.  Seine  Schrift  über  die  Jesuiten.  Dankschreiben  des  Nun- 
tius d' Andrea.  Nüscheler's  Urtheil.  Rathschläge  Hurter's.  Freiherr  von  Philippsbers- 
Zweiter  Freischaarenzug.  Schlacht  an  der  Emme.  Neue  radicale  Plane  im  In-  und  Auslana. 
Die  guten  Räthe  der  Diplomaten.  Siegwarts  Brief  Hurter's  Einwirkon  in  München  gegen 
Biuntschli.  Verwendung  in  Rom.  Mord  des  Joseph  Leu.  Eindruck  dieser  Nachricht.  Nü- 
scheler's, Siegwart's  und  Hurter's  Briefe.  Entdeckung  des  Mörders  Verhalten  der  radicalen 
Partei.  Verfrühter  Jubel  der  Protestanten.  Vorgänge  im  Canton  Waadt.  Politische 
Wühlereien.    Jung-Deutschland.    Brief  von  Minister  Abel. 

Wie  jedes  Jahrzehent,  bald  jedes  Jahr  seine  brennende  Tages- 
frage hat,  die  von  den  revohitionären  Parteien  als  Schlagwort  ge- 
schickt unter  die  Massen  geworfen  und  mit  ungeheurem  Getöse  in 
ihren  Blättera,  Clubs  und  Volksversammlungen  verhandelt  wird  — 
so  wurde  in  den  Jahren  1844 — 1847  die  Jesuitenfrage  zum  Signal 
und  zur  Kriegsfahne  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz  erhoben,  um 
den  Sturm  gegen  die  katholische  Kirche  zunächst  gegen  dieses  her- 
vorragende Bollwerk  einzuleiten  und  nach  dessen  Erstllrmung  die 
eigentliche  Hauptfeste  zu  erobern  und  in  ihren  Sturz  die  Throne  zu 
verwickeln.  Ignatius  von  Loyola  oder  Luther  war  schon 
drei  Jahrhunderte  frllher  das  Losungswort  für  oder  gegen  die  katho- 
lische Kirche.  Ignatius  suchte  durch  seinen  Orden  *)  die  entzweiten 
oder  schwankenden  GemUther  in  neuer  Einheit  an  die  Kirche  zu 
fesseln  und  dieser  eine  mächtige  Hilfstruppe  zuzuführen,  Luther  aber 
trennte  die  Herzen  der  Völker,  zerriss  zahllose  Familienbande  und 
schlug  der  Kirche  eine  schwere  Wunde,  ohne  ihr  den  „Todesstoss", 
wie  er  gewollt  hatte,  versetzen  zu  können.^)  Diesen Todesstoss  ein- 
zuleiten, stellte  sich  das  verflossene  Jahrhundert  innerhalb  und  ausser- 


»)  Er  stiftete  ihn  im  Jahre  1540.  —  ')  Luther  starb  am  18.  Februar  4546. 
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hau)  der  Kirche  zur  Aufgabe.  Innerhalb  durch  die  kirelienfeindlichen 
Systeme, ')  ausserhalb  durch  die  Encyclopädisten  mit  Voltaire  an  der 
Spitze,  durch  die  Ilhiminaten  in  Deutschland  und  Oesterreich  und 
durch  die  politische  Revolution.  Nachdem  das  Attentat  gescheitert 
war,  nahm  die  Juli-Revolution  vom  Jahre  1830  den  Plan  wieder 
auf;  seitdem  geht  der  Sturm,  der  im  gegenwärtigen  Culturkampf 
gipfelt,  planmässig  durch  aller  Herren  Länder  und  verbrlldert  aber- 
mals die  gesammte  Coterie  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  der 
neuen  Auflage  der  Gegenwart. 

Die  Jesuitenfrage  in  der  Schweiz  war  nur  die  Fortsetzung  des 
Klostersturmes,  mit  dem  eiuzigen  Unterschied,  dass  dieser  auf  Aar- 
gan und  Thurgau  sich  beschränkte,  jene  aber  bereits  über  die  ganze 
Schweiz  sich  ausdehnte  und  ihre  Wirkungen  nach  Frankreich  und 
Deutschland  verpflanzte.  Die  radicale  Partei  war  seit  den  Julitagen 
von  Paris,  wo  mit  der  Anerkennung  Louis  Philipps  als  König  von 
Frankreich  das  legitime  Prinzip  aufgegeben  und  die  Revolution  als 
«Yollendete  Thatsache^  anerkannt  wurde,  zur  europäischen  Macht 
herangeschwollen.  In  ihrem  Schatten  finden  sich  Alle  zusammen,  die 
in  kirchlicher,  politischer,  socialer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht 
mit  Allem  und  Jedem,  was  besteht,  verfeindet  sind,  auf  Zertrümme- 
rung und  Umsturz  aller  äusseren  und  inneren  Einrichtungen  und  auf 
planmässige  Umwälzung  arbeiten,  bis  sie  rastlos  die  feuergefährlichen 
Stoffe  zum  grossen  Weltbrand  der  zweitausendjährigen  christlichen 
Ordnung  zusammengehäuft  haben. 

In  streng -historischer  Entwicklung  hat  sich  der  Radicalismus 
oder  die  radicale  Partei  aus  den  kirchlichen  Zerwttrfhissen,  kirchen- 
feindlichen  Systemen  und  politischen  Krankheiten  der  letzten  drei, 
namentlich  des  verflosssenen  Jahrhunderts  entwickelt  und  steht  da- 
her in  inniger  Geistesverwandtschaft  mit  dem  altem  und  mit  dem 
modernen  Liberalismus,  mit  den  Encyclopädisten  der  Vergangenheit 
und  mit  den  Rationalisten  der  Gegenwart,  mit  den  GalKcanem  und 
Josephinem,  mit  den  Illuminaten  der  letzten  Dezennien  und  mit  den 
Freimaurern  der  Neuzeit,  mit  den  Protestanten,  Deutschkatholiken 
nnd  Altkatholiken,  mit  Juden,  Hegelianern  und  Darwinianem.  Was 
sich  je  nur  feindselig  abgetrennt  hat  und  noch  heutigen  Tages  ab- 
trennt von  Gott,  von  der  Kirche,  von  der  christlichen  und  legitimen 
Ordnung,  von  Wahrheit  und  Recht  —  das  Alles  findet  seinen  Sam- 
melpunkt in  der  grossen  radicalen  Partei.  In  ihrem  Wesen  und 
Kerne  ist  sie  Überall  dieselbe,  doch  trägt  sie  je  nach  Zeit  und  Ort 
verschiedene  Namen  und  CostUme  und  bedient  sich  ebenso  mannig- 
fach wechselnder,  hier  nationaler,  dort  confession eller,  politischer, 
wissenschaftlicher  und  socialer  Stich-  und  Schlagworte,  welche  die 
Massen  im  richtig  gewählten  Augenblick  bezaubern  und  bethören 
nnd  vorwärts  drängen,  bis  der  Zeitpunkt  herangereift  ist,  wo  diese 
Schlagworte  mit  der  Faust  ausgefochten  werden.  Die  radicale  Partei 
kennt  daher  keinen  Unterechied  der  Confession  und  der  politischen 


')  Vergi.  L  Bd.  XV.  Cap   S.  176-196, 
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Ordnung  an.  Katholiken  und  Protestanten,  Republikaner  und  Mo- 
narchisten, Liberale  und  Demokraten  tragen  wohl  verschiedene 
charakteristische  Namen,  schmelzen  aber  Alle  zum  politischen  und 
kirchlichen  Auctoritätsprotest  in  der  radicalen  Partei  zusammen  und 
stürmen  auf  derselben  Kahn  demselben  Ziele  entgegen. 

Seit  die  Flüchtlinge  aller  HeiTcn  Länder  nach  misslungenen 
Aufständen  die  Schweiz  als  Eldorado  ihrer  Uniwälzungspläne  nich 
erkoren  haben,  ist  diese  das  Pandämonium  jeder,  wie  immer 
gearteten  politischen,  socialen  und  kirchlichen  Revolution  geworden. 
Darum  traten  die  Gegensätze  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
nirgends  so  grell  auf,  als  wie  in  der  Schweiz.  Doch  mit  dem  Jahre 
1848  haben  sie  ihr  Asyl  verlassen  und  ihren  Kampfplatz  auf  den 
europäischen  Boden  verlegt. 

Nach  dem  gelungenen  Klosterstunn  im  Aargau  hatten  sich  die 
Gegensätze  in  der  Schweiz  aufs  Höchste  zugespitzt.  Siegwart- 
Müller  stand  seit  1841  an  der  Spitze  Luzerns  und  der  katholischen 
Cantone  und  seit  1843  als  Bundespräsident  an  der  Spitze  des  eid- 
genössischen Bundes.  Liess  er  nun  seine  Blicke  über  Luzern  und 
über  die  ganze  Schweiz  schweifen,  so  konnte  er  die  Wahrnehmung 
machen,  wie  der  Radicalismus  seit  dem  Jahre  1831  ein  Pandämonium 
aus  ihr  gemacht  hatte.  Da  rang  die  Brutalität  mit  der  Niedertracht 
um  die  Wette,  um  das  Heiligste  eines  Volkes,  Religion  und  Sitte, 
Gesetz  und  Ordnung  mit  Füssen  zu  treten  und  dem  Christenthuni 
zum  Hohn  einen  S  t  r  a  u  s  s  als  Lehrer  der  Dogmatik  zu  berufen  und 
der  katholischen  Kirche  zum  Spott  Protestanten,  Freimaurer  und 
apostasirte  Priester  an  die  Spitze  der  Schulen  zu  setzen.  Er  sah  mit 
Tausend  Andern  den  Unglauben  und  das  Sittenverderbniss  nicht  nur 
in  andern  Cantonen/  sondern  in  Luzern  rapide  Fortschritte  machen 
und  den  Abgrund  erweitern,  welcher  früher  oder  später  die  einst- 
mals 80  glüdtliche  Schweiz  nothwendig  in  die  schwersten  Calami- 
täten  stürzen  musste.  Darum  schloss  er  sich  dem  Antrag  im  Luzemer 
grossen  Rath  an,  die  Jesuiten  zu  berufen,  um  diesen  Canton  durch 
Erziehung  der  Jugend  zu  regeneriren,  wie  sie  es  mit  so  glänzendem 
Erfolg  in  Freiburg,  aber  auch  in  Wallis  und  Schwyz  unternommen 
hatten.  Diese  Berufung  w^urde  nun  zum  Signal  des  Kampfes  für  den 
Radicalismus,  von  dessen  Ausgang  sein  Sieg  oder  seine  Niederlage 
abhing.  Die  Periode,  die  wir  hier  schildeni,  ist  daher  eine  der  folgen- 
schwersten, da  sich  an  die  Berufung  von  sieben  Jesuiten  nach  Lu- 
zern eine  Kette  der  verhängnissvollsten  Ereignisse  ftlr  die  Schweiz 
und  für  Europa  knüpft:  Innerer  Aufruhr,  Bürgerkrieg  und  eidgenös- 
sische Anarchie,  die  Freischaarenzüge,  die  Sonderbunds-Catastrophe, 
die  europäische  Revolution,  die  Hetze  gegen  den  Orden  der  Jesuiten, 
welche  noch  heutigen  Tages  Europa  durchrast  und  bis  zum  allge- 
meinen Culturkampf  gegen  die  katholische  Kirche  sich  steigert.  Doch 
würde  der  freundliche  Leser  sich  arg  täuschen,  wollte  er  der  Meinung 
sich  hingeben,  diese  Folgen  wären  ausgeblieben,  hätte  die  Berufung 
nicht  stattgefunden.     Die  Mine   war  längst  vorbereitet,  *)   und   der 
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Badicalismns   hätte    einen   andern  Vonvand   gefunden,    sie   platzen 
zu  lassen. 

Am  1.  Mai  1841  trat  nach  dem  Sturz  der  radicalen  Partei  die 
neue  auf  conservativer  Grundlage  aufgebaute  Verfassung  des  Cantons 
Luzern  in 's  Leben.  Schon  am  9.  Dezember  stellte  Joseph  Leu, 
der  Führer  des  katholischen  Volkes,  mit  Andern  im  grossen  Rath 
den  Antrag  auf  Benifung  der  Jesuiten.  Siegwart- Müller  wagte  es 
zwar  nicht,  offen  für  diese  Berufung  aufzutreten,  vermied  es  aber 
auch,  gegen  den  allgemein  geachteten  und  beliebten  Leu  zu  stimmen. 
Am  9.  September  1842  fand  die  erste  eingehende  Herathung  darüber 
statt,  die  mit  dem  Beschlüsse  endete,  über  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Jesuiten  das  Seminar  und  die  höhere  Lehranstalt  zu 
übernehmen  geneigt  wären,  zu  verhandeln.  Der  Antrag  hatte  übrigens 
Sensation  in  der  Diplomatie  gemacht;  Fürst  Metternich  beauftragte 
daher  den  Grafen  Lütxow  in  Koni,  dem  P.General  der  Jesuiten,  aber 
auch  Cardinal  Lambruschini,  als  Staatssecretär  über  die  gefährliche 
Tragweite  Angesichts  der  drohenden  Lage  in  der  Schweiz  Vorstel- 
lungen zu  machen.  P.  Roothahn  erkläiiie : 

„Die  Gesellschaft  Jesu  wollte  keinen  Anlass  zu  Zwiespalt  und  zu  einem 
verderblichen  Partheigetriebe  ge^en;  es  sei  zu  hoffen,  dass  mit  Gottes  Hilfe  der 
Irrthiim  erkannt  und  in  einer  nicht  fernen  Zukunft  einer  religiösen  Gesellschaft 
Gerechtigkeit  widerfahren  werde,  welche  die  Prüfung  ihrer  Doctrinen,  zu  denen 
sie  sich  bekennt,  nicht  zu  scheuen  liabe.'^  *) 

Am  24.  Februar  1844  kam  die  Angelegenheit  im  grossen  Käthe 
zu  Luzern  wieder  zur  Herathung.  Zwei  Tage  dauerte  die  oft  mit 
grosser  Erbitterung  gefühi-te  Discussion,  namentlich  sprach  sich  der 
damalige  Staatsschreiber  Bernhard  Meyer  gegen  die  Berufung 
der  Jesuiten  aus,  nicht  aus  Animosität  gegen  den  Orden,  sondern 
aus  politischen  Gründen.  ^)  Üer  Antrag  erlangte  die  Majorität,  und 
die  Jesuiten  nahmen  die  von  der  Regierung  gestellten  Bedingungen 
an,  nachdem  von  Wien  aus  auf  den  P.General  in  diesem  Hinne 
eingewirkt  worden.^)  Noch  war  das  Votum  des  Volkes  einzuholen; 
dieses  fiel  günstig  aus,  obgleich  eine  bedeutende  Minorität  dagegen 
stimmte,  daher  erfolgte  am  24.  Oktober  1844  der  Beschluss,  die 
Gesellschaft  Jesu  in  Luzern  einzuführen. 

Schon  bei  seiner  Anwesenheit  in  Rom  hatte  sich  Uurter  auf 
Bitten  Siegwart  -  Müllers  über  diese  Frage  mit  dem  P.  General  der 
Gesellschafl  Jesu  besprochen  und  Aufschlüsse  über  die  Lage  der 
Dinge  in  Luzern  ertheilt.  Dennoch  war  er  nach  seiner  Rückkehr 
erstaunt,  in  öffentlichen  Blättern  zu  lesen,  dass  der  P.  Provinzial 
der  Jesuiten  in  der  Schweiz  und  die  Regierung  von  Luzern  sich  über 
die  Bedingungen  der  Uel)emahme  des  Seminars  verständigt  hätten. 
Er  schreibt  hierüber:  „Ich  hatte  sehr  triftige  Gründe  zu  glauben, 
dass  beide  Theile  von  einem  solchen  Einverständniss   noch  ziemlich 


')  Erlebnisse  des  Bernhard  Ritter  v.  Meyer.  I.  Bd.  S.  73.  —  »)  Ebenda«, 
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ferne  stünden,  nnd  dass  die  Absicht,  die  Väter  zu  diesem  Zweck 
nach  Liizern  zu  berufen,  noch  längere  Zeit  blosser  Wunsch  bleiben 
dürfte."  ') 

Dieser  Beschhiss  wurde  zum  Signal  des  Kampfes  für  die  radi- 
cale  Partei,  der  durch  drei  Jahre  dauerte  und  mit  dem  Sonderbunds- 
krieg endigte,  obwohl  schon  durch  Jahre  die  Jesuiten  grossartig  in 
Freiburg,  erfolgreich  in  Wallis  und  segensreicli  seit  mehreren  Jahren 
in  Schwyz  gewirkt  hatten.  2)  Nichts  wurde  von  der  radicalen  Partei 
unterlassen,  was  die  Gemüther  betäuben,  die  Leidenschaften  wach- 
rufen, den  Hass  entflammen  und  die  Erbitterung  bis  zum  Aeusdersten 
treiben  konnte.  Namentlich  waren  es  die  protestantischen  Cantone, 
welche  die  Sache  eigentlich  gar  nichts  angieng,  der  Heerd  der  Agi- 
tation. Mochten  diese  sich  Lehrer  und  Prädicanten  versehreiben, 
woher  sie  und  wessen  Calibers  sie  waren,  die  Katholiken  hatten 
sich  niemals  eingemischt,  jetzt  aber,  wo  Jesuiten  von  einem  katho- 
lischen Cantone  und  durch  das  Votum  des  Volkes  berufen  wurden, 
da  zei-flossen  alle  die  Phrasen  von  Toleranz,  von  Gewissensfreiheit 
und  Volkswille  in  eitel  Nichts,  und  die  nackte  Brutalität  des  Fana- 
tismus trat  abermals  hell  an  den  Tag.  Da  galt  keine  Souveränetät 
der  Cantone,  keine  vox  populi,  keine  Freiheit  und  kein  Recht  mehr 
—  da  hauste  nur  noch  das  Poltern  der  aus  den  verschiedenartigsten 
Elementen  zusammengesetzten  radicalen  Partei  und  die  Faust  der 
rohen  Gewalt. 

Die  masslose  Agitation  stand  offenbar  im  Zusammenhang  mit 
jener  in  Frankreich,  wo  der  schlaue  Louis  Philipp  die  Jesuiten  preis- 
gab und  sie  zwang,  ihre  Häuser  zu  verlassen  und  sich  in  Welt- 
priester zu  verkleiden.  Dieses  ungerechte  Opfer,  das  er  der  Revo- 
lution in  geschmeidiger  Weise  brachte,  rettete  indessen  seinen  Thron 
nicht.  Oberst  Nüscheler  drückte  sich  am  30.  Dezember  gegen  Hu r- 
ter  dahin  aus: 

„Durch  einen  (in  eine  hiesige  Zeitung  eingei-ückten)  Artikel  des  „Journal 
des  debats**  ist  es  mir  ganz  klar  geworden,  wjuiim  die  Jesuitcnverfolgung  von 
Paris  bis  nach  Luzem  mit  so  leidenschaftlichem  Eifer  und  beharrlicher  Consequenz 
betrieben  wird,  weil  die  antichristliche  Propaganda  durch  die  Erzie- 
hung die  Welt  regieren  will,  nun  aber  fürchtet,  dass  ihr  die  Jesuiten 
(wenn  auch  nur  allmälig)  dieses  Instrument  der  Weltregienmg  (deren  sie  sich 
bereits  sicher  glaubte)  entwinden  möchten  .  .  . 

Alles  dieses  hat  in  mir  die  Frage  erneuert,  ob  es  nicht  an  der  Zeit  wäre, 
von  sachkundiger  Hand,  gründlich,  aber  in  einer  allgemein  verständlichen,  hin- 
reisenden Sprache  eine  Apologie  der  Jesuiten  zu  bearbeiten ;  dabey  aber  weniger 
bey  ihrer  früheren  Geschichte,  als  bey  der  Geschichte  ihrer  Aufliebung  und  der 
wahren  Gründe,  welche  dieselbe  veranlasst  haben,  zu  ven^eilen.  Alle  mir  hier- 
über bekannten  Schriften  scheinen  mir  noch  ungenügend.  Die  Einen  liefern  nur 
Materialien  ohne  Zusammenhang,  Andre  sind  zu  kurz  oder  zu  wenig  auf  ein 
grösseres,  namentlich  auf  ein  vorurtheilvoUos  protestantisches  Publikum  berechnet. 


»)  Geburt  und  Wiedergeburt.  lU.  232.  —  «)  I.  Bd.  XVI.  Cjipitel  S.  203  u. 
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Je  mehr  ich  dArilt^er  nachdenke,  wer  ein  solches  Werk  schreiben  könnte,  desto 
klarer  wird  es  mir,  dass  ich  Niemanden  kenne,  der  diese  wiclitige  Aufgabe  besser 
anflOsen  könnte,  als  Sie  Selbst,  HochwUrdiger  Uerr  Antistes!"') 

So  schrieb  dieser  redliche  Protestant.  Harter  antwortete 
ihm  am  6.  Januar  1845: 

„Was  Sie  als  Grund  der  Jesuitenverfolgung  bezeichnen,  hat  sich  mir  oben- 
fiillfl  seit  längerer  Zeit  als  solcher  dargestellt,  und  die  Jesuiten  selbst  sind 
damit  einverstanden.  Der  P.  General  sagte  mir  eines  Tages:  ob  wir  uns  mit 
wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigten,  ob  wir  predigten,  man  würde  uns  ge- 
währen lassen,  selbst  wenn  wir  in  den  Beichtstuhl  sässen,  man  würde  es,  obwohl 
nicht  gerne  sehen,  doch  zugeben ;  das  alles  bringt  unsre  Feinde  nicht  so  gewaltig 
in  den  üamisch,  als  dass  wir  nns  mit  der  Erziehung  abgeben  und  einen  IMicil 
der  Jugend  dem  Einfluss  ihrer  Grundsätze  entziehen.  Das  nur  ist  unser  Verbrechen, 
das  stachelt  wieder  uns  auf;  sie  möchten  sich  der  Zukunft  versichern.  —  Natürlich 
die  Propaganda  des  Unglaubens  sieht  wohl  ein,  dass  die  Zwecke  der  Jesuiten 
und  die  ihrigen  diametral  sich  entgegenstehen,  und  dass  man  die  katholische 
Kirche  nicht  mittelst  der  Angriffe  von  aussen  und  des  Yerraths  von  innen  da- 
niederwerfen könne,  so  lange  noch  ein  tüchtiges  Bollwerk  die  Mauern  deckt .  .  . 

Es  wäre  allerdings  verdienstlich,  wenu  eine  einfache  Apologie  oder  blos 
Dairstellung  des  Wesens  der  Jesuiten  geschrieben  würde;  wiewohl  eine  Schrill 
im  letztem  Sinn  zu  Anfang  dieses  Jahres  von  Abbe  Kavignau  erschienen  ist. 
Aber  glauben  Sie,  dass  die  Menschen  (namentlich  in  unserer  Schweiz)  willig, 
fähig,  empfanglich  wären  auch  nur  für  d^is  gemässigteste,  bescheidenste,  wahr- 
heitsgetreueste  Wort  ?  Ich  gUube  es  nicht.  Ja,  schreiben  Sie  d:is  Unglaublichste, 
Grässlichste,  Verlogenste  gegen  die  Jesuiten :  man  wird  es  begierig  aufnehmen, 
bejubeln,  beklatschen,  verbreiten ;  das  andere  wird  man  ungelesen  verlachen,  ver- 
leumden, zu  Boden  radicalisiren.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  es  in  dieser  Be- 
ziehung in  Ihrem  Zürüch  besser  stehe,  als  in  unserm  Schaffhausen,  wo  durch 
alle  Schichten  der  Gesellschaft  mid  durch  alle  Altersstufen  dieselbe  schäumende 
Wuth  raset,  so  dass  selbst  nicht  entschieden  Kadicale  meinen,  die  Luzenier 
Regierung  sollte  dem  Frieden  zu  lieb  ilu:  Vorhaben  aufgeben'*  .  . . 

Die  revohitionäre  Propaganda  hatte  indessen  ihr  grauenvolles 
Mednsenhaupt  schon  entschleiert.  Nach  dem  Beschlüsse  des  Luzerner 
grossen  Rathes  gährte  es  wild  in  den  radicalen  Cantonen  und  seihst 
in  Luzem  zeigten  sich  unheimliche  Symptome  einer  Verschwöning, 
die  in  Verbindung  mit  dem  schweizerischen  Radicalismus  einen  Auf- 
stand bezweckte.  Was  H  u  r  t  e  r  schon  einige  Jahre  frliher  voraus- 
gesagt,  erfüllte  sich  buchstäblich.  ^)  An  den  Grenzen  von  Hern,  Solo- 
thum  und  Aargau  sammelten  sich  wohl  bewaffnete  Freischaaren,  die 
auf  das  Signal  der  Mitverschworenen  in  Luzern  warteten,  um  einzu- 
brechen. Munition  und  Waffen  erhielten  sie  von  jenen  Regierungen. 
Diese  boten  sogar  Truppen  an  den  Grenzen  Luzerns  auf,  angeblich 
nm  ihr  Gebiet  bei   einem  Aufstand  zu   schlitzen ,   in  Wahrheit  aber 


')  Wie  Hurt  er  diesem  Wunsche  nachkam,  berichten  wir  später.  Uebri- 
gens  ist  der  Titel,  denNüscheler  auch  jetzt  noch  dem  Katholiken  giebt,  seit- 
•am.  —  »)  Vergl  I.  Bd.  XVill.  Capitel.  S.  237.  Sclireiben  an  P.  Beat  Fuchs, 
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zur  Ermnthigiing  der  Aufständischen.  In  der  That,  als  Luzern  durch 
einen  Abgeordneten  beim  Schultheiss  von  Bera  über  dieses  seltsame 
Truppenaufgebot  am  8.  Dezember  in  früher  Morgenstunde  Aufschluss 
sich  erbat,  antwortete  dieser,  mit  dem  Stand  der  Dinge  wohl  ver- 
traut: „Während  wir  hier  reden,  geht  in  Luzern  Alles 
durcheinander.** 

Zu  ihrer  Sicherheit  hatte  die  Regienmg  von  Luzern  um  der 
Kosten  willen  nur  wenige  Truppen  aufgeboten.  So  kam  die  Nacht 
vom  7.  auf  den  8.  Dezember.  „Es  ist  eine  in  der  dunkeln  Geschichte 
der  Menschheit  sich  oft  wiederholende  Erscheinung,  dass  bei  grossen 
Verbrechen  absichtlich  noch  ein  offener  Hohn  gegen  die  göttlichen 
Mächte  des  Himmels  zum  Thatbestand  des  Verbrechens  hinzugefügt, 
und  so  das  furchtbare  Walten  jener  finsteren  Macht  offenkundig  wird, 
welche  in  Empöning  gegen  Gott  den  ihrer  Herrschaft  verfallenen 
Menschen  antreibt."  ') 

Während  Eilboten  an  die  Urcantone  mit  dem  Gesuch  um 
schleunige  Bundeshilfe  abgingen  und  die  eigenen  Milizen  vom  Lande 
rasch  einberufen  wurden,  durchzogen  schon  zur  frühen  Morgenstunde 
bewaflFnete  Banden  der  Verschworenen  die  Strassen  der  Stadt.  Die 
muthige  Entschlossenheit  des  Lieutenants  Jenny,  der  mit  wenigen 
Soldaten  den  ei-sten  Angriff  aushielt  und  die  Meute  in  die  Flucht 
jagte,  rettete  die  Stadt.  Denn  bereits  waren  die  Freischaaren  aus 
Aarau  über  die  Grenzen  des  Cantons  hereingebrochen  und  bis  zur 
Emmenbrücke,  eine  Stunde  von  der  Stadt  Luzern,  marschirt,  wo  sie 
sich  wilden  Excessen  hingaben,  schliesslich  aber  nach  rohen  Blut- 
thaten  die  Flucht  ergriffen.  Die  andern  Banden  aus  Bern,  Solothum 
und  Baselland,  die  im  Anmarsch  waren,  zogen  sich  gleichfalls  zu- 
rück, nachdem  sie  Kunde  vom  Misslingen  des  Aufstandes  in  Luzern 
erhalten.  Allmählig  zeigte  es  sich,  wie  schlau  und  iiichlos,  aber  auch 
grossartig  der  Plan  zum  Stura  der  Regierung  von  Luzern  angelegt 
war.  Zur  Danksagung  wurde  beschlossen,  jährlich  den  8.  Dezember, 
das  Fest  der  unbefleckten  Empfängniss,  in  besonders  feierlicher 
Weise  durch  den  ganzen  Canton  zu  begehen. 

Das  Misslingen  des  ersten  Freischaarenzuges  schreckte  den 
schweizerischen  Kadicalismus  in  keiner  Weise  ab.  Wohl  wurde  von 
einer  ausserordentlichen  Tagsatzung  in  Zürich  mit  Mehrheit  der  Stim- 
men ein  Verbot  der  Freischaaren  erlassen,  allein  die  Gesandten  der 
Cantone,  wo  jene  zu  Stande  kamen  und  abermals  zu  einem  neuen 
Zuge  sich  bildeten,  verweigerten  ihre  Zustimmung  zu  diesem  Be- 
schlüsse. Der  Gesandte  von  Aargau  hatte  sogar  die  Frechheit,  die 
Freischärler  den  alten  Kreuzfahrern  gleichzustellen.  Offen  wurde  in 
Aargau  gerüstet,  offen  überall  geworben,  agitirt  und  gehetzt.  Ein 
Bild  der  Lage  giebt  H  u  r  t  e  r  in  einem  Briefe  an  Freiherrn  v.  Rinck 
vom-  13.  Januar  1845: 

^In  unserer  Schweiz  steht  alles  auf  Spitz  und  Knopf,  und  es  soll  mich 
wundern,  wenn  es  nicht  bald  zu  den  entsetzlichsten  Auftritten  kommt.  Die  „Sans- 

V  Meyer's  Erlebnisse.  I.  Bd.  S.  86. 
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calotten-Blfttter''  predi^n  täglich  iiiigeschont  von  Mord  und  Brand,  die  nun  zur 
imvcrmeidlicben  Nothwendigkeit  geworden  wären.  Die  Masse  in  vielen  (/iiut4)nen 
heult  wie  die  hungrigen  Bestien.  Kaum  der  St'uitsrath  von  Zürich  besehlossen 
hatte,  an  Aargau  die  Frage  zu  stellen:  wie  es  der  unablässigen  (leHUirdung  der 
Kube  von  Lnzom  durch  dortige  Einwohner  so  zusehen  könne  ?  versammelten  sich 
die  Züricher  Kadicalen  und  beschlossen  Veranstaltung  von  Volksversanunlungen, 
mQ  Riteknahino  dieses  Beschlusses  zu  erwirken.  Hier  in  dem  winzigen  Schaff  hausen 
soll  der  grosse  Kath  zu  einer  Erklärung  getrieben  werden :  die  jetzigen  Kegie- 
ningen  von  Luzem  und  Wallis  entbehrten  de^  Vertrauens  des  Volkes,  sollten 
daher  genöthigt  werden,  abzutreten  und  diu'ch  andere  Personen  sieh  ersetzen  zu 
lassen.  Eine  Abenteuerlichkeit  drängt  die  andere,  aus  allen  aber  geht  als 
schauderhaftes  Resultat  hervor,  dass  alle  Begrifte  von  Recht,  bürgerlicher  Ordnung, 
friedlichein  Beysammenwohnen,  alle  gesellschaftlich  einigenden  Element«  verloren 
gegangen  sind  und  die  tiberwiegende  Melirzahl  der  Landeseinwohner,  durch  alle 
Schichten  der  Gesellschaft  hindurch,  immer  mehr  einer  Horde  von  Bestien  ähnlich 
wird.  Wie  die  Sachen  stehen  und  die  öffentlichen  Ehirichtimgen  gestaltet  sind, 
ist  es  kaum  denkbar,  dass  dieses  alles  fortan  nur  auf  das  Raisonnement  sich  be- 
scliräDken  und  nicht  fiHber  oder  später  in  die  Thar  tiberschlagen  wird ;  wie  diese 
komme,  sie  wird  nur  die  Frucht  der  seit  14  Jahren  unablässig  gestreuten,  ge- 
pflegten und  begossenen  Aussaat  seyn.  Kurz,  die  Aussicht  in  die  Zukunft  wird 
von  Tag  zu  Tag  düsterer.*' 

Kraftvoller  noch  schildert  er  den  damaligen  bis  znui  infernalsten 
Fanatismns  gesteigerten  Jesuitensturm,  wo  sich  die  Gegensiitze  in 
solcher  Grösse  offenbarten,  in  seiner  schv^ungvollen  Schrift  über  die 
Jesuiten  und  den  Uadicalismus.  Es  ist,  als  ob  hier  ein  ])ild 
der  Gegenwart  mit  ihrem  Culturkanipf  mit  prophetischer  Hand  ge- 
zeichnet worden  sei:  ') 

^Sobald  diese  Nachricht  (der  Benifung  der  Jesuiten)  ruchbar  wunle,  er- 
tönten die  Posanneu  des  Radicalisinus  und  der  Negation  von  einer  Grenze  der 
sogenannten  Eidgenossenschaft  bis  zur  andern,  und  immer  lauter  und  schrillender 
wurde  geblasen,  und  es  drangen  die  Tone  in  alle  Winkel  und  in  alle  Seliänken 
und  in  alle  Gmppen,  zu  denen  ihrer  drei  sich  sammelten,  und  sie  zischten  hin- 
eiq  in  alle  Gelage  nnd  selbst  durch  alle  Schulen;  und  immer  mehr  wurden  die 
Obren  betäubt,  nnd  immer  mehr  wirbelte  es  in  den  KCipfen,  und  immer  rüstiger 
wnrde  mittelst  der  Pressbengel  die  Urtheilskraft  zu  Bodeu  geschlagen,  und  inmier 
gründlicher  die  UeberlegungsfjUiigkeit  ausgefegt ;  und  rabiater  schallte  es  aus 
aHeii  Tiefen  von  Tag  zu  Tag  jenen  Posaunenstössen  entg(»gen.  Da  ward  mir  hin- 
richtiich  jener  schon  lange  gewonlenen  Würdigimg  der  Feinde  der  Gesellschaft 
und  der  Gründe  -des  Hasses  gegen  sie  von  Tag  zu  Tag  wesentliche  Bestütiguug. 
Waren  sie  sich  dessen  bewusst  oder  nicht:  der  Gegensatz,  den  die  Jesuiten 
wider  ihr  Wesen  bilden,  mnsste  kraft  unbczwinglicher  Natumothwendigkeit  alles 
EnCgegenscbflumen  in  seinen  Grundtiefen  aufwühlen  und  den  flammenden  Gischt 
Ins  zu  den  Eiseszinnen  der  Gebirge  hinansprtihen.  Bei  den  Geli;issten  volles  Hin- 
geben an  die  Kirche  in  ihrer  concreti'n  Gestalt,  bei  den  Hassern  veniclitliclies 
Geringschätzen  oder  frevelmflthiges  Nioderdriicken  derselben  bei  unheimlichem 
Gemahnen,   dass  auch  sie  einst  in  diese  getragen  worden;   bei  jenen   das  stüto 
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Bild  wohlgefiigter  Ordnung,  bei  diesen  ein  Valetoagen  aller  Ordnung,  inwiefern 
sie  nicht  die  Gewalt  zum  Stützpunkt  hat;  bei  jenen  der  Gehorsam  als  bewegende 
Kraft  in  dem  Einzelnen,  wie  in  dem  verbundenen  Ganzen,  bei  diesen  der  Gehorsam 
nicht  allein  als  Tugend,  sondern  selbst  bis  auf  den  Wortlaut  abhanden  gekommen; 
bei  jenem  ein  Heranbilden  der  Jugend  zur  Gottesfurcht,  heiliger  Scheu  vor  seinen 
Geboten  und  allen  sittlichen  Zierden  des  socialen  Lebens,  bei  diesen  Gering- 
schätzung alles  dessen  unter  Förderung  dünkelhaften  Wissens,  anmasslichen  Auf- 
tretens und  ungefüger  Barschheit.  Ueber  dem  sichtbar  sich  bildenden  stürmischen 
Aufbruch  von  Hunderttausend en  wider  sieben  Jesuiten,  die  in  Luzem  sich 
niederlassen  sollten,  traten  mir  in  vollem  Umfange  die  riesigen  Widersprüche  vor 
Augen,  welche  ein  sittlich  verfaultes  Geschlecht  mit  einer  Leichtigkeit  verschluckt, 
.als  wären  es  unbemerkliche  Mücken  . .  . 

Berührte  man  sonst  deu  Protestantismus  und  als  dessen  Gegensatz  den 
katholischen  Glauben  und  katholisches  Leben,  so  sah  man  die  Leute  erst  recht 
breit  auftreten  und  verkündigen :  Der  Protestantismus  allein  entspricht  dem  wahren 
Wesen  und  Bedürfniss  des  menschlichen  Geistes;  er  allein  kann  demselben  zu- 
sagen; er  einzig  ist  die  eines  freyen  Volkes  würdige  Religionsform  (wenn  denn 
doch  eine  solche  nothwendtg  seyn  sollte),  deun  er  allein  schlägt  den  Geist  nicht 
in  Fesseln.  Er  beruht  nicht  auf  äussern  Satzungen,  er  bedarf  nicht,  wie  der 
Katholizismus,  menschlicher  Vorschriften,  er  hält  nicht,  wie  dieser,  überall  Bande 
in  Bereitschaft;  er  strebt  nur  vorwärt«,  wie  es  des  Geisten  Bestimmnng  ist;  er 
wurzelt  in  des  Menschen  Brust,  er  hat  seine  Wohnstätte  in  eines  Jeden  lichtem 
Verstand,  verklärt  tritt  er  hervor  als  „Gesammtintelligenz'',  seines  Sieges  bewusst, 
mag  er  ruhigen  Blickes  in  die  Ohnmacht  des  hinsterbenden  Katholizismus  hin- 
einblicken !  —  So  hiess  es  sonst  bei  jeder  Veranlassung.  Nun  sollen  sieben 
Jesuiten  nach  Luzem  kommen,  und,  gleich  als  hätte  ein  Wirbelwind  es  weg- 
gefegt., zerronnen  ist  das  stolze  Bewusstseyn,  verklungen  sind  die  schönen  Phrasen, 
bereits  an  den,  so  in  die  Grundtiefen  sich  senkenden  und  unantastbar  darin  ruhen- 
den Wurzeln  sollte  die  Axt  liegen,  und  flir  die  1,2!)2.8?1  so  glaubensfesten  Prote- 
stanten und  vielleicht  gar  die  1755  Juden  im  Canton  Aargau  noch  inbegriffen, 
sollte  Hannibal  bereits  an  den  Thoren  stehen. 

In  solcher  Noth,  hiess  es  nun,  wäre  dringlich,  dass  Alles  sich  aufinache, 
was  einen  Mund  zum  Schreyen,  was  eine  Hand  zum  Schreiben  hat.  Es  sollten 
die  Käthe  rathen,  die  Zeitungen  spornen,  unermüdlich  alle  Wächter  rufen.  Es 
wurde  durch  die  Cantone  ein  Volksbund  geschlossen,  ab  ob  das  Land  in  der 
äussersten  Gefahr,  am  Rande  des  Unterganges  schwebe.  Es  wurden  die  Helden- 
herzen registrirt,  es  wurden  Rüstungen  veranstaltet,  es  wurden  durch  hochgesinnte 
Retter  Kriegsgeschwader  geordnet,  Handwerksbursche  aller  Länder  zusammen* 
gebrüdert,  schwellenden  Muthes,  um  f)ir  Gewissen,  Freiheit  und  Vaterland  zu 
siegen  oder  zu  fallen.  Erklnnmgen  oder  Begehren  zur  Unterschrift  liefen  herum, 
und  mehr  als  eine  Dorfgemeinde,  deren  Bewohner  zuvor  vielleicht  niemals  das 
blosse  Wort  Jesuit  gehört  hatten,  standen  auf  wider  die  Entsetzlichen  wie  e  i  n 
Mann,  oder  auch  ein  Mann  für  Alle  (wie  es  denn  vorgekommen  ist,  dass  Einer 
Namens  Aller  —  ein  neuer  Winkelried  —  die  Feder  in  die  Tinte  stiess),  oder 
die  Lebenden  f)ir  die  Todten,  die  Jetzigen  f)lr  die  Kommenden,  indem  die  Zahl 
der  Unterschriften  diejenige  der  Oitsbowohner  überstieg  ... 

Hätte  TiUzom  zur  Bildung  seiner  künftigen  Geistlichkeit  sieben  Ronge's, 
hätte  es  sieben  protestantische  Rattonahsten,   hätte  es  sieben  Pantheisten,   hätte 
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es  Bieben  Junghegelianer,  hätte  es  sieben  erklärte  l^antheisten  beriifim,  f^ewiss 
die  Tagsatscung  hätte  darin  keine  Gefahr  erkannt,  die  andern  ('antone  würden 
vor  dem  blossen  Gedanken  an  eine  Einmischung  bei  so  preiswiirdiger  That 
zuräckgeschaudert  seyn,  die  bekannten  Vaterlandsfreundo  wären  ruhig  und  un- 
besorgt geblieben,  manche  Zeitungsblätter  würden  den  herrlichen  Fortschritt  mit 
Elotsficken  verkfindigt  haben,  und  Jubel  und  Jauch'i&en  wäre  aus  mehr  als  einer 
Kehle  hervorgebrochen,'  die  jetzt  über  dem  Halloh  gegen  die  Jesuiten  vielleicht 
heiser  geworden  ist . . . 

Lässt  sich  dann  aus  den  Mitteln,  die  zu  EiTctchung  eines  Zweckes  ange- 
wendet werden,  ein  Urtheil  über  diesen  Zweck  selbst  ableiten,  so  kann  'd:is 
Urtheil  über  den  Werth  der  wideratrebenden  Zwecke  zweyer,  in  der  äussersten 
Erbitterung  sich  gegenüberstehenden  Paitheien  weder  schwer  fallen,  noch  schwan- 
ken, sobald  wir  jene  angewendeten  Mittel  in's  Auge  fassen;  so  wenig  als  die 
durch  momentane  Rflcks^chti^n  gebotene  Bemäntelung  des  Grundverwerflichen, 
mla  einer  dennoch  »guten  Sache,''  denjenigen  irre  zu  leiten  vermag,  der  hin- 
reichend freyen  Sinn  bewahrt  hat,  um  die  Ereignisse  sowohl  an  sich,  als  in  ihrem 
Zusammenhange  zu  erwägen.  Da  nehmen  wir  nun  auf  der  einen  Seite  einen 
ruhigen,  bemessenen,  gesetzlichen,  anbei  festen  Gang  wahr,  auf  der  andern  ein 
unablässiges  Treiben,  ein  unausgesetztes  Hetzen,  ein  fortwährendes  Ueberbieten 
im  Verdrehen,  Entstellen  und  Lügen ;  auf  der  einen  Seite  sehen  wir  entschlos- 
senen Mnth  zur  Abwehr  des  Unrechts,  auf  der  andern  tollkühne  Frechheit  zu 
unbegrenztem  Verüben  desselben ;  auf  der  einen  Seite  erblicken  wir  eine  Ge- 
sammtbevölkenmg  zn  inbrünstigem  Flehen  in  dem  lleiligthum  des  Ilerni  gesch^uirt, 
auf  der  andern  wuthschäumende  Horden  unter  Zechgelagen  in  den  Schänken 
tobend;  auf  der  einen  Seite  hören  wir  das  demiithsvoUe  Seufzen  um  den  gnadeii- 
rcicben  Beistand  des  Allmächtigen,  auf  der  andern  das  grässlichste  Uineiiifluchen 
in  einen  infernalen  Tollsinn.  Auf  welcher  dieser  beiden  Seiten  nun  möchte,  wenn 
Dicht  das  Recht,  so  doch  der  preiswürdigere  Zweck  zu  suchen  seyn?  Oder  sollte 
derselbe  vertreten  werden  durch  Individualitäten  gleich  jenem  vollblütigen  Neu- 
eidgenossen, der  beim  Herausreichen  Congrev'scher  Raketen  ans  einem  bundes- 
brfiderlichen  Arsenal  unter  mephistophelischem  Grinsen  schnarrto:  ^Vio  werden 
in  Lnzern  zischeln?** 

Dieser  Abschnitt  ans  der  „Geburt  und  Wiedcrgebuii;**  erHchien 
als  eigene  Broschüre  mitten  in  dem  ungeheuerlichen  Jesuitensiurni. 
Der  Nuntius  Hieronymus  de  Andrea  schrieb  darüber  am  5.  Juni 
1845  an  Hurter: 

„Ich  ergreife  mit  Freuden  diese  Gelegenheit,  um  Ihnen  Glück 
za  wünschen  fllr  diesen  neuen  Beweis,  den  Sie  von  Ihrer  Ergeben- 
heit und  Ihrem  Eifer  für  die  religiösen  Institute  an  den  Tag  gelegt 
haben  durch  die  Apologie,  welche  Sie  der  berühmten  Gesellschaft 
Jesu  zu  Gunsten  verfassten,  während  die  Radicalen  sich  darin  ge- 
fallen,, sie  als  die  Hauptureache  aller  Wirren,  deren  Schauplatz  in 
den  letzten  Zeiten  die  Schweiz  ist,  hinzustellen/ 

Noch  anerkennenswerther  sprach  sich  Nilscheler  am  13.  Mai 
auSy  dessen  Worte  wir  um  so  mehr  citiren,  da  er  als  Protestant 
sidier  ein  unverdächtiger  Zeuge  ist; 
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„Sie  haben  dadurch  einem  tiefgefühlten  Bedärfniss  .entsproclien,  und 
eine  hochwichtige  Aufgabe  mit  unübertrefflicher  Meisteriiand  aufgelöst ;  die  Recht- 
fertigung der  einzigen  noch  lebenskräftigen  über  Europa's  Grenzen  hinaus  ver- 
breiteten grossem  Corporation,  welche  den  Fortschritten  der  religiösen,  mit- 
hin auch  der  politischen  Revolution  entschieden  mit  geistigen  Waffen  sich 
gegenüberstellt  Wenn  auch  neben  den  Jesuiten  viele  antirevolutionare  Elemente 
existiren,  so  sind  solche  ganz  zerstreut  und  zur  Stunde  fehlt  denselben  noch  jedes 
gemeinschaftliche  Feldzeichen  (welches  vielleicht  noch  aufgefunden  werden  kann, 
wenn  der  revolutionäre  Terrorisraus  nicht  noch  mehr  überhand  nunmt);  die  aber 
sicherlich  mit  dem  Untergange  der  Jesuiten  jeden  menschlichen  Haltpunkt  ver- 
lieren müssten. 

Ich  habe  über  die  Jesuiten  schon  Vieles  gelesen,  was  zu  derselben  Recht- 
fertigung geschrieben  worden  ist,  aber  bis' auf  die  Ihrige  hat  noch  keine  solche 
Apologie  meinen  Wünschen  vollständig  entsprochen.  Die  Einen  waren  zu  aus- 
führlich, gingen  zu  viel  in's  Einzelne,  und  beschäftigten  sich  mehr  mit  der  frü- 
hem Vergangenheit;  die  Andem  beschäftigten  sich  mehr  mit  den  innera  Ein- 
richtungen des  Ordens,  oder  mit  Zeugnissen  verschiedener  Schriftsteller;  keine 
aber  beantwortete  die  für  die  gegenwärtige  Crisis  wichtigste  Frage: 

„Was  ist  der  wahre  Beweggrund  der  immer  sich  steigernden 
Jesuiten-Verfolgung?  So  lange  diese  Frage  unbeantwortet  bleibt,  so  kann 
auch  dem  redlichen  Zweifler  die  vollständigste  Rechtfertigimg  des  Jesuiten-Ordens 
nicht  genügen,  weil  immer  wieder  der  Argwohn  auftaucht,  dass  es  unmöglich 
sey,  ohne  allen  Gmnd  gegen  denselben  eine  so  andauernde  Verfolgung  zu  er. 
heben.  —  Nachdem  Sie  nun  aber  den  Schleyer  lüften,  nachdem  Sie  es  jedem^ 
der  sehen  will,  sonnenklar  msichen,  dass  dem  Jesuiten-Orden  der  Frey- 
maurer-Orden als  unerbittlicher  Gegner  gegenüberstehe,  so  muss  auch  der 
entschiedenste  aber  nicht  freymaurerische  Gegner  es  zugeben,  dass  der  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  man  die  Jesuiten-Verfolgung  betrachten  muss,  hiedurch  sich 
ganz  verändert.  Wären  nämlich  keine  Frey maurer,  überhaupt  keine  den  Unter- 
gang der  katholischen  Kirche  bezweckenden  geheimen  Verbrüder- 
ungen, dann  könnten  auch  wohlmeinende  Licute  die  Fortschritte  eines  kirchlichen 
Ordens  nicht  ungegriindet  zu  beschränken  suchen,  welche  eine,  wenn  auch  nur 
mitti^lbare  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  der  Christenheit  ausüben,  vielleicht 
auch  seinen  monilischen  Einfluss  missbrauchen  könnte.  Da  nun  aber  der  kirch- 
lichen eine  antikirchliche  Verbrüderung  gegenübersteht,  so  sollte  man  nur 
schon  als  Gegengewicht  die  Jesuiten  nicht  ausrotten;  man  sollte  den  Einen 
geschlossenen  Orden  dem  andem  gegenüber  fortbestehen  lassen,  wenn  die  wahre 
Freyheit  aus  Europa  nicht  ganz  verschwinden  soll* 


itt 


Das  wilde  Wüthen  in  der  Scliweiz,  Vorbild  des  späteren  libe- 
ralen Culturkampfes,  bewies  handgreiflich,  welche  Gewalt  die  ge- 
heimen Gesellschaften  bereits  auf  die  Massen  ausübten,  so  dass  sie 
gleichsam  unisono  und  nach  einem  Tempo  das  „Hinweg  mit 
ihnen"  heulten.  Wahr  ist  daher  die  andere  Bemerkung  Nüschelers, 
dass  „Jesuiten  und  Freimaurer,  nicht  Jesuiten  und  Pro- 
testanten die  Gegensätze  bilden ;  dass  die  Letztern  für  das  Wesen 
ihres  Glaubens  weit  mehr  Gefahr  laufen,  wenn  sie  blindlings  den 
Freimaurern  sich   anhängv^n,    als  wenn  sie   die  Jesuiten  in  Kühe 


—    95    — 

lassen''.    Derselbe  schrieb  nach  seiner  KUckkehr  von  Luzern,    wo 
er  den  Befestignngs-  nnd  Vertheidigiingsplan  entwarf,   an  Hurter: 

„Sehr  wichtig  scheint  es  mir,  bcy  der  obwaltenden  Crisis  djis  Treiben  der 
feinem  Freimjuicrey  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren ;  dieselbe  sucht  mit  aller 
Anstrcngimg  die  Zügel  der  antiradicalen  Bewep^unj^  (wie  1830)  in  die  Hände 
zu  erhalten ;  ja  es  scheint  mir,  dass  diese  schleichende  Huhlerin  auch  die  braven 
redlichen  I^uzemer  zu  umgarnen  keine  Mühe  sparrt.  Ich  hatte  den  Anlass,  in 
iinserm  Grossen  liath  im  Kleinen  dieses  Treiben  zu  beobachten.  Es  ist  mir  ganz 
klar  geworden,  dass  die  letzte  Tendenz  derer,  die  mit  guten  Worten  die  Jesuiten 
von  Luzom  ferne  zu  halten  sich  bestreben,  dahin  geht,  den  G  r  o  s  s  m  e  i  s  t  e  r 
der  Freymaurer  an  die  Stelle  des  Papstes  zu  setzen.**') 

Uebrigens  hatte  das  Schüren  und  Hetzen  des  Kadicalismus  als 
Hammer  und  Streitaxt  der  Freimaurerei  einen  solchen  Grad  erreicht, 
dass  die  Wogen  der  Agitation  bereits  nach  Frankreich  und  Deutsch- 
land hinttberfiutheten,  wie  der  spätere  Verlauf  zeigen  wird.  Schon 
am  17.  Januar  1845  sprach  sich  in  kurzen,  klaren  Worten  der  ge- 
lehrte Geschichtsprofessor  Höfler  in  München  gegen  Hurter  da- 
hin aus: 

„Die  Lage  der  Schweiz  ist  freylich  über  alle  Begriffe  furchtbar,  und  ich 
bekkige  ebenso  sehr  die  Halbheit  der  Ccmservativen  als  die  Ruchlosigkeit  der 
Radicalcn.  leider  dürfte  dieser  Zustand  der  Auflösung  ziüetzt  nichts  anderes 
seyn,  als  der  Spiegel  der  Zukunft  Deutschlands,  wo  ganz  ähnliche  Dinge  mit  einer 
Emsigkeit  mnd  Rührigkeit  in  die  Hände  gearbeitet  werden  wird,  die  mich  schaudern 
machen.  Allein  was  mich  tröstet,  ist,  dass  die  Schnelligkeit  der  göttlichen  Straf- 
gerichte sich  in  dem  Masse  verdoppelt,  in  welchem  Zeit  und  Raum  durch  Eisen- 
bahnen schwinden  und  die  Menge  und  Itendität  der  Sünden  zunimmt.  Aber  frey- 
Heh,  wen  werden  diese  belehren?  Der  trunkene  Janitscluirensturm  wird  dessen- 
ungeachtet fortgesetzt  und  Mann  an  Mann  klimmt  wie  die  Geister  in  jenem 
schönen  Gedichte,  ich  glaube  Uhlands,  an  den  gothischen  Sprossen  und  Orna- 
menten hinauf,  das  Kreuz  vom  Thurme  herab  in  den  Koth  zu  werten.  Erst  weim 
«ich  hier  die  rechte  Stunde  schhigeu  wird,  wird  der  wilde  Sturm  sich  legen. 
Menschliche  Weisheit  scheint  mir  noch  nie  so  unzureichend  gewesen  zu  seyn,  als 
bey  der  Frage,  wie  und  wann  diese  grässlich  empörten  Leidenschaften  der 
Schweizer  sieh  zur  Ruhe  begeben  werden.  Quod  Dens  bene  vertat.  Sorgen  Sie 
nur  filr  sich,  damit  Sie  nicht  die  Furie  Ihrer  Feinde  treffe. " 

Je  mehr  aber  trotz  des  fehlgeschlagenen  ersten  Freischaaren- 
znges  die  Agitation  ttberhand  nahin^  um  so  besorgter  wurden  auch 
die  Eltern,  die  ihre  Söhne  im  Pcnsionate  der  Jesuiten  zu  Freiburg 
hatten.  Die  französischen  Eltern  hatten  sich  an  die  Gesandtschaft 
ihres  Landes  um  Schutz  fllr  ihre  Söhne  gewendet.  Hurter  rietli 
daher  am  20.  Februar  Baron  v.  Rinck  den  gleichen  Schritt  an  und 
sagte  ihm  seine  Verwendung   beim   österreichischen  Geschäftsträger 


•)  Wie  sehr  haben  sich  die  Wtirte  dieses  einsichtsvollen  Protestanten  im 
modernen  Culturkampf  erfilllt,  wo  Rej^ienmgen  den  Papst  als  „au8lan<liacli  en 
Obern'*  erklärt  und  sich  hd  seine  Stelle  in  den  landestürstlichen  Kirchen  gesetzt 
haben. 
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zn.  Mit  Rinck  wandten  sich  noch  andere  Eltern  Suddeutschlands  an 
ihn;  am  25.  Febraar  erhielt  er  von  Philippsberg  die  Antwort: 
„Ich  bitte  Sie,  versichert  zu  seyn  und  diese  Versicherung  auch  den 
Jbetreifenden  Eltern  mits^utheilen,  dass  Alles,  was  in  meinen  Kräften 
liegt,  im  vorkommenden,  vor  der  Hand  aber  noch  immer  unwahr- 
scheinlichen Falle  zum  Schutze  der  genannten  Kinder  geschehen  wird, 
im  Interesse  der  guten  Sache,  aus  Rücksicht  fttr  die  redlichen  Fa- 
milien und  in  Entsprechung  Ihrer  persönlichen  Empfehlung,  auf 
welche  ich  jederzeit  und  überall  den  grössten  Werth  lege  und  solches 
thatsächlich  zu  beweisen  mir  zur  angenehmen  Pflicht  mache." 

Der  Fall  des  Schutzes  war  nicht  unwahrscheinlich,  denn  schon 
rüsteten  die  radicalen  Cantone  im  Geheimen  zu  einem  neuen  Frei- 
schaarenzuge  in  vergrössertem  Massstab.  Namentlich  in  den  Grenz- 
dörfem  von  Aargau  organisirten  sich  die  Banden,  exercirten,  hielten 
Musterungen  ab  und  warben  Gesinnungsgenossen  an.  Ihr  Hanpt- 
sammelpunkt  war  Zofingen;  die  Waflfen  und  selbst  die  Kanonen 
wurden  ihnen  aus  den  Zeughäusern  von  Aarau  und  Liestall,  Haupt- 
ort von  Baselland,  geliefert.^  Der  Advocat  und  eidgenössische  Oberst 
Ochsenbein,  im  Jahre  1847  sogar  Bundespräsident,  führte  das 
Obercommando.  Sein  strategischer  Plan  war  gut,  doch  im  entschei- 
denden Moment  der  Ausführung  verlor  er  den  Kopf  und  rannte  da- 
von, um  seine  kostbare  Person  schleunigst  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Waren  es  Sympathien  für  den  Freischärler,  war  es  Belohnung  für 
seinen  Heldensinn  —  wir  wissen  es  nicht,  aber  Thatsache  ist  es, 
dass  ihn  Louis  Napoleon  später  zum  französischen  General  ernannte. 

Am  31.  März  1845  brachen  die  Freischaaren  in  der  Stärke  von 
8000  Mann  in  den  Canton  Luzeru  ein  und  gelangten  ohne  ernst- 
lichen Kampf  bis  an  die  Thore  der  Stadt.  Die  Lage  war  bedenklich. 
Obwohl  Zug,  Ury  und  Unterwaiden  ihre  Contingente  zur  Hilfe  ge- 
sandt hatten,  waren  die  Freischaaren  doch  an  Zahl  überlegen.  Kurz 
war  der  Kampf,  Muthlosigkeit  bemächtigte  sich  der  Freischärler,  da 
nur  nach  blutigem  Widerstand  Luzern  zu  nehmen  war.  In  der  Ver- 
zweiflung lösten  sie  sich  auf  und  eilten  in  wilder  Flucht  den  Grenzen 
zu.  Gegen  2000  dieser  Helden  wurden  gefangen  genommen,  Ochsen- 
bein selbst  irrte  einige  Tage  allein ,  ohne  dass  er  sich  den  Rück- 
zugscolonnen  angeschlossen  hätte,  in  Wäldern  herum ;  am  Tage  ver- 
barg er  sich  im  Gestrüppe  und  in  der  Nacht  setzte  er  seine  Flucht 
fort,  bis  er  endlich  die  Grenzen  des  Cantons  Bern  eiTcicht  hatte. 
Dieser  Heldenthat  verdankte  et  seine  Erhebung  zum  schweizerischen 
Bundespräsidenten,  wo  er  endlich  mit  dem  Sonderbundskrieg  Ge- 
legenheit fand,  Rache  zu  nehmen.  Die  Gefangenen  mussten  von 
ihren  Cantonen  als  Ersatz  der  Kriegs-  und  Verpflegungskosten  aus- 
gelöst werden,  lllr  die  eigenen  Cantons -Angehörigen  erliess  aber 
Luzern  eine  Amnestie,  welche  die  Radicalen  gegen  die  unterdrückten 
Katholiken  zu  üben  stctifort  vergassen. 

Gott  hatte  in  der  Schlacht  an  der  Emme  bei  Liusern  gericht43t. 
Tausendmal  weiter  als   der  Kanonendonner  vom  Gütsch,   einer  be- 
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waldcten  steilen  Anhöhe  bei  der  Stadt^  und  vom  Emmenfelde  drang 
die  moralisehe  Wirkung  des  siegreichen  Entscheides  und  rief  Muth 
und  Vertrauen  auf  der  einen  Seite,  aber  auch  Rache,  Verzweiflung 
und  alle  Anschläge  radicaler  Bosheit  hervor.  Während  die  Cabinete 
von  Frankreich  und  Oesterreich  zögerten  und  die  Grenzen  der  Schweiz 
mit  mttssigen  Zuschauern  sich  erflillten,  wurde  314  Jahre  nach  dem 
Siege  von  Kappel  über  Zwingli  und  seine  Horden  von  denselben 
bedrängten  katholischen  Cantonen  ein  neuer  siegreicher  Kampf  be- 
standen. Abermals  hatten  jene  blutigen  Ereignisse  ein  grosses  Welt- 
gesetz mit  flammender  Schrift  an  den  Himmel  geschrieben,  und  dieses 
Weltgesetz  ist  kein  anderes,  als  dass  auf  politischem  Boden 
geemtet  wird,  was  auf  kirchlichem  gesäet  wird.  An  derEmme 
vnirde  dieses  Gesetz  wieder  publicirt,  doch  Frankreich  und  Deutsch- 
land verstanden  den  Sinn  dieser  Publikation  nicht,  darum  folgte  das 
Jahr  1848  und  rüttelte  an  den  Thronen:  „(^t  nunc  reges  intelligite". 
Das  Bütteln  war  umsonst,  wie  es  der  moderne  Culturkampf  beweist, 
desshalb  werden  andere  Horden  nochmals  am  grossen  Entscheidungs- 
tag über  das  Schicksal  des  christlichen  und  monarchischen  Europa's 
jenes  Gesetz  proklamiren  müssen. 

Uebrigens  sah  Freund  und  Feind  mit  banger  Ei-wartung  dem 
Ausgang  des  Freischaarenzuges,  von  dem  schon  damals  das  Schick- 
sal der  Schweiz  abhing,  entgegen. 

Seine  Angst  und  seine  Freude  drückte  NUscheler  am  9.  April 
gegen  Harter  mit  den  Worten  aus: 

„Ich  werde  nie  vergessen,  wie  es  mir  um's  Herz  war,  als  mich  ein  wohl- 
meinender Landmann  versicheni  wollte,  dass  Liizorn  au  die  Freyschaaren  über- 
geben worden  sey,  wie  mir  mein  jüngerer  Schwager  wie  ein  tröstender  £ngel 
ersehien,  als  er  cuuge  Augenblicke  später  vom  Gegentheil  mich  versicherte ;  wie 
icft  eigriffen  war,  als  am  Abend  die  volle  Siegesnachricht  das  Angstgebet  in  Lob- 
pnnsuiig  verwandelte  . . . 

Als  G^ensatz  habe  ich  erst  heute  von  der  furiosen  Stimmung  eines 
Thoils  wiscrer  Landleute  vernommen,  welche  von  Ihnen  sehr  treffend  als  eine 
wahre  Rabies  bezeichnet  wird.  So  wie  überhaupt  unverkennbar  der  Mörder  von 
Anfimg  seine  Heerschaaren  mustei't,  so  ist  jene  Raserey  unverkennbar  dämo- 
nischen Ursprungs,  weil  dieselbe,  ohne  alle  äussere  Veranlassung,  gleichsam  von 
imrichtbaren  Machten  ausgeht,  und  gegen  unsichtbare  Mächte  gerichtet  ist. 

Allein  leider  ist  dieses  nur  das  Uebermass  des  Satanismus,  das  sich  darin 
abspiegelt;  zwar  wohl  erschreckt,  aber  nicht  verfiihrt.  Weit  gefährlicher  ist  das, 
was  jetzt  unter  dem  Schein  der  Mässigung  im  Finstem  getrieben  wird; 
ja  ich  mochte  den  jetzigen  Zeitpunkt  fiir  ebenso  gefalu*lich  halten,  als  den  Zeit- 
punkt vor  dem  zweiten  Freyschaaren-Einbruch  . .  . 

Durch  die  conservative  Aussenseite  unsers  erneuerten  Vorortes  darf  man 
sich  nicht  täuschen  bissen,  dessen  unstreitig  talentvoller,  aber  desto  gcfiihrlicher 
Prisident  wahrscheinlich  von  den  Freymaurem  seine  Instructionen  empfangen  hat, 
um  auf  der  einen  Seite  so  lange  als  möglich  neue  radicale  Excesse  zu  verhüten, 
auf  der  andern  Seite  aber  den  herrlichen  Sieg  der  alten  Eidsgenossen  durch 
juristiBche  Formalitäten  zu  paralysiren,  wo  nicht  umzukeluren.*' 

Harter  und  seine  Zeit.  IL  Bd.  7 
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Mit  diesen  Worten  war  der  ganze  Plan  der  Kevohitionspartei 
ausgesprochen.  Nichts  weniger  als  entmnthigt,  vielmehr  in  die  höchste 
Wuth  versetzt,  strebte  sie  nun  einzig  darnach,  durch  den  Bund  selbst 
ihr  hartnäckig  angestrebtes  Ziel  zu  erreichen.  Selbst  das  schweize- 
rische Truppenaufgebot  galt  nicht  der  Sicherheit  Luzems,  sondern 
dem  Schutz  der  Aargauer  Regierungsmänner,  die,  erbleichend  in 
ihrem  bösen  Gewissen,  einen  Einfall  der  Luzerner  zur  Abwehr  neuer 
radicaler  Umtriebe  fürchteten. 

H  u  r t  e  r  antwortete  am  11.  April : 

„In  völliger  Uebereinstimmung  mit  Ihren  so  richtigen  als  gewichtigen  Be- 
merkungen lautet  der  Refrain  aller  Briefe,  die  ich  dieser  Tage  geschrieben  habe, 
man  sollte  sich  doch  nur  durch  die  scheinbare  Mässigung  der  Radicalen  nicht 
täuschen  und  nicht  einschläfern  lassen.  Das  Ding  kommt  mir  zu  plötzlich  und 
die  gegenüberstehenden  Verumständigungen  sind  zu  gewichtig,  als  dass  ich  die 
momentane  Tadellosigkeit  der  Gesinnungen  und  Massregeln  iiir  anderes  als  Schein 
halten  könnte.  Luzem  und  die  Eidgenossen  handeln  gewiss  sehr  weisslich,  wenn 
sie  alle  meineidgenössische  Berührung  so  viel  als  möglich  ferne  halten.  Sollte 
Ihre  Vermuthung  gegründet  seyn,  dass  der  vorörtliclie  Präsident  seine  geheime 
Instruction  von  dem  A  erhalten  habe,  so  würde  mich  dieses  in  der  längst  ge- 
hegten Ansicht  bestärken,  dass  die  Bleiwage  in  ihren  obersten  Wissenden  eigent- 
lich dem  brutalen  Radicalihmus  nicht  gewogen  seye,  ja  dessen  Ausbrüche  auf 
ihre  Pläne  nur  störend  einwirken,  indem  durch  ein  nachhaltiges,  anbei  geräusch- 
loseres Wirken  sie  ihr  Ziel  desto  sicherer  zu  erreichen  hoffen.  Es  unterliegt 
gewiss  keinem  Zweifel,  dass  die  für  den  zahmen  Radicalismus  erzogenen  Candi- 
daten  ungleich  mehr  wirken,  als  die  ftir  den  wilden  Couscribirtcn  Jene  bilden 
die  Phalanx,  diese  den  Landsturm,  der  wohl  aufgeboten  werden  kann,  aber  erst 
nachdem  diese  gehörig  operirt  hat." 

Um  den  Sieg  Luzerns  und  der  katholischen  Cantone  zu  para- 
lyniren,  niusste  auf  die  auswärtigen  Bundesgenossen  des  schweize- 
rischen Radicalismus,  auf  die  Diplomatie  und  durch  eigens  entsendete 
Agenten  auf  die  Cabinete  gewirkt  werden.  In  der  That  ertönte  es 
alUlberallhin  von  Massigkeit  und  Nachgiebigkeit.  In  München  waren 
es  die  Gebrüder  Rohmer,  welche  als  Agenten  der  revolutionären 
Propaganda  unter  dem  Titel  des  neuen  y,  liberalen  Conservativismus** 
wirkten.  *)  Schon  am  12.  April  1845  konnte  NUscheler  an  Hurt  er 
berichten,  dass  er  nach  einer  Unterredung  mit  Siegwart  -  MUller  in 
seiner  Besorgniss  bestärkt  wurde,  es  scheine  den  Feinden  der  guten 
Sache  gelungen  zu  sein:  „das  bayerische  Cabinet  in  der  Jesuiten- 
frage so  weit  umzustimmen ;  dass  man  alldort  anzunehmen  scheint, 
Luzern  könnte  auch  auf  andere  Weise  sich  helfen  und,  um  des  be- 
liebten Friedens  willen,  auf  die  Jesuiten  verzichten'*. 

Hurte r  antwortete  am  18.  April: 

„Sollten  in  dem  Versuch,  das  bayerische  Cabinet  zu  imzeitigen  Raths- 
ertheilung  zu  bewegen,  nicht  ebenfalls  unterirdisch  laufende  Faden  der  Bleiwage 


»)  „Lehre  von  den  politischen  Parteien",  von  Friedrich  Rohmer.  Zürich 
und  Frauenfeid.  1844,  wo  der  Radicalismus,  Liberalismus,  Conservativismus  und 
Absolutismus  mit  den  vier  Lebensaltem  des  Mannes  vorglichen  werden. 
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zu  ahnen  seyn;  ich  wenigstens  habe  micli  iiiclit  enthulten  kOiiuen,  diess  gegen 
den  Herrn  Minister  Abel  zu  bemerken.  Auch  das  konnte  icli  nicht  unberßlirt 
lassen :  wahrend  ungescheut  aller  Frevel  getrieben,  d«is  geheiligte  Gut  uralter  und 
gewährleisteter  Stiftungen  gestohlen,  die  Bundesurkunde  in  wildem  Uebonuuth 
zerrissen,  gegen  die  ehrenwerthesten  Individuen  das  Kocht  auf  die  empörendste 
Weise  zertreten,  ein  kirchentreues  Volk  bis  aufs  Blut  gepeinigt,  und  durch  den 
Radicalismus  das  lärmendste  Bachanal  gefeyert  werde,  seye  der  Himmel  des 
guten  Raths  verschlossen  geblieben,  wie  zur  Zeit  des  Propheten  Elisäus  über  das 
Land  Samaria;  sobald  aber  das  Recht  imter  Gottes  Beistand  siege,  sobald  es, 
ohne  die  mindeste  Benachtheiligung  diitter  Pei*sonen,  üben  wolle,  wozu  ilun  volle 
Befugniss  an  sich  und  vermöge  seines  Sieges  zukomme  —  dann  würden  unver- 
weilt  die  Schleussen  des  guten  Kath  gezogen,  noch  weiter  als  vor  der  Sündfluth 
diejenigen  des  Himmels.^ 

Die  Besorgnisse  vor  diesen  neuen  Manövern  des  zahmen  Kadi- 
c^lismas  gien^^ren  so  weit,  dass  Siegwart- Müller  ihn  um  Aus- 
kunft ttber  Minister  Abel  ersuchte,  um  je  nach  der  Mittheilung  wei- 
tere Schritte  in  München  zu  thun.  Wenige  Tage  später,  am  20.  April, 
konnte  der  ^Schweizer-Bote"^  aus  München  berichten,  dass  man  den 
König  auf  die  Seite  Derer  zu  leuken  suche,  welche  im  wohlverstan- 
denen Interesse  der  revolutionären  Propaganda  Luzem  zur  Nach- 
giebigkeit vermahnen  wollten.  „Die  unterirdischen  Fäden  der  Blei- 
wage, welche  von  Zürich  nach  München  lauten,  gehen  durch  die 
Hand  eines  dort  befindlichen  der  bekannten  Brüder  Böhmer,  die  sich 
alle  Mühe  geben,  selbst  bey  Herrn  von  Abel,  auch  bei  Herrn  von 
Scnfft-Pilsach  (österr.  Gesandten)  Eingang  sich  zu  verschaffen"  — 
wurde  Harter  berichtet  Dieselbe  Mittheilung  erhielt  er  am  16.  April 
ans  München:  „Bluntschli  ist  hier,  und  ich  werde  heute  seine  Be- 
kaontschaft  bei  Senfft-Pilsach  machen.  Leider  muss  man  auch  noch 
die  beiden  Herren  Böhmer  dazu  nehmen,  von  denen  der  Eine  Blunt- 
Hchli's  Sonne  und  der  andere  wenigstens  ein  Trabant  ist."  >)  In 
einem  zweiten  Briefe  lautet  es:  ,,Wa8  Herr  Bluntschli  in  München 
anch  flir  eine  Mission  sich  vorgesetzt  haben  mag,  so  ist  sicher,  dass 
er  hier  keinen  Anklang  fand.  Seine  unsaubre  Compagnie,  die  Böhmer, 
verderben  ihm  alles  Spiel.  Aber  das  sind  überaus  gefährliche  Leute, 
denen  alles  Ueble  gegen  die  Katholiken  zugemuthct  werden  darf, 
and  die,  am  Zürich  das  Primat  zu  verschaffen,  zu  Allem  bereit  sind. 
Hier  darchschant  man  sie  .  .  .  Ihren  letzten  Brief  nahm  ich  mir  die 
Freiheit  als  Gommentar  zu  den  vorausgesandten  unserm  Grafen  Scnfft- 
Pilsach  zu  zeigen.  Ich  erhielt  ihn  unmittelbar  vor  einem  Diner,  das 
derselbe  Herrn  Bluntschli  zu  Ehren  gab,  und  theilte  ihm  zuerst  kurz 
den  Inhalt  mit.  Ich  glaube,  dass  er  beytrug,  den  gegründeten  Ver- 
dacht gegen  Bluntschli  und   seine  Bohmer'schen  Gesellen  zu  bestä- 


*)  Bluntschli  hatte  „Psychologische  Studien  über  Staat  und  Kirche"  in 
Zflrich  herausgegeben,  worin  er  den  Satz  aufstellte :  „Der  Organismus  des  Staates 
ist  das  Abbild  des  menschlichen  OrganiKuuis",  wo  die  Kirche  nur  einer  mittel- 
baren Stiftung  sich  erfreut.  Rohmor  benützte  das  Werk  stark  in  seinem. 
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tigen.  Fahren  Sie  fort,  von  Zeit  zu  Zeit  mir  es  möglich  zu  machen, 
auch  auf  diesen  Canal  einzuwirken." 

Zur  selben  Zeit,  wo  ßluntschli  mit  seinen  Agenten  in  MUnchen 
wühlte,  meldete  Freiherr  v.  Rinck  an  H  u  r  t  e  r  am  1 .  März,  dass  der 
berüchtigte  Staatsrath  Druey  etwa  acht  Tage  vor  dem  Ausbruch 
der  Revolution  zu  Lausanne,  womit  wieder  ein  Canton  dem  Radi- 
calismus  zugeführt  wurde,  in  Carlsruhe  sich  befand  und  dort  mit 
den  Coryphäen  der  badischen  Opposition,  also  mit  einem  Hecker, 
Itzig  u.  A.,  in  Verkehr  tiiat.  „Dieser  Besuch  in  dieser  Zeit  ist 
doch  gewiss  bezeichnend."  Einige  Monate  später  begaben  sich  Bür- 
germeister Furrer,  Alfred  Escher  und  Landamman  Brosi,  die  Häupter 
der  freimaurerischen  Regierung  von  Zürich,  nach  München,  um  in 
anderer  Weise  auf  König  Ludwig  einzuwirken ,  aber  auch  um  sich 
mit  ihren  dortigen  Gesinnungsgenossen  in's  Einvernehmen  zu  setzen. 
Die  späteren  Vorgänge  in  München  bewiesen  den  Zusammenhang 
dieser  Partei. 

» 

Eine  zweite  Praxis  zur  Schwächung  Luzerns  zielte  dahin,  den 
Urcantonen  zu  schmeicheln  und  die  Jesuitenfrage  als  eine  solche 
hinzustellen,  von  deren  Verzicht  der  Frieden  abhänge:  „Nichts  ist 
lächerlicher  —  bemerkte  derselbe  Münchener  Freund  am  1.  Mai  — 
als  dieses  Streicheln  der  Urcantone ;  so  machen  es  die  Leute,  welche 
den  wachsamen  Hund  an  die  Kette  legen  wollen,  damit  sie  selbst 
in  das  Haus  einbrechen  können." 

Klarer  sprach  sich  Nüscheler  gegen  Hurter  am  23.  April  aus: 

^Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  so  hat  Bluntschii  in  der  Jesuiten- Ange- 
legenheit voilkommen  die  Bahn  verfolgt,  auf  welcher  ihm  sein  Freund  Rohmer 
vorgearbeitet  hat;  und  er  wird  fortfahren,  das  Unmögiiclie  zu  thun,  um  auf  con- 
ciliatorischcm  Wege  zu  erroiclien,  was  den  Radicalen  auf  dem  Wege  des  Frey- 
schaarenthums  misslungen  ist.  Darum  ist  es  höchst  wohl  gethan,  wenn  sowohl  in 
München  als  in  Wien  dieser  zu  einem  sehr  unguten  Ziele  fiihrendcn  unermüdlichen 
Bestrebung  mit  Erfolg  entgegengewirkt  werden  kann,  um  so  mehr  als  ich  be- 
sorge, dass  man  hier  von  Zürich  aus  das  Unmögliche  thun  wird,  um  dem  Herrn 
Schultheiss  Siegwart  und  seinen  Getreuen  in  Luzeru  den  endlichen  Sieg  zn 
entreissen. 

Sie  wissen  so  gut  wie  ich,  dass  es  leider  in  der  Stadt  Luzem  um  die  gute 
Sache  insofeme  nichts  weniger  als  gut  steht,  als  es  auch  auf  der  bessern  Seite 
Mehreren  an  der  klaren  Einsicht  mangelt,  dass  man  auf  die  Josuitenbcrufung  nicht 
verzichten  darf,  wenn  man  sich  nicht  dem  bösen  Feind  in  die  Hand  liefern  will. 
—  Da  nun  hier  von  Zürich  aus  alles  Mögliche  geschieht,  um  den  Irrwalm  zu 
erhalten  und  zu  bestärken,  dass  man  mit  Verzichtleistung  auf  die  Jesuiten  den 
Frieden  erkaufen  könnte  und  sollte,  so  bedürfte  es  nur  noch  einer  fatalen  Ein- 
wirkung von  München  aus,  um  jener  sogenannten  Friedensparthey  zum  Siege  zu 
verhelfen. 

Der  Artikel  aus  der  „Allgcm.  Augsburger  Zeitung^  stammt  1)  nach  mei- 
nem Dafiirhalten  unverkennbar  von  einem  Freymaurer; 

2)  bcweisst  er,  dass  die  tiefer  blickenden  Freymaurer  in  unserer  jüngsten 
Regimcntsverändenmg  keineswegs  eine  diametrale  Umkehr,  keinen  Principien-, 
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nnr  einen  Personenwechsel  erblicken,  daher  die  neue  Regierung  keineswegs  um- 
zustürzen, vielmehr  zu  unterstützen  wünschen. 

3)  Dass  mithin  die  jetzige  Regienmg  so  gut  wie  die  vor  dem  3.  April 
bestandene  auf  freymauerischer  Basis  beniht. 

4)  Dass  Zürich  als  das  Hauptquartier  des  Schweizerischen  Frcymaurerthums 
zn  betrachten,  daher  solches  nach  meinem  Daftirhalten  ilir  Europa  weit  wichtiger 
ist,  als  Bern  und  Aarau.  So  wie  im  Generalquartier  gewöhnlich  die  beste  Mannes- 
zucht herrscht,  so  verdanken  wir  den  Freymaurem,  dass  wir,  so  lange  sie  Meister 
bleiben,  von  den  Freyschaaren  nichts  zu  besorgen  haben;  wir  verdanken  ihnen, 
dass  die  Revolution  bey  uns  in  persönlicher  Beziehung  die  Schranken  der  Mässi- 
gung  noch  nicht  überschritten  hat.  Nichts  desto  weniger  aber  betrachte  ich 
die  Freymaurerey  als  die  Mutter,  das  Freyschaarenthum  als  ihre  Tochter 
oder  Enkelin. 

5)  Dass  wenn  auch  schon  die  Freyschaaren,  oder  richtiger  gesprochen  die 
antichristliche  und  antijesuitische  rohe  Gewalt,  ganz  unterdrückt  werden  soll,  um 
desswillen  der  Kampf  gegen  die  Jesuiten,  und  zwar  von  Zürich  aus,  dennoch 
fortdauern  wird. 

Wenn  ich  dasjenige,  was  nach  dem  Rohmerischen  System  „Radicalismus, 
Liberalismus  und  Conservatismus"  heisst,  zusammenstelle,  so  erscheint  mir  solches 
wie  ein  Theaterstück,  auf  dessen  Bühne  die  Schauspieler  auf  Tod  und 
Leben  sich  bekämpfen,  hinter  den  Coulissen  aber  sich  über  das  leicht- 
gläubige  Publikum  lustig  machen.'' 

In  der  That  wurde  von  der  revolutionären  Propaganda  die 
Berafang  von  sieben  Jesuiten  zu  einer  europäischen  Frage  gestempelt, 
unter  deren  Selmtz  und  Schirm  sie  in  Deutschland  und  Frankreich 
wtthlen  konnte.  Die  ftlhlbare  Wetterveränderung,  welche  1848  in  so 
Btttmiischer  Weise  gleich  dem  asiatischen  Samum  heranbrauste,  fand 
hier  ihren  Sammelpunkt.  Schon  am  30.  März  konnte  die  preussische 
„Elberfelder  Zeitung^  aus  Bern  melden :  ,,Auf  dem  See  und  sonst 
überall  sind  von  liberalen  Männern  Massregeln  ergriffen  worden,  um 
die  schwarzen  Vögel,  wie  Müller,  Meyer,  Kost  abzufassen,  wenn  sie 
die  Flucht  ergreifen  sollten;  diese  müssen  dann  hinunter  in  den 
Pfuhl  der  HOlle,  denn  sie  haben  es  verdient."  „Wie  lange  wird 
Europa  der  Menschenschlächterei  des  Luzerner  Jesuitenregiments  un- 
thätig  zusehen!''  —  rief  am  8.  April  das  „Frankfurter  Journal"  aus. 
In  Frankreich  stellte  sich  der  Exministcr  Thiers  zwischen  die  Je- 
suiten und  Freischärler  und  sprach  sich  in  der  Deputirtenkammer 
unbedenklich  dahin  aus:  ,,Wenn  die  Tagsatzung  nicht  die  Austrei- 
bung der  Erstem  aus  der  gcsammten  Schweiz  beschlicsse,  würden 
hoffentlich  die  liberalen  Cantone  der  Schweiz  Ehre  machen." 

Vollends  gab  der  „Rheinische  Beobachter",  als  subventionirtes 
Organ  der  preussischen  Regierung,  den  Ton  an  gegen  den  „Ultra- 
montanismus",  und  hundertfältiges  Echo  fand  er  in  allen  liberalen 
Blättern,  welche  die  Janitscharenmusik  der  revolutionären  Propagan- 
den in  zahllosen  Variationen  nachhculten.  Die  Berufung  der  Jesuiten 
nach  Lnzem  bot  dieser  Propaganda  den  erwünschten  und  plausibeln 
Vorwand  zum  Bruch,   der  auch  ohne  sie  mit  Natumothwendigkeit 
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erfolgen  musste.  Lnzern  machte  nur  von  seiner  cantonalen  Souverä- 
netät  Gebrauch.  Dennoch  wollte  der  Eadicalismus,  der  trotz  der 
Bundesverfassung  in  Aargau  die  Klöster  aufgehoben  hatte,  sich  in  den 
innem  Haushalt  der  katholischen  Cantone  mischen  und  auf  deren 
Boden  ein  Keformationsrecht  ausüben,  um  eine  absolute 
staatskirchenrechtliche  Centralgewalt  flir  die  ganze 
Schweiz  zu  schaffen,  die  in  kürzester  Frist  den  letzten  Kest  der 
kirchlichen  Freiheit  der  Katholiken  wegdecretirt  hätte.  Es  handelte 
sich  in  dieser  Frage  daher  nicht  um  sieben  Jesuiten,  sondern 
um  Sein  oder  Nichtsein  der  katholischen  Kirche;  die 
Freischaarenzüge  waren  das  erste,  aber  nicht  das  letzte  Attentat 
dagegen.  Daher  war  die  Benifung  der  Jesuiten  ein  Mittel  in  der 
Hand  der  Vorsehung,  um  den  längst  vorhandenen  Gegensatz  feind- 
licher Kräfte  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  eine  wohlthätige  Krisis 
herbeizuführen.  Die  Haltung  der  europäischen  Mächte  nach  den 
Kämpfen  gegen  die  Freischaaren  hat  diese  wohlthätige  Krisis  ver- 
hindert. Hätte  LuzeiTi  auch  nachgegeben,  so  würde  der  Strom  der 
Ereignisse  nicht  gehemmt,  wohl  aber  noch  rascher  seinem  Ziele  ent- 
gegengetrieben worden  sein. 

Deutlich  zeichneten  die  Worte  Nüschelers  vom  19.  Mai  an 
Hurt  er  die  Situation: 

„Es  wird  immer  klarer,  dass  der  jüngste  blutige  Kampf  bey  Luzern  eine 
grosse  europäische  Bedeutung  hat ;  dass  derselbe  das  kleine  Vorspiel  des  grosacn 
Kampfes  ist,  der  einst  beginnen  wird,  wenn  die  Revolution  sich  stark  genug 
fühlt,  um  die  Entthronung  der  Könige  zu  versuchen,  wie  die  Frey- 
schaaren  am  31.  März  die  Entfernung  der  Luzemer- Regierung.  So  wie  diese,  so 
werden  auch  jene  mit  Verräthem  sich  umgeben  finden,  welche  suc^essiv  alle 
Defensiv- Anstalten  in's  feindliche  Ijiger  berichten;  so  wie  man  die  Luzemer 
Milizen  zur  Desertion,  so  wird  man  die  stehenden  Heere  zu  bewegen  suchen,  mit 
dem  Aufruhr  zu  fratemisiren  u.  s.  w.  Ich  kann  mich  kurz  in  eine  alldort  ver- 
nommene Aeusserung  zusammenfassen :  Luzern  hat  bewiesen,  dass  man  die  Revo- 
lution noch  besiegen  kann,  wenn  man  dazu  den  Willen  hat  und  die  Anstrengung 
nicht  scheut;  möchte  sein  Beispiel  Nachahmung  finden!" 

Nach  der  Niederlage  des  zweiten  Frcischaarenzuges  Hessen  sich 
endlich  auch  die  europäischen  Mächte  hören.  Der  englische  Gesandte 
übergab  eine  Note,  worin  Palmereton,  der  bekanntlich  als  Lord 
Feuerbrand  den  europäischen  Brand  schürte,  sich  in  staatsrecht- 
licher Beziehung  deutlich  aussprach,  aber  das  Verlangen  der  ^gegen- 
seitigen Nachgiebigkeit**  stark  betonte.  Diesem  Beispiele  folgte 
Frankreich  mit  rgw^cn  Räthcn"  nach.  Oesten-eich  richtete  eine 
Beglückwünschungs-Note  an  Luzern;  doch  als  Hurt  er  den  Wunsch 
nach  ihrer  Veröffentlichung  aussprach,  Hess  ihm  Sicgwart-Müller  am 
1.  Mai  erwidern:  ^dass  diese  Note  im  Anfang  sehr  gut  sey;  am 
Ende  aber  wieder  von  Mässigung  und  Selbstverleugnung 
spreche,  daher  beschlossen  worden  sey,  solche  geheim  zu  halten, 
weil  deren  Mittheilung  der  guten  Sache  weit  mehr  schaden 
als  nützen  würde."    Diese  Predigten  von  Mässigung  waren  um 
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so  seltsamer,  als  gerade  zur  selben  Zeit  in  Lüstern  ein  neuer  Ueber- 
fall  befürchtet  wurde,  und  General  Sonneuberg  umfassende  Ver- 
theidigangsniassregeln  traf.  Sie  war  um  so  seltsamer,  als  bei  der 
scbauderluiften  Behandlung  der  Katholiken  im  Aargau  keine  Stinmie 
laut  wurde,  die  da  an  Mässignng  und  Selbstverleugnung  gemahnt 
hätte.  Lnzem  bewies  solche  in  der  That  durch  die  milde  Behand- 
lung der  2000  gefangenen  Freischärler  und  durch  die  Amnestie, 
welche  es  gegen  die  eigenen  rebellischen  Bürger  erliess.  Daher 
konnte  Siegwart-MUller  mit  Hecht  an  Hurt  er  schreiben:  „Wien  ist 
harthörig.  Noch  hat  es  keinen  Gesandten  geschickt.  ')  In  Tessin 
und  GraubUnden  thut  Oesterreich  nichts,  da  es  diese  Cantone  doch 
in  den  Händen  hätte.  Uns  sendet  es  schöne  Briefe,  allein  weiterer 
Unterstützung  haben  wir  uns  bisher  nicht  zu  erfreuen  gehabt." 

Rnssland  schwieg  ganz  stille  und  Preussen  hielt  sich  in  be- 
kannter Reserve,  während  es  in  seinen  Zeitungen  Partei  nahm  für 
den  Radicalismus  gegen  den  „Ultramontanismus."  Die  Ursache  war 
klar  nnd  ergab  sich  aus  seinem  Verhalten  gegen  das  Bongethum, 
welches  zur  gleichen  Zeit  in  Deutschland  seinen  Freischaarenzug 
gegen  die  katholische  Kirche  eröffnete.  Ueber  den  bairischen  Ge- 
sandten berichtete  Siegwart-MUller  an  Hurter  am  26.  Juli:  „Der 
bairische  Gesandte  hat  sich  ftlr  den  Freischärler  Deffen  auf  offiziösem 
Wege  verwendet,  er  hat  sich,  wie  Sie  schon  wissen,  gegen  die 
Jesuiten  ausgesprochen,  er  ist  überhaupt  ein  Mann,  welcher  durch 
seine  Zudringlichkeit  kein  Vertrauen  einflösst.  Eine  Ersetzung  des- 
selben durch  einen  katholischen  Mann  wäre  gewiss  gut,  voi-züglich 
da  seine  Collegen  im  diplomatischen  Corps  ohnehin  radicalen  Sauer- 
teig genug  in  sich  tragen." 

Uebrigens  scheinen  die  Mässigungs-Apostel  k  la  Furrer,  Escher, 
Schmer  und  Bluntschli,  der  Gefährlichste  von  Allen,  in  München 
und  durch  Grafen  Senfft-Pilsach  in  Wien  Erfolge  errungen  zu  haben, 
doch  Harter  arbeitete  ihnen  auf  seiner  Reise  nach  Wien  im  Mai 
1845  bei  Minister  Abel  und  beim  österreichischen  Gesandten  wirk- 
sam entgegen.  Sein  Brief  vom  12.  Juli  an  Nüscheler  wirft  helles 
Lieht  über  die  unterirdischen  Manöver  und  über  die  Haltung  der 
Diplomatie.    Er  schreibt: 

„In  München  überzeugte  icli  mich  bald,  wie  gut  es  gewesen  seye,  dass 
ich  den  Versuchen  des  bewussten  Ilerm  (Bhintschli)  rechtzeitig  habe  entgegen- 
wirken können.  Die  Absicht  gieng  ofTcnbar  darauf  hinaus,  dort  zu  überreden, 
Terrain  zu  gewinnen  und  im  Glanz  eines  Paci6cators  der  Schweiz  zurückzukehren 
und  damit  einen  neuen  Stein  in's  Brett  sich  zu  setzen.  Aüein  das  Vorhaben 
scheiterte,  und  die  beiden  Adjutanten  (Gebrüder  Rohmer)  sind  ohne  die  mindeste 
Bedeutung  in  München,  wie  grosse  Mühe  sie  sich  auch  geben,  die  Wiciitigen  und 
mit  allen  enropäischen  Cabineten  Vertrauten  zu  spielen,  aucli  bei  bedeutenden 
Personen  sieh  einzubohren.  Man  durchschaut  sie.  Der  Kath,  den  der  bayerische 
Gesandte  in  Lnzem  gegeben  hat,   ist  einzig  von  dem  König  ausgegangen;   be- 


*)  Freiherr  v.  Philippsberg  war  in  Abwesenheit  eines  Gesandten  Geschäfts- 
tilget. 


—     104    — 

stimmt  ans  aufrichtig  guter  Meinung,  der  aber  Unkenntniss  der  Verhältnisse  zur 
Unterlage  diente.  Ich  bin  von  guter  Hand  versichert  worden,  dass  etwas  spSter 
derselbe  nicht  mehr  wäre  gegeben  worden.  In  denjenigen  Cirkeln,  in  denen  ich 
mich  bewegte,  ist  Luzems  Entschluss,  die  Jesuitenberufung  vor  Zusammentritt  der 
Tagsatzung  ziur  That  werden  zu  lassen,  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  worden. 

Die  europäische  Bedeutung  des  Ausganges  der  Tage  vom  31.  März  und 
1.  April  wird  von  allen,  das  Rechte  Wollenden  ungetheilt  anerkannt.  Auch  der 
König  sagte  mir :  niemand  könne  grössere  Freude  darob  empfunden  haben  als  &. 

Auch  in  Wien  fangt  man  an,  mit  hellerem  Blick  in  unsere  Angelegenheiten 
zu  schauen.  Sind  vor  ein  paar  Jahren  von  dort  aus  Schritte  geschehen,  um  den 
Einzug  der  Jesuiten  in  Luzem  zu  verhindern,  so  überzeugt  man  sich  jetzt,  dass 
er  nicht  mehr  habe  dürfen  vermieden  werden,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  sich 
das  Wiener  Cabinct  seit  dem  1.  April  in  dieser  Sache  gänzlicher  Theilnahms* 
losigkeit  beflissen  hat. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  auf  einige  Aeussenmgcn  die  Ver- 
muthung  baue,  dass  man  in  Oosterreich  französischen  Perfidien  bei  Gelegenheit 
der  letzten  Verwicklungen  auf  die  Spur  gekommen  seye.  Vielleicht  hätte  der 
barsche  Ton  der  Guizot^schen  Note  denselben  zur  Tünche  dienen  sollen.  Die 
nachherige  Willfahrigkeit  zur  schulmeisterlichen  Abbitte  bestärkt  mich  in  diesem 
Glauben  um  so  fester.  In  diesem  Benehmen  Frankreichs  liegt  der  Schlüssel,  warum 
Gestenreich  meistentheils  weniger  entschieden  auftritt,  als  man  wünschen,  selbst 
erwarten  möchte.  Sein  Beglückwünschungsschreibcn  an  Luzem  (welches  endlich 
veröffentlicht  worden  ist  und  worin  es  vollkommen  frcye  Hand  hatte)  ist  der 
entschiedenste  Ausdruck  seiner  Gesinnungen  und  insofeme  doppelt  wichtig.^ 

Die  Regierung  von  Luzern  beharrte  indessen  auf  ihrem  Be- 
schluss,  um  so  mehr,  als  ihre  Nachgiebigkeit  nach  dem  Sieg  über 
die  Freischaaren  zu  ihrer  moralischen  Niederlage  wäre  ausgebeutet  und 
der  Triumpf  des  Radicalismus  gesichert  worden.  Am  1.  November 
1845  bezogen  daher  sieben  Jesuiten  das  ihnen  angewiesene  CoUeg. 

Eine  Wahrheit  leuchtet  aus  allem  hervor,  dass  die  Mehrzahl  der 
europäischen  Cabinete  die  Sachlage  in  der  Schweiz  nicht  hinreichend 
erkannten  und  die  religiösen  Fragen,  welche  von  der  Revolution 
schlauer  Weise  vorangeschoben  worden,  entweder  als  unbedeutende 
und  zwecklose  Angelegenheiten  behandelten,  oder  aber,  wie  England 
und  PreusscU;  für  ihre  Zwecke  ausnützten  und,  das  unterirdische 
Feuer  schürten.  Auffallender  war  das  Gesuch,  welches  Siegwart- 
Muller  in  der  kritischen  Lage,  in  welcher  die  katholischen  Cantone 
trotz  des  Sieges  an  der  Emme  in  Folge  der  Unentschiedenheit,  theil- 
weise  der  Zweideutigkeit  der  europäischen  Diplomatie  sich  befanden, 
am  26.  Juli  an  H  u  r  t  e  r  richtete  : 

„In  Rom  wünsche  ich  allerdings  ein  sehr  wichtiges  Geschäft  von  Ihnen 
nochmal  beh:indolt:  es  ist  die  Kückbe rufung  unseres  Herrn  Nuntius.*) 
Rom  sündigt  wahrlich  gegen  die  Schweiz,  dass  es  diesen  Mann  hier  lässt.  Er 
hat  auch  gar  keine  Eigenschaften  für  seine  Mission.  Mit  dem  Henn  Uditor,  einem 


1)  Ilieronymus  de  Andrea,  Erzbischof  von  Melitene  in  part.  iniid.,  später 
Cardinal  und  bekannt  durch  sein  widerstrebendes  Benehmen  gegen  Papst  PiualX, 
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vortrefflichen  Mann,  lebt  er  in  Btetem  Unfrieden  .  .  .  Dringend  bitte  ich  Sie,  Alles 
dicües  in  Rom  anzubringen  und  in  meinem  Namen,  uenn  dieser  Niimc  etwns 
nützt,  die  schleunige  Abberufung  zu  verlangen.  Sie  leisten  dadurch  der  Eid- 
genossenschaft einen  grossen  Dienst." 

Harter  antwortete  ihm  am  28.  Juli: 

,»Den  Wnnsch  in  Betreff  des  Herrn  Nuntius  werde  ich  uniehlbar  in  Rom 
an  g^igneter  Stelle  anbringen  und  mit  allen  Grihiden  unterstützen,  um  so  mehr, 
als  ich  langst  schon  von  der  Ueberzeugung  diu-clidnmgon  bin,  Rom  lasse  sich 
der  deutschen  und  schweizerischen  Kirche  nur  allzuwenig  angelegen  seyn,  viel- 
mehr die  nnbegreiflichste  Gleichgiltigkeit  in  Betreff  derselben  sich  zu  schulden 
kommen,  ja  wiege  sich  in  gänzlicher  Unkenntniss  nnd  begnüge  sich  damit,  dass 
die  Nuntiaturen  besetzt  seyen,  gleichviel  wie.  So  ist's  nun  in  München,  diesem 
wichtigen  Vorposten  gegen  Süddeutschland.  Mit  allgemeinem  Bedaiueni  sah  man 
dort  den  Herrn  Viale-Prela  scheiden;  in  das  nun  musste  man  sich  fligen,  denn 
ewig  konnte  er  doch  nicht  dort  gelassen  werden,  und  vom  allgemeinen  kirch- 
lichen Standpunkt  betrachtet,  ist,  unter  den  gegenwärtigen  VerumsUindimgen 
besonders,  die  Stelle  in  Wien  ebenfalls  eine  sehr  wichtige.  Allein  hiemit  nicht 
genug,  auch  der  Auditor,  welcher  doch  mit  den  Geschailen  und  den  Verhältnissen 
bekannt  war,  musste  ebenfalls  nach  Wien  gehen,  und  nun  ist  eine  nagelneue 
Nnntiatiir  gekommen,  von  der  einzig  der  Nuntius  selbst  (an  sich  ein  ganz  vor- 
trefflicher Mann)!)  ausser  seiner  Mutt^^rsprache  noch  Französisch  kann,  Auditor 
und  Secretar  aber  können  bloss  italienisch.  Man  beklagt  dies  in  den  höchsten 
und  bestgesinnten  Cirkeln;  in  der  Schweiz  aber  ist  eine  solche  Unfähigkeit  zum 
Verkehr  doppelt  nachdieilig. 

Von  dem  Resultat  der  Verhandlungen  Frankreichs  mit  dem  Jesuiten- 
General  weiss  ich  nicht  mehr,  als  Sic.  ^)  Alles,  was  man  bisher  dariiber  ver- 
nommen hat,  ist  unkhir  und  mir  scheint  aus  diesem  Halbdunkel  hervorzugehen, 
dau  im  Grund  nichts  Wichtiges  seye  erreicht  worden,  und  diiss  dem  Scheine 
nach  etwas  gegen  die  Jesuiten  dürfte  vorgenommen  werden,  was  jedoch  zur 
Förderung  ihrer  Wirksamkeit  sich  wenden  dürfte. 

Wie  bereits  gemeldet,  habe  ich  schon  darauf  angespielt,  wie  nothwendig 
es  wäre,  dasa  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  katholische  Regenten  in  der 
Schweiz  wtlrdig  vertreten  wären  und  wenigstens,  wenn  sie  zu  materieller  Unter- 
stützung der  gerechten  und  zugleich  eminent  katholischen  Sache  etwas  thun 
weder  könnten  noch  wollten,  ihr  doch  eine  moralische  Unterstützung  sollten  an* 
gedeihen  lassen.  Ich  habe  nun  heute  in  einem  nach  München  gesclu'iebonen  Brief 
die  Sache  nSher  auseinander  gesetzt  und  bin  sicher,  dass  sein  Empfiinger  den- 
selben an  geeigneter  Stelle  geltend  zu  machen  sich  befleissen  wird. 

Dass  von  Seite  Oesterreichs  immer  noch  kein  Gesandter  nach  der  Schweiz 
abgeht,  steht  mit  allerlei  untergeordneten  Persönlichkeiten  im  Zus:immcnliang; 
aoch  ist  die  Gesandschaftsstellc  in  der  Schweiz  eine  solche,  mit  deren  Ueber- 
nahme  Jeder  ein  Opfer,  und  zwar  ein  nicht  geringes  Opfer  zu  bringen  glaubt. 
Niemand  verhehlt  sich,  dass  wenig  auszurichten,  manches  Unangenehme  zu  be- 
fahren und  das  gesellschaflliche  Leben  Null  seye.    Mir  sagte  HeiT  von  Philip])3- 


')  Monsignore  Morichini,  später  Cardinal.  —  ')  Auch  in  der  französischen 
Deputirtenkaramer  ging  es  lebliaft  gegen  die  Jesiiit4;n  los.  Es  war  der  Vormarsch 
der  Revolution. 
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berg  heute  vor  acht  Tagen,  ^  dass  er  alsbald  nach  beendigter  Tagsatzung  um 
seine  Abbcnifung  einkomraen  werde.  Ich  wtisste  wohl,  wer  nach  Gesinnung  und 
Einsicht  in  unsere  Verhältnisse  am  besten  sich  eignen  würde,  aber  ich  besorge, 
der  Fürst  von  Mettemich  werde  gerade  diesen  Mann  am  wenigsten  gerne  von 
seiner  Seite  lassen.  Könnte  man  mu*  in  Oesterreich  die  Ueberzeugung  hervorrufen, 
dass  es  in  Bezug  auf  die  Schweiz  ebenso  viel  Recht  zum  Handeln  habe,  wie 
seiner  Zeit  Frankreich  in  Bezug  auf  Ancona  und  auf  Belgien.  *)  Aber  Sie  dürfen 
nie  vergesen,  dass  Fürst  Mettemich  73  Jahre  zählt,  ein  Alter,  welches  zu  durch- 
greifenden EntSchliessungen  wenig  geneigt  ist,  und  dass  vielleicht  Rücksichten 
auf  die  eigenen  Verhältnisse  müssen  genommen  werden,  die  wir  in  der  Feme 
nicht  einmal  zu  ahnen,  wenigstens  nicht  gehörig  zu  würdigen  wissen.  Indess 
werde  ich  ebenfalls  heute  noch  einige  Ansichten  nach  Wien  gelangen  lassen. 
Befinde  ich  mich  erst  dort,  so  werde  ich  es  mir  zur  Pflicht  machen,  der  Eid- 
genossenschaft nach  besten  Kräften  zu  dienen  und  insoweit  es  die  dannzumaligen 
Verhältnisse  nur  immer  erlauben." 

Auch  Kreishauptmann  v.  Ebner  in  Bregenz,  der  im  Auftrag 
der  Wiener  Staatskanzlei  im  regsten  Verkehr  mit  Hurter  stand, 
stimmte  dieser  Ansicht  bei.  Am  2.  April  1845  forderte  er  ihn  um 
Mittheilungen  über  die  Lage  der  Dinge  in  der  Schweiz  auf,  am 
10.  April  dankte  er  ihm  mit  der  Mittheilung,  dass  er  sie  unverzüg- 
lich zur  hohem  Kenntniss  spedirt  habe,  fügte  aber  auch  die  Worte 
bei :  „Nachdem  der  Klosterraub  in  Aargau  unbestraft  geblieben,  ja  nicht 
einmal  der  Tagsatzungsbeschluss  auf  Restitution  nur  eines  Männer- 
klosters zur  Ausführung  kam  —  warum  sollten  die  Räuber  ihr  Hand- 
werk nicht  fortsetzen?  Haben  es  damals  die  grossen  Mächte  nicht 
weiter  gebracht  als  zu  Noten,  nicht  einmal  zu  Protokollen!  was 
haben  die  Radicalcn  von  ihnen  noch  zu  fürchten,  wenn  sie  auf  der 
so  glänzend  betretenen  Bahn  fortwandeln?  Gegen  eine  bewaflFnete 
Intervention  scheint  aber  bei  allen  gi'ossen  Mächten  eine  unüber- 
windliche Scheu  zu  herrschen. 

Es  scheint,  man  fürchtet,  der  erste  Kanonenschuss,  den  eine 
derselben  als  Kriegssignal  abfeuerte,  könnte  Folgen  haben,  die  man 
um  Alles  in  der  Welt  hintanhalten  will.  Alle  Grossmächte  scheinen 
von  einer  Grossmacht  abzuhängen,  ohne  deren  Beistimmung  ihnen 
das  Kriegführen  bereits  unmöglich  sein  dürfte  —  von  der  neuesten 
B  ö  r  s  e  n  m  a  c  h  t"  .  .  . 

Kaum  waren  indessen  die  diplomatischen  Predigten  über  Mäs- 
sigung  und  Verscihnlichkeit  verachoUen,  als  schon  eine  grässliche 
That  den  politischen  Himmel  durchzuckte  und  wie  ein  Blitzstrahl 
die  finstern  Wolken  beleuchtete,  welche  über  Luzern  und  die  mit 
ihm  verbündeten  Cantone  heraufzogen.  Während  die  radicale  Partei 
nach  der  Niederlage  der  Freischaaren  nur  um  so  entschlossener  sich 


1)  Dieser  verstiindigte  Hurter  am  IS.  Juli,  dass  er  von  einem  Ausflug 
von  Zürich  nach  Consta  nz  über  Schaff  hausen  kommen  werde,  wo  er  ihn  begriissen 
und  »ich  mit  ihm  besprechen  wolle. 

»)  Ancona  wurde  unter  Louis  Philipp  mitten  im  Frieden  trotz  der  Pro- 
testationen Gregor  XVI.  besetzt,  Belgien  im  Jahre  1S30. 
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an  das  Werk  machte,  nm  der  Revolution  durch  die  Tagsatziing  znm 
Siege  zu  verhelfen,  war  dieser  Weg  für  die  Luzeraer  Freischärler 
und  Flüchtlinge  in  ihrer  Eachsucht  zu  kurz,  daher  griffen  sie  zum 
Meuchelmord.  Josef  Leu  von  Ebersol,  das  geistige  Haupt 
des  Luzemer  Volkes,  dessen  Führer  und  Rathgeber,  wurde  in  der 
lilacht  vom  19.  auf  den  20.  Juli  meuchlings  in  seinem  Bette  er- 
schossen. Wer  noch  einen  Funken  von  Rechts-  und  Sittlichkeits- 
Oefühl  in  der  Schweiz  besass,  war  über  diese  ruchlose  That  ent- 
setzt; nur  die  Freischaarenpartei  und  ihre  Anhänger  in  den  grossen 
Käthen  und  in  den  zahlreichen  radicalen  Vereinen  jubelten  und 
feierten  das  Ereigniss  bei  ihren  Gelagen.  In  einigen  Theilen  des 
Cantons  Bern  wurden  Freudenschüsse  gewechselt;  an  andern  Orten 
wollte  man  das  Mordinsti-ument  als  glorreiches  Andenken  in  einer 
Kirche  aufbewahrt  wissen,  und  ein  Berner  Schandblatt  jubelte: 
„Vivat  sequens!**  Die  Kunde  drang  mit  Blitzesschnelle  über  Europa; 
in  Wien  und  München,  wo  sich  gerade  Fürst  Mettcrnich  auf  der 
Durchreise  befand,  war  man  consternirt,  denn  man  fühlte  die  Tiefe 
und  Tragweite  dieses  Mordes. 

Siegwart-Müller  drückte  seinen  Schmera  gegen  Hurt  er 
am  26.  Juli  aus: 

»Die  Kunde  des  unersetzlichen  Verlustes,  welchen  ich,  der  Kanton  Luzem 
und  die  katliolische  Schweiz  durch  Meuchelmord  erlitten  haben,  wird  auch  Sie 
crreiclit  haben.  Mein  Herz  ist  dadurch  zerrissen,  unser  Volk  ist  entrüstet,  alh^n 
sein  Muth  und  seine  Be^eistening  iiir  die  Sache  des  Rechts  und  der  Religion 
sind  nor  gewachsen,  der  schauerliche  Mord  wird  dem  Radicalisnnis  keine  guten 
FrOchte  bringen.  Bei  all  dem  aber  haben  wir  uusern  treuen,  frommen,  edeln  I^u 
verloren  —  er  ist  nicht  mehr  bei  uns  und  nnter  uns.  Unser  Rathgeber,  unsre 
Starke,  unser  ßeispiel  fehlt  uns.'' 

Hurter  antwortete  ihm  am  28.  Juli: 

„Tch  kann  der  Bestürzung  und  Bekiimmemiss,  welche  mich  zerarbeitete, 
als  die  Tranerbotschaft  von  der  furchtbaren  Greuel  that  auf  mich  dahorstürmte, 
wohl  mit  Recht  den  Massstab  entnehmen,  woran  ich  den  Schmerz  bemessen  darf, 
der  im  Canton  Lnzem  Tausende,  Sie  aber,  in  dessen  Iland  seine  Geschicke  liegen, 
in  unendlich  gesteigerter  Potenz  bewältigen  muss.  Ich  verwundere  mich  dessen 
nicht  im  mindesten,  wenn  Sie  zweifacher  Trauer  kaum  sich  zu  envehren  ver- 
mögen; einmal  über  den  Verlust  des  biedern,  frommen,  einsichtsvoüen,  gerad- 
sinnfgen  und  kräftigen  Mannes ;  dann  wohl  auch  darüb(T,  dass  eine  so  tiefe  Ver- 
sonkenhcit  unter  einem  Volke  sich  offenbaren  kaim,  welches  noch  vor  einem 
Menscbenaltcr  gerechte  Ansprüche  auf  Achtung  unter  Europa's  VOlk<^ni  machen 
konnte,  und  nnn  in  seiner  lärmenden  Mehrzahl  vor  denselben  zum  Selieusnl  zu 
werden  sich  bestrebt  Denn  wie  viele  Tausende  treten  nicht  als  frohlockende 
Tbeilnehmer  der  Grenclthat  damit  auf,  das  sie  jetzt  d;is  Andenken  an  den  Treff« 
liehen  moralisch  meucheln,  wie  der  Mörder  sein  Leben  gemeuchelt  hat.  Noch  vor 
einem  Menschenalter  wäre  ein  Schrei  des  Entsetzens  durch  alle  Bewohner  der 
Schweiz  von  Genf  bis  Rheineck  gefahren;  jetzt  aber  ist  die  Zjdil  derjenigen, 
welche  durch  tiickisches  Gerede  beweisen,  dass  sie  durch  jenes  nicht  mehr  be- 
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lilhrt  werden  können,  wohl  eben  so  gross,  als  die  Zahl  der  gerecht  nnd  würdig 
Urthoilenden.  Wer  aber  will  die  Pläne  der  Vorsehung  durchschauen,  die  oft  durch 
harte  Schläge  zur  Genesung  und  zum  Heil  ftihren  will  ?  Geben  wir  uns  in  demü- 
thiger  Anbetung  derselben  hin,  ohne  zu  verabsäumen,  was  in  unsem  Kräften  steht  !** 

Dass  der  Radicalismus  mit  wohlbewnsster  Ruchlosigkeit  sein 
erstes  Opfer,  dem  Siegwart-MUller  und  Bernhard  Mayer ')  folgen 
sollten,  in  L  e  u  suchte,  erklärten  das  ausserordentliche  Ansehen  und 
der  Einfluss,  welche  dieser  als  wahrer  Volksmann  im  Canton  Luzem 
geuoss.  Hierüber  gibt  Hurt  er  die  Bestätigung  in  seinem  Brief  an 
Freiherrn  v.  Rinck  in  Freiburg  vom  21.  Juli: 

„So  eben  trifft  hier  die  betrübende  Nachricht  ein,  dass  der,  dem  Namen 
und  seiner  Bedeutung  nach  gewiss  auch  Ihnen  bekannte  Leu  von  Ebersol  hn 
Canton  Luzem  vergangenen  Samstag  Nachts  meuchelmörderischer  Weise  in  sei- 
nem Bette  seye  erschossen  worden,  ohne  dass  man  bis  jetzt  die  geringste  Spur 
von  dem  Thäter  hätte.  Die  Bestürzung,  welche  diese  furchtbare  Frevelthat  in 
dem  ganzen  Cantone  hervorrufen  muss,  ist  ungeheuer,  denn  Leu  genoss  eines 
Vertrauens  unter  seinen  Mitbürgern,  wie  in  keinem  andern  Canton  vgend  ein 
Mann.  Er  ist's,  der  den  Canton  im  Jahre  1840  den  Klauen  des  Radicalis* 
mus  entrissen  hat;  Klarheit  und  Entschiedenheit,  Bescheidenheit  und  wahrt 
Frömmigkeit  durchdrangen  sich  bei  ihm  auf  eine  seltene  Weise,  und  stempelten 
ihn  zum  Manne  des  Ratlis  und  der  That.  Hätten  statt  der  lebendigen  Ueber- 
zeugung,  zur  Rettung  seines  Volkes  unerschrocken  jeden  legalen  Schritt  thun  sa 
müssen,  Ehrgeiz  oder  irgendwelche  Beweggründe  gleich  unsem  soi-disant  Volks- 
beglttckem  und  Volkslenkem  ihn  gestachelt,  es  wäre  ihm  ein  Leichtes  gewesen, 
Schultheiss  von  Luzem  und  Tagsatzungspräsident  als  solcher  za  werden,  er  h&tte 
nur  nicht  abzulehnen  gebraucht;  aber  auch  nachher  wollte  er  nichts  anderes 
werden,  als  was  er  zuvor  war,  einfacher  Caiitonsrath.  Er  durchschaute,  was  dem 
Volke  noth  thut,  und  daher  betrieb  er  die  Rückberufung  der  Jesuiten  mit  vor- 
züglichem Eifer ;  und  hienh-  sicher  hat  er  das  Leben  einsetzen  müssen.  Hoffentlich 
wird  die  oberrheinische  Zeitung  mit  nächstem  den  Panegyrikos  des  Morden 
liefem  und  das  hochpreisliche  Badensche  Ministerium  durch  ein  abermaliges 
specielles  Imprimatur  seine  Sinnesverwandtschaft  mit  derartigem  Fortschritt 
bethätigen,  wie  dieses  jüngst  bei  dem  sansculottischen  Schmachartikel 
gegen  Luzem  geschehen  ist. 

Welches  Glück  und  welche  Ehre,  einem  Volke  anzugehören,  in  welchem 
Mordbrennerrotten  unter  den  Augen  der  s.  v.  Regierongen  sich  zn  Tausenden 
sammeln  können,  und  dann,  wenn  Entschlossenheit  unter  Gottes  Obhut  das  Foreht- 
bare  abwendet,  Meuchler  in  seinem  Schosse  birgt,  welche  kalten  Blutes  die  edelsten 
Männer  hinschlachten ! 

Ich  kann  es  gar  nicht  auedrücken,  wie  gewaltig  diese  Trauerfootsdudt 
mich  erschüttert,  und  wie  eehr  ich  befürchte,  sie  werde  der  Keim  zu  neuen  bösen 
Thaten  werden." 

Binck  antwortete  schon  am  25.  Juli:  „Ich  flirchte,  die  Hölle 
hat  eine  Bande  Assasinen  geworben,  welcher  noch  andere  Opfer 
fallen  sollen,   und   ich  zittere  für  jeden  durch  Glaube,  Wort  und 

V  Meyers  Erlebnisse.  I.  Bd.  S.  99. 
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That  ausgezeichneten  Katholiken  in  der  Schweiz.  Ich  beschwöre 
Sie,  verehrtester  Freund,  gewisse  Vorsichtsmässregeln  zu  treffen, 
besonders  in  der  Nacht  durch  sorgfältigen  Verschhiss  der  Thiiren 
nach  Yoransgegangener  Untersuchung  des  innern  Hauses/  Hurter 
beschwichtigte  ihn  jedoch  in  seinem  unerschütterlichen  Vertrauen  auf 
die  göttliche  Vorsehung  mit  den  Worten:  „In  Ihrem  Rath  zur  Vor- 
sicht anerkenne  ich  eine  warme  und  besorgte  Freundschaft;  allein 
ich  hege  doch  keine  Besorgniss;  einerseits  bin  ich  keine  so  mar- 
kante und  für  die  meineidgenössischen  Angelegenheiten  durch  Ein- 
fluss  gefährliche  Person,  dass  ich  glauben  dürfte,  auf  der  schwarzen 
Tafel  einer  Meuchlerrotte  zu  stehen,  anderseits  habe  ich  ein  sichres 
Vertrauen,  dass  Gott  mich  zur  ferneren  Thätigkeit  im  Dienst  der 
guten  und  gerechten  Sache  bestimmt  habe,  was  allerdings  natürliche 
Vorsicht  nicht  ausschliesst .  .  .  Ich  fürchte  nur  Zusammenrottungen 
und  Aufläufe,  wo  oft  die  Stimme  eines  Furibunden  eine  ganze  Stadt 
in  Bewegung  setzen  kann^  . .  . 

In  der  That  wetteiferte  mit  der  Fre veithat  die  Lüge,  diese 
andere  infernale  Waffe  des  Badicalismus,  um  Leu  des  Selbst- 
mordes Vor  aller  Welt  zu  beschuldigen  und  somit  das  Verbrechen 
von  der  radicalen  Partei  abzuwägen.  Mit  den  schweizerischen 
Blättern  rang  obenan  die  ^Augsburger  Allgemeine  Zeitung^ 
um  die  Palme  und  lieferte  zahlreiche  Correspondeuzen  und  ganze 
Abhandlungen  aus  dem  Lager  der  Freimaurer  von  Zürich  und 
Luzem,  um  der  Welt  diesen  Selbstmord  plausibel  zu  machen.  Die 
Buchlosigkeit,  mit  Dummheit  gepaart,  ging  so  weit,  dass  sieh  die 
radicalen  Mitwisser  des  Meuchelmordes  brieflich  bald  im  Gewände 
eines  eifrigen  Priesters,  bald  unter  dem  Scheine  des  theilnchmenden 
Freundes  an  die  Frau  des  Ermordeten  sich  wandten,  um  sie  auf- 
zufordern, vor  der  Welt  ihren  Mann  des  Selbstmordes  anzuklagen. 
Selbst  Siegwart-Müller  und  Bernhard  Meyer  wurden  als  die  wirk- 
lichen Urheber  des  Mordes  beschuldigt,  Schauspiele  darüber  ge- 
dichtet and  im  Ganton  Aargau  zur  öffentlichen  Ausführung  gebracht. 
Der  Thätigsten  einer  war  bei  diesem  ruchlosen  Werke  der  Arzt 
Steiger  von  Luzem,  den  die  Regierung  nach  dem  zweiten  Frei- 
Bchaarenzug  begnadigt  hatte.  Mit  lieclit  konnte  der  österreichische 
Gesandte  in  München,  Graf  Senfft- Pils  ach,  sich  daher  gegen 
Hurter  am  8.  August  der  Worte  bedienen:  „Die  Gräuelthat  zu 
Ebersol  hat  den  Fürsten  Metternich  lebhaft  ergriffen.  Aber  noch 
empörender  in  meinen  Augen  ist  die  Unverschämtheit,  mit  welcher 
die  schändlichen  Organe  des  Badicalismus,  die  „Allgemeine  Augs- 
bni^r  Zeitung^  mit  eingeschlossen,  mit  der  Phantasmagorie  des 
Selbstmordes,  dem  gesunden  Menschenverstand  wie  dem  moralischen 
Gefühl  des  deutschen  Publikums  Huhn  sprechen."^ 

Ausserordentlich  thätig  war  die  Rcgiening  von  Luzem,  um  dem 
Mörder  auf  die  Spur  zu  kommen;  selbst  an  Hurter  ergieng  die 
Aufforderung,  sofern  ihm  Indizien,  die  über  den  lihcin  und  nach 
dem  Grossherzogthum  Baden  führten,  zur  Kenntniss  gelaugten,  un- 
verweilt  an  Siegwart-Müller  als  Polizeidirector  zu  berichten.  Obwohl 
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die  radicale  Partei  Alles  aun)ot,  um  die  Polizei  auf  falsche  Fährten 
zu  leiten^  gelang  es  doch  endlich  in  Zürich,  einem  Luzemer  Flücht- 
ling das  Geheimniss  zu  entlocken.  Die  Prämie  von  6000  Franken, 
die  straffreie  Rückkehr  in  seine  Heimath  und  namentlich  das  Ver- 
sprechen, seinen  Namen  geheim  zu  halten,  um  ihn  nicht  der  Rache 
der  Verschworenen  preiszugeben,  hatten  gewirkt.  ')  Er  nannte  den 
Mörder,  einen  Luzerner  Bauer  Jakob  Müller.  Es  war  die  höchste 
Zeit,  sich  seiner  zu  bemächtigen,  da  er,  unzufrieden  mit  dem  aus- 
bezahlten Judaslohn,  bereits  der  radicalen  Partei  drohte,  das  Ge- 
heimniss zu  verrathen,  von  dieser  aber  in  wenigen  Tagen  nach 
Amerika  sollte  expedirt  oder  im  Weigerungsfalle  aus  dem  Leben 
geschafft  werden.  Am  3.  August  wurde  der  Mörder  verhaftet  — 
eine  Nachricht,  die  unter  den  zahlreichen  Luzemer  Flüchtlingen  in 
Zürich  wie  ein  Donnerechlag  wirkte.  Der  Mörder  legte  schliesslich 
ein  vollständiges  Geständniss  ab,  wurde  zum  Tod  verurtheilt  und 
am  31.  Jänner  1846  hingerichtet. 

Abermals  zeigte  sich  der  Radicalismus  in  seiner  schauderhaften 
Natur,  da  er  mit  der  Verurtheilung  des  Mörders  seine  Taktik 
änderte  und  die  Welt  mit  Lügen  übergoss,  als  ob  das  Geständniss 
mit  Torturen  erpresst  worden  wäi*e.  Nach  dem  Sonderbundskrieg 
^revidirte''  die  radicale  Partei  die  Prozessacten ,  erklärte  die  schul- 
digen Mitverschworenen  des  Mörders  flir  schuldlos,  beförderte  sie  in 
den  neuen  radicalen  Behörden  zu  höheren  Stellen,  und  wählte  einen 
der  Hauptanstifter  zum  Mitglied  des  schweizerischen  Nationalrathes ! 

Uebrigens  konnten  selbst  die  Protestanten  sich  über  dieseo 
Sturm  nicht  gross  freuen^  denn  während  es  gegen  die  Jesuiten  in 
Luzern  losgieng,  verschonte  der  Radicalismus  auch  gewissenhafte 
Prädicanten  nicht,  die  dem  positiven  Christcnthum  huldigten.  Den 
Beweis  lieferte  fast  zur  gleichen  Zeit  der  Canton  Waadt,  wie  früher 
Zürich  bei  der  Berufung  des  Dr.  Strauss.  Der  Radicalismus,  der  im 
Jesuitensturm  nur  einen  plausibeln  Titel  zum  Kirchenstunn  suchte 
-und  fand,  schonte  im  eigenen  Gebiete  auch  den  Protestantismus 
nicht,  ist  doch  überall  das  letzte  Ziel  desselben  die  Ausrottung  des 
Christenthunis.  Daher  wandte  sich  die  radicale  Staatsgewalt  in 
Waadt  gegen  jene  Prediger,  welche  ihren  Austritt  aus  der  Staats- 
kirche angemeldet  hatten.*)  Gegen  Fünfzig  nahmen  ihre  Erklärung 
zurück,  als  sie  sahen,  dass  der  Staatsrath  Miene  machte,  seine  Dro- 
hungen gegen  jene  Geistlichen  zu  verwirklichen,  welche  eine  der 
Revolution  ungünstige  Gesinnung  an  den  Tag  legten.  Auch  die 
Bevölkerung  trat  in  der  Mehr/ahl  nicht  auf  die  Seite  der  Verfolgten; 
wohl  al)er  bildeten  die  Radicalen,  welche  dem  despotisch-revolutio- 
nären Reginiente  die  unbedingte  Ilernschaft  über  die  dortige  Landes- 
kirche sichern  wollten,  die  Mehrheit.  In  Folge  dessen  „organisirte** 
der  Staatsrath    die   Kirchengemeinden   in   der  Art,    dass   die    140 
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Gemeinden  in  87  zusammengeschmolzen^  die  Führung;  der  Kirchen- 
bücher den  Laien  übertragen  und  den  staatsgerechten  Pre- 
digern je  zwei  Gemeinden  augewiesen  wurden.  Sie  erhielten  zugleich 
die  Erlanbniss,  alle  vierzehn  Tag  in  einer  dieser  Gemeinden  die 
Predigt  vom  Schulmeister  ablesen  zu  lassen.  Ein  weiterer 
Antrag  gieng  dahin,  die  resignirendcn  Prediger  flir  den  öflFentlichen 
Unterricht  unfähig  zu  erklären  und  durch  Laien  zu  ersetzen,  um  die 
Schüler  im  „Civismus"  zu  unterrichten.  Wirksamer  noch  als  diese 
Massregeln  griffen  die  radicalen  Haufen  nach  dem  Beispiel  der  Frei- 
schärler gegen  die  Jesuiten  ein.  Eine  religiöse  Versammlung,  die 
den  resignirendcn  Predigern  treu  blieb,  wurde  in  Lausanne  am 
30.  November  auseinandergesprengt,  die  Theilnehmer  misshandelt 
und  Jene,  die  sich  vertheidigten,  verwundet.  Nachdem  der  Crawall 
zu  Ende  gieng,  erschien  die  Polizei,  obwohl  die  Kaserne  der  Gen- 
darmerie in  der  Nähe  lag.  In  Folge  dieser  Emeute  verbot  der 
Staatsrath  „im  wohlverstandenen  Interesse  der  religiösen  Freiheit^ 
alle  „ansserkirchlichen  Versammlungen"  und  verordnete,  dass  sie 
selbst  durch  bewaffnete  Macht  auseinander  getrieben  werden  sollen. 
Äeholiche  Scenen,  wie  zu  Lausanne,  fanden  zu  Vivis  statt. 

Der  Krieg  zwischen  dem  herrschenden  antichristlichen  Radi- 
calismus  und  dem  Momierismus  ')  war  sogleich  organisirt.  Mochte 
auch  diese  Secte  bedenkliche  und  gefährliche,  aus  England  nach 
der  Schweiz  verpflanzte  Elemente  in  sich  aufgenommen  haben,  so 
bewahrte  sie  doch  die  letzten  Erinnerungen  an  das  positive  Christen- 
thnm  in  jenem  Canton.  Die  Lage  der  redlichen  l^rotestanten,  die 
sich  gleichmässig  von  den  Uebertreibungen  fanatischer  Separatisten 
frei  hielten  und  den  Zwang  einer  durchaus  antichristlicheu  Staats- 
gewalt von  sich  abwehren  wollten,  war  daher  so  wenig  beneidcns- 
werth  als  jene  der  Katholiken  im  Aargau.  Doch  eine  Wahrheit  bleibt 
ewig,  dass  der  Kampf  der  Protestanten  gegen  die  katholische  Kirche 
and  die  Hilfe,  welche  sie  zu  diesem  Kampfe  radicalen  Regierungen 
leisten,  schliesslich  immer  mit  ihrer  eigenen  Bedrückung  und  mit 
dem  Untergang  des  positiv-gläubigen  Protestantismus  enden.  Der 
Feind  ist  derselbe,  somit  auch  das  letzte  Ziel:  Ausrottung  des 
Cbristenthums.  Ist  das  starke  Bollwerk,  die  katholische  Kirche,  ge- 
tallen,  dann  folgt  die  offene  und  wehrlose  Stadt  von  selbst  nach. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  doppelten  KirchenstUrmerei  gegen 
die  katholische  Kirche  und  den  gläubigen  Protestantismus  gieng  die 
politische  Wühlerei  der  geheimen  Öecten.  Während  in  Zürich  der 
Communismus  sich  ausbreitete,  wurde  in  Neuchatell  eine  über  die 
ganze  Schweiz  verzweigte  Atheistenverbindung  entdeckt,  deren  Plan 
dahin  gieng,  durch  Atheismus  zum  Umsturz  aller  moralischen 
Prinzipien,  so  wie  durch  Königsmord  zur  gewaltsamen  Um- 
gestaltung der  ganzen  socialen,  religiösen  und  politischen 
Organisation  Deutschlands  zu  gelangen.  Unter  dem  Schutz 
des  schweizerischen  Radicalismus  spann   das    Junge   Deutsch- 
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land"*  ungehindert  seine  Netze  zur  „Verjüngung  Deutscblauds^ 
durch  eine  Blut-  und  Feuertaufe.  In  La  Chaux  de  Fonds  wurden 
die  zehn  Chefs  des  grossen  Clubs  verhaftet  und  wenige  Tage  später 
ein  Lehrer  der  deutschen  Sprache  —  lauter  Deutsche,  die  von  der 
Schweiz  aus,  wo  das  Central-Bureau  sich  befand,  nach  Deutschland 
wühlten.  Hier  musste  jedes  zurückkehrende  Mitglied  ähnliche  Bureaux 
en-ichten,  wo  die  Aufnahme  neuer  Genossen  in  feierlich-mysteriöser 
Weise  vor  sich  gieng.  Ausser  dieser  geheimen  Propaganda  war  die 
politische  Secte  auch  darauf  bedacht,  aus  den  deutschen  Arbeitern, 
deren  gegen  20—25.000  in  der  Schweiz  sich  befanden,  eine  Revo- 
lutionsaimee  zu  organisircu.  Die  FreischaareuzUge  gegen  Luzem 
waren  die  Vorschule  zu  grössern  künftigen  Experimenten,  welche 
das  Grossherzogthum  Baden  im  Jahre  1848  zuerst  zu  kosten  bekam. 
28  solche  Clubs  waren  in  schweizerischen  Städten  thätig,  und  selbst 
in  Marseille  und  Strassburg  wurden  Zweigvereine  errichtet.  Die 
Clubs  waren  ganz  nach  dem  Bilde  der  Eidgenossenschaft  zu  einer 
Bundesgenossenschaft  mit  einem  „Vororte"  organisirt,  der  alle  sechs 
Monate  wechselte,  und  wo  die  Abgesandten  der  Clubs  zu  B|p:a- 
thuugen  sich  einfanden.  Sie  hatten  ihre  eigenen  Correspondenzen 
und  Journale,  namentlich  zeichnete  sich  jenes  von  Marx  aus,  welches 
offen  das  Banner  des  ^jungen  Deutschlands"  aufhisste  und  den 
Atheismus  als  oberstes  Princip  zur  Schau  trug.  Diesem  Blatt  waren 
Voltaire  und  die  Encyclopädisten  nur  Kinder,  die  längst  nicht  auf 
der  Höhe  des  Atheismus  standen.  Unglaublich  war  die  Thätigkeit 
dieser  liande  und  ebenso  ruchlos  die  Mittel,  deren  sie  sich  zur  Aus- 
führung ihrer  Pläne  bediente.  Sie  hatte  die  Schweiz  provinzenweise 
eingethcilt  und  kannte  kein  anderes  Bestreben,  als  sie  zum  Hexen- 
kessel der  europäischen,  gegen  Kirche  und  Staat  gerichteten  Revo- 
lution auszubilden.  Sie  bejubelte  den  Königsmörder  Tschech,  der  in 
Berlin  auf  Friedrich  Wilhelm  geschossen,  und  rief  die  Waadtlän- 
dische  Revolution  und  die  Blutsccnen  gegen  die  religiösen  Versaoim- 
lungen  hervor.  Dennoch  pries  der  von  der  preussischen  Regierung 
subventionirte  „Rheinische  Beobachter"  gemäss  seinem  Standpunkt 
zwischen  der  Revolution  und  der  verhassten  katholischen  Kirche  den 
schweizerischen  Radicalismus  mit  seinem  wohlgeplanten  Kirchensturm. 

Ausser  dieser  Thätigkeit  suchte  die  revolutionäre  Secte  noch 
durch  zahlreiche  geheime  Broschüren  nach  Deutschland  zu  wirken. 
Freiherr  v.  Philippsberg  bat  daher  am  26.  September  1844 
H  u  r  t  e  r  um  Auskunft  über  diese  Literatur  des  jungen  Deutschlands : 

„Es  wird  Ilmen  ganz  gewiss  weit  leichter  als  mir  seyn,  die  Erscheinungen 
der  in  der  Schweiz  verlegten  Ausgeburten  der  Literatur  des  jungen  Deutschlands 
sich  zu  verschaffen.  Mir  wenigstens  kostet  es  unsägliche  Mühe  hie  und  da  ein 
im  Züricher  literarischen  Comptoir  heimlich  eracheinendes  Broschürchen  zu  ent- 
decken und  mir  auf  Umwegen  zukommen  zu  lassen.  Noch  schwieriger  aber  ist  es, 
dasjenige  zu  erhalten,  was  an  dergleichen  saftigen  Ei-zcugnissen  in  andern  Buch- 
handlungen der  Schweiz  erechuint.  Ein  derlei  Buch  ist  das  angeblich  bei  Fridolin 
Schmidt  in  Glarus,  wahrscheinlich  aber  bei  Brodmann  in  Schaffhausen  erschienenes, 
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welches  den  Titel  führt:  Die  Politik  der  deutschen  Minister.  Ebenso 
soll  iin^ndwo  ein  Werkchen  unter  der  Presse  liegen,  welches  den  Namen 
,»21  Lfigen"  führen  wird;  und  ebenso  sollen  von  Deutschland  aus  häuüge  Nach- 
fragen nach  einem  etwas  mysteriösen  Büchelchen  erfolgen,  welches  „Lieder 
vom  deutschen  Michel**  enthalten  soll.*' 

Er  erencht  nnn  Hnrter  nm  mögliche  Einsendung  solcher 
Prodncte  nnd  weitere  Aufschlüsse,  was  auch  geschah.  Schon  am 
2*2.  October  dankte  der  österreichische  Geschäftsträger,  sprach  aber 
auch  die  wahre  Bemerkung  aus: 

^Meines  unmassgeblichen  Erachtens  ist  das,  was  im  Gebiete  dieser 
schlechten  Literatur  in  der  Schweiz  vorgeht,  der  allergrössten  Beachtung  werth. 
Die  Schweiz  ist  als  der  neutrale  Boden  ausersehen,  auf  dem  die  Revolution 
in  den  Ideen  gepflanzt  und  gepflegt  werden  soll,  die  dann  anderswo  in  That- 
sachen  fibergeht  Nichts  steht  hier  vereinzelt  da,  alles  bietet  sich  harmonisch  die 
Hand.  Der  Commun Ismus  im  industriellen,  der  Radicalismus  im  politischen, 
der  Nihilismus  im  religiös  -  geistigen  Leben  wirken  alle  in  derselben  Tendenz 
mid  haben  ihr  Hauptquartier  in  der  gastfreundlichen  Schweiz. 

^  Sehr  dankbar  bin  ich  Ihnen  aber  für  die  Winke,  die  Sie  mir  gaben  über 
Einschmugglung  der  incendiarischen  Literatur  nach  Tirol.  Schon 
lange  habe  ich  dergleichen  vermuthet,  aber  ganz  zu  verhindern  wird  es  schwer 
werden.** 

Durch  die  revolutionäre  Propaganda  herrschte  daher  in  der 
Schweiz  der  Rechtszustand  nur  dem  Scheine  nach;  in  Wahrheit  aber 
hauste  die  Anarchie  der  entfesselten  Leidenschaften.  Stürzte  Bern 
noch,  dann  war  der  Radicalismus  Herr  und  Meister.  Dessen  Lehren 
hatten  schon  so  weit  gewirkt,  dass  der  Volkscommunismus  es  im 
Jahre  1846  wagen  duifte,  durch  einen  Aufstand  sich  Geltung  zu 
verschaffen.  Ochsenbein's  Dragoner,  und  noch  mehr  seine  Conces- 
sionen  dampften  das  Feuer,  der  Radicalismus  blieb  Sieger,  und 
Ochsenbein  schwang  sich  an  die  Spitze  der  neuen  Regierung.  In 
St  Gallen  rangen  im  Jahre  1845  die  Radicalen  und  Conservativen 
mit  den  grössten  Anstrengungen  um  den  Sieg  und  hielten  sich  mo- 
mentan noch  mit  75  gegen  75  Stimmen  im  grossen  Rathe  das  Gleich- 
gewicht   Das  Schicksal  der  Schweiz  hieng  somit  an  einem  Haar. 

Diesem  Wühlen  schaute  die  Diplomatie  unentschlossen  zu; 
während  in  der  Schweiz  mit  der  Ruhe  und  der  Ordnung  von  ganz 
Europa  gespielt  wnrde,  band  die  eine  europäische  Macht  der  andern 
die  Hände,  gleich  als  ob  auch  hier  bereits  die  Freimauerei  oder 
die  geheime  Revolution  die  Geschicke  der  Staaten  leitete.  Sorglos 
liess  man  den  Vulkan  zum  Ausbruch  kommen,  der  die  zahlreich 
aufgehäuften  Feuerbrände  in  den  Nachbarstaaten  entzünden  konnte. 
Lnzeni  rang  als  letzte  Schutzwehr  des  legitimen  Rechts  und  der 
Ordnung  im  schweren  Kampfe,  umringt  und  bedroht  von  der  Revo- 
lution, doch  verlassen  von  den  Mächten.  Bald  genug  sollte  der  Sieg 
des  Radicalismus  zur  Domenkrone  für  die  angrenzenden  Monarchien 
sich  verwandeln  und  das  Martyrium  der  katholischen  Urcantone  zur 
selbstverschuldeten  Passion  der  Monarchen  im  Jahre  1848  sich  ge- 
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stalten.  Das  revolutionäre  Fieber,  welches  die  Schweiz  darchgltthte, 
dehnte  sich  über  ganz  Europa  aus,  und  den  flüchtigen  Jesaiten 
folgten  fluchtige  Fürsten  auf  dem  Fusse  nach. 

Diese  Wahrheit  erkannte  auch  Minister  Abel  in  seinem 
Schreiben  vom  20.  August  an  Hurter: 

„Was  Sie  in  Ihren  zwei  Briefen  über  die  Schweizer  Wirren,  über  Len's 
Tod,  und  über  den  doppelten  an  ihm  verübten  Meuchelmord  sagen,  ist  mir  ans 
der  innersten  Seele  herausgeschrieben.  Die  Art  und  Weise,  wie  nun  das  Leipziger 
Ereigniss  der  Welt  ausgelegt  und  von  dem  crassesten  Jakobinismus  ausgebeutet 
wird,  liefert  ein  merkwürdiges  Seitenstück.  Wie  lange  wird  man  noch  fort- 
schlafen? Von  dem,  was  Sie  über  einen  gewissen  Diplomaten  darin  gesagt, 
konnte  ich  keinen  weitem  Gebrauch  machen,  weU  keine  Thatsachen  angegeben 
sind. ')  Ich  meines  Orts  bin  weit  entfernt,  die  Richtigkeit  Ihi'es  Urtheils  zu  be- 
zweifeln —  aber  damit  ist  es  nicht  genug,  wenn  von  weitem  Schritten  die  Frage 
entsteht.  Forderte  man,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die  Ang«iben  begründeter  That- 
sachen, und  ich  müsste  schweigen,  so  wäre  ich  der  schiefsten  Beurtheilung  aus- 
gesetzt, ohne  das  Mindeste  genützt  zu  haben.  Geben  Sie  mir  Waffen,  und  ich 
trete  vor  dem  Kampfe  nicht  zurück  —  denn  unerschütterlich  steht  in  mir  die 
Ueberzeugung  fest,  dass  zu  keiner  Zeit  noch  die  Throne  von 
so  grossen  Gefahren  umgeben  waren,  und  dass  nur  von  der  Kirche  noch 
Heil  und  Rettung  zu  hoffen  ist. 

Mit  der  wärmsten  Hochachtung  und  der  aufrichtigsten  Freondscliad  aus 
ganzem  Herzen  der  Ihrige." 

VI.  Capitel. 

Ronge's  Freischaarenzug  in  Deutsohland. 

Wallfahrt  nach  Trier.  AusHetzung  der  Heiliethümer.  Hana  Rodkc.  Sein  Brandbrief. 
Deatsehkatholisches  Unwesen.  Hurter'8  Urtheii.  Sein  Brief  an  Rinck.  Mettemichs  Denk- 
Bclfrift  an  die  preuBsische  Regierung.  Doppelte  Natur  dieser  Sectirerei.  Feste  und  Tumulte. 
Excesse  in  Leipzig.  Robert  Blum.  Einzug  Ronge's  in  Frankfurt.  Zug  nach  Baden  und 
durch  Deutscliland.  Die  evangelischen  Licntfreunde  und  ihre  deutschkathulischen  Brüder. 

Stimmen  aus  Baden. 

Wie  die  Schweiz,  so  sollte  zur  gleichen  Zeit  Deutscliland  mit 
flammender  Schrift  das  grosse  Weltgesetz  verkünden,  dass  auf 
politischem  Boden  geerntet,  was  auf  kirchlichem  Boden 
gesäet  wird.  Auch  in  Deutschland  gährte  es  gewaltig;  es  bedurfte 
daher  nur  eines  äussern  Anlasses,  um  die  Gährung  zum  Ausbruch 
zu  bringen  und  zu  einer  allgemeinen  Bewegung  zu  organisiren. 
Was  die  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzeni  flir  den  Radi- 
calismus  in  der  Schweiz  war,  das  wirkte  die  Wallfahrt  nach 
Trier  auf  das  verbrttderte,  politische  imd  kirchliche  Sectenwesen 
in  Deutschland.  Der  einzige  Unterschied  bestand  darin,  dass  dieses 
bei  geordneteren  deutschen  Zuständen  und  beim  Widerstand  der 
Regierungen  nicht  mit  bewaffneten  Freischaaren  und  auf  staatlichem 
Boden  auftreten  konnte,  sondern  mit  einem  Freischaarenzug  der 
entchristlichten    Massen    gegen    die   katholische    Kirche    beginnen 
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niQSste,  um  nach  emiDgenen  Erfolgen  ihre  Action  auch  auf  politi- 
sches Gebiet  verlegen  zu  können.  Zu  diesem  Freischaarenzug  half 
die  confessionelle  Bomirtheit  des  Protestantismus  ebenso  gewaltig 
mit  als  wie  der  sUddentsche  Josephinismus,  der  Liberalismus  der 
Regiernngen  wie  das  junge  Deutschland,  die  Apostaten  wie  die 
Ungläubigen  und  Juden.  Alles  schwamm  da  zu  einer  Masse  zu- 
sammen^ wie  die  politischen  und  religiösen  Secten  in  der  Schweiz 
in  ihrem  Eriegszng  gegen  sieben  Jesuiten  und  ihre  Beschützer,  die 
katholisehen  Cantone.  Der  Ausgang  war  derselbe:  der  politische 
Umsturz  in  Deutschland  so  wie  in  der  Schweiz. 

Die  Wallfahrt  nach  Trier  rief  im  Jahre  1844  durch  ihre  Gross- 
artigkeit und  durch  das  ausserordentliche  Aufflammen  des  katho- 
lischen Glaubens  über  halb  Europa  hin  gleichsam  eine  Völker- 
wanderung hervor.  Sie  war  ein  Ereigniss,  das  seit  einem  Jahrhundert 
nicht  mehr  stattfand  und  die  katholische  Welt  ebenso  in  freudiges 
Staunen  wie  die  Feinde  der  Kirche  in  gewaltige  Verblüffung  ver- 
setzte. Die  Heiligthümer  von  Trier,  namentlich  der  heilige  Rock, 
wurde  jenes  Jahr  zum  ersten  Mal  wieder  seit  1810  ausgesetzt.  Gleich 
als  ob  der  heilige  Geist  über  den  Massen  geschwebt  hätte,  wogte 
es  auf  und  ab,  zuerst  in  kleinem  Kreisen  und  dann  immer  weiter 
bis  an  die  Grenzen  der  Schweiz,  Ocstcrrcichs,  Polens,  Frankreichs, 
Belgiens  und  Hollands,  und  Schaaren  folgten  sich  auf  Schaaren  zu 
den  Heiligthümern.  Die  Bischöfe  von  Verdun,  Metz,  Nancy  und 
Saint  Diez  stellten  sich  an  die  Spitze  ihrer  Gläubigen  und  zahlreicher 
Priester,  wie  Jene  der  deutschen  Diözesen.  Am  18.  August  begann 
die  Aussetzung  der  Heiligthümer ;  von  nun  an  kamen  unabsehbare 
Züge  von  Pilgern  heran,  so  dass  sie  am  24.  August  schon  zur  Zahl 
von  65.000,  am  27.  von  150.000,  am  11.  September  von  290.000 
and  am  6.  October,  dem  Schluss  der  Feierlichkeit  zur  Zahl  von 
1,100.000  angewachsen  waren.  Was  aber  diese  neuerwachte  Glau- 
bensbegeisterung noch  herrlicher  characterisirte  und  ihr  den  Stempel 
eines  höheren  Waltens  aufdrückte,  war  die  Ruhe  und  Ordnung, 
welche  da  herrschte,  so  dass  die  aufgestellten  Gendarmen  geradezu 
fibeiflflssig  erschienen.  Selbst  einige  protestantische  Zeitungen  mussten 
bekennen,  dass  dieser  denkwürdige  Act  in  der  Geschichte  der  Kirche, 
diese  grosse  Demonstration  des  katholischen  Glaubens  Angesichts 
aller  Völker  —  zum  ernstlichen  Nachdenken  anrege,  da  sich  keine 
der  Prophezeiungen  von  Tunmlten,  von  ansteckenden  Krankheiten 
oder  sonstigen  Ausschreitungen  erfüllten. 

Doch  da  erhob  sich  Hans  Rouge  als  Prophet  von  der  Laura- 
hflltte  in  Schlesien,  und  eröffnete  den  Reigen  mit  seinem  bekannten 
Lüsterbrief  gegen  die  Aussetzung  der  Heiligthümer  von  Trier.  Die 
preussische  Censur  strich  zwar  wohl  die  ärgsten  Ausdrücke  wie 
«Götzendienst,^  andere  aber  wie  Götzenfest,  Aberglaube  und 
ifanliche  Hess  sie  im  November  1844  zur  Glorifizirung  der  confes- 
sionellen  Parität  stehen.  Mit  der  Veröffentlichung  dieses  Brandbriefes 
begann  nun  ein  anderer  Zug  durch  ganz  Deutschland  als  Carricatur 
jener  grossartigen  Wallfahrt,  nämlich  der  deuFsch-katholische 
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Freischaarenzug.  Der  Zug  nach  Trier  war  eine  erhabene 
Manifestation  des  katholischen  Glaubens ,  dieser  Freischaarenzug 
erschwang  sich  zur  öflfentlichen  Kundgebung  der  Apostasie  vom 
Christenthum,  gleich  den  schweizerischen  Freischaaren  zum  Kriegs- 
zug gegen  die  katholische  Kirche  und  rasch  genug  gegen  die  staat- 
liche Ordnung.  Im  Wetteifer  mit  der  Koheit  und  Brutalität  des 
schweizerischen  Kadicalismus  bliesen  die  radicalen  Blätter  Deutsch- 
landsy  obenan  das  „Frankfurter  Journal"  und  die  „Manheimer  Abend- 
zeitung", zum  Sturm,  hetzten  die  Massen  und  bahnten  Hans  Ronge 
die  Wege.  Radicale,  Liberale,  Freimaurer,  Juden,  Protestanten, 
Josephiner  und  das  junge  Deutschland  jubelten  ihm  zu  und  über- 
schütteten ihn  mit  Adressen.  Bald  schlössen  sich  ihm  Apostaten  an, 
wie  Czersky,  Theiner  u.  A. ;  die  Abgründe  der  Verwüstung,  welche 
die  kirchenfeindlichen  und  staatskirchlichen  Systeme  im  Innern 
Deutschlands  angerichtet,  dehnten  sich  aus  und  spieen  ihren  Inhalt 
aus  zur  Vermehrung  der  Massen  des  Rongischen  Freischaarenzngs. 
Dennoch  urthcilte  Hurter  gleich  von  Anfang  in  seinem  Briefe  an 
Nüscheler : 

„Die  Erscheinung  der  deutschkatholischen  Verbrüderung  halte  ich  für  ein 
Glück ;  dadurch  wird  die  Tenne  gefegt,  die  Augen  werden  geöffnet  und  für  die 
Feinde  der  Kirche  fallt  in  der  fortgewehten  Spreu  eine  Auctorität  weg,  auf  welche 
sie,  als  auf  eine  höchst  gewichtige,  bisher  immer  sich  benifen  haben.  Sind  doch 
Bursche,  wie  Waller,  Keller,  nur  zu  oft  als  Zeugen  citirt  worden  über  das,  was 
die  Katholiken  selbst  ihrer  Kirche  heilsam  und  nothwendig  erachten.  In  Deutsch- 
land ebenso.  Ich  erwarte  von  dieser  Erscheinung  eben  so  viel  Heilsames  als  von 
dem  Cölner  Ereigniss." 

Wild  und  wüst  tobte  es  indessen,  wie  in  der  Schweiz  gegen 
die  Jesuiten,  so  in  Deutschland  gegen  die  katholische  Kirche,  und 
wie  dort  die  radicalen  Regierungen  sich  zu  Bundesgenossen  und 
Helferehelfern  der  Freischärler  aufwarfen,  so  erhoben  sich  hier  prote- 
stantische Regierungen  und  obenan  die  preussische  zu  Beschützern 
Ronge's  und  seiner  Gesellen.  Dazu  blies  die  Freimaurerei  wacker 
in's  Feuer  und  trug  von  allen  Seiten  Zündstoff  herbei,  damit  die 
Flamme  weiter  und  weiter  sich  ausbreite  und  der  Kriegszustand,  in 
dem  die  katholische  Kirche  sich  be'and,  allmählig  auf  die  Staaten 
übergehe  und  die  religiöse  Fehde  in  eine  politische  sich  verwandle. 

Kräflig  und  wahr  drückte  sich  Hurter  am  23.  Februar  1845 
gegen  Freiherni  v.  Rinck  aus: 

„Dass  der  Ronge'sche  Brief  unter  der  pretraille  Sympathien  hervorruft, 
dessen  wundere  ich  mich  nach  dem,  was  mir  jüngst  ein  wackerer  Mann  aus  der 
Nähe  mittheilte,  gar  nicht  mehr.  Diese  Bursche  wissen  nicht  einmal,  oder  wollen 
nicht  einmal  wissen,  dass  der  LibeUist  suspendirt  war,  noch  bevor  er  den  Brief 
geschrieben  hatte.  Dass  er  Wohlverhaltens  wegen  werde  suspendirt  worden  seyn, 
ist  doch  sehr  zu  bezweifeln.  Ueberschauen  Sie  aber,  was  seit  40  Jahren  zur  Bil- 
dung der  Geistlichkeit  in  derartigem  Sinn  und  zur  Anbahnung  solcher  Wege  und 
zur  Dckatholisirung  des  Volkes  durch  die  Schulmeisterkloaken  geschehen  ist,  so 
werden   Sie  über  eine  solche  Thatsnche  Sich   nicht  mehr  verwundem  können* 
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Und  glanben  Sie  nur,  die  weltliche  Macht  winl  dorgleichen  Bosti-cbungcn  erst 
unter  der  Hand  begünstigen,  hierauf  offen  unterstützen.  Vielleicht,  dass 
in  hundert  Jahren  Amerika  Missionäre  nach  Europa  winl  senden  können,  nach- 
dem Ministerien  und  Kirchenräthe  ftir  dasselbe  eben  das  geworden  sind,  was 
die  Yandalen  und  der  Islam  für  die  Kirche  von  Afrika  wurden." 

Das  Unwesen  des  Rongetliunis  führte  indessen  zu  Verhandlungen 
zwischen  der  Wiener  Staatskanzlei  und  der  preussischen  Regierung. 
Das  Berliner  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  fasste  die 
Sache  der  Deutschkatholiken  vom  Standpunkt  des  Civilrechtes, 
der  (preussischen  Staats-)  Kirche  und  der  Politik  in  einer  Denk- 
schrift an  die  österreichische  Regierung  auf.  Mctternich  antwortete 
am  30.  April  1845  in  einer  längeren  Gegenschrift, ')  die  jenen  Stand- 
punkt oflfen  als  einen  preussischen  bezeichnet:  ^dcr  mir  höchstens 
8toff  zum  Vergleiche  zwischen  der  Stellung  der  preussischen  und 
der  österreichischen  Regierung,  dem  Sectenwcsen  gegenüber,  bietet." 
In  dem  österreichischen  ActenstUck  wird  noch  ein  vierter  Standpunkt 
aufgestellt,  das  sociale  Feld:  „Es  genligt  eines  Blickes  auf  die 
Bewegung,  welche  in  der  Gesellschaft  stattfindet,  um  ihr  den  Charak- 
ter einer  krankhaften  Aufregung  beizulegen.  FUr  den  un- 
parteiischen Geschichtsforecher,  wie  ftir  den  gleichgesinutcn  Beob- 
achter der  Ereignisse  in  der  Gegenwart,  kann  ein  Zweifel  nicht 
bestehen,  dass  alle  Zeiten  dem  Einflüsse  moralischer  wie  physischer 
Seuchen  ausgesetzt  sind,  und  dass  die  laufende  Zeit  unter  einem 
solchen  Einflüsse  steht  !*^ 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  politische  und  sociale  Lage 
jener  Zeit  fährt  das  ActenstUck  fort: 

„Es  genttgt  übrigens  eines  oberflächlichen  Blickes  auf  die  Qualität  und 
das  Treiben  der  directen  Theilnehmer  an  den  auftauchenden,  sich  Kirchen  nen- 
nenden communistischen  Gestaltungen,  und  auf  die  gesellschaftliche  Stel- 
lung der  Beförderer  des  Unternehmens  in  der  Tagospresse,  um  die  Wahrheit 
in  den  letztem  von  dem  Scheine  zu  trennen.  Dienen  dem  Unternehmen  echt 
religiöse  Begriffe  znr  Grundlage?  Keineswegs;  mau  wollte  nur  annehmen,  dass 
die  ahsolute  Negation,  der  reine  Unglaube,  einer  Religion  zur  Grundlage 
dienen  könnte  .  . , 

Eine  Erwägimg  giebt  übrigens  den  stattfindenden  Versuchen ,  alles 
Positive,  Glaube,  Zucht  und  Ordnung,  aus  dem  Begriffe  der  Religion 
SU  scheiden,  einen  Werth  in  meinen  Augen,  den  die  übrigen  radicalen,  die 
Materie  direct  benihrenden  Bestrebungen  gleichmässig  nicht  haben.  Die  Angriffe 
der  Sectirer  sind  gegen  den  christlichen  Staat,  gegen  die  Gnmdlage  des 
bürgerlichen  und  des  Staaten-Lebens,  gegen  alle  Rechts-  und  sonstigen  gesell- 
flchaftliclien  Zustände  gerichtet  Dass  das  C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m  die  Grundlage  der 
beatigen  Gesellschaft  bildet,  steht  ausser  allem  Zweifel,  und  der  Thatbestand  des 
gegen  diese  Gesellschaft  direct  gerichteten  Angriffs  hat  desshalb   einen  Werth, 


1)  Eine  Absclirift  derselben  befindet  sich  in  den  Händen  des  Verfassers. 
Sie  nmfasst  zehn  Seiten.  Die  gesperrten  Stellen  sind  auch  im  vorliegenden 
ActenstCtek  unterstrichen. 
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vor  dem  jener  irgend  denkbarer  Reibungen  unter   den  christlicben   Con- 
fessionen  in  den  Hintergrund  tritt . .  . 

Eine  Bemerkung,  welcbe  weit  geringfügigerer  Art  ist,  die  ich  jedoch  zu 
umgehen  nicht  vermöchte,  betrifft  die Assimiliation  der  sogenannten  Alt-Luthe- 
raner mit  den  neu  auftauchenden  Secten,  eine  Assimiliation,  welche  sich 
mein  Geist  nicht  aneignen  kann.  Zwischen  Altem  und  Neuem  kann  unter 
gegebenen  Umständen  eine  Aehnlichkeit,  ja  selbst  Identität  bestehen,  welche 
zwischen  dem  Festhalten  an  dem  Glauben  (das  Substrat  sey  correct  oder 
sey  es  nicht,  hieran  liegt  nichts)  und  dem  Hasse,  dem  Aufgeben  des 
Glaubens  eben  so  wenig  stattfinden  kann,  als  zw^ischen  dem  Stehenbleiben 
imd  demGehen.  Ich  behaupte  selbst,  dass  jegliche  Assimiliation  der  auftauchen- 
den sogenannten  Confessionen  mit  allen  kirchlichen  Zerwürfnissen  der  christlichen 
Vorzeit  ohne  Grund  wäre.  Es  hat  zu  allen  Zeiten  Einzelne  gegeben,  welche 
den  Unglauben,  das  Verwerfen  des  Positiven  in  der  Religion  zur  Schau 
trugen;  die  Prätention,  sich  als  Kirchen,  ja  selbst  als  die  allgemeine  Kirche 
zu  constituiren,  und  als  solche  das  Bürgerrecht  zu  erhalten,  ist  ohne  Beispiel, 
und  war  es  der  crassesten  Revolutionsperiode  in  Frankreich  vorbehalten,  die 
Theophilantropie  verkünden  zu  sehen,  so  trägt  diese  selbst  noch  ein  ehr- 
licheres Gepräge,  als  die  Sectirer  des  Tages,  denn  die  Theophilantropen  ge- 
standen sich  als  Th eisten  ein,  während  die  Sectirer  des  Tages  den  Theismus 
(und  ich  bediene  mich  hier  der  mildesten  Bezeichnung)  nicht  allein  ohne  diese 
Benennung  wollen,  sondern  sich  unter  die  nicht  auflösende  Benennung  christliche 
Gemeinden  verbergen.  Bieten  die  beiden  Gestaltungen  eine  Aehnlichkeit,  so 
liegt  sie  in  dem  Zwecke  der  Auflösung  des  christlichen  Staates.  Hier  be- 
steht aber  wieder  der  Unterschied,  dass  die  Theophilantropen  sich  aus  den  Trüm- 
mern des  zusammengestürzten  Staates  erhoben,  während  die  Sectirer  des  Tages, 
um  ihre  Zwecke  zu  erreichen,  die  bestehenden  Gebäude  erst  in  Trümmer  ver- 
setzen müssten.'' 

Mit  diesen  Worten  schliesst  das  Memoriale  Metteniichs  auf 
die  preussische  Denkschrift  zu  Gunsten  der  Sectirer.  Preussen  hatte 
damals  so  gut  wie  in  der  Gegenwart  mit  den  Altkatholiken  den 
Zweck,  mittelst  des  sogenannten  Deutschkatholizismus  die  katholische 
Kirche  in  Deutschland  aufzulösen  und  mit  seiner  Union  zu  ver- 
schmelzen. Wahrscheinlich  sollte  ihm  die  Sectirerei  auch  zum  poli- 
tischen Hebel  gegen  die  katholischen  Staaten  dienen,  darum  beför- 
derte es  die  Rongerei  gerade  so  wie  den  schweizerischen  Radicalismus 
gegen  die  katholischen  Cantone,  den  Gustav  -  Adolfs  -  Verein  gegen 
Baiern  und  Oesterreich  und  die  Bibel*  Gesellschaft  und  den  Missions- 
Verein  gegen  die  Katholiken  der  Welt. 

Die  Dinge  kamen  aber  anders  und  in  der  Voraussicht  der 
Denkschrift  Metternichs.  Der  Konge'sche  Freischaarenzug  gegen  die 
katholische  Kirche  brach  in  Schlesien  los,  wo  er  mit  bewaffneter 
Mächt  in  kathoUsche  Ortschaften  und  Kirchen  geführt,  die  Katho- 
liken aber  mit  ihren  Klagen  höhnisch  abgefertigt  und  selbst  aus- 
einander gesprengt  wurden,  wenn  sie  der  Entweihung  ihrer  Kirche 
Widerstand  entgegensetzten.  Die  preussische  Censur  erlaubte  alle 
Schmähreden  gegen  die  katholische  Kirche  und  unterdrückte  Alles, 
was  gegen  Rongc  gesprochen  oder  geschrieben  wurde.    Doch  bald 
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genug  entpuppte  sich  die  Sectirerei  in  ihrer  doppelten  Natur.  In 
religiüser  Richtung  wurden  in  der  Ronge  -  Czerkyschen  Freikirche 
Stimmen  laut,  die  auf  eine  Vermittlung  des  Hcgerschen  Pantheismus 
mit  dem  yerdorrten  Rationalismus^  sowie  auf  Verschmelzung  dieser 
beiden  Elemente  mit  der  Lehre  des  Dr.  Strauss  und  der  jungdeut- 
sehen  Revolutionspoesie  hinarbeiteten.  Wie  zur  Zeit  der  Refonnation 
das  Losungswort  lautete:  ^Glaube  ohne  Werke,''  so  hiess  es 
nun  ,,Werke  (auch  wenn  sie  nicht  eben  gut  waren)  ohne 
Glauben.*'  Daher  erklärte  ein  solcher  Reformator  im  Organe  der 
Freikirchler,  in  der  ,,Katholischeu  Kirchenrefomi^  :  ^»Ich  kannte  das 
Evangelium  nicht  mehr,  sonst  hätte  ich  wohl  wissen  können,  dass 
Christus  und  die  Apostel  nicht  einen  solchen  blödsinnigen 
Olauben  gelehrt  und  verlangt  haben,  der  das  Denken  ausschliesst . . . 
Da  flog  Ronge's  Brief  als  eine  hochlodernde  Fackel  durch  die 
Glaubensmaeht  Europa's"  u.  s.  f. 

Doch  inmitten  dieser  deutschkatholischen  Kirchenreform,  der 
Yorläuferin  der  spätem  deutschen  „Gelehrten"  mit  ihrem  lächerlichen 
Altkatholizismus,  fiel  bereits  die  Maske  hinunter,  und  dieselben 
politischen  Symptome  offenbarten  sich,  wie  beim  Freischaarenzug  in 
der  Schweiz.  Da  wurden  auch  in  Deutschland  überall  Feste  gefeiert, 
Missions-Bibel,  —  Gustav -Adolf- Vereins,  —  Prediger,  —  deutsch- 
katholische Baals -Feste,  Sängerfeste  in  WUrzburg,  Bethovenfeste 
in  Bonn,  anderswo  andere  Feste,  wo  der  gesammte  Abhub  der  reli- 
giösen, politischen  und  socialen  Gesellschatl  brüderlich  sich  einfand 
und  die  radicale  Auflehnung  gegen  jede  göttliche  und  menschliche 
Auctorität  sich  breit  machte ;  wo  die  Auflösung  der  christlichen  und 
legitimen  Ordnung  offen  an  den  Tag  trat  und  die  moralische  Ver- 
wesung ihren  Gestank  weithin  verbreitete.  Auch  Deutschland  glich 
einem  Vulkan,  der  am  Vorabend  seines  Ausbruchs  stand;  hie  und 
da  zQngelten  die  Flammen  schon  aufwärts  und  gaben  sich  kund  in 
Tumulten,  welche  die  Apostaten  in  Posen  veranlassten,  im  Strassen- 
onfiig  zu  Halberstaet  und  Düsseldorf,  in  Volksversammlungen, 
Demonstrationen  und  Protesten  der  Deutschkatholiken,  der  prote- 
stantischen Lichtfreunde,  der  Communisten  und  Radicalen  in  Königs- 
berg, in  Magdeburg,  Berlin,  Breslau  und  in  anderen  Städten. 

Am  ärgsten  ging  es  in  Leipzig  zu,  wo  die  Kufe  des  auf- 
rfihrerischen  Pöbels  und  die  Gesänge  der  im  Namen  der  augeblich 
bedrohten  Gewissensfreiheit  von  Gottesläugnern,  Apostaten  und  das 
Kreuz  hassenden  Führern  fanatisirten  Menge  wie  dumpfe  Donner- 
schläge heraufdrangen  zu  den  Ohren  der  Könige,  namentlich  jener 
um  den  König  von  Preussen  und  die  Königin  Victoria  in  Stolzen- 
feb  am  Rhein  versammelten  Fürsten  und  Staatsmänner,  worunter 
Mettemich,  und  ihnen  es  klar  machten,  dass  sie  auf  politischem 
Boden  ernten  müssen,   was  sie  auf  kirchlichem  gesäet. 

Kaum  war  ein  Jahr  verflossen,  dass  Ronge  seinen  Freischaaren- 
zug anhob,  und  bereits  stürmte  in  Leipzig  am  12.  August  1845  der 
Pöbel  unter  den  Rufen:    „Hoch  Ronge!   nieder  mit  den  Jesuiten l"* 
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das  Hotel  des  sächsischen  Kronprinzen  Johann  mit  SteinwUrfcn. 
Das  Militär  musste  einschreiten  und  Feuer  geben;  die  Gefallenen 
wurden  mit  feierlichem  Pomp  bestattet,  dessen  unheimliche  Stille 
und  überraschend  schnelle  Anordnung  nur  zu  sehr  an  die  wohl- 
organisirte  Verschwörung  erinnerte.  Derselbe  Kobert  Blum,  der 
später  in  Wien  die  Revolution  schüren  half  und  daher  erschossen 
wurde,  haranguirte  in  Leipzig  die  aufgeregten  Massen  und  ermahnte 
sie  mit  wohlüberlegter  Kälte  zur  Ueberreichuug  ihrer  Wünsche  an 
die  Behörden.  Der  „Rheinische  Beobachter"  konnte  aber  in  Nr.  281 
melden,  dass  „dieses  Blut  nichts  als  der  Ausfluss  der  religiösen 
Gährung  ist.  Von  den  kirchlichen  .Störungen,  von  den  ultramön- 
tanen  Bewegungen  und  den  Gegenströmungen,  die  sie  hervorriefen, 
datirt  die  Zwietracht,  der  Hass,  die  Verfolgungen,  die  sich  am 
12.  August  von  Seiten  des  Volkes  in  Pfeifen  und  St  ein  würfen, 
von  Seiten  der  Macht  in  Gewehrsalven  entluden." 

Ganz  andere  urtheilten  besonnene  Männer.  So  schrieb  Professor 
Höfler  an  Hurter  am  21.  August:  „Die  Leipziger  Affaire  könnte 
die  Augen  öffnen  über  den  Abgiamd,  in  welche  die  Begünstigung 
von  Secten  führt,  die  die  Religion  zum  Aushängeschild  des 
politischen  Radicalismus  gebrauchen.  Allein  wer  will  sehen?  Niemand. 
Verblendung  oder  Leichtsinn,  eines  oder  das  andere,  oder  auch 
Beides  sind  zu  gross."  Hurter  sprach  sich  am  25.  August  gegen 
Nüscheler  aus:  „Ich  wäre  sehr  begierig,  wahrhaftige  Berichte  über 
den  Leipziger  Vorgang  zu  erhalten.  Mau  schreibt  mir  von  München, 
dass  die  Ai*t  und  Weise,  wie  der  Jakobinismus  die  Sache  ausbeute, 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  Weise  habe,  wie  er  über  Leu's  Tod  her- 
gefallen seye.  Das  berücksichtigenswertheste  Symptom  wäre  nach 
meiner  Meinung  der  Umstand,  das  alsbald  nach  dem  Ereigniss  die 
Studenten  von  Halle  und  Jena  in  Masse  bewaffnet  nach  Leipzig 
gezogen  sind.  Ob  die  Zeitungen  dessen  Erwähnung  thun,  weiss  ich 
nicht,  da  ich  keine  lese  .  .  .  Mich  freut  es,  dass  doch  wieder  ein 
Prinz  den  Muth  hatte,  Energie  zu  zeigen  und  sich  nicht  drücken, 
und  drängen  und  in  Reden  und  Transactionen  verwickeln  liess,  bis 
er  regungs-  und  wehrlos  in  die  Ecke  geschoben  war.  Fühlt  man 
sich  aber  nicht  stark  genug,  die  zerstörenden  Secten  auf  ihre  Winkel 
zu  beschränken  und  dem  Zeitungsuuwesen  überall  einen  kräftigen 
Damm  entgegen  zu  setzen,  dann  fUrchte  ich  das  Aeusscrste,  jeden- 
falls —  sero  medicina  paratur." 

Mit  diesem  Urtheil  stimmte  Nüscheler  überein: 

. .  .  „Ihrer  Ansicht  stimme  ich  vollkommen  dahin  bey,  dass  die  Ereignisse 
in  Lnzern  and  in  Leipzig  im  innigsten  Causal-Zusammenhang  sich  befinden, 
dass  die  Steine,  die  den  Prinzen  Johann  treffen  sollten,  mit  der  Kugel,  die  den 
Rathsherm  Leu  traf,  aus  dem  gleichen  Zeughause  herkamen,  ja  dass  ein  Sieg 
der  Revolution  in  Leipzig  nur  zu  bald  auch  bcy  uns  die  schwarzen  Schaaren  aufs 
Neue  begeistert  hätte  .  .  .  Der  Angriff  des  Leipziger  Pöbels  auf  das  Hotel  de 
Pnisse  gleicht  demjenigen  der  Marseiler-Bande  auf  die  Tuilerien;  die  Leipziger 
Communal^arde  der  Pariser  Nationalgarde,  die  dortigen  Schützen  der  Schweizer 
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Guide;  m6ge  Gott  in  Giuiden  verliütcn,  dass  man  auch  den  Prinzen  Johann  mit 
Ludwig  XVL  vergleichen  müsse.'' 

Diese  Vorgänge  konnten  indessen  weder  die  prenssische  noch 
andere  protestantische  Regieningen  abschrecken^  die  deutsch-katho- 
lischen Freikirchler  immer  offener  zu  begünstigen,  mochte  auch  die 
communistisch-radicale  Bewegung  immer  heller  an  den  Tag  treten. 
Wahrend  die  Katholiken  stets  mehr  gehemmt,  gefesselt  und  bedrtlckt 
wurden,  konnte  Ronge  unter  dem  Schutze  der  Polizei  und  der  be- 
waffneten Macht  deren  heiligste  Gefühle  mit  ungebundener  Frech- 
heit Tcrletzen.  Am  14.  Se])tember  1845  hielt  er  unter  dem  Jauchzen 
einer  zahllosen  Föbelmenge  seinen  triumphireuden  Einzug  in  Frank- 
furt, dem  Sitz  der  deutschen  Bundesvei-sammlung.  Von  hier  eilte 
er  nach  Stattgart,  wo  er  gleichfalls  festlich  empfangen  und  seine 
Brandrede,  <Ue  er  von  einem  Balkon  herab  hielt,  mit  donnerndem 
VivatgebrüU  begrttsst  wurde.  In  dieser  Stadt  hielten  die  Deutsch- 
katholiken ihre  sogenannte  erste  Synode,  gleichwie  später  die 
Altkatholiken  in  Nürnberg  und  Bonn.  Einundzwanzig  Väter  des 
Dentschkatholizismus  sassen  da  zusammen  mit  Dr.  Burkhardt  aus 
Frankfurt  als  Präsidenten  und  decrctirtcn  den  Untergang  der 
römisch-katholischen  Weltkirche  und  die  Stiftung  einer  neuen  Kirche. 
Es  war  ein  wttstes  Treiben,  wUster  noch  durch  die  Reden  und  Trink- 
gelage, Ronge  aber,  ein  unbedeutender  Mensch  von  höchst  verdäch- 
tigen Sitten,  einzig  das  Werkzeug  der  revolutionären  Propaganda, 
welche  den  religiösen  Deckmantel  voi*schob,  um  unter  dessen  Schatten 
▼or  den  Augen  der  protestantischen  Regierungen  um  so  ausgiebiger 
wQhlen  zu  können.  Auch  hier  erreichte  der  erste  Lappen,  den  die 
schlauen  Wühler  dem  Protestantismus  vorhielten,  seinen  vollen  Zweck; 
der  Hass  gegen  die  katholische  Kirche  hatte  sie  verblendet. 

Von  Stuttgart  begab  sich  Ronge  am  4.  October  wieder  nach 
Frankfurt,  wo  er  sein  Hauptquartier  aufschlug  und  seinen  Zug  nach 
dem  liberalen  Grossherzogthum  Baden  vorbereitete.  Er  erschien  auch 
in  Constanz,  an  der  Schweizergrenze  und  an  andern  Orten  und  zog 
von  da  über  Worms,  Offenbach  bis  nach  Weimar,  wo  ein  junger 
Engländer  seine  polternde  Rede  mit  Pfeifen  unterbrach  und  dafttr 
von  der  Polizei  drei  Tage  in  Arrest  gesetzt  wurde.  Selbstverständlich 
wurde  daflir  von  der  toleranten  Polizei  der  Tumult  vor  dem  Hauäc 
eines  Katholiken  weder  gestört  noch  geahndet.  In  Weimar  schloss 
sich  auch  der  junge  Wiener  Literat  Schuselka  der  deutschkatho- 
lischen Bewegung  an,  trennte  sich  aber  später  —  zu  seiner  Ehre 
sei  es  gesagt  —  gänzlich  von  diesem  kirchenfeindlichen  Treiben. 
Bis  nach  Dresden  dehnte  Ronge  seinen  Freischaarenzug  aus;  Los- 
reissung  von  Rom  und  Abschaffung  der  Hierarchie  bildete  (Iberall 
das  Thema  der  Reden.  Weiter  gieng  es  über  Berlin,  Stettin,  Magde- 
burg und  Breslau,  um  die  Freigeister  und  Lichtfreunde  der  dortigen 
zahlreichen  Secten  zum  Anschluss  an   die  Bewegung   zu  gewinnen. 

Die  Auflösung,  welche  der  katholischen  Kirche  zugedacht  war, 
vollzog  sich  indessen  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Protestantismus, 
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Trotz  der  Union  vom  Jahre  1817  trat  in  Königsberg  eine  neue 
Trennung  ein,  welche  sich  von  den  den  IiTthum  fixirenden  Bekennt- 
nissen des  sechzehnten  Jahrhunderts  und  von  der  landesherrlichen 
Kirchengewalt  lossagte.  Die  Bewegung  nahm  dort  wie  in  Magdeburg 
grosse  Dimensionen  an  und  schwamm  der  Gegenkirche  entgegen, 
welche  Ronge  und  einige  apostasirte  Priester  zum  Hohn  der  katho- 
lischen Kirche  gründen  wollten.  Da  fand  sich  nun  Alles  zusammen, 
und  die  Nemesis  ereilte  die  preussische  Regierung,  welche  wähnte, 
zur  Auflösung  der  katholischen  Kirche  mithelfen  zu  mtlssen,  während 
ihr  eigener  Staatsprotestantismus  in  Trümmern  herumlag. 

Immerhin  war  der  Plan  der  revolutionären  Propaganda  ge- 
lungen; konnte  sie  auch  noch  nicht  mit  bewaffneten  Freischaaren 
auftreten,  so  war  doch  Deutschland  allüberall  in  die  grösste  Gäh- 
rung  unter  dem  religiösen  Deckmantel  versetzt.  Nur  eines  Signals 
bedurfte  es  daher,  um  den  Brand  auch  auf  den  politischen'  Boden 
zu  verpflanzen.  Das  Signal  kam  mit  dem  Sonderbundskrieg,  denn 
in  der  Schweiz  wurden  die  Schicksale  Deutschlands  vorbereitet  und 
entschieden.  Im  gleichen  Jahre,  wo  Ronge  seinen  Zug  durch  Baden 
hielt,  und  die  grossherzogliche  Regierung  katholischen  Priestern  bei 
Strafe  der  Temporaliensperre  befahl,  gegen  den  Befehl  des  Ens- 
bischofs  gemischte  Ehen  einzusegnen,  gelüstete  es  den  Mannheimer 
Gemeinderath  und  Bürgerausschuss,  Pariser  Commune  zu  spielen, 
in  corpore  der  Regierung  den  Gehorsam  aufzukündigen  und  eine 
Schilderhebung  für  die  Sache  der  subversiven  Bestrebungen  zu  wagen. 

Wie  weit  die  Zustände  bei  der  Taktik  der  badischen  Regie- 
rung, die  sie  mit  ihren  Feindseligkeiten  gegen  die  katholische  Kirche 
beobachtete,  gediehen  waren,  beweist  ein  Brief  aus  Freiburg  an 
H  u  r  t  e  r : 

^In  neuesten  Tagen  kündigt  sich  eine  Krisis  in  religiösen  Dingen  an.  Die 
Verspottung  des  Katholizismus  ist  auf  das  Empörendste  am  letzten  Fasching  ge- 
übt worden.  In  Pforzheim  hat  man  bei  einem  Maskenzug  eine  Erdkugel  herum- 
geHihrt,  wovon  die  eine  Hälfte  licht,  die  andre  dunkel  war,  die  erstere  mit 
Vorwärts,  die  letztere  mit  Rückmarsch  Überschrieben.  Der  ersteren  gingen 
bekränzte  Genien  voran,  der  letztem  folgten  15  Kapuziner  und  ein  Pudel  mit 
einer  Mitra,  an  die  rechte  Vorderpfote  ein  Bischofsstab  gebunden  und  mit  einem 
Mäntelchen  angethan,  auf  dem  geschrieben  stand:  „Heiliger  Rock  von  Trier." 
Der  Frevel  ruft  gen'  Himmel.  Die  Zeit  des  passiven  Zusehens  ist  vorbei.  Es 
muss  Altar  und  Thron  gerettet  werden.  Von  Stokach  g^ng  eine  Adresse  an  Ronge, 
andere  Frevel  zeigen  sich  an  an  andern  Orten.  Bei  uns  ist  Geistlichkeit,  Bureau- 
kratie,  Heer  und  Volk  demoralisirt  Neben  allgemeinem  Versinken  zeigen  sich 
aber  doch  wieder  häufiger  Erweckungen  im  Volk  und  in  der  Geistlichkeit''  .  .  . 

In  gleicher  Weise  meldete  Fräulein  v.  Ittner  aus  Constanz  am 
4.  August  1845  an  Hurte r:  „dass  man  sich  gegen  den  hochwür- 
digen Erzbischof  (Hennann  v.  Vicari) ,  der  in  jener  Stadt  32  Jahre 
tadellos  gelebt,  gewirkt  und  über  seine  Verhältnisse  Wohlthaten  ge- 
spendet hattC;  leider  roh,  pöbelhaft,  schändlich  zeigte.*^  Doch  die 
Aussaat,    welche    im   Grossherzogthum    Baden    der   JosephinismuSi 
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Wesseuberg  und  die  protestantische  Regierung  in  entsprechender 
Seelenverwandtschaft  auf  kirchlichem  Boden  ausstreuten,  erntete  sie 
reichlich  ein.  Im  Jahre  1848  übernahmen  Hecker's  bewaffnete  Frei- 
schaaren  die  weitere  AasfUhrnng,  und  Grossher/og  Leopold  musste 
froh  sein,  auf  dem  Laufe  einer  Kanone  seine  Pei'sou  in  Sicherheit 
bringen  zu  können. 


Vn.  Capitel. 

Hurter's  Berufung  nach  Wien. 

Fönt  Metternich*8  Brief.  Graf  Senfft-Pilsanh.  KreiRhanptmanii  v.  Ebner.  Hnrter'a  Ant- 
wort. Reise  nach  Wien.  Converaion  seines  Sohnes.  Verhandinngen  mit  Mctternich.  Form 
der  Bemfnng.  Metternich's  Schrift  an  den  Kaiser.  Dessen  Genehm ij^nng.  Merkwürdige 
FÖKiin|[.  Rfickreise.  Schreiben  Metternichs.  Hurter's  Antwort.  Glückwünsche  aus  Freun- 
deskreisen. Gregor  XVI.  Freude  und  Sclimens  unter  edlen  Schweizern.  Vorbereitungen 
rar  Abreise.  Gänmng  und  tolerante  Anschläge  in  Sohatfhansen.  Kriegslist.  Reise  nach 
Rom.  Anfbahme  in  der  ewigen  Stadt.  Die  Propaganda.  Audienz  beim  Pai)St.  Krhebung 
zum  Comthnr  des  Gregor-Oraens.  Conversion  seines  Sohnes  Heinrich.  Hurter's  Brief  und 
P.  Hngues.  Verhandlungen  in  Rom.  Abreise  und  Ankunft  in  Wien.  Kaiser  Nicolaus  in 
Rom.  Seine  Zusammenkunft  mit  Gregor  XVI.  Jubel  im  katholischen  Europa.  Die  öster- 
reichische Censur.    Wiener  Witz. 

Die  vielen  Arheiten  und  Mittheilungen,  welche  Hurter  der 
Wiener  Staatskanzlei  seit  mehreren  Jahren  schon  geliefert,  ')  der 
Scharfblick,  womit  er  besser  und  gründlicher  als  die  politischen 
Agenten  die  Sachlage  gekennzeichnet  hatte,  so  wie  sein  europäischer 
Ruf  als  Geschichtschrfeiber  hatten  längst  schon  Fürst  Mettern  ich 
für  ihn  gewonnen.  Daher  dachte  dieser,  nachdem  das  letzte  Hinder- 
niss  mit  Hurter's  Converaion  beseitigt  war,  ihn  für  Oesterreieh  zu 
gewinnen.  Als  Einleitung  diente  nachfolgender  Brief,  den  Mctternich 
am  18.  Januar  1845  eigenhändig  an  Hurter  schrieb,  und  worin  er 
offen  und  schön  seinen  eigenen  Charakter  und  seine  Ueberzeugung 
aussprach: 

i,£uer  Wohlgeboren  haben  meiner  Frau  den  ersten  Band  Ihres  neuesten 
literarischen  Productes  geschickt.  Ich  habe  denselben  gelesen  und  ich  liabe  die 
Impressionen  meiner  Jugend  —  ich  sage  es  zu  meinem  Lobe  —  auf  eine  seltene 
Weise  in  den  Ihrigen  wieder  erkannt!  Ich  bin  um  12  Jahr  älter  wie  Sie;  meine 
erste  Jagend  ist  sonach  noch  in  die  Vorzeit  des  Welt-Umsturzes  gefallen! 
Die  zweite  ist  mit  diesem  Umstürze  zugleich  verlaufen.  Ich  bin  dessen  Zeuge 
gewesen  and  mit  dem  letzten  Decennium  des  verflossenen  Jahrhunderts  hat  mich 
das  Schicksal  als  Mitspieler  auf  das  grosse  Theater  gestellt.  Im  Jahre  1794  war 
ich  zur  kaiserlichen  Gesandtschaft  nach  dem  Haag  auserkohren;  meine  Mission 
nnterblieb,  weil  Holland  von  der  Revolution  verschlungen  ward.  Nun  stehe  ich 
seit  36  Jahren  an  der  Spitze  des  östeiTcichischen  Cabinets.  In  diesem  langen 
Verlaufe  der  Zeiten  hat  sich  in  mir  nicht  ein  Geftihi,  nicht  eine  Ansicht  geändert. 
Beide  wurzeln  in  dem  angebomen  Hasse  des  Unrechts.  Derselbe  Hiiss  —  oder 
besser  gesagt  —  dieselbe  Vorliebe  für  das  Recht  hat  sich  bereits  in  Ihrer 
wie  in  meiner  Jagend  ausgesprochen;  sie  hat  uns  zum  Leitstern  im  Leben  ge- 


»)  Im  Archiv  der  Staatskanzlei  zu  Wien  werden  sie  aufbewahrt,  fllr  eine 
zukünftige  wahrlieitsgetreue  Geschichte  der  Schweiz  sind  sie  von  hohem  Worthe. 
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dient  und  sie  hat  in  verschiedenen  Richtungen  zu  denselben  moralischen  Resul- 
taten gefühlt!  Sie  und  Ich  laufen  die  Ge&hr  des  Wendens  nicht 

Ihre  Bekanntschaft,  lieber  Hurter,  habe  ich  durch  Ihre  Geschichte  Innoceuz 
des  III.  gemacht.  Aus  jeder  Seite  ist  mir  der  Ausspruch  entgegengekommen, 
der  Verfasser  ist  mein  Mann!  Sie  erinnern  sich  vielleicht,  dass  ich  das 
letzte  Mal,  als  ich  Sie  zu  begegnen  das  Vergnügen  hatte,  die  Frage  an  Sie  stellte, 
wie  Sie  sich  auf  dem  religiösen  Felde  zu  stellen  gedächten?  Sie  haben  mir  nicht 
geantwortet  Mir  war  es  deutlich,  dass  Sie,  wie  Sie  damals  stunden,  nicht  würden 
stehen  bleiben  können.  Hiezu  sind  Sie  zu  positiv  geboren.  Ihr  Rücktreten  in  die 
Kirche  hat  mir,  als  ich  es  erfuhr,  sonach  wie  eine  bekannte  Sache  geklungen. 

Welchen  Plan  haben  Sie  für  Ihre  fenicre  Thätigkeit  entworfen?  Kann  ich 
in  irgend  einer  Richtung  demselben  an  die  Iland  gehen,  so  zählen  Sie  auf  mich. 
Sind  Sie  in  keinen  feststehenden  Plan  euigegangen,  so  frage  ich  Sie,  ob  Sie  ge- 
neigt wären,  hier,  als  an  der  Urquelle  so  vieler  geschichtlichen  Materialien,  sich 
irgend  einem  grossen  Unternehmen,  .welches  deren  Benützung  zum  Zwecke  hätte, 
zu  widmen?  Sie  stehen  in  dem  Alter,  in  dem  die  Intelligenz  durch  die  Beob- 
achtung gestählt  ist;  in  dem  deren  Kraft  am  reinsten  ist,  denn  sie  ist  durch  die 
Erfahnmg  geläutert.  Diess  ist  nicht  ein  Antrag,  sondern  eine  Erkundigung,  welche 
Sie  allein  zu  einer  Folge  erheben  können. 

Es  giebt  kein  Reich  seltsamer  gebildet,  als  das  Oesterreich !  Gekannt  sind 
die  Grundlagen  seiner  Existenz  nur  wenig  und  diess,  weil  sie  auf  dem  einen 
Prinzip  des  Rechts  nihcn  und  weil  es  den  Vertheidigem  dieses  Prinzips  nicht 
eigen  ist,  als  KlopfTechter  fiir  dasselbe  die  Arena  zu  betreten,  auf  welche  der 
Parthei-Geist  sie  so  gerne  herabziehen  möchte.  Prinzipien  treten  nie  offensiv 
auf;  ihre  Stärke  liegt  in  der  Defension.  Auf  dem  moralischen  Felde  kann  die- 
selbe zu  weit  getrieben  werden,  und  diess  ist  hier  häufig  der  Fall.  Das  histo- 
rische Feld  ist  in  Oesterreich  zu  wenig  bestellt  Sie  sind  auf  demselben  ein 
ausgezeichneter  Arbeiter;  ich  wünsche  deren  und  desswegen  stelle  ich  Ihnen  die 
obige  Frage. 

Empfangen  Sie  die  Versicherung  meiner  ausgezeichneten  Hochachtung.^ 

Metternich. 

Das  Schreiben  giDg  an  Grafen  Senfft-Pilsach,  k.  k.  Ge- 
sandten in  München,  mit  dem  Auftrag,  es  durch  einen  Expressen 
nach  Bregenz  zu  schicken,  von  wo  es  durch  einen  andern  Boten 
Hurter  eingehändigt  werden  sollte.  Graf  Senflft  bemerkte  in  seinem 
Briefe  vom  23.  Januar  zugleich ,  dass  der  Bote  so  lange  in  Schaff- 
hausen zu  verweilen  habe,  als  bis  Hurter  seine  UUckäusserung 
an  den  Fürsten-Staatskanzler  verfasst  habe.  Er  fllgte  bei :  „Der  In- 
halt des  Schreibens  ist  auch  für  Ihre  hiesigen  Freunde  noch  ein 
strenges  Geheimniss.  Indess  sehe  ich  dem  Erfolg  mit  freudiger  Sehn- 
sucht im  Interesse  der  guten  Sache  für  Kirche  und  Staat  entgegen. 
Ihre  dortige  Stellung  würde,  wie  ich  im  Vertrauen  versichern  kann, 
auf  eine  höchst  angemessene  Weise  geordnet  werden.  Frühere 
Aeusserungen,  welche  mir  von  Ihrer  Seite  durch  unsem  Freund  Pro- 
fessor Höfler  bekannt  worden  sind,  lassen  mich  eine  günstige  Ant- 
wort, wenn  auch  mit  Aufschub  der  Sache  bis  zum  kommenden  Spät- 
jahre hoffen." 
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In  der  That  sandte  KreishatiptmanD  von  Ebner  in  Rregenz  im 
Auftrag  des  kaiserlichen  Gesandten  einen  Boten  mit  den  Schreiben, 
denen  er  seine  eigenen  Mittheilangen  am  25.  Januar  beifügte  und 
zagleich  der  Worte  sich  bediente: 

^Bei  dieser  Veranlasaung  darf  ich  mir  wohl  auch  erlauben,  die  Iiorzlicliste 
Hieihuihme  an  den  wichtigen  Ereignissen,  welche  sich  mit  Euerer  Wohlgeboren, 
seit  ich  das  Letztemal  in  brieflichen  Verkehr  mit  Wohldensolben  trat,  ergeben 
haben,  zu  erkennen  zu  geben;  die  einerseits  die  grösste  Freude,  anderseits  den 
grOssten  Abscheu  gegen  jene  Heuchlerrotte  in  mir  ei regte,  welche  Alles  erlaubt, 
bis  anf  das  eine  —  ein  wahrer  Katholik  zu  sein ! 

Mit  wahrem  Heisshonger  verschlang  ich  Euerer  Wohlgeboren  herrliche: 
Geburt  und  Wiedergeburt,  worin  Sie  namentlich  die  Lügen  der  Zeit  so 
wahr  und  trefflich  geschildert  haben.  Ach  wohin  werden  uns  diese  Lügen  noch 
führen  und  schleppen!    Nur  mit  Kummer  kann  man  in  die  Zukunft  blicken^  .  . . 

Mit  der  Empfangbestätigung  über  die  zugestellten  Briefe  Über- 
gab Harter  dem  Expressen  auch  seine  Klickantwort  an  Ftlrsten 
Mettemich : 

„Eurer  Durchlaucht  allergnädigste  Zuschrift  ist  mir  unter  manchem  Uner- 
quicklichem der  nächsten  Umgebung  und  unter  unabweisbaren  Besorgnissen  über 
die  Gestaltung  der  vielleicht  nicht  fernen  Zukunft  unserer  Zustände,  gleich  einem 
heitern  Grestim  erschienen.  Denn  was  kann  fiir  denjenigen,  welcher  ohne  Wanken 
zo  aller  Zeit  für  das  Recht  gestanden,  und  ohne  Widerstreben  durch  die  Macht 
der  Wahrheit  sich  hat  ziehen  lassen,  ermuthigender  seyn,  als  wohlwollende  An- 
erkennung von  Seite  Solcher,  die  gleich  den  Dioscuren  durch  die  Wogenfluth 
der  Meinungen  die  sichere  Bahn  bt^zeichnen! 

Da  aber  die  göttliche  Gnade  der  gefestigten  Beziehung  zu  den  zeitlichen 
Verhältnissen  die  zweifelloseste  Ueberzeugimg  in  Betreff  der  höhereu  hinzugeftigt, 
oder  zum  TheU  durch  jene  zu  dieser  geleitet  hat,  so  darf  ich  wohl  der  vollsttm 
Zuversicht  mich  hingeben,  zu  jeder  Zeit  und  auch  unter  allen  Umständen  als  der- 
selbe mich  bewähren  zu  können. 

Eure  Hochfürstliche  Durchlaucht  haben  die  Gewogenheit,  mich  zu  fnigen, 
welchen  PUn  fiir  meine  fernere  Thätigkeit  ich  entworfen  hätte?  Hierüber  darf 
ich  wohl  die  einfache  Antwort  ertheilen  —  keinen;  wenigstens  keinen  andern, 
als  etwa  abzuwarten,  was  Neigung  oder  augenblicklich  sich  ergebende  Veran- 
lassung etwa  darbieten  werde.  Indess  da  die  Frage  der  Ausdruck  der  hohen 
Gewogenheit  uud  unvei^dienter  Gnade  Eurer  Durchlaucht  gegen  meine  Persern  ist, 
so  werden  Höchstdieselben  es  nicht  ungnädig  aufriehmen,  wenn  ich  gegen  Eure 
Durchlaucht  mit  derselben  Offenheit  mich  ausspreche,  wie  ich  es  zu  anderer  Zeit, 
wo  in  vielleicht  verwandter  Absicht  ähnliche  Fragen  an  mich  gestellt  wurden, 
theils  mfindlich  theils  schriftlich  zu  thun  mich  bewogen  ftihlte. 

Gewöhnlich  drängt  sich  mir  bei  solclien  Gelegenheiten  unabweislich  das 
Gefühl  auf,  ich  würde  überschätzt,  man  tniute  mir  mehr  zu,  als  ich  zu  leisten 
mir  bewusst  scye.  Es  ist  mir  schon  mit  Arbeiten  so  gegangen;  ich  sträubte  mich 
dagegen,  in  Besorgniss,  ihnen  nicht  gewachsen  zu  seyn,  und  brachte  sie  hierauf 
leidlich  nur  dosshalb  zu  Stan<lo,  weil  ich  mich  ihnen  nicht  entziehen  konnte. 
Wenn  allerdings  äussere  Vortheile,  welcher  Art  sie  seyn  mögen,  auf  mich  keine 
geringere  Anziehungskraft  üben,  als  auf  jeden  andern  Menschen,   so  steht  doch 
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über  allem  diesem  das  Verlangen,  in  jedem  Geschäft,  das  ich  übelnehmen  würde, 
zuerst  mir  selbst  genüge  zu  thun.  Das  peinlichste  und  zugleich  lähmendste  Ge- 
fühl wäre  fiir  mich  das  Bewusstseyn,  durch  Uebemahme  irgend  eines  Amtes  oder 
einer  Stelle  oder  eines  weit  aussehenden  Auftrages  bei  dem  Ucbertragenden  nur 
zu  bald  die  Einsicht  hervorzurufen,  er  habe  sich  getäuscht;  sodann  der  Ver- 
muthung  mich  nicht  entehren  zu  können,  ich  müsste  mich  selbst  compromittireiu 
Gnaden  kann  ich  leicht  annehmen,  Verpflichtungen  aber  nur  dann  eingehen,  wenn 
ich  zu  allererst  in  mir  selbst  die  Hoffnung  hegen  darf,  ihnen  wenigstens  einiger- 
massen  entsprechen  zu  können.  Wollen  Ew.  Durchlaucht  dieses  nicht  als  eitle 
Ziererey  auslegen;  es  ist  die  reinste  Wahrheit,  der  Ausdruck  meiner  innersten 
Gesinnungen ;  denn  von  allen  sogenannten  republikanischen  Tugenden  besitze  ich 
keine  einzige,  ausser  der  treuesten  und  redlichsten  Offenheit. 

Obwohl  manche  Bande,  welche  an  meinen  Geburtsort  mich  knüpfen,  gelöst 
sind,  so  bestehen  doch  immer  noch  einige,  welche,  und  nicht  alle  ohne  Opfer, 
müssten  abgerissen  werden;  wie  aber  ich  in  die  künftigen  Conjecturen  unseres 
Landes  blicke,  muss  ich  denjenigen  fiir  glücklich  schätzen,  dem  es  möglich  wird, 
zur  rechten  Zeit  noch  einem  von  dem  furchtbarsten  Zusammenbrechen  bedrohten 
Hause  entfliehen  zu  können.  Von  dieser  Seite  also  würden  mir  keine,  oder  doch 
leicht  zu  besiegende  Hindemisse  entgegenstehen.  Wie  aber  soll  ich  jene  andern, 
in  mir  selbst  liegenden  Schwierigkeiten  bewältigen? 

Wollen  Ew.  Durchlaucht  allergnädigst  mir  einen  Vorschlag  erlauben  ?  Wie, 
wenn  es  mir  möglich  würde,  nach  Wien  auf  einige  Tage  zu  kommen,  um  Hoch- 
derselben  Absichten  mündlich  zu  vernehmen?  Ew.  Hochfürstliche  Durchlaucht 
werden  mir  dann  erlauben,  dass  ich  offen,  ganz  den  vorangedeuteten  Gesinnungen 
gemäss,  meine  Bedenklichkeiten  äussere,  gleichwie  Hochdieselben  nicht  zweifeln 
dürfen,  dass,  so  wie  diese  sich  nicht  können  geltend  machen,  ich  mich  verpflichtet 
fühle,  allen  Wünschen  Ew.  Durchlaucht  entgegenzukommen. 

Ich  bitte,  dass  Ew.  Durchlaucht  allergnädigst  den  Ausdruck  jener  tiefen 
Ehrerbietung  genehmigen  wollen,  mit  der  ich  u.  s.  f." 

Am  12.  April  berichtete  Graf  Seufft-Pilsach : 

„Hofrath  Baron  Wenier  schrieb  mir  unterm  1.  März:  „es  bleibt  mir  nur 
noch  so  viel  Zeit,  um  Ihnen  von  der  Freude  zu  sprechen,  mit  welcher  die  Be- 
rufung Dr.  Hurter's  mich  erfiillte."  Dies  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Sache 
eben  damals  im  Zuge  war;  und  die  Mittheilung  der  kaiserlichen  Entschliessung 
wird  unfehlbar  erfolgen,  sobald  letztere  in  der  gehörigen  Form  herabgelangt  ist. 
Der  Inhalt  Ihrer  beiden  Schreiben  vom  3.  und  10.  1.  M.,  welche  ich  des  höchst 
interessanten  Inhaltes  wegen  sogleich  an  den  Herrn  Fürsten  Mett^rnich  eingesandt 
habe,  wird  gewiss  zur  Fördening  der  Expedition  beytragen.  Freudig  sehe  ich 
dem  Zeitpunkt  entgegen,  wo  Sic  bey  Ihrer  Dm*chreise  uns  besuchen  werden. 
Unser  verehrter  Nuntius  0  verlässt  München  nicht  vor  dem  Monat  Juni;  Sie  wer- 
den ihn  also  noch  hier  treffen.  So  sehr  ich  seine  Entfernung  aus  seinem  bis- 
herigen Wirkungekreise  beklage,  so  begründet  doch  das  Zusammentreffen  seiner 
Versetzung  mit  Ihrer  Benifung  nach  Wien  in  mir  das  feste  Vertnmen,  dass  Gott 
der  Herr  jetzt  gerade  in  seiner  Erbarmung  Grosses  zum  Besten  Oesterreicha 
beabsichtige." 


')  Monsign.  Viale-Prela.  Auch  in  andern  Briefen  aus  München  an  Hurtor 
wurde  dessen  Versetzung  nach  Wien  wegen  Baiem  tief  bedauert. 
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Da  nach  einem  neuen  Schreiben  des  kaiserlichen  Gesandten  in 
München  vom  1.  Mai  Fürst  Metternich  die  Ankunft  Ilurter's  in  Wien 
erwartete,  so  reiste  dieser  am  13.  Mai  1845  zunächst  nach  München, 
wo  die  Modalitäten  seiner  Berufung  bei  der  Gesandtschaft  vorlagen. 
Hier  erfuhr  er,  «dass  er  zum  Keichshistoriographen  von 
Oesterreich  bestimmt  sei,  eine  Stelle,  die  früher  Freiherr  v.  Hormayr 
bekleidet  hatte.  Seiner  Gattin  berichtete  er  am  22.  Mai : 

„Gmf  Senfft-Pilsach  hjit  mir  den  Brief  vorgelesen,  welchen  der  Fürst  ihm 
diesefalls  geschrieben  hatte;  derselbe  ist  in  den  wohlwollendsten  Gesinnungen 
gegen  mich  abgefasst  Der  Fürst  wollte  aber,  sagte  er  mir,  die  Freude,  alles  mir 
m  eröflfben,  sich  selbst  vorbehalten .  .  .  Wie  ich  hier  mit  der  Eisenbahn  ankam, 
stand  Höfler  schon  in  Bereitschaft,  um  mich  zu  dem  Ilerrn  Grafen  Senfft  zu  Hih- 
ren,  der  es  nicht  zugeben  wollte,  dass  ich  anderwärts  wohne  als  bei  ihm,  und 
niin  mit  all  der  Herzlichkeit  eines  alten  Bekannten  mich  behandelt.  Gestern  gab 
er  eine  glänzende  Tafel  von  16  Gedecken,  wobei  ich  die  meisten  meiner  Freunde 
und  andere  literarische  Notabilitäten  fand,  die  meiner  Bekanntschaft  sich  freuten. 
Hente  sind  der  Herr  Nuntius,  der  Minister  Abel  und  andere  Excellenzen  eingeladen. 

Schon  gestern  Früh  war  ich  bei  Herrn  von  Abel,  der  mir  nicht  genug 
MudrOcken  konnte,  welche  Freude  meine  Rückkehr  in  die  Kirche  ihm  zunächst, 
sodami  allen  ausgezeichneten  Personen  Münchens  gemacht  habe.  Der  König  er- 
wiute  bestimmt,  dass  ich  ihm  meine  Aufwartung  machen  werde.  Schon  auf  drei 
Uhr  Nachmittags  wurde  ich  in  den  Palast  beschieden.  Der  König  war  äusserst 
freundlich  und  behielt  mich  gegen  eine  halbe  Stunde  bei  sich. 

Die  Hoffnung,  mich  in  Wien  wieder  zu  treffen,  hat  besonders  itir  den 
Herrn  Nuntius  nicht  geringes  Gewicht.  Im  Juni  wird  er  dorthin  abgehen.  Er  ist 
mir  mit  der  Idee  entgegengekommen,  dass  in  meiner  Anstellung  daselbst  sich 
eine  bestimmte  Richtung  der  Gesinnungen  und  Bestrebimgen  des  Fürsten  kund 
gebe.  Und  auf  diese  Grundlage  baut  er  die  Möglichkeit,  Manches  für  die 
Widerbelebung  des  katholischen  Geistes  in  Oesterreich  anbah- 
nen zu  können.  1)  Schon  die  „Allgemeine  Zeitung^  hat  meine  Ankunft  in 
München  auf  der  Durchreise  angekündigt,  was  ihr  im  P^inverständuiss  mit  dem 
Grafen  und  mir  berichtet  wurde,  um  allen  unnöthigen  Raisonncment  und  der 
Nachricht,  dass  ich  bei  ihm  abgestiegen  seye,  zuvorzukommen.  Ueberhaupt  stand 
die  Erwartung  meiner  Ankunft  bereits  in  der  Zeitung,  und  es  hat  auch  nicht  an 
lächeriichen  Gerüchten  gefehlt,  die  den  Zweck  derselben  bestimmen  wollten.*' 

Den  Tag  seiner  silbernen  Hochzeit  (29.  Mai  18i0)  feierte 
Harter  mit  seiner  Ankunft  in  Wien,  wo  er  seinen  Sohn  Franz 
frendig  Überraschte.  Dieser  hatte  einige  Tage  früher,  Anfangs  Mai, 
nach  vorhergegangenem  Unterricht  in  der  Stanislaus-Capelle  im  Pfarr- 
haus der  Kirche  am  Hof  in  die  Hände  des  P.  Stark,  Rector  der 
Redemptoristen ,  sein  Glanbensbekenntniss  abgelegt.  Als  Zeuge  cr- 
Bchienefi  Kath  Jarke  und  der  Religionslehrer  Kalmus.  Ferne  davon, 
seinem  Sohne  auch  nur  von  ferne  einen  moralischen  Zwang  anzn- 
thun,  überliess  er  ihm  die  vollste  Freiheit  der  religiösen  Ueberzeugung. 


1)  Diese  Hoffnungen  scheiterten  am  Widerstand  des  zähen  Josephinismus 
in  den  hohem  kirchlichen  Regionen.  Das  Jahr  1848  musste  daher  helfen. 
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Doch  freute  er  sieb  herzlich  über  die  Briefe,  welche  den  Entscbluss 
der  Conversion  mit  ihren  Motiven  immer  bestimmter  aussprachen. 
Aus  vielen  Antworten  mag  eine  vom  18.  März  als  Zeugniss  dienen: 

„Ich  danke  der  göttlichen  Gnade,  dass  sie  Dich  so  frühzeitig  in  zweifache 
Erkenntniss  hineingeRihrt  hat,  zuerst  in  diejenige  von  der  tettungslosen  Fäulniss 
des  Protestantismus,  der  den  Keim  zu  solcher  schon  von  seinem  verwerflichen 
Ursprung  an  in  sich  aufgenommen  hat,  sodann  in  diejenige  von  der  göttlichen 
Stiftung,  Erhaltung  und  fortdauernden  Leitung  der  Kirche,  welche  allein  die  Trä- 
gerin göttlicher  Wahrheit  und  darum  auch  der  unerschöpfliche  Schatz  aller  Heil- 
mittel für  den  Menschen  ist.  Einer  solcher  Ueberzeugung,  wie  sie  aus  Deinen 
Briefen  hervorgeht,  darf  man  keine  Gewalt  anthun,  sondern  es  ist  die  heiligste 
Pflicht  des  Menschen,  ihr  zu  folgen''  .  .  . 

Am  31.  Mai  berichtet  Hurt  er  seiner  Gattin: 

,  „Gestern  Früh  fuhr  ich  zu  Jarke  hinaus.  Aber  die  Freude,  die  mein  Er- 
scheinen hier  verusachte.  Seine  Frau  sprang  auf,  als  sie  mich  am  Gitter  des 
Eingangs  erblickte.  Er  wusste  von  der  Ursache  meiner  Ankunft  nicht  das  Min- 
deste, war  aber  über  den  Plan  des  Fürsten  ganz  entzückt .  . . 

Um  zwölf  Uhr  begaben  wir  uns  zu  dem  Fürsten,  der  eben  im  Begrifif  war, 
nach  Sch()nbrunn  zu  fahren,  um  dem  Kaiser  zu  seinem  Namenstag  zu  gratuliren . . . 
Der  Fürst  hiess  mich  Abends  halb  acht  wieder  zu  kommen.  Als  ich  schon  in 
Jarke*s  Zimmer  zurückgekehrt  war,  lief  der  Fürst  nach  und  sagte  mir,  ich  sollte 
einstweilen  zur  Fürstin  gehen  und  Herr  von  Pilat  mich  dahin  führen  . . . 

Abends  war  ich  über  anderthalb  Stunden  bei  dem  Fürsten,  der  mit  der 
grössten  Offenheit  über  eine  Menge  der  interessantesten  Begegnisse  und  Erschei- 
nungen der  Gegenwart  mit  mir  sich  unterhielt,  namentlich  aber  den  Eindruck 
hervorhob,  den  meine  „Geburt  u.  Wiedergeburt"  in  ihm  hervorgerufen  habe.  Diese 
Wahrhaftigkeit,  die  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  dem  Buch  herrsche,  müsse  ohne 
Frage  von  grosser  Wirkung  seyn.  Von  der  Ilauptssiche  sprach  er  allerdings  viel, 
nichts  aber  von  dem,  was  die  äussern  und  materiellen  Verhältnisse  betrifft.  Es  seyen 
zwei  Wege,  auf  welchem  sein  Plan  sich  realisiren  hisse;  der  eine,  dass  ich  nach 
Witm  komme  blos  als  GelehiiiT,  der  die  kaiserlichen  Archive  benützen  wolle» 
oder  der  andere  mit  Anstellung  und  Titel  (als  Reichshistoriograph) ;  in  Beziehung 
auf  Besoldung  aber  komme  es  auf  eines  hinaus.  Ich  sollte  nun  einstweilen  über- 
legen, was  mir  besser  zusage.  Natürlich  werde  ich  hiebei  vorerst  die  Ansicht  und 
den  Wunsch  des  Fürsten  vemclimen,  und  kommen  diese  meiner  Neigung  ent- 
gegen, so  ziehe  ich  das  Erste,  als  die  freyere  Stellung  vor.  Glücklicher  Weise 
hat  der  Fürst  Jarke  bezeichnet,  durch  welchen  die  Verhandlung  gehen  könnte, 
und  der  mir  bereits  angedeutet  hat,  was  ich  verlangen  müsse,  um  hier  anständig 
leben  zu  können"  .  .  . 

Uebrigens  verzögerten  sich  die  Verhandlungen  über  der  Frage, 
ob  die  Berufung  H  u  r  t  e  r's  eine  o  f  f e  n  e  oder  eine  geheime  zu 
bleiben  habe.  „Diese  Frage  —  schrieb  er  am  5.  Juni  an  seine  Gat- 
tin —  ist  weit  bedeutender,  soferne  man  Oesterreichs  Verhältnisse 
und  dessen  bisherige  Tendenzen  im  Auge  bewahrt,  als  man  dem 
ersten  Anblick  nach  meinen  sollte.  Der  Fürst  sagte  mir  vorgestern, 
er  mUsse  sich,  nachdem  er  meine  Erklärung  vernommen,  mit  seinen 
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Staatemämieni  beradieiL  Es^  lasset  sk-h  l»eiiiabe  vermmhoii.  es  kr>nn- 
ten  gegen  offentlielie  BeroftiD^  in  dem  CaNinet  einipi*  Sohwiorii:- 
keiten  sich  erbeben:  am  meisten  lielleichi  von  St*iio  des  Grafen 
KoUüwnith,  der  eben  als  entschiedeDer  J<><H'{»faiDer  K-kanni  ist  nnd 
Hir  MeSj  was  Born  ai$  unwandelbaren  Ceniralpnnki  der 
Kirche  anerkennt,  keine  gr:>$se  Znnei^nm^  trärt.* 

Indessen  theilte  Graf  Senffi  ?.  Jniii  •  die  Ursache  dieser  Ver- 
zßgemng  mit,  am  nicht  .wegen  oncnrrirenden  Ansprüchen  iu  einipe 
Verlegenheit  zn  gerathen*.  nnd  rieth  11  an  er.  mit  henorra^nden 
Persönlichkeiten  der  Staatj^kanzlei  sich  in  en<;rere  Verbindung:  zn 
setzen.  Seine  Frennde  beredeten  ihn  daher.  Wien  nicht  zn  verlassen, 
bis  die  Frage  der  Bemfnnj;:  entschieden  sei.  Ffii^t  Metternich 
verfasste  in  der  That  eine  .Schritt,  worin  er  dem  Kaiser,  resp.  dem 
Erzhenog  Ludwig  als  Hitrcf^irenten  vui^tcllte.  welche  Ehre  nud  welchen 
Nutzen  es  dem  allerii^hsten  Erzhanse  brachte.  Hnrter  als  Reichs- 
historiogniphen  mit  Titel  nnd  Gehalt  eines  Hufrathes  zn  berufen. 
Die  Beweggründe  hatte  Jarke  jreschrieben.  die  Art  nnd  Weise,  wie 
die  Sache  vollzogen  werden  i?^»lle.  der  Fürst  verlasst,  der  die  Schritt 
in  einer  Audienz  Ilnrter  vorlas.  ')  Am  21.  Jnni  theilte  ihm  Metter- 
nich mity  dass  die  Bemfnng  mit  dem  Titel  und  der  Besoldung  als 
Hofrath  nnd  Reiehshistori^igraph  genehmigt  sei:  .Dem  besondeni 
Wohlwollen  des  Ffirsten  verdanke  ich  aber,  dass  die  Besoldung  jetzt 
schon  beginnt,  damit,  sagte  er  mir,  haben  Sie  eine  etwelche  Ent- 
schädigung fiir  Ihre  Uebersiedlung  nnd  Ersatz  für  Ihre  jetzigen  Keise- 
kosten.*^  '•')  Die  Veröffentlichung  der  BemfuDg  wunle  uui  seiner  Lage 
in  Schaffhansen  willen  bis  zn  scioer  Abreise  von  dort  verschoben. 
Hnrter  machte  nun  Erzherzog  Ludwig,  der  in  den  Antrag  Metter- 
nich's  mit  Freude  eingewilligt  hatte,  seine  Aufwartung.  In  dem 
citirten  Briefe  schreibt  er  noch: 

„Welche  Freude  Jarke  und  seine  Fniu  haben,  das  kannst  Du  Dir  i^nr 
nicht  vorvtellen.  Ihn  entzückt  das  Aufsehen,  welches  diese  Berufung  in  der  Welt 
machen  wird,  der  Lann,  den  die  lUdicaleu,  F<.>rt:«chrittler  und  d;is  pmtestantisk^ho 
Deutschland  darüber  erheben  werden.  Schon  iu  München  sa^e  mir  der  Nuntius, 
meine  Berufung  würde  gleich  einem  Glaubensbekenntniss  des  Fürsten  zu  achten 
eeyn ,  und  ich  bin  ganz  fest  fiberzeugt,  dass  man  in  Rom  ein  gn'isseres  Gewicht 
darauf  legen  wird,  als  sie  verdient . . . 

Viel  Stoff  zum  Nachdenken  liegt  in  den  Tagen,  an  welchen,  ohne  das 
mindeste  Zuthun  von  meiner  Seite,  dieses  :üles  sich  gemacht  hat.  Ich  hal>e  Dir 
schon  früher  ge8chrief>en,  dass  icli  am  Tage,  an  welchem  unsere  sillH^nie  Hoch- 
zeit hätte  stattfinden  sollen,  hier  eingetroffen  si»ye.  Die  vergangenen  Freitag  vom 
Fürsten  erhaltene  Nachricht,  <lass  die  Sache  von  dem  Ent^clieid  des  Kaisers  iih- 
hänge,  nnd  er  an  einen  zustimmenden  Entscheid  gar  nicht  zweifle,  fiel  nieht  nur 
auf  den  gleichen  Tag,  sondern  in  die  gleiche  Stunde,  wahrscheinlich  in  die  glei- 
chen Minuten,  in  welchen  mir  voriges  Jahr  der  Papst  siMnen  apostolischen 
Segen  ertheilt  hatte.    Der  gestrige  Tag  aber,  an  welchem  mir  der  Fürst  ilis 


')  Aus  einem  Brief  vom  20.  Juni  an  seine  Frau.  —  ')  Brief  vom  22.  Juni. 
Harter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  0 
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endliche  Ergebniss  vorläufig  mittheilte,  war  der  Jahrestag  meiner  Firmung 
und  des  Empfanges  der  heil.  Communion  durch  den  Cardinal  Ostini,  den  ich  auch, 
als  das  Fest  des  heil.  Aloys,  hier  in  der  Kirche  der  Redemptoristen  gefeyert 
habe.  In  diesem  unerwarteten  Zusammentreffen  liegt  für  mich  eine  tiefe  Bedeu- 
tung und  eine  sichere  Bürgschaft  für  die  Zukunft. 

Künftigen  Freitag  geht  mit  dem  Courier  ein  Brief  nach  Rom  ab,  der  unsere 
Ankunft  daselbst  ankünden  und  Courtins  bitten  soll,  eine  Wohnung  in  Bereit- 
schaft zu  halten.  Der  Fürst,  der  meine  Absicht  kennt,  wird  an  den  Cardinal 
Lambruschini  die  Bitte  richten,  mir  das  dortige  Archiv  zu  öffnen,  damit  ich 
mich  vorläufig  umsehen  könne,  was  zu  meinen  Zwecken  dienliches  darin  sich 
finden  könnte." 

Die  Rückreise  gieng  über  Linz  nach  Altötting,  wo  er  am 
30.  Juni  anlangte,  einen  Tag  an  diesem  berühmten  Wallfahrtsort 
sich  aufhielt  und  dann  nach  München  sich  begab.  Hier  erhielt  er 
ein  eigenhändiges  Schreiben  des  Fürsten  Metternich  vom  28.  Juni, 
das  ihn  officiell  über  die  kaiserliche  Bestätigung  der  Ernennung  in 
Kenntniss  setzte: 

Eurer  Wohlgeboren 
„habe  ich  die  Ehre  bekannt  zu  geben,  dass  Seine  Majestät  die  von 
mir  in  Ihrer  Beziehung  Allerhöchstdenselben  gemachten  Vorschläge 
in  ihrem  vollem  Umfange  zu  genehmigen  geruhten. 

Sie  treten  sonach  als  Historiograph  des  österreichischen  Kaiser- 
reiches, mit  dem  Charakter  eines  k.  k.  Hofrathes  und  den  normal 
gemäss  diesem  Charakter  zustehenden  Emolumenten,  in  die  Aller- 
höchsten Dienste.  Ihre  Ernennung  bleibt  ein  Geheimniss  bis  zu  dem 
geeigneten  Momente  der  Bekanntgebung;  die  Emolumente  beginnen 
jedoch  mit  dem  1.  des  kommenden  Monat  Juli,  als  eine  geheime 
Ausgabe,  bis  zur  Epoche  der  öflFentlichen  Verkündigung  Ihres  Ein- 
trittes in  die  k.  k.  Dienste.  Um  dieselben  auf  kurzen  Wegen,  nach 
Ihrem  Belieben,  monatlich  oder  quartaliter  zu  beziehen,  ersuche  ich 
Sie  mir  die  Person  zu  bezeichnen,  an  welche  ich  die  Bezüge  abzu- 
geben haben  werde.   Ich  schlage  hiezu  den  k.  k.  Rath  J  a  r  k  e  vor. 

Die  wesentlich  festgesetzte  Aufgabe  Ihrer  Arbeiten  wird  die 
Geschichte  Kaiser  Ferdinand  II.  sein.  In  Allen  dienstlichen  Be- 
ziehungen sind  Sie  an  mich  angewiesen. 

Indem  ich  Ihnen  zu  dieser  Allerhöchsten  Eutschliessung  Glück 
wünsche,  dehne  ich  dieses  Geflihl  auf  das  Reich,  dem  Sie  nun  an- 
gehören, und  auf  die  Wissenschaften,  deren  Beförderer  Sie  in  einem 
vollen  Masse  sind,  aus. 

Empfangen  Dieselben  die  Versicherung  meiner  ausgezeichneten 
Hochachtung  Metternich." 

Hurt  er  dankte  noch  von  München  aus  dem  Fürsten: 
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Euro  Durchlaucht! 

.HOchBtdcTBelbcn  hier  bei  Sr.  Excellonz  dem  Ilemi  Grafen  vcm  Seiifft 
vorgefundenes  Schreiben  Ist  zu  so  vielen  ein  neuer  Beweis  des  luiverdionten 
Wohlwollens,  womit  Ew.  Durchlaucht  mich  zu  beehren  die  Gnade  haben.  Das 
Bewusstseyn,  hinfort  einem  Reich  anzugehören,  an  welches  ich  in  frühzeitig  wach- 
gewordener Neigung  von  zarter  Jugend  an  mich  gezogen  fand,  die  auferlegte 
Verpflichtung,  auf  irgend  eine  Weise  geringe  Kräfte  dem  Winke  eines  Herrscher- 
hauses gemäss  verwenden  zu  sollen,  welches  von  je  Zeit  in  meiner  Anschauung 
die  vorderste  Stelle  eingenommen  hat,  diess  sind  allerdings  Agentien,  die  vor- 
handenem gutem  Willen  mit  wesentlicher  Aufhülfe  entgegenkommen,  dabei  aber 
doch  nicht  befriedigend  genug  denjenigen  Mangel  ersetzen  künnen,  dessen  Gefiiiil 
im  Anblick  der  hohen  Aufgabe  nur  allzu  lebhaft  in  mir  rege  wird.  Da  jedoch 
diese  wesentlich  darin  besteht,  der  Wahrheit  Zeuguiss  zu  geben,  und  zwar  einer 
solchen  Wahrheit,  als  deren  innerste  Lebenskraft  die  Ehre  Gottes  und  seiner 
Kirehe  so  glorreich  sich  bewährt  hat,  so  hoffe  ich,  dass  redlichem  Bestreben, 
hierin  Mögliches  zu  leisten,  fordernder  Beistand  von  oben  nidit  fehlen  werde. 
In  diesem  zwei&chen  Vorsatz,  zur  Ehre  der  Kirche  und  zur  gerechten  Würdigung 
des  allerhöchsten  Erzhauses  in  getreuer  Darstellung  des  hohen  Werthes  eines 
seiner  illfistcrsten  Gliedes  jenen  reinen  Willen  einzusetzen,  von  welchem  ich  zu- 
versichtlicher sprechen  darf,  als  von  erforderlichem  Talent  und  schriftstellerischer 
Gewandtheit,  folge  ich  der  durch  die  hohe  Gnade  Ew.  hochfiirstliche  Diu-chlaucht 
mir  bereiteten  neuen  Lebensbestimmung;  Gott  gebe,  dass  Höehstdieselben  nie- 
mals Sich  sagen  müssen,  in  der  Wahl  der  Person  Sich  geirrt,  in  allzuvortheil- 
hafter  Meinung  Erwartungen  gehegt  zu  haben,  die  nicht  erflillt  werden  können. 

Da  Eure  Durchlaucht  die  Bezugsweise  der  mir  allerguädigst  bestimmten 
Emolumente  meiner  Wahl  anheimstellen  wollen,  so  erlaube  ich  mir  die  Frage: 
ob  es  nicht  angienge,  hiemit  bis  zu  meinem  Eintreffen  in  Wien  zuzuwarten  V  Diess 
nm  so  mehr,  da  vermuthlich  später  auch  Herr  k.  k.  Rath  Jarke  eine  Reise  an- 
zutreten Willens  ist  Sollte,  was  ich  nicht  wissen  kann,  jener  Modus  den  bestehen- 
den Einrichtungen  nicht  entsprechen,  dann  würde  ich  freilich  bitten,  Uerm  Jarko 
mit  der  Empfangsnahme  zu  beauftragen. 

Wollen  HOchstdieselben  den  aufrichtigsten  Ausdruck  jener  tiefen  Verehrung 
genehmigen,  mit  der  ich  die  Ehre  habe  foi*twährend  zu  geharren  u.  s.  f.** 

Die  Berufung  Hurter's  nach  Wien  blieb  indessen  in  Freun- 
deskreisen kein  Geheimuiss.  Aus  den  oflßciellen  Kreisen  wanderte 
es  in  Privatkreise  und  von  da  in  Zeitungen.  Schön  und  rührend 
waren  die  Glückwünsche;  die  ihm  von  allen  Seiten  zuflössen.  Der 
Erste  war  der  apostolische  Nuntius  in  München^  Monsign.  Viale- 
Prela,  der  ihm  schon  am  20.  Juni  gratulirte:  „Ich  bringe  Ihnen 
meine  aufrichtigsten  Glückwünsche  dar  für  Ihre  neue  Auszeichnung. 
Ich  beglückwünsche  Oesterreich,  aber  auch  mich.  Mir  bleibt  nun 
keine  andere  Sehnsucht;  als  Sie  bald  in  Wien  wiederzusehen.^  Am 
17.  Juli  lud  ihn  Freiherr  v.  Kinck  nach  Freiburg  ein:  „Wie  schön 
wäre  es,  wenn  Sie  Ihren  hiesigen  Freunden  vor  Ihrer  längeren  Ab- 
wesenheit noch  einige  Tage  schenken  würden!  Ich  biete  Ihnen  mit 
einer  Wohnung  in  meinem  Hause  die  freudigste  herzlichste  Aufnahme 
an;  versagen  Sie  uns  diese  Freude  nicht."^  Hurter  antwortete  ihm 

9* 
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am  20.  Juli:  „Wie  genae  würde  ich  nicht  die  Freude  eines  Besuches 
in  Freiburg  mir  gönnen.  Aber  bedenken  Sie  die  kurae  Zeit,  die  mir 
noch  bevorsteht  zu  Anordnung  der  tausenderlei  Vorkehrungen,  die 
von  einer  solchen  Auswanderung  unzertrennlich  sind.  Obwohl  auch 
ich  einen  Auszug  aus  Aegypten  vor  mir  habe,  so  konnte  doch  der- 
jenige des  Volkes  Israel  leichter  von  statten  gehen,  als  hier  der- 
jenige von  blos  vier  Personen.  Dürfte  ich,  wie  jenes,  die  goldenen 
und  silbernen  Gefasse  meiner  Nachbarn  mitnehmen  und  würden  mir 
und  den  Meinigen  für  40  Jahre  Kleider  und  Schuhe  garantirt,  dann 
Hesse  sich  Alles  weit  behender  bewerkstelligen." 

Einige  Tage  später  schrieb  ihm  Fürstabt  C  ö  1  e  s  t  i  p  von  Ein- 
siedeln: „Genehmigen  Sie  zum  voraus  meine  aufrichtigen  Glück- 
wünsche zu  Ihrer  Anheimkunft  und  zu  den  guten  Erfolgen  Ihrer 
Reise,  unter  welchen  der  Uebertritt  Ihres  Herrn  Sohnes  wohl  nicht 
der  unerwünschteste  sein  wird."  Diesem  Prälaten  schloss  sich  in 
gleicher  heralicher  Weise  der  Fürstabt  Adalbert  von  Muri  an, 
der  sich  nicht  nur  über  die  Auszeichnung  freute,  sondern  auch  „wegen 
dem  Entgehen  grosser  Gefahren  im  Lande  der  Verwirrung,  die  sich 
noch  für  grosse  und  entschiedene  Männer  durch  die  Ermordung  Leu 's 
in  jüngster  Zeit  gesteigert  haben."  C.  L.  v.  Hall  er  diückte  sein 
Erstaunen  aus  über  Hurter's  Ernennung  zum  österreichischen  Histo- 
riographen,  die  er  im  „Echo  vom  Jura"  gelesen  hatte,  sprach  ihm 
aber  auch  Muth  für  das  ihm  aufgetragene  Amt  zu  und  nannte  ihm 
die  besten  Quellen  über  Oesterreichs  Geschichte. 

Aus  Rom  gratulirte  am  22.  Juli  Monsign.  de  Courtins  mit  den 
Worten : 

„Quam  admirabUis  est  Dominus  in  omnibus  operibus  suis!  Ewig  gepriesen 
sey  der  AUmächtige,  der  so  wunderbar  Sie  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft 
befreit  hat.  Mein  Herz  erfreut  sich  himmelhoch  und  umannt  Sie  im  Geiste  tausend- 
mal, Gott  herzlich  dankend,  dass  Er  schon  auf  dieser  Welt  für  die  vielen  wich- 
tigen der  Kirche  geleisteten  Dienste  Sie  zu  belohnen  die  Güte  hatte;  unfehlbar 
hatte  Er  in  seinen  ewigen  weisen  Rathschlüssen  bestimmt,  dort  Sie  auf  den 
Leuchter  zu  stellen,  wo  Sie  unverhindert  dem  hellen  durchdringenden  Glanz  Ihres 
Herzen  freien  Lauf  lassen  können.  Als  Schweizer  können  Sie  mir  nicht  übel  neh- 
men, wenn  ich  mir  über  dero  Entfernung  aus  der  Schweiz,  wo  Sie  mehrere  Jahre 
die  Hauptstütze  der  katholischen  Kirche  und  bereits  der  einzige  Trost  der  Be- 
trübten und  Verfolgten  waren,  mit  wehklagender  Stimme  höchst  bedaure;  doch 
wird  mein  Schmerz  gelindert,  da  ich  denke,  dass  Sie  auch  in  der  Feme  an  der 
Seite  des  mächtigsten  Monarchen,  des  Protectors  der  katholischen  Kirche,  für 
die  gute  Sache  i»  der  Schweiz  noch  mehr  und  kräftiger  wirken  werden. 

Am  9.  Juli  Abends  hatte  ich  das  Glück,  die  höchst  wichtige  Nachricht 
von  dero  Erhebung  Seiner  Heiligkeit  mitzutheilen;  Sie  können  sich  unmöglich 
vorstellen,  mit  welcher  Freude,  mit  welchem  Antheil  der  Allcrwürdigste  Kurhen- 
Vater  diess  Alles  vernahm.  Am  11.  July  Hess  Seine  Heiligkeit  mich  gnädigst 
rufen  und  übergab  mir  mit  seinen  Händen  ein  Packet  Gold  ftir  die  katholische 
Schule  von  Schaffhausen  und  sagte,  die  Gabe  ist  klein,  allein  ich  hoffe,  Gott 
werde  das  heilig  angefangene  Werk  glücklich  vollziehen  (das  Packet  enthält  un- 
gefähr 150  Thaler)**  .  .  . 
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iiGHlcUich  sind  Sie,  dass  Sie  abreisen  können,  unglücklich  bin  ich,  dass 
ich  in  Mitte  des  Stradels  mit  schwacher  Hand  nach  Verlust  des  Steuermanns  i) 
du  Schiff  des  Staates  leiten  muss.  Seit  dem  20.  Juli  >)  ist  mein  Beruf  mir  zentner- 
schwer geworden.  Selten  hat  man  mich  früher  niedergeschlagen  gesehen,  nun  ist 
Trauer  mein  bestfindiger  Gemüthszustand.  Zu  dem  treuen,  edeln,  frommen  Leu 
g^t  mein  Ruf  um  HUfe.    Doch  der  Schmerz  hcisst  mich  abbrechen." 

In  ähnlicher  Weise  drückte  sich  der  edelgesinnte  Nüscheler 
in  Zürich  aus.  —  Am  26.  August  fügte  er  in  seinem  Abschiedsbriefe 
die  Worte  bei: 

„Wenn  mir  aber  schwer  ums  Herz  wird  in  dem  Gedanken,  dass  ich,  um 
Sympathie  zu  finden,  bis  in*8  ferne  Donau-Thal  blicken  muss,  dass  unser  einst 
glückliches  und  redliches  Vaterland  aller  edeln  imd  grossen  Männer  immer  mehr 
beraubt,  dagegen  mit  dem  Auswurf  besonders  der  deutschen  Menschheit  immer 
rechlicher  bevölkert  wird;  —  so  tröste  ich  mich  damit,  dass  im  Guten,  wie  im 
Bösen  Raum  und  Zeit  sich  näher  zusammenschieben,  dass  namentlich  Sie,  theu- 
erster  Freund!  in  Wien,  in  Schaffhausen  und  Zürich  im  Gnmde  gleich  nahe  sind." 

In  gleicherweise  sprach  die  Priorin  von  St.  Catharinenthal  im 
Namen  ihres  Conventcs  ihren  Schmerz  aus,  in  Hurt  er  den  weisen 
Rathgeber  des  Klosters  verlieren  zu  müssen.  Diesen  Stimmen  des 
Dankes,  der  Freude  und  der  Trauer  reihten  sich  von  Nah  und 
Ferne  zahlreiche  andere  an,  die  alle  von  seinem  edeln  Charakter 
und  seiner  Geistesgi-össe  Zeugniss  ablegen,  aber  auch  die  göttliche 
Vorsehung  preisen,  die  ihn  lllr  seine  Kämpfe,  Leiden  und  Verdienste 
für  die  Sache  der  heil.  Kirche  und  der  legitimen  Ordnung  so  sicht- 
bar belohnte.  In  diesem  Sinne  gratulirte  auch  der  Erzbischof  und 
Cardinal  de  Angelis  am  11.  Oktober,  als  Hurte r  bereits  in  Rom 
sich  befand. 

Die  letzten  Wochen  nach  seiner  Rückkehr  verwandte  nun 
Harter,  um  seine  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Die  meiste  Arbeit 
machte  ihm  seine  grosse  Bibliothek,  die  wegen  der  Kosten  nicht  nach 
Wien  transportirt  werden  konnte,  daher  um  Spottpreise  an  die 
Antiquare  abgegeben  werden  musste.  Einzig  seine  Werke  über  die 
Schweizergeschichte  kaufte  im  Auftrag  des  k.  k.  Obersthoftneister- 
amtes  mit  Erlass  vom  30.  März  1846  die  Wiener  Hofbibliothek  um 
1000  Gnlden  Conv.-M.  an,  worüber  Hofrath  Freiherr  von  Münch  am 
15.  April  Hurt  er  verständigte. 

Das  nächste  Ziel  der  Reise  galt  nun  Rom,  wohin  er  seine 
beiden  jüngsten  Sühne  Ferdinand  und  Hugo  zur  Fortsetzung  ihrer 
Stadien  begleiten  wollte.  Mit  Erlaubniss  des  Papstes,  der  Cardinal 
Fransoni  als  Präfecten  der  Propaganda  die  erforderlichen  Ver- 
fügungen mittheilte,  konnten  sie  in  diese  berühmte  Anstalt  treten. 
Cardinal  Ostini  hatte  schon  am  29.  September  1814  Hurter  nähere 
Auskünfte  über  die  Bedingungen  einer  solchen  Aufnahme  gegeben. 


>)  Leu  von  Ebersol.  —  *)  Dem  Tag  der  Ermordung  Leu's. 
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Der  östeiTeichische  Geschäftsträger  v.  Philippsberg  sandte  ihm 
am  3.  August  einen  laissez-passer  fUr  die  lombardischen,  der  päpst- 
liche Nuntius  fltr  die  römischen  Doganen.  Hurt  er  benachrichtigte 
den  apostolischen  Vicar  Mirer  von  St.  Gallen  von  seiner  Reise,  der 
ihm  am  1.  August  zurückschrieb:  „Wie  vom  Himmel  gesandt  kam 
Ihr  Verehrtestes  Schreiben  vom  28.  Juli  hier  an,  gerade  als  man  in 
ernster  Berathung  war,  ob  es  nicht  das  Räthlichste  wäre,  wegen 
der  endlichen  Abschliessung  der  Bisthums-Unterhandlungen  die  zwei 
Herren  Baumgartner  und  Gmür,  welche  zur  Unterhandlung  mit  der 
Nuntiatur  ernannt  sind,  unmittelbar  nach  Rom  zu  senden."  Die  ge- 
nannten Unterhändler  waren  zu  dieser  Reise  nicht  geneigt,  als  sie 
jedoch  erfuhren,  dass  Hurt  er  sich  der  Sache  in  Rom  annehmen 
wolle:  „machte  Ihre  Anzeige  auf  alle  Anwesenden  (in  der  berathen- 
dcn  Conferenz)  einen  solchen  Eindruck,  dass  sie  vereint  noch  leb- 
hafter in  Herrn  Gmür  drangen,  die  Mission  zu  übernehmen,  alle 
Bedenklichkeiten  leichter  widerlegten,  und  HeiT  Gmür  endlich  im 
Vertrauen,  an  Ihnen  einen  weisen  Rathgeber  und  den  einflussreichsten 
Beistand  in  Rom  zu  erhalten,  erklärte  nun  die  Annahme  der  Mission." 
Gmür  kam  Mitte  August  selbst  nach  SchaflThausen ,  um  sich  mit 
Hurter  über  die  genannte  Angelegenheit  zu  besprechen. 

Indessen  hatte  die  Nachricht  seiner  Abreise  mit  Frau  und  Söh- 
nen die  Gemüther  der  Zeloten  in  neue  Gährung  versetzt.  Sie  wollten 
sogar  ein  „Gesetz"  beim  grossen  Rath  einbringen,  dass  minorenne 
Söhne  protestantischer  Confession  nicht  katholisch  erzogen  werden 
dürfen.  Der  Antrag  fand  jedoch  keinen  Anklang,  die  Gährung  aber 
neue  Nahrung  durch  die  Zeitungen,  welche  die  Conversion  des  in 
Wien  weilenden  Sohnes  meldeten.  Daher  befahl  Hurter  seinem  in 
München  studierenden  dritten  Sohn  Heinrich,  den  gleichfalls  be- 
absichtigten Uebertritt  zur  katholischen  Kirche  bis  zu  dessen  Abreise 
zu  verschieben.  Selbst  die  Reise  nach  Rom  und  vollends  der  Eintritt 
der  beiden  jüngsten  Söhne  in  die  Propaganda  mussten  ein  Geheim- 
niss  bleiben,  um  die  Leidenschaften  nicht  zu  steigern.  Hurter  wurde 
sogar  von  dem  Nachbarhaus  aus  mit  einem  Femrohr  beobachtet, 
was  er  auf  seinem  Studierairamer  thue.  Von  München  konnte  ihn 
sein  Sohn,  dem  es  dort  mitgetheilt  wurde,  nicht  nur  warnen,  sondern 
auch  die  Einzelnheiten  der  gemachten  Beobachtungen  angeben.  Bis 
unter  die  radicalen  Schweizer  in  München  drang  die  Verbitterung 
über  „den  Landesverräther". 

Hurter  antwortete:  „Die  Nachricht,  dass  Franz  in  die  Kirche 
zurückgekehrt  sey,  in  der  Verbindung  mit  dem  Gerücht,  dass  eine 
bedeutende  Anstellung  in  Oesterreich  meiner  warte,  hat  die  Radi- 
calen, Frommen  und  Nihilisten  wieder  gewaltig  aufgestachelt,  und 
sie  bemühen  sich  eifrigst,  mir  Unannehmlichkeit  zu  bereiten,  freilich 
in  der  imgen  Voraussetzung,  dass  solches  mich  kränken  werde,  in- 
dess  es  mir  höchst  gleichgiltig  ist  und  zur  Vermehrung  meiner  Freude 
dient,  diesem  Ort  bald  entrinnen  zu  können." 

Der  Befehl  eines  Aufschubes  der  Conversion  war  nothwendig, 
da  sich  einige   fanatische  Bürger  verabredet   hatten ^   Hurter   bei 
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seiner  Abreise  nach  ihrer  Weise  einen  Gedenkzettel  ibrer  Toleranz 
anf  den  Weg  mitzugeben.  Er  sollte  darin  bestehen:  hinter  ihm  auf 
dem  Wege  zum  Dampfschiif  die  Strasse  zu  kehren  und  einen  Strick 
plötzlich  zn  spannen,  über  den  er  stolpern  mtlsste,  oder  aber  im 
Falle,  dass  er  in  einer  Kutsche  nach  Zürich  fahre,  an  einer  steilen 
Stelle  aufzupassen,  ihn  aus  dem  Wagen  zu  reissen  und  mit  Schlägen 
zu  traktiren.  Er  entging  ihren  Anschlägen  durch  eine  Art  von  Kriegs- 
list; an  einem  hellen  Tage  setzte  er  sich  mit  seiner  Frau  in  eine 
offene  Kutsche  und  fuhr  nach  dem  Kloster  Bbeinau,  auf  Züricher 
Gebiet,  gleichsam  um  dort  Abschied  zu  nehmen.  Die  beiden  Knaben 
mnsstcn  zn  Fuss  vorausgehen,  und  so  kam  er  unbehelligt  davon. 
Der  Reisewagen  mit  dem  Gepäck  folgte  am  andern  Tag  in  früher 
Morgenstunde  nach. 

Die  Reise  ging  zunächst  nach  Maria-Einsiedeln,  wohin  ihn  der 
Fürstabt  Gölestin  eingeladen  hatte,  sehnsüchtigst  erwartete  und 
mit  der  herzlichsten  Freude  empfing.  Hier  feierte  Hurt  er  das  Fest 
von  Mariä-Geburt  an  dem  weltberühmten  Wallfahi-tsorte  und  begab 
sieb  am  dritten  Tag  über  den  Splügen,  wo  er  den  kaiserlichen  Adler 
begrttsste, ')  nach  Italien. 

Manche  Freuden,  manche  Auszeichnungen  wurden  H  u  r  t  e  r  in 
Rom  zn  Theil.  Acht  Tage  nach  seiner  Ankunft  langte  auch  sein 
Sohn  Franz,  der  in  diesem  Jahre  seine  militärischen  Studien  voll- 
endet hatte  und  als  Lieutenant  im  Genie -Corps  seine  erste  Station 
in  Venedig  erhielt,  in  Rom  an.  Am  11.  Oktober  1845  fuhr  er  mit 
seiner  Frau  und  den  drei  Söhnen  nach  Frascati,  wo  die  Zöglinge 
der  Propaganda  auf  ihrer  herrlich  gelegenen  Villa  Montalto  ihre 
Herbstferien  zubrachten.  Er  wurde  freudig  empfangen  und  ein  kleines 
Fest  zn  seiner  Ehre  gefeiert.  Hier  nahm  er  Abschied  von  seinen 
Söhnen  Ferdinand  und  Hugo,  die  in  der  Propaganda  ihre  Stu- 
dien fortsetzten.  Vom  Papst  wurde  ihm  die  seltene  Auszeichnung  zu 
Theil,  zn  Anfang  der  Nacht  in  einer  Audienz,  die  eine  volle  Stunde 
dauerte,  empfangen  und  zum  Commendatore  oder  Gomthur  des  Gre- 
goriuB-Ordens  ernannt  zu  werden. 

Wenige  Tage  vor  seiner  Abreise  von  Rom  erhielt  er  von  sei- 
nem Sohn  Heinrich  aus  München  die  Nachricht  seiner  in  Altötting 
am  29.  September  erfolgten  Rückkehr  in  die  katholische  Kirche,  die 
Harter  dem  heiligen  Vater  mittheilte.  Mehr  als  ein  volles  Jahr  trug 
sieh  dieser  Sohn  mit  dem  Gedanken  und  eröffnete  ihn  schon  am 
23.  Januar  1845  seinem  Vater  mit  allen  Motiven. 

Hurter  freute  sich  dieser  Gesinnung,  Hess  ihm  aber  volle 
Freiheit  des  Willens  und  der  Ueberzeugung  und  beschränkte  sich 
einzig  darauf,  ihm  ernstlich  in's  Herz  zu  reden,  diesen  Schritt  sorg- 
fältig zu  prüfen.  Nach  der  Abreise  des  Vatere  von  Schaffhausen 
wandte  sich  Heinrich  an  P.  Hugues  in  Altötting  und  überreichte 
ihm  einen  Brief  des  Vaters,  der  Zeugniss  ablegt  von  des  Letztem 
edlen  und  reinen  Gesinnung: 


<)  Aus  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  Franz, 
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„Wenn  Sie  diesen  Brief  erhalten,  sind  die  Alpen  bereits  hinter  meinem 
Rücken,  befinde  ich  mich  schon  in  der  Nähe  der  ewigen  Stadt,  vielleicht  schon 
eingetroffen  in  derselben,  zusaramt  meiner  Frau,  an  welcher  sie  hoffentlich  das 
Apost^Iamt  ausüben  wird,  da  sie  ja  eine  gewaltige  Predigerin  ist,  sammt  meinen 
beiden  jungem  Söhnen,  welche  in  ihr  zum  Dienst  der  heiligen  Kirche  sollen  er- 
zogen werden.  Ihnen  will  im  Bekenntniss,  dass  dieselbe,  so  wie  die  allgemeine, 
also  auch  die  allein  wahre  seye,  gleich  seinem  altern  Bruder  auch  mein  dritter 
Sohn  sich  auschliessen ,  und  Sie  um  den  christlichen  Liebesdienst  bitten,  seine 
Aufnahme  in  die  Kirche  zu  bewerkstelligen .  . .  Was  er  Ihnen  geschrieben  hat^ 
weiss  ich  nicht,  aber  das  kann  ich  bezeugen,  dass  ich  auf  seinen  Vorsatz 
durchaus  keinen  überredenden  Eiufluss  ausgeübt,  ja  vielmehr  wieder- 
holt ihm  vorgestellt  habe,  wenn  derselbe  nicht  in  voller  freier  Ueberzeu- 
gung  gefasst  worden  sey,  wenn  irgend  welche  unreine  Nebenrilcksichten,  in 
Menschengefölligkeit  oder  genährten  Hoffnungen  Einfluss  darauf  üben  sollten,  so 
würde  er  lieber  beseitigt,  wenigstens  verschoben,  als  unter  Mitwü*kung 
jener  Motive  verwirklicht.  Allein,  was  ich  von  ihm  mündlich  vernommen  habe, 
was  er  mir  wiederholt  schriftlich  bezeugte,  gewährt  mir  den  Trost,  dass  solcher 
Besorgniss  nicht  dürfe  Raum  gegeben  werden.  Wie  er  mich  versichert,  hat  er 
Alles  genau  erwogen,  auch  bereits  seit  längerer  Zeit  sich  unterrichten  lassen,  also 
dass  das  Wesentliche  Ihrer  Bemühungen  darauf  sich  erstrecken  dürfte.  Sich  dieser 
festen  und  reinen  Ueberzeugung  gehörig  zu  versichern.  Ich  glaube  nicht 
den  geringsten  Zweifel  hegen  zu  dürfen,  dass  seine  Aeusserungen  nicht  befrie- 
digpend  ausfallen  werden  und  mir  sich  die  Freude  bereite,  auch  ihn  zur  Erkenntniss 
und  zum  Bekenntniss  der  imveränderten  und  unverfälschten  christlichen  Wahrheit, 
in  die  Gemeinschaft  der  wahren  Gläubigen  und  in  den  Schooss  der  allgemeinen 
Gnadenmutter  zurückgekehrt  zu  wissen,  wozu  ich  nun  in  Dank  gegen  Gott 
ein  jubelndes  Ja  und  Amen  rufen  und  ihm  aus  der*  Fülle  des  Her- 
zens den  väterlichen  Segen  geben  kann." 

Als  P.  Max  Hugues  dem  genannten  Sohne  am  Feste  des 
Erzengels  Michael  in  Gegenwart  der  ganzen  klösterlichen  Gemeinde 
das  Glaubensbekenntniss  abnahm,  da  pries  er  das  göttliche  Walten, 
welches  gerade  ihn  dazu  berufen  hatte:  „dem  Sohne  jenen 
Dienst  zu  leisten,  welchen  der  Vater  ihm  einstmals 
erwiese  nJ) 

In  Rom  untei-stUtzte  Hurter  den  Abgesandten  von  St.  Gallen, 
Leonhard  Gmür,  in  Angelegenheiten  des  Bisthums  St.  Gallen  und 
suchte  auch  die  Errichtung  eines  Geschäftsträgers  der  katholischen 
Schweiz  möglichst  zu  befiirworten.  Diese  Sache  war  von  höchster 
Wichtigkeit,  wurde  aber  durch  die  spätem  blutigen  Ereignisse  in 
der  Schweiz  unmöglich  gemacht.  Ausser  diesen  Geschäften  ersuchte 
ihn  am  11.  September  auch  Caspar  von  Carl,  Bischof  von  Chur,  für 


1)  F.  Hugues  war  früher  Protestant  und  Buchhandiungs-Commis  in  SchaiT- 
hausen,  er  suchte  beim  damaligen  Triumvir  Hurter  liath  und  Trost  in  seinen 
Glaubenszweifeln.  Durch  diesen  bestärkt,  wofern  er  keine  Kulie  im  Protestantis- 
mus finde,  kehrte'  er  in  die  katholische  Kirche  zurück.  (Vergl.  I.  Bd.  XXV.  Cap. 
8.  370.)  Von  alle  dem  wusste  der  Sohn  nichts,  kannte  auch  P.  Hugues  in  keiner 
Weise,  sondern  wandte  sich  gleichsam  durch  Zufall  in  dieser  Lage  an  ihn. 


—     137    — 

die  schwer  bedrängte  Lage  seines  Hoclistiftes  in  Rom  zu  wirken, 
damit  sich  der  Papst  desselben  in  Wien  annehme  und  auf  diplo- 
matischem Wege  dessen  Ansprüche  an  OesteiTeich  unterstlltze.  Das 
alte  reichsfttrstliehe  Bisthum  hatte  nämlich  den  grüssten  Theil  seiner 
frühem  Besitzungen  im  südlichen  Tirol  und  namentlich  im  Veltlin 
durch  Sequestration  verloren.  Diese  Güter  befanden  sich  nun  in  den 
Händen  der  kaiserlichen  Regierung.  Der  Bischof  übersandte  Hurter 
zugleich  die  bezüglichen  Acteustücke:  ^Zur  noch  wirksameren  Lösung 
der  bewnssten  Wiener  Angelegenheit  bin  ich  entschlossen,  auch  an 
den  päpstlichen  Staatssekretär  Lambi-uschini  ein  Bittgesuch  gelangen 
zu  lassen,  dass  es  Seiner  Eminenz  belieben  möchte,  mein  so  be- 
drängtes Hochstift  auch  dem  apostoUschen  in  WMen  residirenden 
Nuntius  empfehlen  zu  lassen.  Doch  eine  Untcn-edung  von  Seite  Eurer 
Hochwohlgeboren  mit  dieser  so  hochberühmten  Eminenz  brächte 
sicher  die  gesegnetesten  Früchte."  Mit  welchem  günstigen  Erfolg 
sich  Hurter  dieses  Bisthums  in  Wien  annahm,  wird  später  ersicht- 
lich werden.  In  gleicher  Weise  wendete  sich  Graf  Johann  v.  Salis- 
Soglio  wegen  der  Entlassung  seines  Schwiegervaters,  des  Generals 
V.  Salis,  aus  dem  activen  Dienst  der  päpstlichen  Schweizertnippcn 
und  wegen  angemessener  Pensionirung  an  Hurter  und  bat  ihn,  die 
Sache  beim  Minister  delle  armi  zu  betreiben  und  selbst  den  öster- 
reichischen Gesandten  Grafen  Lützow  dafUr  zu  interessiren.  In 
gleicher  Absicht  empfahl  er  ihm  den  aus  dem  Canton  Glarus  wider- 
rechtlich vertriebenen  Pfarrer  Tschudy. 

Ende  Oktober  nahm  Hurter  Abschied  von  Rom  und  begab 
sich  nach  Venedig  und  Triest  und  gelangte  am  11.  November  glück- 
lich in  Wien  an  seinem  neuen  Bestimmungsort  an.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  eiiiielt  er  von  Monsignore  de  Courtins  die  Nachricht,  dass 
seine  beiden  jüngsten  Söhne  am  31.  Oktober  vom  Erzbischof  Bru- 
nelli  in  die  katholische  Kirche  aufgenommen  und  sogleich  gefirmt 
wurden.  Dasselbe  meldete  der  k.  k.  Legationsrath  v.  Ohms,  der  als 
Finnpathe  des  Jüngsten  gegenwärtig  war,  während  de  Courtins  beim 
Aelteren  diesen  Liebesdienst  versah.  Letzterer  berichtete  ihm  am 
13.  Dezember  1845  über  die  geschichtlich  denkwürdige  Zusammen- 
kunft, die  Papst  Gregor  XVI.  mit  Kaiser  Nikolaus  hatte: 

„Der  Kaiser  von  Rnsslnnd  ist  wirklich  diesen  Morgen  um  5Va  Uhr  an- 
gekommen. Heute  nm  IIV4  hatte  er  bei  Sr.  Heiligkeit  Audienz.  Der  Hofmeister 
Ffirst  Palavicini  mit  dem  Hofgefolge  empfing  ihn,  als  der  Kaiser  aus  der  Kutsche 
kam;  angekommen  im  Salon  der  Schweizergarde  kam  dem  Kaiser  entgegen  der 
Oberstkümmerer  Fürst  Medici  Ottaviano  mit  der  Anticjimera  di  Servizio.  Ange- 
kommen vor  der  Tbttre  des  Salons,  wo  Ihnen  Seine  Heiligkeit  die  Fenster  auf- 
machte,*) kam  der  Papst  entgegen.  Bei  seinem  Anblick  sah  man  den  Kaiser  ganz 
entaont  «ch  aufrichten,  mit  beiden  Füs8(»n  zusammenschlagend  beugte  er  tief 
sein  Haupt  in  der  Entfennmg  von  drei  Schritten,  darauf  trat  der  Kaiser  zum 
beüigen  Vater  hin,   nahm  dessen  Rechte  und   kflsste  si(; ;   darauf  umannten  sich 


')  Vergl.  n.  Band.  1.  Cai)itel. 
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Beide  rechts  und  links.  An  der  Rediten  gehend  begleitete  Seine  Heiligkeit  den 
Kaiser  in  sein  gewöhnliches  Audienzzimmer;  Cardinal  Acton  folgte  dem  Kaiser 
als  Interpres,  wie  auch  Graf  Bouteneff,  ausserordentlicher  Minister  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  von  Russland.  Darauf  wurde  die  Busola  0  zugeschlossen  und  die 
Audienz  dauerte  eine  volle  Stunde  imd  18  Minuten.  Dann  wurde  die  Busola  wie- 
der aufgemacht,  und  der  Kaiser  stellte  Sr.  Heiligkeit  sein  Gefolge  vor,  nämlich 
Fürsten  Wolkonsky,  Obersthofmeistor,  den  Grafen  Orloff,  Polizeiminister,  den 
Grafen  Adlerberg  und  seine  zwei  Adjutanten.  Ganz  freundlich  begleitete  Seine 
Heiligkeit  den  Kaiser  bis  an  die  zweite  Thüre,  wo  sie  sich  dann  trennten.  Der 
Kaiser  führt  den  Titel  eines  Grafen  Romano v  und  wird  bloss  fünf  oder  höchstens 
acht  Tage  in  Rom  sich  auflmlten.'' 

Dieser  Besuch  des  Kaisers  Nikolaus  beim  Papst  Gregor  XVI. 
machte  durch  ganz  Europa  ausserordentliches  Aufsehen.  Wohl  zogen 
öfl  gewaltige  Herrscher  nach  Rom,  um  mit  dem  Oberhaupte  der 
Kirche  in  Verkehr  zu  treten,  doch  einen  Czaaren  von  Russland,  der 
in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  unumschränkt  über  60  Millionen 
Schismatiker  gebietet,  sah  es  noch  nie.  Auch  Nikolaus  flihlte  das 
Bedlirfniss,  dem  Papste  sich  zu  nähern  und  Frieden  mit  der  Kirche 
zu  schliessen  oder  Concessionen  über  die  katholische  Kirche  Polens 
zu  erlangen.  In  Rom  zollte  er  wider  Willen  der  kirchlichen  Aucto- 
rität  und  geistlichen  Macht  des  heiligen  Stuhles  Anerkennung.  Wie 
Attila  vor  Leo  dem  Grossen,  so  empfand  der  'russische  Czaar  vor 
Gregor  XVI.  unwillkUhrlich  das  Walten  einer  höheren  Macht.  Als 
ihm  vollends  der  Papst  die  gi'ausame  Behandlung  der  Katholiken 
Polens  und  dessen  furchtbare  Gesetze  zu  deren  Unterdi'llckung  vor- 
hielt und  ihn  auf  die  Gerichte  Gottes  hinwies,  da  schwand  das 
stolze  Selbstgefühl  des  mächtigsten  europäischen  Monarchen  dahin 
und  seine  siegesgewohnte  Zuversicht  vei-wandelte  sich  in  der  auf- 
fallendsten Weise  in  sichtbare  Verlegenheit,  so  dass  er  kaum  Worte 
fand,  sich  zu  entschuldigen,  und  er,  der  in  imponirender  Weise  auf- 
und  eintrat,  verliess  in  höchster  Verwimmg  den  Audienzsaal. 

Würdevoll  benahm  sich  der  römische  Adel,  der  sich  am  selben 
Abend  beim  Fürsten  Borghese  einfand,  während  die  Pioinksäle  des 
russischen  Gesandten  und  das  Fest,  das  er  zu  Ehren  des  Czaaren 
gab,  öde  und  verlassen  blieben.  Das  katholische  Europa  jubelte 
damals  in  richtiger  Erkenntniss  jener  ausserordentlichen  Audienz, 
und  alle  Journale  waren  mit  Berichten  angefüllt,  die  österreichische 
Censur  aber  strich  Alles,  was  darauf  Bezug  hatte.  Es  war  eine 
Fortsetzung  jenes  Vorganges,  wo  im  priesterlichen  Brevier  jene  Stellen 
aus  den  Lectioncn  des  grossen  Papstes  Gregor  VII.  gestrichen  oder 
verklebt  werden  mussten,  die  seines  heldenmtithigen  Kampfes  gegen 
Kaiser  Heinrich  IV.  gedachten.  Uebrigens  machten  die  lebenslustigen 
Wiener  andere  Witze,  als  Nikolaus  auf  seiner  Rückreise  in  Wien 
im  Januar  1840  sich  aufhielt,  um  eine  Heirath  zwischen  seiner 
Tochter  Olga  und  Eraherzog  Stephan  anzubahnen.  Er  Hess  sich 


*)  Die  Thüre  zum  Audienzsaal. 
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Dämlich  beim  Hof,  wo  er  des  Abends  erwartet  wurde,  wegen  Kolik 
absageB.  Des  folgenden  Tages  circulirte  schon  der  Witz:  „Der  Kaiser 
von  Rnsdand  sei  nach  Wien  gekommen,  nni  Mariage  zu  spielen, 
habe  aber  keine  Parthie  gefunden,  da  habe  er  sich  mit  Zwicken 
begnügen  müssen.*^ 

VIII.  Capifel. 

Hnrter  als  Hofrath  und  Reichshistoriograpli. 

FabHcation  seiner  Emenniing.  Gegner  derselben.  Jodok  Stülz  von  St.  Florian.  Brief  an 
ÜAller.  Darchfonchnnß  der  Archive.  Plan  znr  Vereinienng  der  deutsclicn  Bischöfe.  Das 
Bisthiun  Chur.  Glfickliohe  Verhandinngen  in  Wien  und  Danksagung  des  Bischofs.  Voll- 
maehten  für  Hurter.  St.  Galler  Bisthum.  Missliche  Vorgänge.  Glückliche  Wendung.  Con- 
Beeration  des  nenen  Bischofs.  Conversion  der  Gattin  Hurter's.  Glückwünsche  Gregor  XVI. 
IlnTt«r*8  Bmder.  Erbprinz  von  Hohenzollern  -  Signiaringen.  FürstAbt  Cölestin  f.  Prälat 
Heinrich.  Hurter's  Schreiben.  Tod  Gregor'sXVI.  Hurter's  Schmerz.  Wahl  Pias  IX.  Con- 
ferenz  imd  Generalsynode  der  Protestanten  in  Berlin.  IJrtheil  des  Erzbischofs  von  Cöln. 
WohlwoUen  Pins  IX.  gegen  Hnrter.  Reise  nach  München,  Petersthal  und  an  den  Rhein. 
Brief  an  Binok.  Besuche  in  Strassbnrg  und  Aachen.  Seine  Vermittlungen  und  Heobach- 
tnngen  Aber  die  Zeitlage.    Handbillet  des  Königs  von  Baiem.    Besuch  in  Dietramszell. 

BücluLehr  nach  Wien.    Fürst  Alexander  Hohenlohe. 

Am  7.  Jänner  wurde  endlich  Hurter^s  Ernennung  zum  Hof- 
rath  und  Reichshistoriograplicn  in  der  k.  k.  „Wiener  -  Zeitung" 
publieirt  und  ihm  folgendes  Emennungsdccret  zugestellt : 

„Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Ent- 
Schliessung  vom  1.  laufenden  Monats  und  Jahres  die  Ihnen  bereits 
frdher  bekannt  gegebene  Allerhöchste  Willensnieinung  zu  bestätigen 
und  dieselben  in  Allergnädigster  Ei-wägung  Ihres  als  historischer 
Forscher  und  Schriftsteller  erworbenen  ausgezeichneten  Rufes,  sowie 
Ihrer  dabei  jederzeit  bewährten  correcten  Gesinnungen  und  Anhäng- 
lichkeit für  das  Durchlauchtigste  Oesterreichische  Kaiserhaus  zum 
k.  k.  wirklichen  Hofrath  und  Historiographen  zu  eniennen  geruhet, 
mit  welcher  Stelle  ein  Gehalt  von  jährlichen  Vier  Tausend  und 
Qnartiergeld  von  Sechs  Hundert  Gulden  verbunden  worden,  dessen 
Anweisung  des  ersteren  vom  1.  Juli,  die  letztern  vom  Michaeli- 
Termin  1845  Seine  Majestät  genehmigt  haben. 

Sie  sind  in  dieser  Ihrer  Stellung  meinem  Ministerium  zugetheilt, 
werden  sonach  von  mir  in  Eid  und  Pflicht  genommen  werden  und 
von  mir  die  nähern  Weisungen  für  Ihre  Verwendung  zu  empfangen 
haben,  in  der  Sie,  wie  ich  nicht  zweifle,  der  von  Ihren  vorzüglichen 
Eigenschaften  gehegten  Erwartung  jederzeit  zu  entsprechen  sich  eif- 
rigst werden  angelegen  seyn  lassen.'' 

Wien  am  7.  Jänner  1846. 

Seiüer  k.  k.  apostolischen  Majestät  Haus-,  Hof-  und  Staats-Kanzler 

Mctternich. 

Freiherr  Lebzeltern-Collenbach, 

llofrath. 
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Mit  diesem  Ernennungs-Decret  erhielt  Harter  den  Auftrag, 
den  Diensteid  in  die  Hände  des  Fürsten  am  folgenden  Tag  abzu- 
legen. Uebrigens  fand  diese  Ernennung  heftige  Gegner,  die  sie  zu 
verhindern  bestrebt  waren  und  daher  ihre  Publicirung  so  lange  zu 
verzögern  wussten.  Den  besten  Aufschluss  gibt  ein  Brief  vom 
14.  Jänner  an  seinen  Sohn  Friedrich: 

„Was  die  „Neue  Züricher-£eitung"  über  mich  gesagt  hat,  war  mir  seiner 
Zeit  durch  Pilat  mitgetheilt,  seitdem  durch  Jarke  zum  Lesen  gegeben  worden. 
Es  ist  der  Optativus  wohlbekannter  Personen  in  den  Indicativus  übertragen.  Was 
der  Ehrenmann  von  einer  Opposition  spricht,  bezieht  sich  nicht  auf  Personen,  die 
zu  der  Sache  zu  sprechen  hatten,  wohl  aber  auf  solche,  welche  unberufen  zu  der- 
selben sprechen  wollten  und  allerdings  verschiedene  Schleichwege  versuchten. 
Die  mündliche  und  schriftliche  Erklärung  des  Fürsten  vom  Ende  Juni  lautete 
aber  zu  bestimmt,  als  dass  die  ZOgerung  der  Bekanntmachung  Bedenklichkeiten 
in  mir  hätte  erregen  können.  Was  der  Ehrenmann  von  Verboten  der  Censur  faselt, 
ist  nur  für  die  Gleichgesinnten  im  Auslande  berechnet;  wer  die  hiesigen  Ver- 
hältnisse kennt,  weiss  zu  gut,  dass  weder  beabsichtigte,  noch  erfolgte  Ernen- 
nungen in  den  hiesigen  Blättern  je  besprochen  oder  gar  bekrittelt  werden  dürfen. 
Man  publicirt  dieselben  und  damit  Punctum.  Die  Feindschaft  gegen  die  Kirche 
ist  hier  bei  manchen  Individuen  so  gross  als  anderwärts,  wenn  sie  auch  mit 
offenem  Hervortreten  ein  wenig  behutsamer  ist;  diese  Leute  sind  wüthend  über 
meine  Anstellung,  theilen  aber  diesen  Zorn  mit  den  vielen,  die  in  gleicher  Ge- 
sinnung  über  Deutschland  zerstreut  sind.  Der  Fürst  weiss  dies  wohl,  darum  hat 
er  zu  mir  gesagt:  es  hat  Muth  erfordert,  einen  Mann  zu  berufen,  von  dem 
man  so  bestimmt  weiss,  was  er  ist  und  wie  er  denkt,  wie  man  es  von 
Ihnen  weiss.  Dass  eine  kräftige  Demonstration  in  meiner  Berufung  liege,  ist 
mir  von  dem  20.  Juni  an  immer  klarer  geworden." 

Um  aber  dem  Gerede  feindlicher  Persönlichkeiten  den  Vor- 
wand zu  nehmen,  wurde  zu  gleicher  Zeit  auch  Jodok  StUlz, 
Chorherr  in  St.  Florian,  zum  Historiographen  ernannt.  Dieser  gra- 
tulirte  am  15.  Jänner  „seinem  Herrn  Collega"  Hurter  in  der 
herzlichsten  Weise :  „An  alles  in  der  Welt  hätte  ich  eher,  als  daran 
gedacht,  dass  mir  ein  solcher  Titel  aufgelegt  würde  .  .  .  Indessen, 
wenn  Sie  sich  Ihres  Gespanns  nicht  schämen,  so  habe  ich  mich  des 
meinigeu  nur  zu  freuen  und  ich  wüsste  Keinen,  neben  dem  ich  lieber 
stehen  möchte  .  .  .  Wie  doch  die  Ereignisse  sich  in  der  Welt  so 
wunderbar  gestalten !  Als  ich  vor  7  Jahren  zum  erstenmal  das  Glück 
hatte,  Sie  zu  sehen  und  Ihre  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen, 
wer  hätte  damals  ahnen  können,  was  seitdem  geschehen?:  dass 
ich  Sie  als  k.  k.  Hofrath  in  Wien  aufsuchen  könne,  um  Ihnen  da 
meine  Verehrung  auszudrücken.  Die  Leute  des  In-  und  Auslandes 
haben  freilich  über  diesen  Gang  der  Dinge  allerlei  Glossen  gemacht 
und  werden  sie  auch  künftig  machen,  aber  dämm  sind  sie  eben, 
was  sie  sind  —  die  Leute." 

Mit  der  Veröffentlichung  dieser  Ernennung  kamen  Hurter 
die  herzlichsten  Gratulationen  zu.  Den  Anfang  machte  am  14.  Januar 
1846  der  österreichische  Gesandte  in  München,  Graf  SenflFt-Pilsach, 
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gleichfalls  eiu  Convertit  aus  Sachsen.  Ihm  folgten  als  alter  Freund 
am  20.  Jänner  Bischof  Nikolaus  (Weis)  aus  Speyer  in  einem  hera- 
liehen Sehreiben,  am  21.  Jänner  Freiherr  v.  Freynberg,  bairiseher 
Sftaatsrath,  am  6.  Februar  die  Klosterfrauen  von  St.  Catharinenthal, 
Professor  Walter  aus  Bonn,  und  zahlreiche  andere  Freunde  und 
Verehrer.  Daher  konnte  Hurter  am  14.  März  an  C.  L.  v.  Haller 
schreiben : 

„Hat  meine  Berufung  nach  Oesterreich  den  Groll  aller  verneinenden,  kircben- 
femdlichen  und  politisch -rothkäpplerischen  Individualitäten  aufgestachelt,  so  bc- 
sengen  doch  anf  der  andern  Seite  nicht  Wenige  ihre  wahre  Freude  darüber.  Dazu 
ist  meine  Stellung  so,  dass  ich  jene  voUkoiumen  ignorircn  kann  und  mit  Nieraund, 
der  mir  nicht  zusagt,  in  Berührung  kommen  muss,  das  Gift  aber,  welches  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  in  ausländischen  Blättern  ausspritzen,  keine  Wirkung  halfen 
kann.  Da  meine  Aufgabe  bloss  darin  besteht,  für  die  österreichische  Geschichte 
—  Torzfiglich  für  diejenige  des  grossen  Restaurators  des  Hauses  und  der  Monar- 
chie, Ferdinand  des  Zweiten  —  etwas  zu  thun,  so  lebe  ich  gewissennassen 
wie  ein  Privatgelehrter,  der  irgend  einem  gewählten  Gegenstand  seine  Müsse  und 
seine  Kräfte  widmet,  denn  es  ist  mir  eigentlich  keine  Form  vorgeschrieben  und 
ebenso  wenig  ein  Ziel  gesetzt,  und  die  treue  Verwendung  meiner  Zeit  ist  aus- 
schliesslich meiner  Gewissenhaftigkeit  anheimgestellt.'' 

Seine  erste  Sorge  war  nun  die  Durchforschung  der  Archive 
ftir  seine  Geschichte  Ferdinands  des  Zweiten  —  eine  Arbeit  und 
Mühe,  der  Hurter  mit  seiner  Kenntniss  in  diesem  Fache  und  mit 
seinem  eisernen  Fleisse  eifrigst  und  mit  glückliehen  Kesnltaten  oblag. 
Doch  verlor  er  inmitten  dieses  Studiums  weder  die  Sache  der 
schweizerischen  Klöster,  noch  die  Lage  der  Schweiz  und  der  katho- 
lischen Kirche  aus  den  Augen.  Was  er  flir  Gries  und  Wettingen 
geleistet,  dafllr  bürgen  ausser  den  zahlreichen  Briefen  die  glücklichen 
Erfolge  bei  Ersterem  ^)  und  später  bei  Letzterem.  Er  gedachte  selbst 
an  eine  Vereinigung  der  deutschen  Bischöfe  zum  bessern  Widerstand 
gegen  den  herannahenden  Kirchensturm  und  schrieb  in  dieser  Ab- 
sicht an  seinen  Freund,  Bischof  Micolaus  (Weis)  von  Speyer,  der 
ihm  am  20.  Jänner  1846  antwortete: 

.  .  .  „Dass  Sie  indess  immer  noch  fiir  uns  am  Rhein  bedacht  und  besorgt 
sind,  hat  Ihr  sehr  schätzbarer  Brief  kund  gegeben.  Es  kann  aber  auch  nicht  an- 
ders seyn,  indem  ein  katholisches  Herz  Alles  auifasst,  was  Christi,  was  der  Kirclie 
ist.  Den  Inhalt  Ihres  Briefes  habe  ich  meinem  Freunde,  dem  Herrn  Erzbischof 
vonCöln«)  mitgctheilt,  als  ich  ihn  zum  Feste  seiner  Inthronisation  am  11.  dieses 
besuchte.  Der  von  Ihnen  entworfene  Plan  zu  einer  innigen  Verbindung  mit  dem 
heiligen  Stuhle  hat  ihm  sehr  zugesagt  und  er  wird  sehen,  ob  nach  dem  Tode  des 
jetzigen  hochbejahrten  Regenten  derselbe  sich  verwirklichen  lasse.  In  gleicher 
Abeicht  werde  ich  auch  nächstens  an  den  Herrn  Bischof  von  Trier  schreiben, 
der  nicht  ermangeln  wird,  nach  Möglichkeit  dieses  Ziel  zu  erstreben.    Ich  selbst 


')  Vergl.  IV.  Capitel.  S.  64.  —  ^)  Johann  v.  Geissei,  später  Cardinal.  In 
Oesterreich  selbst  war  bei  der  Abneigung  gegen  Rom  und  der  Herrschaft  des 
Josephinismus  in  hohen  kirchlichen  Kreisen  selbstverständlich  an  einen  solchen 
Plan  gar  nicht  zu  denken. 


—     142     — 

kann  zu  meinem  grössten  Leidwesen  wenig  zu  diesem  schönen  Vorhaben  bei- 
tragen, da  ich  keinen  eigenen  Agenten  honoriren  kann,  sondern  mit  dem  Secretär 
der  bayrischen  Gesandtschaft  mich  begnügen  muss.  Was  jedoch  meinerseits  ge- 
schehen kann,  wird  nicht  unterlassen  werden. 

Eine  ganze  enge  Verbindung  der  Söhne  mit  dem  Vater,  der  besondem 
Kirchen  mit  dem  allgemeinen  Oberhaupte,  um  von  Petrus  gestärkt  und  geweidet 
zu  werden,  ist  in  unsern  Tagen  ein  so  dringendes  Bedürfniss,  dass  kaum 
ein  Bischof,  ein  Priester  oder  ein  aufmerksamer  Katholik  dasselbe  übersehen 
kann.  Darüber  ist  beinahe  nur  eine  Gesinnung,  nur  eine  Stimmein  dem  katho- 
lischen Deutschland.  Wir  werden  unerschütterlich  seyn  in  all  den  Stürmen,  die 
uns  umbrausen  und  die  noch  heftiger  zu  werden  drohen,  wenn  wir  auf  dem  Felsen 
gebaut  sind,  den  Christus  selbst  zum  Fundamente  seiner  Kirche  gesetzt  hat. 
Hierin  bat  sich  die  Richtung  der  Geister  im  Vergleiche  zu  den  kaum  vergangenen 
Dezennien  sehr  zum  Bessern  gewendet**  .  . . 

Gleich  im  Beginn  des  Jahres  1846,  am  10.  Jänner,  bat  Bischof 
Caspar  v.  Carl  von  Chur  Harter  in  der  dringendsten  Weise 
um  seine  Verwendung  in  Angelegenheiten  seines  Bisthums  und  um 
Rath,  ob  er  einen  Abgeordneten  nach  Wien  senden  solle.  Auch  seine 
Bittschrift  an  den  Fürsten  Metternich  legte  er  zur  Prüfung  vor: 
„Denn  Hochsie  sind  der  meinem  Bisthum  zugesandte  Engel,  bestimmt, 
die  wichtige  Angelegenheit  zu  seiner  Ehre  mit  dem  gesegnetsten 
Erfolg  zu  krönen/  Zwei  Drittheile  der  Einkünfte  in  Tirol  und  Vor- 
arlberg waren  schon  seit  12  Jahren  von  der  österreichischen  Regie- 
rung (laut  Bittschrift)  sequestrirt  worden,  so  dass  jenes  uralte  Bis- 
thum der  gänzlichen  Verarmung  und  Auflösung  entgegensah.  Es 
handelte  sich  daher  um  Aufhebung  des  Sequesters  oder  um  eine 
Entschädigung.  Hurter  nahm  sich  der  Sache  kräftig  an,  so  dass 
schon  wenige  Monate  später  der  Bischof  seinen  Dompropst  Riesch 
als  Unterhändler  nach  Wien  zum  Abschluss  eines  Vertrages  senden 
konnte.  Derselbe  kam  im  Juni  1847  in  Wien  an  und  fand  bei 
Hurter  die  beste  Aufnahme  und  in  jeder  Weise  Rath  und  That. 
Am  16.  Juli  dankte  der  Herr  Bischof  mit  den  Worten:  .  .  .  „Gott 
dürfte  es  noch  fügen,  dass  uns  hier  die  Gnade  wird,  durch  eine 
glücklich  erzielte  Wendung  der  grossen  Angelegenheit  in  der  Person 
Eurer  Hochwohlgeboren  den  väterlichen  Retter  unserer  Diözese 
segnen  zu  können.  Jedenfalls  sind  die  Verdienste  gross,  die  Hoch- 
ihnen  der  Himmel  bewahrt  Die  Verhandlungen  nahmen  einen 
glücklichen  Verlauf,  das  Bisthum  erhielt  eine  jährliche  Dotation 
von  4000,  das  Capitel  von  2000  Gulden  als  Entschädigung  für  die 
sequestrirten  Güter.  Im  October  konnte  der  Dompropst  Wien  wieder 
verlassen  und  richtete  am  20.  November  im  Namen  des  Bischofs 
und  des  Domcapitels   ein   tiefgefühltes  Dankschreiben   an  Hurter. 

Diesem  Dank  schloss  sich  der  Bischof  am  15.  März  1848  mit 
den  Worten  an: 

„Es  war  ein  grosses  Glück  für  mein  Bisthum,  dass  ich  dessen  Saeculari- 
sation  nicht  wusste.  Denn  hätte  ich  davon  Kenntniss  gehabt,  nie  würde  ich  ge- 
wagt haben,  mich  einer  Sache  hinzugeben,  itir  die  seiner  Zeit  bereits  der  apo- 
stoUsche  Stuhl  selbst,  aber  ohne  aUen  Erfolg  reclamirt  bat. 
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Dinun  Yerehre  ich  in  der  gefertigten  Würdigung  meines  au  Seine  Aller- 
höchste  MiyestSt  gewagten  Bitigesuehes  die  furtwährende  Strömung  kircliliclier 
Pietät,  die  das  Erhabene  Kaiserhaus  so  wohlthuend  überstrahlt,  ohne  die  Hoff- 
Dimg  an&ngeben,  unter  günstigen  Umständen,  ihi  die  diessfallige  Aussieht  fiir  eine 
weitere  Zukunft  nicht  abgeschnitten  wird,  doeh  noch  wenigstens  etwas  fiir  die 
Gaihedrale  und  das  für  Bünden  so  wichtige  Frauenstift  Münster  erbitten  zu  können ; 
indem  ich  mir  den  gewiss  verzeihlichen  Trost  zu  geben  wünsclite,  das  Bisthum 
Chur  in  seiner  wesentlichen  Vorzweigimg  thunlichst  stark  zu  wissen.  Uebrigens 
miiss  ich  auch  aufrichtigst  gestehen,  diiss  Domcapitel  und  Bischof  mit  Hilfe  des 
so  ei;giebigen  Gnadenzusatzes  immer  noch  erübrigen  kiumen,  was  ziu*  Beseitigung 
der  dringendsten  Bisthums-Bedürfnisse  geopfert  werden  kann,  sofern  die  schwer- 
bindende  Pflicht,  nicht  sich  zu  geniessen,  sondern  für  Gott  und  seine  Kirche  zu 
arbeiten  nicht  vergessen  wird.  Die  so  gut  erprobte  Haltung  des  Herrn  Dompropst 
Riesch  ist  sonder  Zweifel,  wie  er  es  offen  bekennt,  nur  Hochdero  weisen  Leitung, 
nnd  dem  Engel  Gottes,  der  cuist  den  Tobi:is  so  glücklich  itihrto,  zuzuschreiben. 
Es  wollen  demnach  Euer  Hochwohlgeboren  nicht  verschmilhen,  das  durch  Herrn 
Dompropst  notirte,  freylich  äusserst  geringe  Erkenntliehkeits-Zeichen  für  die  glü- 
hende Liebe,  nun  wirklich  der  grosse  Retter  meines  dem  Ersterben  so 
nahen  Bisthums  geworden  zu  se^n,  mit  gefälliger  Nachsicht  hinzunelunon.^ 

Diese  Erkenntlichkeit  fllr  geleistete  Dienste  bestand  in  einem 
Dutzend  goldener  Theelöif eichen,  die  durch  Alter  und  Arbeit  einen 
besondem  Werth  hatten,  und  in  einem  Ring  für  die  Gattin  Hurters. 
Der  Bisehof  und  das  Domcapitel  stellten  ihm  auch  die  nothwendigen 
Vollmachten  aus,  um  die  Entschädigungssumme  zur  Dotation  des 
Bisthums  in  Wien  beheben  zu  kthincn.  Ebenso  besorgte  er  die  Dank- 
sehreiben des  Bischofs  und  des  Capitels  an  den  Kaiser,  die  Kaiserin 
nnd  Fttrsten  Metternich.  Uebrigens  schrieb  Dompropst  Kies  eh  an 
Hnrter: 

^Obwohl  der  Bischof  aus  meinem  Referate  die  IJeberzeugung  gewonnen 
hatte,  dass  wir  titulo  juris  nie  einen  Kreuzer  hätten  hoffen  können,  und  dass  er 
unter  den  obwaltenden  Umständen  die  bewilligte  Gnadenpension  mit  gutem  (lO- 
wissen  annehmen  dürfe,  so  wollte  er  doch  nach  der  Ansieht  des  Herrn  Nuntius 
eine  leise  Verwahrung  an  Seine  fürstliche  Durchlaucht  von  ^letteniich,  der  mir 
solches  mündlich  erlaubte,  nicht  unterlassen  und  hat  selbe  in  folgende  Phnu$e 
eingekleidet:  „Wenn  auch  meine,  des  Domcapitels  und  aller  betheiligten  geist- 
lichen Corporationcn  meines  Bisthums  vorgebrachten  Ansprüche,  die  ich  nach 
meiner  fortwährenden  Ueberzougung  vom  Standpunkte  der  kirchenrechtliehen 
Grundsätze  aus  vollkommen  begrimdet  zu  finden  glaubte,  vom  allerhöchsten 
Throne  in  Kraft  der  regensburgisehen  Keichsde))utations  -  Beschlüsse,  deneu  ich 
nichts  als  die  Gesinnungen  des  heiligen  Stuhles  entgegen8et7AMi  kann,  von  der 
Hand  gewiesen  wurden;  so  war  anderseits  der  huldvolle  Gnadenact"  u.  s.  w. 
So  glaubten  wh:,  sei  der  Grundsatz  gerettet.  Niemandem  vor  den  Kopf  gestossen 
und  nichts  zerschlagen." 

Die  Vollmachten  für  Hurter  liefen  im  September  1848  ein, 
wo  die  erste  fallige  Kate  zu  beheben  war.  Seitdem  wird  sie  jährlich 
ausbezahlt,  obwohl  später  die  liberalen  Matadoren  im  Abgeordneten- 
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baus ihre  Leistung  einstellen  wollten.  Graf  Rechberg  verwahrte  sich 
gegen  den  Antrag. 

Auch  in  Betreff  der  unerquicklichen  St.  Galler  Bistbums- 
Angelegenbeit  wurde  Hurter  bald  um  Ratb  gebeten,  bald  über 
den  Stand  der  Dinge  untemchtet.  Schon  Baumgartner  wünschte  am 
5.  Januar  1846  schleunigere  Handbietung  von  Seite  des.  heiligen 
Stuhles,  damit  die  Wahl  des  neuen  Bischofs  und  die  Genehmigung 
des  Concordates  nach  dem  Vorschlag  des  katholischen  Grossraths- 
Collegium  erfolgen  könne.  Am  19.  April  theilte  er  Hurter  seinen 
Plan  mit,  die  fllnf  Bisthümer  der  Schweiz  in  neuer,  der  Lage  der 
Cantone  entsprechenderen  Weise  abzugrenzen  und  einen  Metropolitan 
zu  ernennen,  damit  Einheit  und  gemeinsames  Wirken  zur  Stärkung 
der  katholischen  Sache. obwalte.  Doch  fügt  er  hinzu:  „Die  häufig 
wechselnden  Nuntien  sind  bei  Weitem  nicht  geeignet,  den  Verband 
der  Schweiz  mit  dem  katholischen  Mittelpuiikt  gehörig  zu  sichern 
und  dem  Catholizismus  im  ganzen  kirchlichen  und  politischen  Leben 
der  Schweiz  die  ihm  gebührende  Stellung  zu  verschaffen."  Er 
wünschte  daher,  dass  auch  Hurter  diesen  Plan  überlegen  möge. 
Baumgartner  eröflFnete  ihm  auch  die,  Absicht,  einen  Katholiken-Con- 
gress  am  30.  September  in  Schwyz  zusammen  zu  berufen,  um 
grössere  Einsicht  und  festeres  Auftreten  zu  eraielen.  Dieser  Congress 
kam  in  der  That  zusammen  und  trug  nicht  wenig  bei  zur  Hebung 
der  Eintracht  und  grösserer  Regsamkeit  der  katholischen  Cantone. 

In  langen  Briefen  setzte  Leonhard  Gmür,  der  mit  Hurter  in 
Rom  die  für  St.  Gallen  so  wichtige  Frage  betrieben  hatte,  den  Stand 
der  Dinge  auseinander.  Am  20.  Mai  klagte  er  ihm,  dass  sich  neue 
Schwierigkeit  erhoben,  da  statt  der  Sanction  des  Concordates  durch 
den  heil.  Vater  die  confidentielle  Mittheilung  aus  Rom  eingelangt 
sei,  dass  dasselbe  mehrere  Bestimmungen  enthalte,  die  nicht  geneh- 
migt werden  könnten.  Ebenso  hatte  er  vor  der  Promulgation  der 
Circumscriptionsbulle  ihre  private  Mittheilung  gehofft,  damit  nicht 
etwa  in  derselben  Ausdrücke  sich  vorfanden,  die  4ie  Radicalen  reizen 
und  die  Errichtung  des  Bisthums  verhindern  könnten.  Sonderbar 
war  es  aber  immer,  dass  die  Bulle  das  sogenannte  Placct  des  kleinen 
Rathes  von  St.  Gallen  passiren  sollte;  dieser  Umstand  war  geeignet, 
die  Unterhandlungen  zu  vernichten.  Ueberdies  machte  der  grosse 
Rath  noch  einige  Vollzugsbestimmungen,  die  nicht  in's  Concordat 
aufgenommen  wurden,  Gmür  aber  gegen  Hurter  zu  rechtfertigen 
suchte. 

Er  berief  sich  seltsamer  Weise  auf  frühere  Vorgänge  in  Preussen, 
Baiern  und  Süddeutschland  und  meinte:  ,.Dass  im  Falle  man  in 
Rom  Anstand  nehmen  wolle,  unsern  Beschluss  zu  ignoriren,  man  die 
Bulle  dennoch  unverzüglich  erlassen  sollte  und  dann  gleichzeitig  in 
einem  Schreiben  an  den  katholischen  Administrationsrath  die  zweck- 
mässig erachtete  Declaration  abgeben  könnte,  dann  aber  im  Exe- 
cutionsdecret ,  welches  vom  Executor  bulli  erlassen  wird,  erklärt 
würde,  dass  für  den  Bischof  nur  die  Bulle  und  die  coucordatsmäs- 
sigen  Bestimmungen  Geltung  und  Verbindlichkeiten  hätten."  Selbst- 
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verständlich  konnte  Rom  zu  solchen  Kunstgriffen  die  Hand  nicht 
bieten,  nm  so  weniger,  als  trot?.  der  Declarationen  der  Bischof  der 
Willkttbr  der  Regiernng  ausgeliefert  worden  wäre. 

Ab  Nuntius  fungirte  zu  dieser  Zeit  Monsign.  Mazziotti,  da 
de  Andrea  abberufen  war.  Dieser  äusserte  sich  sehr  ungehalten 
über  die  Zusätze  zum  Concordat  und  sandte  sie  nach  Rom.  Daher 
besebwor  Gmttr,  damit  das  Bisthum  und  die  Stellung  der  Katholiken 
im  Canton  St.  Gallen  nicht  erschüttert  werden,  H  u  r  t  e  r  dringendst 
um  seine  Fllrsprache  und  Verwendung,  bevor  das  Schifflein  im  Hafen 
noch  zerschelle:  „Sine  episcopo  nulla  salus**.  In  neuen  Briefen  vom 

10.  August  dankt  er  fllr  dessen  Antwort,  klagt  aber  wieder  über  die 
Nuntiatur,  die  von  der  politisch-kirchlichen  Lage  der  Cantone  keine 
Kenntniss  habe. 

Hurt  er  wandte  sich  jedoch  aus  Vorsorge  an  Siegwart-MüUer, 
der  ihm  am  1 .  Brachmonat  die  Antwort  ertheilte : 

„Mit  St.  Gallen  stoht  es  so.  Das  katholische  Grossrathscollegium 
hat  am  Tage  der  Genehmigung  des  Concordates  einen  perfiden,  mit  dem  Con- 
cordate  in  Widerspruch  stehenden  Vollziehungsbeschluss  gcfasst,  auf  welchen  die 
grossrathliche  Genehmigimg  sich  ausdrflcklicli  beruft.  Die  beiden  Dclegirten  Gmür 
und  Höfliger  zeigten  dem  Nuntius  an,  das  Concordat  sei  tel-quel  genehmigt  wor- 
den, was  er  nach  Rom  berichtete,  wo  man  zur  Ausfertigung  der  Bulle  sich 
anschickte.  Nun  erfuhr  der  Nuntius  hiutennach  jenen  katholischen  Grossraths- 
beschluss,  schickte  ihn  indignirt  nach  Rom,  was  die  Versendung  der  Bulle 
verspätete.  St  Gallen  kann  in  keinen  Dingen  ehrlich  und  geradeaus  gehen.  Das 
neue  Bisthum  wird  den  Bischof  in  unendliche  Verlegenheiten  führen." 

Da  in  Folge  dieses  Vorganges  die  Sache  in  Rom  sich  ver- 
z^gerte^  so  zeigte  Gnittr  am  2.  Dezember  1846  Harter  an,  dass  das 
katholische  Grossraths  -  Collegium  eine  neue  Abordnung  nach  Rom 
beschlossen  und  alle  Vollmachten  zu  Modiiicationen  in  den  sogenann- 
ten Vollzngsbestimmungen,  insoweit  solche  im  Bereich  der  katho- 
lischen Behörden  liegen ,  ertheilt  habe.  Pius  IX.  hatte  schon  im 
November  den  apostolischen  Vicar  Mirer  zum  ersten  Bischof  von 
St  Gallen  ernannt,  doch  verfügt,  dass  die  Bulle  nicht  eher  erlassen 
werde,  bis  nicht  jene  widerrechtlichen  Vollzugsbestimmungen  auf- 
gehoben würden.  In  Folge  dieser  Verftlgung  konnte  der  Ernannte 
vom  bischöflichen  Stuhle  nicht  Besitz  ergreifen  und  keine  Jurisdiction 
ansttben. 

Endlich  konnte  Gmür  am  16.  April  1847  Hurter  aus  Rom 
die  „frohe  Botschaft  mittheilen,  dass  mir  gestern  die  ersehnte  Bulle 
über  Trennung  der  Diözese  St.  Gallen  von  Chur  und  die  Errichtung 
eines  selbstständigen  bischöflichen  Stuhles  in  St.  Gallen  zugestellt 
wurde.  Der  heil.  Vater  hat  angeordnet,  dass  der  neue  Bischof  nun- 
mehr, ohne  ein  Cardinal -Consistorium  für  Präconisation  abwarten  zu 
müssen,   durch  ein  Breve  Seiner  Heiligkeit  präconisirt  wird."     Am 

11.  Juli  berichtete  Baumgartner  aus  St.  Gallen: 

„Der  Nuntins  wie  Bein  geistliches  Gefolge  (Herr  Auditor  Bovieri)  kamen 
mit  schweren  Vorurtheilen  in  unser  Land  und  mochten  sich  seine  Bevölkenmg, 
Hnrtar  und  seine  Zeit.  IL  Bd.  10 
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trotz  der  bisthümlichen  Bestrebungen,  so  ziemlich  als  eine  dcutschkatliolische, 
nur  von  etwas. besserer  Art,  gedacht  haben.  Allein  schon  der  festliche  Empfang 
in  Rappersschwyl  und  der  Zug  von  dort  bis  nach  St.  Gallen  entfaltete  vor  ihm 
eine  Volksmasse,  die  des  geistlichen  Segens,  —  und  mit  diesem  des  Segens  von 
Oben  —  noch  nicht  entbehren  zu  können  glaubt.  Ueberall  wurde  dem  Boten  des 
heiligen  Vaters  eine  freudige  Ehrfurcht  bezeugt  —  Alles  ohne  Treiben  und 
Drängen  von  Seite  der  Behörden.  Die  Consecrationsfeier,  obwohl  diu-ch  die  Wit- 
terung nichts  weniger  als  begünstigt,  konnte  an  Würde  und  Glanz  und  reger 
Theilnahme  mit  jedem  grösseren  Feste  dieser  Art  wetteifern  . . .  Bei  dem  Bij«chofo 
war  während  mehrerer  Tage  grosse  Affluenz  von  Gästen,  die  Beglückswünsche 
nahmen  kein  Ende,  die  Theilnahme  der  bürgerlichen  Auctoritiit  und  der  Stadt^ 
liess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der  Nuntius  hatte  am  26.  Juni  unser  Ländchen 
betreten,  am  27.  Abends  feierlichen  Einzug  in  der  Stadt,  am  28.  Nachmittags 
Promulgation  der  Bulle  bei  Anwesenheit  von  gewiss  12.000  Menschen,  am  29. 
Consecration,  am  1.  Juli  Bestallung  und  Placetirung  des  Domcapitels,  am  4. 
erstes  feierliches  Hochamt  des  Bischofs,  abermals  unter  zahlreicher  Theilnahme  des 
Volkes,  am  6.  Abreise  des  Nuntius  unter  Cavalleriebegleitung  bis  Rorschach" . . . 

Die  grossartige  Feierlichkeit  bestätigte  auch  der  Bnider  Hur- 
ter'S;  Christian,  der  gerade  zu  jeniv  Zeit  in  St.  Gallen  sich  befand 
und  vom  Nuntius  sehr  zuvorkommend  behandelt  wurde.  Auch  der 
Bischof  theilte  am  8.  September  die  Installation  seines  Capitels  mit : 
„womit  die  Wahl  des  Bischofs  auch  für  die  Zukunft  sicher  ist,  in- 
sofern ein  Institut  in  der  Welt  gesichcii;  sein  kann." 

Während  dieser  langwierigen  Verhandlungen,  woran  Hurt  er 
einen  wesentlichen  Antheil  genommen,  erlebte  er  die  grosse  Freude, 
dass  auch  seine  Frau  in  die  katholische  Kirche  zurückkehrte.  Pater 
Stark,  Rector  der  Redemptoristen  in  Wien,  hatte  sie  unterrichtet. 
Der  19.  März  1846,  der  Geburtstag  ihres  Gatten,  jener  verhängniss- 
volle Tag,  wo  die  sogenannten  Amtsbrüder  im  Jahre  1840  den  Sturm 
gegen  ihren  Antistes  wegen  Besuchs  einer  Klosterkirche  anhoben,  0 
wurde  zur  Ausfühning  von  seiner  Gattin  bestimmt.  Die  Conversion 
fand  in  der  Capelle  des  Nuntius  Viale-Prela  statt,  der  eine 
schöne  Anrede  in  deutscher  Sprache  an  die  Convertitin  hielt.  Hur- 
ter  schrieb  hierüber  hocherfreut  an  seinen  Sohn  Franz  in  Venedig: 
....  ^Zu  der  Stunde,  da  wir  uns  in  der  Capelle  befanden,  waren 
gerade  sechs  Jahre  verflossen,  seit  wir  in  Schaff  hausen  den  Wagen 
bestiegen  (es  war  gleichfalls  Donnerstag),  um  nach  St.  Catharinen- 
thal  zu  fahren;  und  nach  so  langer  Fahrt,  sagte  ich  dem  Herrn 
Nuntius,  hat  der  Wagen  endlich  vor  Ihrer  Capelle,  als  der  Pforte 
der  Kirche,  angehalten,  um  uns  hineingehen  zu  lassen.** 

Kurze  Zeit  später  traf  der  dritte  Sohn  Heinrich  aus  München 
ein,  und  nun  erhielten  Beide  nach  dem  Osterfest,  Mutter  und  Sohn, 
in  derselben  Capelle  die  heil.  Firmung,  wobei  dem  letztern  der  Fürst- 
abt von  Muri,  der  sich  damals  in  Wien  befand,  als  Firmpathe  zur 
Seite  stand. 

Kaum  dass  die  Nachricht  dieser  Conversion  bekannt  geworden, 
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langten  von  allen  Seiten  die  herzlichsten  Glückwünsche  ein.  •  Der 
Erste  war  Graf  Senfft-Pilwich,  der  am  19.  März  schrieb:  ^Mit  freu- 
diger Rtlhmng  erliielt  ich  gestern  Ihren  lieben  Brief  vom  1(^.  März 
und  habe  heute  bey  der  heil.  I^lesse  Gott  dem  Herni  aus  ganzer 
Seele  ftr  den  Ihnen  verliehenen  neuen  Segen  gedankt.  Es  liegt  ein 
grosses  Glttck,  das  ich  seiner  Zeit  auch  in  vollem  Masse  genossen 
habe,  in  dieser  EiumUthigkeit  de«  Glaubens  der  Familie'' . . .  Damit 
nicht  zufrieden,  gab  er  am  selben  Tage  ein  Festmahl,  wozu  er 
Win^Bchmann,  Döllinger,  Phillips,  Aretin,  den  Sohn  Hurter's  n.  A. 
eingeladen  hatte,  um  diese  Conversion  zu  feiern. 

Aus  Rom  berichtete  Monsign.  de  Conrtins  am  4.  April,  dass  er 
Gregor  XVI.  bei  Gelegenheit  einer  Audienz  in  Kenntuiss  setzte:  ^Der 
Papst  erhob  seine  Augen  und  Hände  zum  Himmel  em[)or  und  dankte 
herzlich  dem  Allmächtigen  flir  die  neue  der  Kirche  erwiesene  Gnade, 
nnd  sagte  noch:  „Jo  mi  ne  consolo  infinitameute  col  huon  Hurter 
del  fausto  avenimento,  scrivendogli  communicatcgli  cd  alla  sua  fedel 
Consorte  la  mia  apostolica  benedizione.**  ')  Schwester  Ignatia  Salcsia 
schrieb  aus  Dietramszell  am  16.  April:  „Am  22.  März  erhielt  ich  die 
Freudenbotschaft  von  der  so  schihien  und  trostreichen  Feier  des 
19.  März,  es  schlug  mir  so  freudig  das  Herz  und  die  Augen  fllllten 
sich  schnell  mit  Thränen**  .  .  .  Andere  Glückwünsche  kamen  Hur- 
ter aus  den  höchsten  Kreisen  R(>m*s,  aus  Klöstern,  vom  Bischof 
Augustin  Bartholomäus  von  Leitmeritz  und  guten  Freunden  zu.  Die- 
sen schloss  sich  auch  sein  eigener  Bruder  Franz  an,  der,  obwohl 
er  Protestant  war  und  blieb,  dennoch  am  30.  April  der  schönen 
Worte  sich  bediente: 

f,Dio  Rückkehr  Honriette*8  in  den  Scliooss  der  kAtholisclum  Kircho  hat 
mich  zwarnicht  überrascht,  abor  herzlich  gefront.  £i:h*euücher  für  Dich  hiitte 
sie  Deineir  Geburtstag  nicht  feiern  können.  Ich  betrachto  diese  Feier,  wenn  auch 
nicht  der  Zeit  und  der  Reihe  der  Jahre,  so  doch  ihrer  hohen  Bedeutung  nach 
als  eure  goldene  Hochzeit,  durch  die  euer  ehelicher  Bund  um  so  höhere  Weihe 
erhalten  hat.  Sage  ihr  meinen  herzlichsten  Glückwunsch  zu  diesem  wichtigen 
Schritte,  dessen  beseligende  Wirkung  sie  gewiss  je  länger  je  mehr  HUilen  und 
von  ihr  durchdnmgcn  werden  wird.  Natürlich  brachten  die  hiesigen  Blätter  die 
Kunde,  der  „Sion"  ebenfalls.  Was  sie  f)ir  Eindnick  gemacht,  kann  ich  in  der 
That  m'cht  sagen,  weil  man  in  meiner  Gegenwart  sich  zurückhaltend  bezeigte; 
auch  indirecte  vernahm  ich  nichts.  Nur  ('hristian  sagte  mir  eines  Tages,  dio 
„Besorgten",  „Bekümmerten"  und  „Wundernden"  hätten  gewaltig  losgezogen, 
wahrscheinlich  aus  blossem  Ingrimm,  dass  die  gute  Frau  ausser  dem  Bereich 
ihrer  christfreundlichen,  urbanen  und  civilisirten  Demonstrationen,  s<miit  ihnen  die 
Möglichkeit  benommen  seye,  ein  da  capo  des  vorigen  Jahres  zu  veranstalten." 

In  gleicher  Freude  nnd  in  gleicher  Lage  schrieb  der  Erb- 
prinz zn  Hohenzollcrn  am  29.  Mai  ans  Sigmaringen  an 
Hurter: 


1)  „Ich  freue  mich  unendlich  darüber  mit  dem  guten  Hurter  über  das 
glückliche  Ereigniss ;  wenn  Sie  ihm  schreiben,  so  thcilen  Sie  ihm  und  seiner  treuen 
Gattin  meinen  apostolischen  Segen  mif 

10* 
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.  ,,Euer  Wohlgeboren  theilnehmende  Zusclirift  vom  1.  d.  M.  habe  ich  dieser 
Tage  zu  Baden  erhalten,  woselbst  ich  zum  Gebrauch  einer  Frtihjahrskur  einige 
Wochen  Aufenthalt  genommen.  Ihre  freundlichen  Worte  aufrichtigen  Mitgefiihls 
und  gewiss  wann  empfundener  Freude  an  dem  bedeutsamen,  in  meinem  engsten 
Familienkreise  sich  zugetragenes  Ereigniss  sind  mir  ebenso  viele  willkommene 
Beweise  Ihrer  uns  zugewendeten  Aufmerksamkeit,  welche  ich  ohne  Scheu  als 
Seelensympathie  und  Gesinnungsharmonie  bezeichnen  darf. 

Meine  Frau  hat  diesen  wichtigen  Schritt  ohne  alle  Einwirkung  getban.  Es 
ist  das  Ergebniss  reinster  durch  die  göttliche  Gnade  gekräftigter  Ueberi^gang 
und  um  so  mehr  ein  Triumph  der  guten  Sache,  als  hier  die  äussern  Verhältnisse 
so  wie  die  politisch-religiösen  Gestaltungen  in  Baden  und  die  von  dorther  sich 
geltend  machenden  Familien-Einflüsse  einem  so  ostensibeln  und  marqucantcn  Schritt 
die  hemmendsten  Schwierigkeiten  entgegengesetzt  haben. 

So  wenig  aus  Gmndsatz  ich  zu  dem  Entschluss  der  Erbprinzessin  bei- 
getragen, so  willkommen  war  mir  dennoch  der  Anlass,  directe  Gelegenheit 
gefunden  zu  haben,  über  religiöse  Fragen  meine  entschiedenen  Ansichten  und 
namentlich  zu  Berlin  und  zu  Carlsruhe  auszusprechen. 

In  unserm  Stückchen  Land  vom  Rhein  und  Main  bis  zur  Tauber  und  zur 
Hier  —  jener  an  Natur,  Schönheit  und  Reichthum  vielleicht  gesegnetesten 
deutschen  Gegend  —  wühlen  fort  und  fort  Hie  Alles  untergrabenden  Lehren  des 
modernen  Destructiv- Prinzips  —  in  Baden  offenbar  getragen  durch  die  masslose 
Schwäche  der  dortigen  Regierung,  in  Würtemberg  nicht  hinlänglich  bekämpft 
aus  protestantischer  Scheu  gegen  den  katholischen  Conscrvatismus ;  in  unseni 
kleinen  Filrstenthümem  festgehalten  durch  das  monströse  Unding  einer  Miniatur- 
Constitution,  welche  den  Advocaten  so  wie  den  religiös  Indifferenten  und  poli- 
tisch Radicalen  in  Sprach-  und  Schreib-Ünfugen  als  willkommener  Vorwand  und 
Rückhalt  dient. 

Doch  Sie,  verehrter  Herr  Hofrath,  kennen  diese  Zustände  genauer,  als  ich 
Ihnen  zu  beschreiben  vermag,  und  Sie  werden  daher  entnehmen  und  aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  zu  würdigen  wissen,  wie  viel  Kraft  und  Selbstver- 
läugnung  —  herrliche  und  seltene  Gottesgaben  —  dazu  gehören,  dem  trüben 
aber  mächtig  dahinbrausenden  Strom  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung  kühn 
und  frei  zu  trotzen  und  entgegen  zu  streben. 

Die  Erbprinzessin  ist  Ihnen  von  Herzen  dankbar,  sie  richtig  erkannt  und 
betu'theilt  zu  haben,  und  vermeldet  mit  mir  Ihnen  so  wie  Ihrer  Frau  Gemahlin 
alles  Schöne  und  Freundliche  —  hoffend,  Sie  Beide  zu  sehen,  wenn  Sie  einmal 
wieder  in's  „Reich**  kommen  werden. 

Mit  den  Gesinnungen  unwandelbarster  Hochachtung  und  aufrichtiger  Freund- 
schaft bin  ich  stets  Euer  Wohlgeboren  ergebener 

Anton,  Erbprinz  zu  Hohcnzollem.'' 

Inzwischen  hatte  P.  6 all  Morel,  Archivar  in  Maria-Einsie- 
deln,  am  26.  Februar  1846  Hurte r  in  Kenntniss  gesetzt  von  der 
schweren  Krankheit  des  FUrstabtes  C  ö  1  e  s  t  i  n ,  der  seit  drei  Mona- 
ten an  einem  KrebsUbel  schmerzlich  litt.  ^Er  beweist  musterhafte 
Seelenstärke  und  dankt  Ihnen  ftlr  Ihre  gütige  Verwendung  in  Rom 
hinsichtlich  der  gewünschten  Privilegien.**  A|^  27.  März  sandte  er 
ihm  die  Todesnachricht: 
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„Obwohl  Sie  den  Hinscheid  unseres  Hochwürdigen  Herrn  Prälaten  hur  zu 
frühzeitig  M18  Zeitungen  vemehmen  werden,  kann  ich  nicht  umhin  Ihnen  als  viel- 
jlilirigeD,  treugesinnten  Freund  des  Verblichenen  dessen  Tod  noch  besonders  zu 
1)erichten.  Seit  Weihnachten  litt  Hochselbcr  unsägliche  Schmerzen,  die  er  aber 
mit  wirklich  heroischem  Mutho  ertrug.  Wir  Alle  haben  an  seinem  Krankenbette 
fiel  gelernt,  viel  geweint  und  weinen  nun  an  seiner  Gnifl,  denn  wir  haben  einen 
guten  besorgten  Vater  verloren.  Sein  Lob  bedarf  vor  Ihnen  nicht  gesprochen  zu 
weidea,  denn  Sie  kannten  und  liebten  ihn.  Kurz  vor  seinem  Tode  trug  er  mir 
Boe^be0onders  auf,  Sie  zu  grüssen  und  um  Ihr  frommes  An- 
den k  eil  zu  bitten.  Der  Tod  erfolgte  leicht  und  sanft  gestern  Abend  um 
Va5  Uhr.«' 

Als  Nachfolger  wurde  P.  Heinrich  gewählt.  Harter  gra- 
Uilirte  ihm  am  1.  Mai  mid  Aigie  die  Worte  bei: 

„Wenn  ich  den  Wunsch  ausspreche,  dass  unsere  gnadenreiche  Fürbitterin 
Gottes  Segen  zu  allen  Ihren  Bemühungen  um  Ihr  Gotteshaus  und  um  die  heilige 
katholische  Kirche,  besonders  aber  friedlichere  Zeiten,  als  sie  Ihrem  seligen  Herrn 
Vorgänger  zu  Theil  geworden  sind,  erflehen  wolle,  so  worden  Sie  an  der  innigsten 
Aufrichtigkeit  derselben  gewiss  nicht  zweifeln,  so  wenig  als  ich  zweifle,  dass 
auch  derjenige  werde  in  Erftillung  gehen:  das  Wohlwollen  des  Verstorbenen 
gegen  mich  möchte  mir  fortan  auch  von  Ihnen  zu  Theil  werden.  Sie  der  Bereit- 
willigkeit, Ihnen  und  Ihrem  gesamniten  Gotteshaus,  wo  und  wie  immer  es  ge- 
schehen kann,  meine  Dienste  zu  widmen,  Sie  noch  besonders  zu  versichern,  sollte 
ich  bei  meinen  Ihnen  bekannten  und  unveränderlichen  Gesinnungen  f)lr  überflüssig 
halten  dürfen.  <" 

Der  neue  Prälat  dankte  am  11.  Mai:  . . .  „Nur  das  Vertrauen 
auf  Gott  und  kräftige  Unterstützung  von  Seite  meiner  Freunde  kann 
mich  in  meiner  gegenwärtigen  Lage  beruhigen,  und  wie  grossen 
Werth  ich  darauf  legen  muss ,  um  auch  von  Euer  Gnaden  die  Zu- 
sicherung zu  erhalten,  dass  Sie  mir  jene  freundschaftHche  Gewogen- 
heit nicht  entziehen  wollen,  die  Sie  in  so  hohem  Masse  meinem  sei. 
Vorfahren  geschenkt  hatten,  kann  ich  kaum  in  Worten  ausdrücken 
—  genug,  dass  ich  mir  ein  solches  Erbtheil  mit  aller  Sorgfalt  zu 
bewahren  trachten  und  mich  glücklich  schätzen  werde,  wenn  ich 
in  den  Fall  kommen  sollte,  auch  Ihnen  Beweise  gleicher  freund- 
schaftlicher Gesinnungen  geben  zu  können." 

Eine  andere  Botschaft  sollte  bald  darauf  Hurte r  noch  schmerz- 
licher ergreifen.  Noch  am  16.  Mai  konnte  ihm  de  Courtins  aus  Rom 
melden,  dass  die  Gesundheit  des  heil.  Vaters  stets  gut  sei  und  er 
nnermüdet  am  SchiflFlein  Petri  arbeite.  „Wiederholt  fragte  mich  Seine 
Heiligkeit;  wie  befindet  sich  der  gute  Consigliere  Hur- 
ter?  fe  consolata  la  sua  Consorte  di  trovarsi  nel  gre- 
mio  di  Santa  Chiesa  cattolicaV^  >)  Doch  schon  am  30.  Mai 
schrieb  de  Courtins,  dass  Gregor  am  25.  Mai  Abends  neun  Uhr  von 
einem  heftigen  Fieber,  das  48  Stunden  dauerte,  befallen  wurde,  in- 


1)  ,Jst  seine  Frau^^tröstet,  seitdem  sie  sich  im  Schooss  der  helligen  ka- 
tholischen Kirche  befindet?*' 


—    150    — 

dessen  es   gut  bestand  ^    so  dass  alle  Hoffnung  der  Genesung  vor- 
handen sei.  Ein  dritter  Brief  vom  4.  Juni  meldete  dessen  raschen  Tod : 

„Mit  Thränen  erhielt  Seine  Heiligkeit  am  hohen  Piingstfest  aus  den  Händen 
seines  ersten  Caplans  Arzi  die  Speise  der  Engel,  die  stärkende  Wegzehrung. 
Man  sah  noch  keine  Gefahr,  und  der  heilige  Vater  glaubte  selbst,  es  gehe  etwas 
besser;  allein  Abends  um  8  Uhr  ergriff  ihn  wieder  ein  heftiges  Fieber.  Die  weit 
blickenden  Augen  des  allgemeinen  Kirchenhirten  fingen  an  zu  brechen:  da  die 
Umstehenden  kaum  Muth  hatten,  den  heiligen  Vater  anzusprechen,  so  fing  Er 
Selbst  an,  seine  erhabene  Seele  Gott  Seinem  Herrn  anzuempfehlen;  noch  mit 
klaren  Worten  sagte  er:  „Ach,  heiligste  Maria,  verlass  mich  nicht  in  diesem 
Augenblick  meines  Todes.*'  Unterdessen  ertheilte  ihm  Cardinal  f^mbruschini  die 
Absolution  in  articnlo  mortis,  und  der  General  der  Carmeliter  die  Sterb-Ablässe ; 
dann  erneuerte  der  heilige  Vater  das  juramentum:  zu  sterben  im  Schoosse  der 
katholischen  und  apostolischen  Kirche,  als  legitimer  Nachfolger  des  heil.  Petnis. 
Seine  Zunge  fieng  an  starr  zu  werden,  und  die  letzte  Oelung  konnte  er  nur  im 
stillen  Gebete  und  mit  äusserlichei/  Zeichen  empfangen,  und  alle  Umstehenden, 
wonmter  auch  ich,  antworteten  mit  seufzender  Stimme:  Amen.   Amen. 

Unterdessen  schlug  die  siebente  Stunde,  und  der  Athem  Seiner  Heiligkeit 
fieng  hoch  zu  rauschen  an;  um  8  Uhr  fiel  er  in  die  Agonie,  und  um  halb  zehn 
Uhr  Morgens  war  am  1.  Juni  der  Wächter  Sions  eine  Leiche.^ 

Gregor  XVI.  war  aus  dem  Orden  der  Camaldulcnser  her- 
vorgegangen; Valumbrosa  hatte  ihn  gesendet.  Das  Kreuz  und  der 
Arm  des  Ordensheiligen  schien  in  seiner  Hand  eine  besänftigende, 
beruhigende  und  das  Toben  dämonischer  Leidenschaften  fesselnde 
Macht  zu  üben.  Seine  Regierungszeit  hat  es  in  allen  Ereignissen 
bewiesen.  Als  er  den  Stuhl  Petri  bestieg,  war  der  Aufstand  in  den 
Legationen  ausgebrochen;  die  wilden  Geister  wurden  zur  Ordnung 
gewiesen  und,  um  sie  unschädlich  zu  machen,  das  Heerwesen  neu 
organisirt.  Mit  seiner  denkwürdigen  Constitution  Solicitudo  ecclesiarum 
ordnete  er  das  zerrüttete  Kirchenwesen ;  die  Irrthttmer  eines  Hermes 
in  Deutschland  und  eines  Lammenais  in  Frankreich  überwand  er 
durch  die  Kraft  seiner  Worte,  wie  durch  die  Milde  seiner  Gesinnung. 
Preussens  Bestrebungen,  mittelst  der  gemischten  Ehen  die  katho- 
lischen Gebietstheile  zu  verprotestantiren ,  vereitelte  er  mit  seiner 
Allocution  und  weckte  das  katholische  Leben  und  Bewusstsein  in  den 
Rheinlanden  zu  neuer  Grösse.  Gegen  die  Bedrückungen  der  Kirche 
in  Spanien  trat  er  ebenso  entschieden  auf,  wie  von  Angesicht  zu 
Angesicht  gegen  den  mächtigen  Selbstbeherrscher  von  Russland; 
selbst  England  milderte  die  harten  Fesseln  der  katholischen  Irrlän- 
der. Noch  am  24.  November  1845  sprach  er  in  der  Allocution  des 
Consistoriums  das  höchste  Lob  aus  über  den  verstorbenen  beiden- 
müthigen  Erzbischof  Droste  von  Cöln.  Beide  waren  Zierden  der 
heil.  Kirche,  Beide  durch  den  Glanz  ihrer  Tugenden  ein  Schauspiel 
vor  Gott,  den  Engeln  und  Menschen;  Beide  stritten  einen  guten 
Kampf  und  vertheidigten  unter  den  grössten  Anfechtungen  die  Rechte 
der  Kirche  nnd  die  Reinheit  der  katholische|pL.ehre  und  der  kirch- 
lichen Disciplin.  Mochte  auch  Gregor  als  Papst  von  der  Revolution 
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gehasst  worden  sein^  seine  heitere  Milde  gewann  ihm  Aller  Herzen. 
Die  Eevolutionäre  Hessen  wohl  ihren  Zorn  an  seiner  Würde  aus,  an 
seiner  Persönlichkeit  aber  gingen  sie  scheuen  Blickes  vorüber,  und 
sein  Andenken  bleibt  immer  in  der  langen  Reihe  der  Päpste  ein 
ehrenvolles. 

lieber  diesen  unerwarteten  Tod  drückte  Ilurter  seinen  Schmerz 
gegen  den  Prälaten  von  Muri-Gries  am  9.  Juni  aus: 

«Sie  werden  Sich  leicht  vorstellen,  wie  im  Innersten  die  TVanerbotschHil 
von  dem  Ableben  des  belügen  Vaters  mich  erschüttert  hat.  liier  pjisst«  ganz  das 
lateiniflche  Stnpefactus  fui.  Niemand  je  hat  mir  grössere  Huld  erwiesen.  Fast 
Jedesnuil  erkundigte  er  sich  bei  (.'oartins,  wie  es  mir  gehe,  was  er  für  Nachrichten 
von  mir  habe.  Sie  können  Sich  gar  keine  Vorstellung  davon  machen,  wie  freund- 
lich Er  meine  Frau  und  meine  Knaben  aufgenommen  hatte,  und  in  Tivoli,  da  Er 
nur  Einen  erblickte,  gleich  fragte,  wo  denn  der  andere  seye  (der  in  dem  Menschen- 
gedrftnge  von  uns  getrennt  worden  war).  Der  Ck)urier,  der  die  Nachricht  brachte, 
legte  den  weiten  Weg  von  Rom  nach  Wien  in  fünf  Tagen  zurück.** 

Hätte  die  Vorsehung  nicht  so  sichtbar  über  der  Kirche  gewaltet, 
80  würde  wohl  Gregors  Hhitritt  schon  damals  eine  verderbliche  Krisis 
für  Italien  und  Europa  herbeigeführt  haben.  Doch  der  unvorher- 
gesehene Tod  des  vorigen  und  die  beispiellos  rasche  Wahl  des  neuen 
Papstes,  des  gegenwärtig  glorreich  regierenden  Pius  IX.,  haben  die 
Gefahr  glücklich  vorübergelenkt.  Mazzini  und  die  geheimen  Secten 
waren  zum  raschen  Handeln  nicht  vorbereitet.  Ucbcrdics  erschienen 
einige  österreichische  Kriegsschiffe  im  Hafen  von  Ancona  zum  Beweis, 
dass  Oesterreich  jeden  Versuch  der  italienischen  Revolution  sogleich 
mit  Waffengewalt  niederschlagen  werde.  Die  Cardinäle  handelten 
gleichfalls  Angesichts  der  Gefahren  in  hochherziger  Weise,  denn  nach 
kaum  48  Stunden  hatten  sie  um  Mitternacht  vom  16.  auf  den  17.  Juni 
nahezu  den  Jüngsten  und  Küstigsten  aus  ihrer  Mitte,  Cardinal  Conte 
Mastai-Feretti ,  gewählt,  noch  ehe  der  üsterreichische  Gesandte  mit 
seiner  Exclusive  in  der  Tasche  heranrücken  konnte.  Wohl  beschwor 
Cardinal  Mastai  im  Gefühle  der  ungeheuren  Verantwortung  vor  Gott 
und  der  Kirche  seine  Wähler  mit  Thränen  im  Auge,  diesen  Kelch 
an  ihm  vorübergehen  zu  lassen,  doch  vergeblich.  Was  Pius  IX., 
Kreuz  vom  Kreuz,  seitdem  in  der  Kirche  Gottes  gewirkt  hat, 
lebt  in  Aller  Mund,  und  wie  die  göttliche  Vorsehung  über  ihn  bis 
zur  gegenwärtigen  Stunde  gewaltet,  davon  geben  30  volle  Jahre  ein 
aller  Welt  fassbares  Zeugniss.  Seltsam  und  gleichsam  wie  eine  Karri- 
katur  gegen  jenes  Conclave  in  Rom  that  sich  fast  zu  gleicher  Zeit 
in  Berlin  eine  sogenannte  „evangelische**  Conferenz  von  Abgeord- 
neten der  meisten  protestantischen  Regierungen  Deutschlands  zusam- 
men, um  den  „christlichen  Protestantismus**  zu  neuem  Leben  zu  er- 
wecken und  ans  längst  verklungenen  Perioden  und  Reminiscenzen 
ein  neues  „evangelisches  Kirchenthum**  zu  construiren.  Weil  der 
Versuch  der  Kirchenfabrikanten  keine  Erfolge  zu  verzeichnen  hatte, 
so  that  sich  auf  köi||(lichcn  Befehl  eine  „Generalsjuode**  zusammen. 
Doch  während  am  nenen  Thurm,  den  der  göttliche  Erlöser  auf  den 
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Felsen  Petri  baute,  die  katholische  Welt  in  Einigkeit  des  Glaubens 
und  der  Liebe  um  Pius  sieh  schaarte,  nahm  dort  auf  der  General- 
synode die  protestantische  Sprachenverwirrung  noch  mehr  überhand. 
Keiner  verstand  den  Andern  und  Niemand  wusste,  was  er  eigent- 
lich glauben  solle  und  mlisse.  Diese  Sprachenverwirrung  hat  nun- 
mehr ihren  Höhepunkt  erreicht,  wo  das  Auseinandergehen  schon 
bald  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit  wird.  Ueber  diese  Confcrenz 
schrieb  Johannes  v.  Geissei,  Erzbischof  von  Cöln,  am  12.  August 
an  Hurt  er: 

,yNeuc8  giebt  es  bei  uus  nichts,  was  Ihnen  nicht  schon  auf  Ihrer  Reise  am 
Rhein  bekannt  geworden  wäre.  Das  Concilium  medicum,  welches  über  den  grossen 
Kranken  zu  Berlin  zu  Rathe  sitzt,  hält  die  Köpfe  und  Geniüther  fortwährend  in 
Spannung.  Man  debattirt  mit  Heftigkeit  über  Symbolvei'pflichtung  und  Regene- 
rinmg  der  Kirche  auf  dem  protestantischen  Urprinzipe.  An  ein  Abschliessen  in 
bestimmtem  Wissen  und  Wollen  ist  aber  nicht  zu  denken,  und  es  steht  zu  be- 
Hirchten,  dass  zuletzt,  statt  einer  Einigung,  nur  grössere  Auflösung  und,  statt 
einer  Neugeburtscrklärung,  nur  eine  Todesdeclaration  zu  den  Civilstands- 
acten  des  Hauses  Luther  und  Compagnie  gegeben  wird.  Zu  beklagen  wird  es 
aber  seyn,  dass  dieser  Bau-Abschied  des  neuen  babylonischen  Thurmes,  der  mit 
einer  Zerstreuung  in  orbem  terrarum  endigt,  auch  für  die  katholische  Kirche  nicht 
ohne  Rückwirkung  bleiben  wird,  indem  das  jenseitige  Beispiel  des  Eigenen- Weg- 
Gehens  und  der  nomadischen  Particularansiedlung  auf  theologischem  Felde  auf 
Berg  und  zu  Thal,  in  Busch  und  Wald,  in  Gründen  und  Schlünden,  auch  diesseits 
zur  Sonderwirthschaft  verlocken  wird,  wozu  unsere  katholischen  Conversatious- 
lexikonsgebildeten  und  -das  „Frankfurter  Jornnal*^  studierende  Menschheit  ohnehin 
schon  Vorbereitung  und  Neigung  genug  haben.  Wir  gehen  grossen  Gährungen 
entgegen,  die  jetzt  schon  die  Schaumblasen  aus  der  IMefe  auf  die  Oberfläche 
treiben;  und  hätten  wir  nicht  die  Verheissung  usque  ad  consummationem  säculi, 
so  müsste  man  von  der  Zukunft  Dinge  befürchten,  wie  sie  die  Kirche  seit  ISOO 
Jahren  nicht  erlebt  hat  Doch  Er  wird  sein  Schiff  nicht  versinken  lassen  und  auf 
Ihn  wollen  wir  vertrauen,  wenn  auch  der  Himmel  sich  trübt  und  Wolken  und 
Windsbraut  herantoben. 

Leben  Sie  recht  wohl.  Hochgeehrtester  Herr  Hofrath !  Haben  Sie  die  Güte, 
dem  Herrn  und  der  Frau  Räthin  Schlosser  mich  her/.lichst  zu  empfehlen**  .  .  . 

Auch  Pius  IX.  zeigte  sich  gleich  von  Anfang  an  gegen  Hur- 
ter  sehr  gewogen.  Daher  fragte  er  Courtins  in  einer  Audienz  vom 
8.  Juli: ')  „Come  sta  ilNostro  dignissimo  Hurter?  Non  ho  il  bene  di 
conoscerlo  peraonalniente,  ma  ho  letto  la  sua  bene  conipilata  Storia 
di  InnocenzoIII  cd  anche  altre  Operette  sortite  della  sua  savia  penna; 
6  tutta  cattolica  la  sua  famiglia?  Dove  stanno  i  suoi  figli?  Quanto 
prima  vedero  quei  due,  che  sono  in  Propaganda.  Scrivendogli  coni- 
mnnicate  i  miei  saluti  e  la  mia  apostolica  benedizionc.''  ^)  —  Am 


1)  Aus  einem  Briefe  Courtins  vom  5.  September  1846. 

*)  Wie  geht  es  Unserm  würdigen  Hurter.  Ich  habe  zwar  nicht  djis  Ver- 
gnügen, ihn  persönlich  zu  kennen,  doch  habe  Ich  seine-lpgut  verfasste  Geschichte 
Inuocenz*  UI.  und  auch  einige  andere  Werklein ,   die  mm  seiner  gelehrten  Feder 
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31.  AugniBt  liess  sich  der  Pap8t  durch  den  Rector  Rillos  das  ganze 
CoUe^nm  der  Propaganda  vorstellen,  bei  welcher  Gelegenheit  er 
sogleich  nach  den  beiden  jüngsten  Söhnen  Hurter's  fragte,  und 
als  er  hörte ,  dass  sie  die  ersten  in  ihren  Classcn  seien,  freute  er 
sich  und  gab  diesen  den  Auftrag,  ihrem  Vater  seinen  apostolischen 
Segen  zu  melden. 

Harter  hatte  indessen  am  24.  Mai  1846  einen  Urlaub  vom 
Fürsten  Mettemich  erhalten,  um  das  Bad  Petersthal  zu  besuchen 
und  auf  der  Bückreise  in  den  Archiven  Münchens  Nachforschungen 
für  seine  Geschichte  Ferdinands  II.  anzustellen.  In  dieser  Absicht 
richtete  er  mit  einer  Darlegung  des  Standes  der  katholischen  Schule 
in  Schaff  hausen  ein  Bittgesuch  an  König  Ludwig,  die  geheimen 
Archive  durchforschen  zu  dürfen.  Am  18.  Juni  reiste  er  nach  München 
ab,  wo  er  mit  Sieg wart-Mül  1er  zusammentraf,  der  die  bairische 
Regierung  zu  einem  kräftigeren  Auftreten  gegen  die  Radicalen  be- 
wegen und  durch  sie  auf  Ocsterreich  einwirken  wollte.  In  Peters- 
thal besuchten  ihn  sein  Sohn,  Buchhändler,  sein  Bnuler  Christian 
und  Professor  Staudenmaier  aus  Freiburg.  Seinem  Freund  Freiherrn 
y.  Rinck  kündigte  er  am  4.  Juli  seinen  Besuch  in  letzterer  Stadt  auf 
den  24.  an  und  reihte  dann  die  Worte  an: 

„Die  Schilderung,  welclie  Herr  Staudenniayer  über  das  jähe  Auseinander- 
fiüiren  der  letzten  Reste  positiver  Elemente  in  Stiiat  und  Kirche  macht,  hat  meine 
ärgsten  Beflirchtungen  übertroiTcn,  und  leider  hege  ich  keine  Uoflfuung,  dass  die- 
selbe durch  Sie  werde  gemildert  werden.  Mit  noch  grösserer  Bekümmemiss  muss 
ich  das  leider  wiederholen,  wenn  ich  sehe,  dass  auch  Herr  Staudenmayer  in 
der  Illusion  sich  herumtreibt,  welcher  mim  sich  im  Reich  —  um  Wienerisch  zu 
sprechen  —  noch  so  vielfaltig  hingibt,  als  Hesse  sich  Hilfe  von  Ocsterreich  er- 
warten. Darüber  wäre  viel  zu  schreiben,  versparen  wir  es  aufs  Reden.  Ich  habe 
ihm  gestern  gerathen,  einige  w^ohlgesinnte  Männer  sollten  sich  zusammenthun  und 
eine  kurze  Darstellung  der  Sachlage  und  der  unvermeidlichen  Gefaliren  itU*  ganz 
Deutschland  an  den  Fttrsten  von  Mettemich  als  letzten  Nothschuss  richten.  Bei 
reiferer  Ueberlegung  fand  ich,  wcim  auch  niu-  ihrer  viere  mit  noch  so  engem 
YerbUndniss  zum  Schweigen  sich  zusammenthäten,  so  wäre  doch  möglich,  dass 
dieselben  arg  compromitturt  werden  könnten,  und  dass  die  Ausführung  am  Ende 
geflihrlich  würde.  Weit  sicherer  und  zum  Zweck  gleich  dienlich  wäre  es,  wenn 
Sie,  Staudenmayer,  Andere,  die  gewichtigsten  Momente  m  i  r  mittheilten,  dass  ich 
dieselbe  nach  meiner  Rückkehr  als  Reisebcobachtungen  zu  einer  Art  Denkschrift 
verarbeitete  und  Seiner  Durchkucht  einhändigte.  Ich  stehe  ausserhalb  des  Schusses 
and  ausser  mir  würde  dann  Niemand  genannt.  Ob  die  gesandtschaftlichen  Berichte 
Ober  Alles  genügsames  Licht  verbreiten,  möchte  ich  weder  versichern,  noch  au- 
sweifeln;  im  einen  wie  im  andern  Falle  müsste  der  Bericht  eines  Uubenifenen 
npd  Partheilosen  ganz  unwillkommen  nicht  seyn;  dass  er  etwas  nützen  werde, 
wage  ich  nicht  zu  hoffen.    Man  wird  bei  uns  so  lange  Friede  predigen,  bis  das 


hervorgingen,  gelesen.  Ist  seine  ganze  Familie  katholisch?  Wo  befinden  sich 
seine  Söhne?  Bald  möglichst  werde  Ich  die  Beiden  in  der  Pn>paganda  sehen. 
Wenn  Sie  ihm  schreiben,  4beilen  Sie  ihm  Meine  Grüsse  und  Meinen  apostolischen 
Segen  mit.** 
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Verderben  vor  der  ThÜre  steht,  wie  ein  Gewappneter,  dem  man  nicht  mehr 
entrinnen  kann.  Denken  Sie  über  diesen  Vorschlag  nach  un4  zäblen  Sic  bei 
allem,  was  Sie  fUr  erspriesslich  halten  mögen,  fest  auf  meine  Bereitwilligkeit. '^ 

Rinck  antwortete  ihm  am  8.  Juli,  dass  er  mit  Baron  v.  Andlaw 
nach  Petersthal  kommen  werde,  um  ihn  zu  begrtissen.  „Auch  Freund 
Mone  hätte  grosse  Lust  dazu,  seine  dienstliche  Stellung  hält  ihn  aber 
ab;  er  pflichtet  mit  uns  Allen  Ihrem  Plane  vollkommen  bei  und  ist 
mehr  als  jeder  Andere  im  Stande ,  reiches  Material  zur  fraglichen 
Denkschrift  zu  liefern/ 

Von  der  Anwesenheit  H  u  r  t  e  r's  im  Bad  Petersthal  unterrichtet 
lud  ihn  sein  alter  Freund,  Bischof  Räss  von  Stiassburg,  am  10.  Juli 
zum  Besuch  in  Sigolsheim,  seinem  Sommeraufenthalt,  ein.  Hier  hatte 
er  noch  eine  ganz  besondere  Angelegenheit  zu  verhandeln.  Der  Fürst 
von  Sigmaringeu  wollte  barmherzige  Schwestern  aus  Strassburg  in 
das  Landesspital  einfuhren,  doch  die  Oberin  schlug  das  Begehren 
ab  theils  aus  Mangel  an  hinreichenden  Kräften,  theils  aus  Besorg- 
niss  vor  dem  Widerstand,  den  die  radicalen  Marktschreier  in  Sig- 
maringen gegen  diese  Berufung  erhoben  hatten.  Hofcaplan  Fessler 
ersuchte  daher  Hurter  am  27.  Juni,  in  Strassburg  mit  der  Oberin 
und  in  Sigolsheim  mit  dem  Bischof  über  diese  Angelegenheit,  die 
dem  Fürsten  sehr  am  Herzen  lag,  zu  verhandeln.  In  gleicher  Ab- 
sicht wandte  sich  der  geistliche  Rath  Engel  in  Veringendorf  am  4.  Juli 
an  ihn  und  fügte  bei,  dass  er  bei  der  schwierigen  Sachlage  seine 
ganze  Hoffnung  auf  ihn  und  auf  sein  Ansehen  beim  Bischof  setze. 
In  der  That  konnte  ihm  Hurter  am  3.  August  aus  Heidelberg 
berichten,  dass  die  Sache  in  Ordnung  gebracht  sei.  Engel  antwortete 
am  9.  August  und  berichtete  die  Freude,  welche  der  Fürst  über 
seinen  Brief  und  die  glückliche  Vermittlung  an  den  Tag  legte. 
Merkwürdiger  war  noch  dessen  Bitte  um  Mitwirkung  bei  Besetzung 
der  Stadtpfarre  Sigmaringen,  die  eines  tüchtigen  Priesters  und  Pre- 
digers nothwendig  bedurfte.  Der  Erbprinz  wollte  Beda  Weber 
gewinnen.  Andere  den  Hofcaplan  Fessler,  der  Erzbischof  von  Frei- 
burg einen  Dritten:  „Ich  werde  —  setzt  Engel  hinzu  —  um  darin 
etwas  auszurichten,  nothwendig  Ihre  Mitwirkung  wieder  in  Anspruch 
nehmen  müssen  und  Sie  ersuchen,  diessfalls  dem  Erbprinzen  Ihre 
Ansichten  mitzutheilen.  Sie  scheinen  nämlich  einmal  dazu  berufen, 
dem  armen  Sigmaringen  Hilfe  schaffen  zu  müssen.  Haben  Sie  es 
hinsichtlich  der  barmherzigen  Schwestern  gethan,  so  wird  es  Ihnen 
auch  in  Betreff  eines  Stadtpfarrers  nebst  einem  ihm  nöthigen  Gehilfen 
gelingen**  .  . . 

Hurter  begab  sich  den  I.August  über  Heidelberg  nach  Stift 
Neuburg  zu  Rath  Schlosser,  von  dort  nach  Speyer  zu  Bischof  Weis 
und  nach  Aachen,  wo  er  sich  mit  dem  Bischof  über  die  Vereinigung 
des  deutschen  Episcopates  und  den  engeren  Anschluss  an  den  heil. 
Stuhl  besprechen  wollte. ')    Von  Aachen   führte   ihn  die  Reise  nach 


1)  Vergl.  Brief  des  Biscbof  Weis  an  Hurter   im  gleichen  Capitel  S.  141. 
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COln;  Erzbiflchof  Geissei  befand  sich  aber  zur  selben  Zeit  in  Bad  Ems, 
▼on  wo  er  am  12.  August  Hurt  er  in  einem  Sclireiben  begrflsste 
imd  sein  grosses  Bedanem  aussprach,  dass  er  ihn  in  Cöln  nicht  habe 
gastlich  aufnehmen  können. 

lieber  die  Lage  der  Dinge  im  Grossherzogthum  Baden  und  an 
andern  Orten  giebt  Hurte  r's  interessantes  Schreiben  vom  H.August 
an  Nttscheler  die  besten  Aufschlüsse.    Er  schreibt: 

„Freiherm  v.  Rinck  und  seinen  Vetter  Andlau,  auch  den  Leu  der  badenschen 
Kammer,  den  trefflichen  und  unerschrockenen  Buss,  habe  ich  zu  verschiedenen 
Malen  in  Carlsruhe  gesehen,  wo  sie  ihre  Kräfte  und  ihre  Zeit  nicht  zu  dem 
segensreichen  Zweck  verwenden  können,  das  Beste  des  Landes  zu  berathen,  son- 
dern in  dem  undankbaren  Geschäfte  verbrauchen  müssen,  den  radicalen  Stürmen 
und  dem  ministriellen  Macchiavellisraus  sich  ent^egenzustemmen.  Ich  habe  der 
merkwflrdigen  Sitzung  beigewohnt,  in  welcher  über  die  Frage:  ob  vier  barm- 
herzige Schwestern  an  das  kathoh'sche  Spital  zu  Freiburg  dürften  eingeftihrt  wer- 
den, mitunter  wahrhaft  geraset  wurde.  Da  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  die 
Majorität  der  badenschen  Kammer  der  Bruderschaft  mit  der  Majorität  im  aar- 
gauischen Grossen  Rath  sich  wahrlich  nicht  zu  schämen  hätte.  Wie  da  alles  Höhere 
nnd  Edlere  beschünpft  und  mit  Füssen  getreten,  wie  da  jede  Besnrgniss  erregende 
Zeiterscheinung  als  heilbringend  präconisirt,  wie  da  jeder  Anstand,  jede  parla- 
mentarische Würde  in  plumpen  Witzen,  in  groben  Persönlichkeiten  bei  Seite  ge- 
setzt wurde,  davon  können  Sie  sich  schwerlich  einen  Begriff  machen;  kaum  im 
Grossen  Rath  von  St.  Gallen  dürfte  Aehnliches  vorkommen  .  . . 

Wie  in  der  Schweiz,  so  werfen  die  Tonangeber,  die  beschnauzten  und 
bebarteten  Wühler  in  der  badenschen  Kammer,  immer  mit  dem  Volke,  dessen 
Wfinschen  und  dessen  Wohlfiihrt  um  sich.  Leute  der  verschiedensten  Stände 
haben  mich  versichert,  wenn  nur  der  Grosslierzog,  resp.  sein  Ministerium,  offen 
und  in  ehrlicher,  Vertrauen  weckender  Weise  an  das  Volk  appelliren  wollte,  so 
würde  sich  wenigstens  in  allen  katholischen  Landestheilen  (ein  pa;ir  Städte  aus- 
genommen) bald  zeigen,  auf  welche  Seite  das  Volk  trete  und  was  dessen  wahre 
Wunsche  wären  . . . 

Die  Wortführer  in  der  Kammer  machen  dessen  kein  Ilehl,  dass  Baden 
berofen  scye,  in  der  Fortbildung  der  Revolution  ganz  Deutschland  voranzugehen, 
dass  Sachsen  zunächst,  hierauf  ein  Staat  nach  dem  andern  folgen  werde.  In  Preussen 
sind  seit  langer  Zeit  durch  mancherlei  Kunstgriffe  die  zertrennenden  Elemente 
dergestalt  gross  gezogen  worden,  dass  sie  von  dorther  eher  Mitwirkung  als  Ent- 
gegenstreben erwarten.  Mitten  durch  so  viele  absichtlich  gewährten  Dissidien  tönt 
dann  bisweilen  das  Schlagwort  von  einem  einigen  Deutschland,  womit 
nichts  anderes  gemeint  ist,  als  dessen  Unterjochung  unter  den  politischen 
Radicalismus  imd  den  ihm  verbriiderten  religiösen  Nihilismus.  Ich 
fürchte  die  überall  hervortretende  Verblendung,  Schwäche  und  Muthlosigkeit 
derjenigen,  welche  das  erhaltende  und  bauende  Prinzip  vertreten  sollten, 
aeyen  die  Vorboten  einer  entsetzlichen  Krisis,  welcher  wir  raschen 
Schrittes  entgegengehen.   Und  hiezu  noch  die  Nachbarn  von  Ost  und  West!" 

Gegen  Mitte  August  traf  Hurter  wieder  in  München  ein,  wo 
er  drei  Wochen  verblieb,  um  die  Archive  zu  durchforschen.    KOnij^ 
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.  Ludwig  hatte  ihm  hiezu  in   einem  eigenhändigen  Billet  die  Erlaub- 
niss  ertheilt: 

„Mit  Freude,  mein  Werthgeschätzter  Herr  (die  von  Ihnen  jetzo 
bekleidete  Stelle  ist  mir  nicht  gegenwärtig)  vernahm  ich  die  erfreu- 
liche Kunde  Über  den  Stand  der  katholischen  Schule  Schaff  hausens 
in  Ihrem  Schreiben  vom  14.  dieses.  Hurter  muss  es  sein,  dass  ich 
die  Nachforschungen  im  Archive  gestattet  habe,  vertrauend  auf  seinen 
Charakter,  dessen  Gelehraamkeit  ausgezeichnet.  Mich  freut  dass  ich 
Sie  in  Bom  persönlich  kennen  gelernt,  der  ich  bereits  Ihnen  sehr 
gewogen  war  und  es  ist  dieses  Ludwig. 

AschaflFenburg,  21.  August  1846. 

Von  München  machte  Hurter  mit  seiner  Frau  einen  kleinen 
Ausflug  nach  Dietramszell  zu  seiner  geistlichen  Tochter  Ignatia 
Salesia,  ')  die  ihn  mit  ihrem  Bruder,  Graf  Werner  v.  Enzen- 
berg,  Caplan  in  Sternberg,  voll  Sehnsucht  erwartete  und  voll  Jubel 
begrllsste.  Christoph  v.  Schmid,  der  bekannte  Jugendschriftsteller, 
schrieb  ihm  am  23.  August  aus  Augsburg:  „Ich  kann  nicht  aus- 
drücken, wie  sehr  es  mich  schmerzte,  dass  mir  das  Glück  nicht  zu 
Theil  werden  konnte,  Sie  in  Petersthal  zu  sehen.  Ich  wurde  so  un- 
wohl, dass  ich  —  nach  dem  Gutachten  des  Arztes  —  diese  Reise 
nicht  wagen  durfte  .  .  .  Mit  Vergnügen  ergreife  ich  die  gegenwär- 
tige Veranlassung,  Ihnen  die  Ehrfiircht  zu  bezeigen,  die  dem  grossen 
Schriftsteller  gebührt,  und  zugleich  meinen  innigen  Dank  für  die 
Belehrung  und  Erbauung,  die  Ihre  Schriften  mir  gewähren**  .  .  .  . 
Nach  einer  Abwesenheit  von  eilf  Wochen  traf  Hurter  am  3.  Sep- 
tember wieder  in  Wien  ein. 

Hier  lernte  er  den  Fürsten  Alexander  Hohenlohe,  Dom- 
propst von  Grosswardein,  kennen.  Dieser  war  seiner  Zeit  bekannt 
durch  seine  Frömmigkeit,  so  dass  Viele  seinem  Gebete  wunderbare 
Erhörung  zuschrieben  und  zu  ihm  strömten,  wesshalb  er  in  Wien  zur 
Zeit  des  blühenden  Josephinismus  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt 
wurde.  Als  Hohenlohe  ihn  besuchen  wollte,  aber  nicht  zu  Hause  traf, 
drückte  er  ihm  schriftlich  am  2.  November  sein  Bedauern  aus,  wo- 
bei er  seine  Ansichten  über  die  Zeitlage  in  drastischer  Weise  aus- 
sprach : 

.  .  .  nVon  der  wahren  katholischen  Religion  will  ich  gar  nicht  schreiben ; 
sie  wird  höclistens  aus  Gnade  nur  geduldet.  Cabincts-Geheimnisse  gibt  es  schon 
gar  keine  mehr  . . .  Die  Hure  Europa  sclieint  im  Cabinet  der  göttlichen  Vor- 
sehung den  Laufpass  bekommen  zu  haben,  und  dem  Teufel  ist  viel  zum  SchafTeu 
gegeben,  und  der  Besessenen  Zahl  ist  unzählbar.  Predigt,  Beichtstuhl  fruchtet 
bey  den  Wenigsten.  Höchstens  wenn  die  Notli  zum  Kreuze  treibt,  lernt  man  in 
der  Kirche  zum  heiligen  Kreuz  noch  beten,  denn  freylich  nur  bis  zum  Kreuze 
kann  die  Welt  verfolgen,  denn  am  Kreuze  haben  sich  noch  immer  dessen  Wider- 


*»)  Vergl.  I.  Bd.  XXVI.  Cap.  S.  386  u.  f. 
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•acher  die  Knochen  i^rschellt.  E»  scheint,  Gott  wollü  den  ßrod-Korb  litUier  ziehen. 
Dm  wird's  ein  Durcheinander  geben.  Wenn  ich  oft  in  stiller  £ins:iuikeit  aus  dem 
Bereich  meiner  Erfahrungen  Umschau  halte,  konnut  es  mir  immer  vor,  als  Hesse 
Gott  in  Beiner  ewigen  Weisheit  eine  Umstjiltnng  alles  Bestehenden  zu,  damit  aus 
diesem  Chaos  Ordnung  werde.  Alles  auf  Schrauben,  und  die  Schniuben  so  an- 
gezogen, dass  der  Mechanismus  der  Staatsmaschinc  nicht  mehr  reclit  fortgehen 
will  Da  wird  wohl  ein  Mechaniker  höherer  Art  eingreifen  müssen.  Es  lässt  sich 
Dichts  anderes  thun,  als  tagtiiglich  seine  Angel  auswerfen  —  bcisst  ein  Fischchen 
an,  so  zieht  man*s  ans  dem  Strom  —  mehr  lässt  sich  nicht  thun*'  . . . 

Von  Grosswardein  ans  rief  ihm  Fürst  Hohenlohe  am  24.  De- 
zember 1846  ein  „Vergelts  Gott**  zu  für  dessen  „Geburt  und 
Wiedergeburt":  „Sie  sind  der  Mann  der  Zeit,  in  die  Kirche 
hinttbergepflanzt  für  unsere  Zeit  der  Menschenvergötterung,  gesetzt 
zur  Abwehr  derer,  die  da  draussen  sind."" 


IX.  Capitel 


Literarisohe  Thätigkeit.   Oesohichte  Ferdinand'  II.  und  die 

österreichische  Censur. 

Biocnphie  von  Hotz«*.  0<*«chicht<^  Kais^^r  Friedrichs  II.  Dr.  Baus.  Katbolisoher  AnHschnHB 
in  Breeian  nnd  die  „Oder-Zeitmi^'*.  Luzem  al»  geiati^eB  Centrum  der  conservativen  Schweiz. 
Etalsdnne  an  Harter.  Academie  den  heil.  Carl  Rorroraäu8.  AHchhaehs  Kircbenlexikon, 
Walters  Kirchenrecht  and  die  österreichiHche  Ceusar.  Herder'M  ConvenuitionHlexikon. 
Ttefseföhltes  Schreiben  aas  Sachnen.  Freiherr  v.  Aretin  in  München.  Hath  Bauer  in 
Kronach.  Cheschiehtsverein  zu  Parift.  Dr.  RouHKeaa  in  Wien.  Cretinean-Joly  von  Paris. 
Härteres  Ernennung  zum  Khrenmitglied  des  hifltorischeu  Vereins  für  Kärnten.  Professor 
Ifoy.  Freiherr  v.  Prtiberg  und  die  .,Ang:sbur)E:*»r  Postzeitung**.  I.  Band  der  Oesohichte 
Ferdinands  n.  Hurter's  Brief.  Die  Censur.  Aeusseningen  j?egen  Uinck.  Diplome  der  bel- 
«achen  Akademie.  Historischer  Verein  für  Krain.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Hnrter^s  Worte.  Pfarrer  Schmöger.  Professor  Aschbach.  Der  Benedictiner  Pitra.  C^plan 
Tangermann.  Hurter's  Vorschlag  zur  Vereinigung  der  österreichischen  Stifte  für  wissen- 
achaitliche  Zwecke.  Cesare  Cantu  in  Mailaud.    Caplan  Fetz.  Andere  literarische  Anträge. 

Vor  seiner  Reise  nach  Mllnelien  und  seiner  Rückkehr  suchte 
Hnrter  der  Aufgabe,  die  ihm  als  Rcichshistoriographen  geworden, 
in  vollem  Umfange  zu  genügen  und  Kaiser  Ferdinand  II.,  diesen 
wahren  Restaurator  Oesterreichs,  aus  dem  Zauberkreis  zahlloser  Lügen 
und  Verläumdungen,  in  welchen  die  protestantische  Geschichtsehrei- 
bmig  ihn  gebannt  hatten,  herauszuziehen  und  in  neuer  Grösse  und 
im  Glänze  seiner  Ilerrschertugenden  erscheinen  zu  lassen.  Dahin 
war  all  sein  emsiges  Forschen  und  sein  rastloser  Fleiss  gerichtet. 
Doch  seine  neue  Stellung,  die  im  Auslande  einflussreicher  galt,  als 
sie  in  Wirklichkeit  war,  war  auch  Ursache,  dass  sein  Name  wie 
seine  bereitwillige  Geialligkeit  in  literarischen  Unternehmungen  stark 
in  Anspruch  genommen  wurde. 

Kaum  dass  Hurt  er  von  Rom  in  Wien  eingetrofl'en,  so  wandte 
sich  am  13.  Dezember  Meyer-Ott  aus  Zürich  an  ihn  um  die  Original- 
qaellen  aus  dem  Hofkriegs-Archiv  für  seine  Lebensgeschichte  des 
k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  v.  H  o  t  z  e ,  einem  Schweizer  von  Ge- 
bort und  bei  Erzherzog  Carl  in  grossem  Ansehen:  „Unzertrennlich  war 
und  ist  noch  jedem  guten  Schweizer  von  v.  Hotze's  Namen  derjenige 
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seines  erhabenen  Gönners,  wie  jetzt  noch  hie  und  da  in  einer  stillen 
Hütte  beider  verehrte  Bilder  neben  einander  das  bescheidene  Zim- 
mer zieren.  Sollte  mir,  so  dachte  ich,  vielleicht  nicht  auch  vergönnt 
sein,  zu  würdiger  Schilderung  des  Verewigten  noch  den  grossmüthi- 
gen  Schutz  zu  finden,  dem  er  im  Leben  seine  glänzende  Laufbahn 
verdankte.  In  dieser  Beziehung  haben  mich  verehrte  Freunde  er- 
muntert, Euer  Hochwohlgeboren  geneigte  Verwendung  anzusprechen** . . 
Hurter  gab  die  gewünschten  Aufschlüsse  und  theilte  zugleich  mit, 
dass  gegen  800  Stück  Schriften  aus  Hotze's  Verlassenschaft  vorliegen. 
Das  Werk  erschien  später  als  Beitrag  zur  Kriegsgeschichte  Oester- 
reichs. 

Wenige  Tage  später,  am  16.  Dezember,  benachrichtigte  ihn 
Professor  Höfler  in  München,  über  sein  neuestes  Werk :  Friedrich  IL, 
das  durch  seine  unpartheiische  Schilderung  dieses  Kaisers  und  seiner 
Kämpfe  gegen  die  Päpste  Honorius  IIL,  Gregor  IX.  und  Innocenz  IV. 
zur  Gründung  einer  Universalmonarchie  in  katholischen  Kreisen  ap- 
plaudiii;,  in  liberalen  missgünstig  aufgenommen  wurde:  ^Mir  liegt 
ausserordentlich  viel  daran,  dass  mein  Werk  von  freundlicher  Seite 
besprochen  werde.  Die  Gegner  mehren  sich  mit  jedem  Tage,  so 
dass  ich  selbst  nächstens  das  Stillschweigen  zu  brechen  und  den 
Angriffen  entgegenzutreten  gedenke.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Sie  um 
dasselbe  ersuchen  darf"  .  .  . 

Eine  Recension  erschien  auch  bald  darauf  aus  der  Feder  Jarke*s 
in  den  „histor.-polit.  Blättern"  in  den  ersten  Heften  des  Jahres  1846. 
Ihr  folgten  bald  Gegenrecensionen ,  die  von  Dr.  Häusler  in  Heidel- 
berg, dem  Geschichtschreiber  der  Pfalz  und  Proteg6  des  Baron  Hörn- 
mayr,  der  sich  genie  einen  Posten  in  München  erringen  und  daher 
die  Aufmerksamkeit  des  Cabinets  auf  sich  ziehen  wollte,  angeregt 
wurden. 

Auch  Dr.  Buss  in  Freiburg,  als  er  mit  Alban  Stolz  und  Baron 
V.  Andlaw  ein  politisches  Blatt  herausgeben  wollte,  lud  Hurter  zur 
Mithilfe  ein:  ^Ihr  Geist  ist  eine  Macht",  fügte  er  bei.  „Es  muss  die 
schlechte  kirchliche  und  politische  Richtung  in  der  Beamtung,  der 
gouvernementale  Gang  bekämpft  werden.  Der  Fürst  muss  aus  den 
Banden  der  Bureaukratie  gerettet  werden.  Das  geschieht  am  besten 
durch  kleine  Flugschriften  von  1 — 2  Dnickbogen."  Der  Plan  war 
ausgezeichnet,  wurde  aber  erst  in  den  neuesten  Zeiten  in  umfassender 
Weise  überall  durch  Oesterreich  und  Deutschland  von  katholischen 
Pressvereinen  ausgeführt. 

Aus  Zürich  wandte  sich  die  antiquarische  Gesellschaft  an  Hur- 
ter zur  Unterstützung  ihres  Unternehmens,  welches  die  Abbildung 
und  Beschreibung  sämmtlicher  in  der  Schweiz  befindlichen  Alterthümer, 
die  sich  auf  das  Haus  Habsburg  beziehen,  herausgeben  wollte. 
Sie  beabsichtigte  dadurch  einerseits  dem  Untergang  dieser  kostbaren 
Monumente  eines  ruhmvollen  Herrschergeschlechtes  vorzubeugen, 
anderseits  das  Andenken  an  die  Ahnen  des  Kaiserhauses  möglichst 
zu  erhalten.  Zu  diesen  Monumenten  gehörten  die  von  verschiedenen 
Habsbnrgem  erbauten  Schlösser,  wie  Habsburg,  Lauffenburg,  Kyburg, 
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der  Stein  zu  Baden  und  Xeu-llabsburf!:,  ebenso  die  von  Habsburgern 
geBtifteten  Klöster  Königsfelden,  Muri,  Wettingen,  Tö8s  und  Engel- 
berg mit  ihren  Merkwürdigkeiten,  Urkunden,  alten  Missalen  und  zwei 
von  der  Königin  Agnen  gestickten  Messkleidern,  llurter  gab  der 
Gesellsehaft  den  Rath,  sich  an  den  Fürsten  Metternich  zu  wenden, 
nm  einen  Beitrag  zu  diesem  kostspieligen  Unternehmen  von  Oester- 
reich  zu  erhalten.  Dieser  Kath  wurde  beifällig  aufgenommen  und 
am  7.  Januar  184G  an  ihn  gesandt,  damit  er  sie  Metternich  einhän- 
dige und  zugleich  möglichst  unterstütze. 

In  Breslau  suchten  die  schlesischen  Katholiken  ein  katholisches 
Organ  zu  gründen.  Da  sie  sich  in  Verlegenheit  wegen  eines  Re- 
dacteurs  befanden,  so  wandte  sich  Herr  von  Bally  an  Hurt  er,  der 
Professor  Schleuniger  in  Luzern  vorschlug  und  diesem  am  12.  Januar 
1846  den  bezüglichen  Antrag  machte.  Dieser  dankte  am  20.  Januar 
für  das  geschenkte  Vertrauen,  lehnte  aber  den  Antrag  ab  und  er- 
suchte Hurter  bei  dieser  Gelegenheit  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Wiener  Presse  verständigere  und  gerechtere  Berichte  über  die  Schweiz 
veröffentliche.  Er  erbot  sich  die  nöthigen  Correspondenzen  zu  liefern, 
da  es  der  conservativen  und  katholischen  Schweiz  nicht  gleichgiltig 
sein  könne,  in  welcher  Weise  das  Wiener  Publikum  über  die  Lage 
der  Dinge  dortselbst  bedient  werde. 

Hurter  schlug  nun  dem  Ausschuss  des  katholischen  Vereins 
in  Breslau  Dr.  Binder  als  Kedacteur  vor.  Prof.  Kutzcr  berichtete  ihm 
jedoch,  dass  die  Mehrheit  des  Ausschusses  den  vom  Fürsten  Hutz- 
feldt  in  Vorschlag  gebrachten  Dr.  Rintel  in  Münster  gewählt  habe. 
Schliesslich  wurde  die  Angelegenheit  geordnet,  und  das  neue  Blatt 
erschien  am  I.April  1846  unter  dem  Titel  ^Allgemeine Oderzeitung**. 
Doch  stellte  Dr.  Kutzer  im  Namen  des  Ausschusses  an  Hurter  am 
22.  Mära  die  Bitte,  aus  Wien  und  aus  der  Schweiz  gediegene  Cor- 
respondenten  zu  gewinnen.  Bald  darauf  entstand  der  Scandal  des 
Fürsten  Hatzfeldt,  der  sich  nach  Scheidung  der  ersten  Ehe  mit  einer 
Protestantin  wieder  verheirathcte.  Daher  schrieb  Hurter  seinem 
Sohn  Franz  am  16.  Mai  1847:  „Das  kräftige  Auftreten  des  Bischofs 
von  Breslau  hat  dem  lästerlichen  Scandal  des  Fürsten  Hatzfeldt  den 
Stachel  genommen.  Diess  war  um  so  nothwendiger,  als  dieser  Ge- 
selle seit  sechs  Jahren  als  Haupt  der  schlesischen  Katholiken  sich 
gerirtc  und  vornehmlich  zur  Begiündung  der  „Oderzeitung**  die  Hülfs- 
mittel  hergegeben  hat . . .  Jetzt  beweist  der  Bischof,  dass  der  Werth 
der  Personen  von  dem  Zweck  sich  nicht  trennen  lässt.** 

Wie  in  Breslau  ein  katholisches  Organ  für  Schlesien,  so  sollte 
in  Lozem  ein  Verein  gebildet  werden,  der  diese  Stadt  zum  geistigen 
Centnim  der  conservativen  Schweiz,  im  Gegensatz  zum  radicalen 
Bern  nnd  zum  freimaurerischen  Zürich  erheben  sollte.  Daher  beab- 
nchtigte  Sieg  wart- Müller  mit  hervorragenden  Männern  einen 
Carl-Borromäus- Verein  zu  stiften.  In  dieser  Absicht  schrieb  Chorherr 
Fachs  am  2.  Februar  an  Hurter: 

9 Ans  der  Anlage  ersehen  Ew.  Hochwohlgeborcn  die  Veranlassung  dicBer 
Zdlen    dea  achtiragsvollstcn  Vertrauens  zu  Ihrer  unvertilgbarcn  Theilnahmc  aq 
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dem  Wohl  uud  Wehe  imsers  geliebten  Vaterlandes.  Wir  möehten  nämlich  vorerst 
über  unser  Unternehmen  Ihre  Ansichten  und  Räthe  vernehmen.  Dann  wünschen 
wir  Sie  als  Mitarbeiter  nennen  zu  dürfen  und  hoffen,  dass  Sie  uns  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  dem  reichen  Schatz  Ihrer  Studien  und  Erfahrungen  etwas  mittheilen 
werden.  Sie  kennen  unsere  Zeitun^s-  und  Joumalliteratur ;  längst  schon  hätte  von 
Seite  der  conservativen  Katholiken  etwas  geschehen  sollen,  um  die  Kräfte  zu 
einigen,  nach  und  nach  ein  gemeinsames  Organ  zu  gegenseitigen  Mittheilungen 
zu  bilden,  vor  Allem  aber  die  Gegner  der  Kirche  und  der  Bünde  auch  mit  gei- 
stigen Waffen  zu  bekämpfen,  und  so  es  im  Willen  der  göttlichen  Vorsehung  liegt, 
einen  haltbaren  Frieden  auf  dem  Pfade  gründlicher  Belehrung,  gewissenhafter 
Verständigung  herbeizuführen. 

Ew.  Hochwohlgeboren  unser  Ansuchen  angelegentlich  empfehlend  in  Er- 
wartung einer  baldigen  Antwort  geharre"  u.  s.  f. 

Siegwart-Müller  unterstutzte  im  gleichen  Brief  die  Bitte. 
Der  Verein  beabsichtigte  „Blätter  fUr  Kirche  und  Vaterland**,  in 
Druck  und  Format  ähnlich  den  „histor.-politischen  Blättern"  heraus- 
zugeben. Nachdem  Rom  diese  Akademie  des  heil.  Carl  Borromäus 
genehmigt  hatte,  ernannte  sieHurter  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  und 
ersuchte  ihn,  den  Nuntius  Viale-Prela  in  Wien  und  Rath  Jarke  zur 
Annahme  eines  gleichen  Diplomes  zu  bewegen,  was  auch  geschah. 

Am  16.  April  1846  wandte  sich  Professor  A  s  c  h  b  a  c  h  in  Bonn 
mit  der  Bitte  an  ihn:  „Das  von  der  Frankfurter  Verlagshandlung 
bei  der  Wiener  Censur-Hofstelle  eingereichte  Gesuch  um  das  Ad- 
mittitur  des  neu  erscheinenden  „Kirchen-Lexikons"  geneigtest  beför- 
dern zu  wollen.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen, 
zugleich  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  das  für  die  katholische 
Sache  gewiss  zeitgemässe  Unternehmen,  dem  gelehrte  Männer  aus 
den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  ihre  Mitwirkung  zugewen- 
det haben,  auch  durch  Beiträge  von  Ihrer  Hand  unterstützt  werden 
möchte!"  In  gleicher  Angelegenheit  wandte  sich  Professor  Walter 
in  Bonn  am  3.  Juli  an  ihn: 

. .  .  „Was  die  neueste  Veranlassung  dieses  Schreibens  betrifft,  so  hängt 
dieselbe  mit  der  wichtigen  Stelhing  zusammen,  welche  Ihnen  nun  zu  Theil  ge- 
worden. Mein  Buch,  *)  wovon  ich  die  zehnte  Auflage  freundlich  aufzunehmen  bitt«^, 
hat  in  Oesterreich  nur  das  transeat  erhalten,  und  wiewohl  jetzt  wohl  eine  ver- 
änderte Ansicht  imd  Behandlung  vorauszusetzen  ist,  so  wird  es  doch  ohne  be- 
sondere Veranlassung  zu  einer  Abändenmg  bei  dieser  Censumote  sein  Bewenden 
behalten.  Desshalb  bin  ich  so  frei,  Ihren  Einfluss  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
wo  möglich  für  dieses  Buch  das  Admititur  zu  erhalten.** 

Die  Herder*8che  Buchhandlung  in  Freiburg  befand  sich  mit 
ihrem  ^.katholischen  Conversations- Lexikon"  in  derselben  Lage.  Da- 
her wollte  sie  ein  Gesuch  an  die  oberste  Hofpolizeistelle  durch  den 
badischen  Geschäftsträger  TUrkheim  richten.  Dieser  wandte  sich  am 
28.  März  an  Hurter: 


')Lehrbuch  des  Kirchenrechts  aller  christlichen  Confessioncn.    Von  Fer- 
dinand Walter.   Bonn,  bei  Adolf  Markus. 
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„Nach  vorläufig  eingezogener  Erkundigung  hat  dessen  Gewährung  keinen 
Aristand,  vorausgesetzt,  dass  die  von  hiesigen  Gelehrten  einzusendenden  Artikel 
jeweils  hier  einer  vorgängigen  Censur  unterworfen  werden,  allein  ehe  ich 
eine  ofBcielle  Verwendimg  eintreten  lasse,  wünsche  ich  zu  wissen  wo  möglich, 
wer  die  Herausgabe  in  Freiburg  leite,  und  dann  wer  die  hiesigen  Mitarbeiter  seyn 
dfirftcn  .  .  . 

Euer  Hochwohlgeboren  würden  mich  zu  besonderem  Danke  verpflichten, 
wenn  Sie  mir  bemerken  könnten,  ob  Ihnen  hierüber  etwas  bekannt  seyn  sollte, 
oder  von  wem  —  da  mw  im  Allgemeinen  die  „Mitglieder  der  Theologischen 
Facaltat  an  der  hiesigen  Universität''  genannt  sind  —  etwas  verlässiges  zu  er- 
fiüiren  seyn  dürfle.'' 

Selbst  aus  einer  einsamen  katholischen  Station  in  Sachsen 
kam  Harter  ein  schönes,  tiefgeftlhltes  Schreiben  von  einem  Priester, 
Yincenz  Hassak  am  24.  April  zu,   was  ihn  wohl  freuen  mochte: 

•  „Nehmen  Sie  die  wenigen  ungezierten  Zeilen  eines  Einsamen  aus  den  böh- 
mischen Bergen,  als  einen  Beweis  sowohl  der  Anerkennung  Ihrer  Verdienste  um 
die  Rettung  des  positiven  Christenthums  überhaupt,  als  auch  Ihrer  ausgezeichneten 
Kenntniss  der  katholischen  Dogmatik.  Wir  leben  in  einer  Zeit,  welche  in  vieler 
Hinsicht  dem  Ersten  Beginnen  des  16.  Jahrhundert«  gleicht,  wo  sich  ein  gewal- 
tiger Kampf  gegen  Alles,  was  in  den  socialen  Verhältnissen  aus  dem  Mittelalter 
stammte,  erhob.  Ehrenwerth  muss  uns  da  ein  jeder  Kämpfer  erscheinen,  der  da 
auf  den  Schau|>latz  tritt  und  gerüstet  ist  mit  den  Waffen  eminenten  Wissens,  zu- 
gleich aber  auch  das  Herz  auf  der  rechten  Stelle  hat;  denn  die  Zahl  derer,  welche 
sich  ohne  tiefere  Bildung  auf  den  Kampfplatz  des  religiösen  Gebietes  wagen,  ist 
heutzutage  Legion.  —  Mein  Herr !  Ich  habe  nun  mehrere  Ihrer  Schriften  gelesen, 
—  und  ich  konnte  mir  es  nicht  versagen,  Ihnen  als  einem  Biedermanne  im  Geiste 
die  Hand  zu  drücken,  Ihnen  meine  tiefste  Achtung  an  den  Tag  zu  legen;  denn 
Sie  legen  in  Ihren  Schriften  eine  Gewissenhaftigkeit,  eine  Unpartheilichkeit  mit 
solider  wissenschaftlicher  Bildung  an  den  Tag,  die  man  in  unsem  stiumbewegten 
Zeitea  so  selten  findet.  Es  wird  Ihnen,  hochverehrter  Herr,  an  dieser  meiner 
Aensserung  wenig  gelegen  sein,  allein  verschmähen  Sie  das  Wort  der  Hoch- 
achtung nicht,  dass  Ihnen  ein  deutscher  Mann  und  ein  acht  katholischer  Priester 
zollt,  zu  dem  das  Herz  ihn  drängt.  Sie  werden  es  gewiss  natürlich  finden,  dass 
es  dem  Katholiken,  dem  Wahrheit  auch  eine  heilige  Angelegenheit  ist,  —  sehr 
wohlthun  muss,  wenn  er  findet,  dass  es  auch  drüben  Männer  gibt,  welche  nicht 
einstimmen  in  das  Geschrei  gegen  die  alte  Muttorkirche,  gegen  die  katholische 
Kirche,  welche  heutzutage  so  oft  auch  dämm  verkannt  wird,  weil  der  alte  Grund- 
satz :  audiatur  et  altera  pars  —  so  viel  als  keine  Geltung  mehr  zu  haben  scheint. 
Nehmen  Sie  diese  ungezierten  aber  herzlichen  Worte  mit  eben  solcher  Liebe  auf, 
mit  welcher  selbe  der  Verfasser  niederschrieb,  und  genehmigen  Sie  die  Versi- 
cherung der  aufrichtigsten  Verehrung  von  einem  Unbekannten  aus  den  böhmischen 
Bergen.  ^* 

Aus  München  sandte  ihm  am  3.  Mai  1846  der  bekannte  baie- 
rische  Geschichtsschreiber  Freiherr  v.  A retin  seine  akademische 
Abhandlung  über  Wallenstein  und  dessen  Verrath  an  Kaiser  und 
Reich  zur  Einsicht  ein.     Diesem  folgte   der  geistliche  Rath  Bauer 

Hurt  er  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  11 
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in  Kronach  (Königreich  Baiern) ,  der  Harter  „als  Zeichen  seiner 
besonderen  Verehrung  und  Hochachtung**  seine  Geschichte  jener 
Stadt  zustellte.  Aus  Paris  wandte  sich  der  Verein  der  Geschichts- 
Archive  am  4.  Juni  an  ihn  mit  dem  Gesuch,  fllr  ihr  gi-osses  Werk 
von  historischen  Inschriften  Beiträge  zu  sammeln.  Einen  weitläufigen 
Briefwechsel  musste  er  mit  Dr.  Haas  in  Augsburg,  der  ihn  immer 
und  immer  wieder  um  Hilfe  flir  seine  „Neue  Sion"  und  für  ihre 
Verbreitung  in  Oesten-eich  angieug.  Hurter  sandte  auch  häufig 
Artikel,  die  aber  einem  Briefe  vom  24.  September  zu  Folge  die 
Scheere  der  Censur  durchzupassiren  hatten.  Namentlich  machte  im 
August  der  Aufsatz:  „Die  barmherzigen  Schwestern  und  die  moder- 
nen Jakobiner"  viel  Aufsehen,  da  es  gerade  zur  selben  Zeit  im 
radicalen  badiscben  Landtag  heiss  gegen  diesen  Orden  hergieng. 
Seiner  Kämpfe  müde  suchte  Haas  dessen  Verwendung  um  eine  Stelle 
bei  einer  Bibliothek  oder  bei  der  Censurbehörde  in  Wien,  doch 
Hurter  brachte  ihn  am  19.  Oktober  von  diesem  Prqjecte  gründlich 
ab,  verwandte  sich  aber  für  ihn  bei  den  Bischöfen  Oesterreichs  und 
sandte  ihnen  Probeblätter  der  „Neuen  Sion".  Roman  Zängerle,  Fürst- 
bischof von  Graz,  zeigte  ihm  am  31.  Dezember  an,  dass  er  sie  durch 
seine  Hofcapläne  dem  Clerus  möglichst  habe  anempfehlen  lassen. 

In  Wien  ersuchte  ihn  am  26.  September  Dr.  Rousseau,  kurf. 
hessischer  Hofrath,  seinem  Volksbuch  „Muttergottesrosen"  „gütigen 
Schutz  zu  leihen  und  die  Förderung  des  Unternehmens  erleichtern 
zu  helfen",  aber  auch  selbst  auf  seine  Schriften  zu  abonniren.  An- 
dere Literaten  und  Buchhändler,  deren  Namen  wir  verschweigen, 
machten  sich  durch  ihre  Zudringlichkeiten  bemerklich  oder  suchten 
nach  Kräften  den  dienstwilligen  Charakter  Hurte  r's  für  sich  auszu- 
nützen. Dafür  trösteten  ihn  wieder  neue  erfreuliche  Kundgebungen. 
So  wollte  ihn  der  bekannte  Cretineau-Joly  aus  Paris,  Verfasser  der 
„Geschichte  der  Jesuiten",  in  Wien  besuchen,  und  als  er  ihn  nicht 
traf,  drückte  er  ihm  am  19.  Oktober  sein  Bedauern  mit  den  Worten 
aus:  „Indessen  muss  ich  abreisen,  ohne  Ihnen  meine  ganze  Hoch- 
achtung, die  ich  fühle,  und  das  Glück,  das  ich  mir  vereprach,  be- 
zeigen zu  können,  indem  ich  mit  Hei7.1ichkeit  die  Hand  drücken 
wollte,  welche  ein  grosses  Werk  entworfen  hat,  das  immer  das  Mo- 
dell der  geduldigen  Forschungen  und  die  Ehre  der  modernen  Ge- 
schichtsschreibung sein  wird." 

Wenige  Wochen  später,  am  11.  Dezember  ernannte  ihn  die 
Direction  des  historischen  Vereines  für  Karaten  zu  ihrem  Ehrenmit- 
gliede.  Auch  Professor  v.  Moy  verhandelte  mit  Hurter  über  sein 
Project  die  „Augsburger  Post-Zeitung"  zu  höherer  Bedeutung  empor- 
zuheben und  als  katholisches  Organ  flir  Süddeutschland  umzugestal- 
ten, doch  schon  am  28.  Dezember  konnte  er  ihm  mittheilen,  dass 
das  Project  in's  Stocken  gerathen  sei,  weil  der  Redactcur  Schönchen 
sich  gegen  die  Beigesellung  eines  Mitredacteurs  und  gegen  die  Bil- 
dung eines  mehrgliedrigenRedactionspersonales  sträubte.  Auch  Frei- 
herr V.  Freinberg  bemerkte  am  5.  Juli  1847,  dass  der  Plan,  dieses 
Blatt  zu  einem  Organ  der  katholischen  und  monarchischen  Sache  in 
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grossem  Massstab  zu  erhebcu,  sich  nicht  realisircn  lasse.  Scheinehen 
klagte  wieder  am  6.  Dezemher  gejcen  llurter,  dass  die  „Post- 
Zeitung^  in  Oesterreich  so  vernachlässigt  werde  und  ersuchte  ihn, 
einen  Wiener  Correspondenten  anzuwerben  und  die  österreichische 
Regierung  zu  vermögen,  ihr  gleich  dem  ^Scliwäbischen  Merkur** 
regelmässige  Berichte  aus  der  Türkei  zuzusenden.  Der  Plan  wurde 
später  wieder  aufgenommen;  Graf  A reo- Valley  und  Freiberg  ersuch- 
ten daher  Hurter  am  15.  Mai  1847  sein  Möglichstes  beizutragen, 
um  die  ^Augsburger  Postzeitung"*  zu  einem  katholischen  Hauptblatt 
emporznbringen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1846  hatte  Hurter  inmitten  aller 
dieser  literarischen  Nebenarbeiten  den  ersten  Band  seiner  Geschichte 
Ferdinands  II.  vollendet.  Doch  konnte  er  seinem  Sohne  Friedrich 
sehon  am  17.  November  schreiben:  „Je  nachdem  die  Censur  sich 
zum  Schulmeister  aufgeworfen  hätte,  würde  ich  mich  völlig  zur  Ruhe 
begeben  haben.  Nun  will  aber  der  Fürst  die  Censur  übernehmen, 
und  so  bin  ich  sicher,  dass  meine  Thätigkeit  erhalten  wird;  denn 
ein  anderes  ist,  wenn  er  auf  etwas  aufmerksam  macht,  ein  anderes, 
wenn  ein  obscurer  Quidam  sein  Bleistift  als  Keichsscepter  handhaben 
will."  lieber  diese  Arbeit  berichtete  er  Näheres  am  8.  Dezember  an 
Rinck  in  Freiburg: 

„Eine  Ursache  meinos  saumsoligen  Briefschreibens  lie^  auch  in  meinen 
historischen  Bestrebungen.  Ich  bin  so  tjintus  (juantiis  in  denselben,  dass  jede 
Stinulo,  die  ich  ihnen  entziehen  miiss,  mir  gleichsam  vom  Leben  abgeschnitten 
wird.  Seit  ich  (von  der  Reise)  ziiriickgokehrt  bin,  habe  ich  bereits  eine  Schrift 
fertig  gemacht,  um  wenigstens  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  bloss  zur  Verzehnmg 
meines  Gehaltes  hieher  gekommen  scye.  Ich  glaube  diess  meiner  Persern  schuldig 
m  seyn.  Nun  bin  ich  daran,  eine  Frau  von  den  Todten  in's  Leben  zu  rufen 
deren  Gestalt  und  Wesen,  wie  ich  glaube,  Jedermann  in  Verwunderung  setzen, 
wird,  nämlich  die  Erzherzogin  Mjiria  von  Steycrmark,  Kaiser  Ferdinands  11. 
Mutter.  Wenn  je  Salomon*s  foemina  fortis  unter  den  Menschen  erschienen  ist,  so 
war  08  diese,  bisher  wenig  gekannt.  Unter  diesen  Forschungen  ist  mir  klar  ge- 
worden, dass  es  zwar  eine  Unzahl  von  Geschichtsschreibern,  aber  keine  Ge- 
schichte gibt,  und  dass  die  Behauptung  des  Grafen  Maistri :  eigentlich  müsste 
die  Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhiuulerte  durchweg  neu  geschrieben  werden, 
vollkommen  richtig  seye.  Man  hat  alles  so  schläuderig  betrieben,  eine  Lüge  wunle 
80  sehr  zur  Quelle,  aus  welcher  ein  Strom  von  Unrichtigkeiten  über  das  ganze 
Grefikle  sich  ergossen  hat,  dass  man  mit  Gewalt  in  den  Zweifel  an  allem  hinein- 
getrieben wird.  Wie  wird  es  erst  nach  hundert  Jahren  mit  der  Geschichte  unserer 
Tage  gehen?  Denken  Sie  an  Luzem  und  die  Lügen-Fabriken,  die  wider  dasselbe 
In  Thätigkeit  sind." 

Braumllller  und  Seidel  in  Wien  wollten  mit  Brief  vom  4.  De- 
zember den  Verlag  dieses  Werkes,  dessen  erster  Band  bei  ihnen 
Anfang  1847  erscheinen  sollte,  Übernehmen,  doch  die  Censur  ver- 
hinderte es.  Es  kam  nämlich  zur  Verhandlung,  ob  die  Censur  sich 
des  Werkes  bemächtigen  solle.  Die  Frage  wurde  schliesslich  gegen 

11* 
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Harter  und  seine  frühere  Hoffnung  entschieden.   Daher  schrieb  er 
seinem  Freund,  Freiherrn  v.  Kinck,  am  12.  Mai: 

.  .  .  „Haben  Sie  in  freundscbaftlicher  Theilnahme  meiner  Benifung  zum 
Reichshistoriographen  Sich  gefreut,  so  wird  Ihre  Empfindung  wohl  eine  andere 
seyn,  wenn  ich  Ihnen  nun  meine  Beförderung  auf  dieser  Bahn  zum  effectiven 
Tacitus  mittheile.  Ich  soll  forschen,  auffinden,  schreiben,  was  ich  will,  aber 
nichts  drucken  lassen!  Wenn  Ihnen  ein  Dritter  die  ganze  Geschichte  mit- 
theilte, so  würden  Sie  meinen,  er  wolle  Sie  zum  Besten  halten,  mir  aber  werden 
Sie  es  doch  glauben.  Ich  kann  die  Weise,  wie  in  dem  Staatsjirchiv  alles  zu 
meiner  Disposition  gestellt  wird,  nur  rühmen,  dessen  was  ich  gefimden  habe  und 
bisher  noch  unbenutzt  war,  in  vollem  Masse  mich  freuen;  dieser  Tage  ist  mir 
aber  verdeutet  worden,  ich  möchte  nur  nicht  daran  denken,  vor  fünf  Jahren 
(nach  welchen  gar  leicht  neue  fünf  Jahre  kommen  könnten)  etwas  drucken  zu 
lassen.  Ich  bin  hfeher  gekommen  mit  der  Ueberzeugung,  bey  ehrenvoller  Stellung 
und  ansehnlicher  Besoldung  seye  es  meine  Pflicht,  alle  meine  Zeit  aufs  gewissen- 
hafteste der  Aufgabe  zu  widmen,  die  an  mich  gesteUt  schien.  Ich  habe  manche 
Gesuche  von  da  und  dort,  bey  anderen  schriftstellerischen  Arbeiten  mich  zu  be- 
theiligen, von  der  Hand  gewiesen,  aller  Nebenbeschäftigungen  beinahe  gänzlich 
mich  entschlagen  ...  So  habe  ich  es  dahin  gebracht,  seit  meiner  Rückkehr  aus 
München  mindestens  drei  Viertheile  jenes  Werkes  zu  Stande  zu  bringen,  welches 
zwar  von  der  Erzherzogin  Maria  den  Namen  tragen,  aber  die  ersten  dreissig 
Lebensjahre  von  Erzherzog  Ferdinand  und  namentlich  die  Reformation  in  Steyer- 
mark  in  sich  fassen  sollte.  Da  habe  ich  nun  die  schreyendsten  historischen  Un- 
richtigl^eiten  in  Betreff  des  Erzherzogs,  die  mit  dem  Radicalismus  unserer  Zeit 
Hand  iü  Hand  gehenden  Umtriebe  der  Protestanten  nachgewiesen,  beiläufig  auch 
die  Thätigkeit  der  Jesuiten  (freilieh  nicht  —  wie  vorgegeben  wird  —  zur  Ver- 
folgung, sondern  zum  geistigen  Bau  des  katholischen  Lebens)  hervorgehoben, 
alles  mit  den  gewichtigsten  Docunienten  belegt,  und  davon  die  Hälfte,  ungefähr 
800  Folioblätter,  bereits  abgeschrieben,  eingereicht,  worauf  mir  durch  einen  Freund 
jene  merkwürdige  Aeusserung  vom  gewichtigsten  Ort  mitgethcilt  ^iirde,^)  so  dass 
ich  zwar  diese  Geschichte,  was  im  nächsten  Monat  der  Fall  seyn  wird,  für  mich 
beendige,  dann  aber  meinen  hieher  gebrachten  reichländischen  Habitus:  erst  zu 
arbeiten  und  dann  zu  leben,  an  den  erbländischen  vertauschen  werde:  zu 
leben,  und  dann,  wenn  dieses  müssige  Augenblicke  übrig  lässt,  und  Lust  dazu 
beschleicht,  zu  arbeiten. 

Ich  bin  nun  buchstäblich  hinter  Schloss,  Riegel  und  Siegel  gelegt  und  auf 
bestmöglichste  Verzehrung  meines  Gehaltes  angewiesen;  denn  dass  ich  ein  Narr 
seyn  werde,  aufs  ungewisse  mit  Mühe  alte  Schriften  zu  durchstöbern^  könnte 
nur  der  glauben,  der  noch  ein  grösserer  und  entschiedener  Narr  wäre.  Denn  auch 
anderes  zu  schreiben  oder  vielmehr  herauszugeben,  wird  mir  unmöglich,  da  sol- 


')  Wahrscheinlich  war  es  der  Chef  der  Polizei  und  Censur,  Graf  Sedlnitzky, 
der  würdige  Bruder  des  Bischofs  Sedlnitzky,  unter  dessen  Regime  das  katholische 
Schlesien  halb  verprotestantisirt  wurde,  bis  er  schliesslich  seinen  Josephinismus 
mit  der  Apostasie  krönte  und  als  Protestant  in  Berlin  endigte.  Hurter  hinter- 
liess  eine  Menge  vereinzelter  Thatsachen  aus  jener  Zeit  der  Censur,  die  es  er- 
klären lassen,  warum  Wissenschaft  und  Künste  so  arg  damiederlagen,  alles  Un- 
kraut aber  üppig  emporschoss.  Katholische  Buchhändler  von  damals  können 
gleichfalls  arge  Dinge  erzählen. 
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ches  nur  ohne  meinen  Namen  geschehen  könnte,  von  den  Erfolgen  namenloser 
Bücher  aber  jeder  Buchhändler  zu  sprechen  weiss. 

In  der  Weise,  wie  Bonaparte  die  Censur  üben  liess,  lag  doch  Vernunft, 
Ck>iisequenz  und  Zweck;  hier  mangeln  alle  drey,  von  den  formellen  Quälereyen, 
welche  dieselbe  iibt,  gar  nicht  zu  sprechen.  Dieses  Jahr  ist  der  „Kalender  ftir 
Zeit  und  Ewigkeit** »)  verboten  worden.  Wesswegen  ?  Weil  der  Schlesinger  Hannes 
zweimal  darin  vorkommt.  Der  Name  Ronge  darf  hier  nicht  genannt  werden,  da- 
für geht  die  „Allgemeine  Zeitung''  vollkummen  censurirey  in  7000  Exemplaren 
In  die  Monarchie  und  hat  seiner  Zeit  nicht  allein  über  Ronge*s  Erbärmlichkeiten 
getreuen,  sondern  auch  über  alle  Ovationen,  die  ihm  allenvärts  bereitet  wurden, 
fortiaufend  Bericht  erstattet.  Keinem  hiesigen  Blatt  würde  je  gestattet  werden, 
bloss  die  dürre  Nachricht  aufzunehmen:  „Die  böhmischen  Stände  haben  eine 
Deduction  ihrer  Rechte  nnd  Freiheiten  eingegeben,"  aber  die  „Allgemeine  Zei- 
tung^* hat  das  Actenstück  wörtlich  enthalten.  Dieselbe  ist  das  grosse  Bildungs- 
iNich  für  österreichische  Loyalität  und  kirchliche  Gesinnung;  was  nun  dadurch 
erreicht  werde,  darf  ich  Ihnen  nicht  sagen.  Daher  hat  sich  auch  der  vormalige 
Josephinismus  zur  entschiedenen  Kirchonfeindlichkeit  veredelt,  bey  wel- 
cher die  Ereignisse  aus  Bayern  hier,  wenn  nicht  mit  einem  hinten  Hailoh  (dagegen 
ist  die  Polizei,  weil  das  zu  viel  Lärm  machen  würde),  aber  doch  mit  schmun- 
zelndem Beifallsnickeu  begrüsst  worden.  Wenn  Gott  die  Katastrophe,  mit  der  die 
Monarchie  bedroht  ist,  abwendet,  vermuthlich  aber  hinausschiebt,  so  dürfen  wir 
diess  lediglich  der  wahren  Frömmigkeit  der  regierenden  Majestäten  und  eines 
grossen  Theiles  aller  Stände  verdanken ;  da  aber,  wo  eigentlich  das  primum  agens 
der  Staatsmaschine  liegt,  herrscht  ein  Ingrimm  gegen  die  Kirche,  an  welchem 
sich  Ihre  Herren  Kapp,  Ueker  und  Welker  noch  erkben  könnten.  Dass  der 
Nachwuchs  nicht  aus  der  Art  schlage,  daüir  sorgt  redlich  die  Hof  -  Studiencom- 
mission.  Ein  Pröbchen:  vor  zwei  Jahren  feyerte  der  würdige  Bischof  von  Linz 
sein  Jubiläum.  Um  nach  ihrer  Weise  den  Tag  ebenfalls  zu  celebriren,  erliess  an 
demselben  die  Hofkanzlei  ein  Decret,  dass  in  Linz  eine  Lutherische  Kirche  solle 
erbaut  werden,  wozu  das  Geld  aus  Preussen  schon  bereit  lag.** 

In  einem  zweiten  Briefe  gibt  H  u  r  t  e  r  nene  Notizen  über  diese 
Censur : 

. . .  „Einen  augenfälligeren  Beweis  ftir  den  österreichischen  Fortschritt 
kann  es  doch  wohl  kaum  geben,  als  dass  jüngst  Leopold  Schäfers  Layenbrevier 
in  der  Zeitung  durfte  angekündigt  werden,  der  „Kalender  für  Zeit  und  Ewigkeit** 
aber  verboten  wurde,  ein  Schandlied  auf  die  Jesuiten  (die  doch  in  der  Monarchie 
juierkannt  und  ansässig  sind)  in  einem  Kalender  ftlr  das  Volk  allgemeinen  Um- 
lauf gefunden,  eine  Uebersetzung  hingegen  von  Cretineau-Joly's  Geschichte  der 
Jesuiten  in  manchen  Stellen  das  Rothstifl  des  Censors  erfahren  hat,  sogar  um 
dem  Verfasser  Unsinn  sagen  zu  hissen.  Mit  dem  ewigen  Juden  (von  Eugen  Sue) 
reisen  Sie  auf  jeden  Fall  ungeschorener  durch  das  Land  als  mit  dem  römischen 
Brevier,  von  welchem  jüngst  eine  volle  Kiste  nach  Rom  zurückgeschickt 
wurde,  weü  die  Lection  von  Gregor  VII.  darin  enthalten  war.  Dass  zu  den  Fasten- 
predigten in  der  italienischen  Kirche  ein  ausgezeichneter  Piemontesischer  Jesuit 


1)  Von  Alban  Stolz.    Dieser  Kalender  stiftete  in  Deutschland  im  katho- 
liachen  Volke  und  selbst  unter  Protestanten  sehr  viel  Gutes, 
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berufen  werde,  das  hat  zum  grOssten  Verdruss  des  Nuntius  der  Ei-zbischof  g  e- 
hindert,  ne  quid  Austriacismus  et  Josephinisraus  detrimenti  capiat.  Sieht  man 
die  Kirchen  und  das  Volle  in  denselben,  so  erinnert  man  sich  unwillkührlich  des 
Wortes  des  Evangelisten :  „und  Ihn  jammerte  des  Volkes.''  Es  muss  einen 
dasselbe  jammern,  da  trotz  TOjähriger  Herrschaft  des  Josephinismus  nocli  so  viele 
echt  katholische  Elemente  unter  demselben  sich  finden.  Das  wäre  ein  Capitel, 
welches  sich  ohne  grosse  Mühe  zum  Buch  erweitern  Hesse.'' 

Ueber  diesen  ebenso  unerwarteten,  wie  merkwürdigen  Bescheid 
der  obersten  Censurbehörde,   schrieb  H  n  r  t  e  r  in  launiger  Weise :  ') 

„Du  wirst  Dich  verwundem,  dass  ich  jetzt  vom  k.  k.  Reichsgcschichls- 
schreiber  zum  k.  k.  Reichsgeschichts Schweiger  befi^rdert  worden  bin  .  .  . 
Wäre  ich  Papst,  so  stiftete  ich  ein  jährlich  wiederkehrendes  Danksag ungs 
fest  dafür,  dass  die  Evangelien  nicht  in  Wien  hätten  müssen  geschrieben  wer- 
den; denn  entweder  hätten  sie  von  der  höchst  vemünftigeu  Polizei  das  Impri- 
matur niemals  erhalten,  oder  aber  die  Sache  wäre  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
erledigt.  Und  wo  wäre  erst  der  heüige  Thomas  von  Aquin  mit  seinen  22  Foli- 
anten hingekommen  ?  Ich  kann  mich  jetzt  als  Quiescent  betrachten,  der  Zeit  zum 
Visitenmachen  gewonnen  hat." 

Ein  Jahr  später  konnte  Harter  dagegen  zur  Zeit  der  Wiener 
Revolution  berichten:  .  .  .  „Früher  hätte  die  Censur  den  Druck 
schwerlich  zugegeben ,  jetzt  wird  es  unmöglich  durch  die  Press- 
freiheit. Ausser  Schmutz-  und  Schmierblättern  und  Aufhetzungs- 
schriften jeder  Art,  wird  hier  gar  nichts  mehr  gedruckt.  Der  Buch- 
handel liegt  völlig  danieder." 

Die  Nachricht  dieses  seltsamen  Vorganges  erweckte  in  Hur- 
ter's  Freundeskreisen  grosse  Sensation.  So  antwortete  ihm  Freiherr 
V.  Rinck  am  16.  September: 

„Wenn  Schiller  seinen  Wallenstein  sagen  lässt:  „es  geht  ein  finstrer  Geist 
durch  mein  Haus^S  so  kann  man  jetzt  sagen,  es  geht  ein  finstrer  Geist  durch 
die  ganze  Monarchie,  der  Geist  des  Ingrimms  gegen  die  Kirche  .  .  .  Nur  seinem 
Einfluss  ist  es  zuzuschreiben,  dass  auch  Ihre  persönliche  Stellung  trotz  dem  hohen 
Rang  eine  für  Sie  und  Ihre  theilnehmendcn  Freunde,  so  wie  für  die  Wissenschaft 
so  betrübende  ist  Es  ist  ein  empörendes  Gefühl,  dass  ein  SchriftsteHer  wie  Sie, 
begabt  mit  seltener  Thatkraft,  mit  freudigem  Muth  und  redlichem  Willen  zum 
segensvollen  Wirken  in  weiten  Kreisen,  lebendig  in's  Grab  gelegt  wird.  Welche 
Verantwortung  vor  Gott,  vor  den  Menschen  und  vor  der  Wissenschaft,  imd  wel- 
chen Fluch  laden  sich  diejenigen  aufs  Haupt,  die  Sie  zum  effectiven  Tacitus 
zwingen  wollen"  . .  . 

Um  so  ehrenvoller  war  es  für  Hurt  er,  dass,  während  „man 
in  Wien  fllrchtet,  den  Ruf  der  Toleranz  einzubtissen ,  wenn  eine 
actenmässige  Darstellung  der  protestantischen  Machinationen  als  Werk 
des  Reichshistoriographen  erscheint"  2)  —  die  königlich  bel- 
gische Akademie   der  Wissenschaften  und   schönen  Künste   ihn  mit 


")  Brief  vom  12.  Mai  1847  an  seinen  Sohn  Franz  in  Venedig. 
«)  Vom  13.  Dezember  1847. 
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Diplom  vom  12.  Januar  zu  ilirem  Mitglied  ernannte.  Im  Begleit- 
schreiben des  Seeretärs  gab  er  die  Ursaclie  dieser  Ernennung  an: 
„Als  Ausdruck  der  hohen  Achtung  für  ihre  wichtigen  Arbeiten**. 
Einige  Monate  später,  am  3.  Mäi-z,  sandte  ihm  der  historische  Verein 
fUr  Krain  das  Diplom  seiner  Eniennung  zum  Ehrenmitgliede  zu. 

Anders  benahm  sich  die  in  Wien  im  Jahre  1847  errichtete 
Akademie  der  Wissenschaften,  sie  ignorirte  den  grössten  Geschichts- 
schreiber seiner  Zeit  gUnzIich,  wohl  weniger  wegen  'seines  eminen- 
ten Wissens,  das  jenes  der  Mehi7.ahl  der  andern  Mitglieder  bedeutend 
überragte,  als  vielmehr  wegen  seines  entschiedenen  gläubigen,  kirch- 
lichen und  conservativen  Sinnes.  Dem  Staunen  so  vieler  Freunde 
über  dieses  seltsame  Ignoriren  lieh  Hurter  in  einem  Brief  an  Frei- 
herm  v.  Binck  den  besten  Ausdruck: 

„Wenden  Sie  darauf,  dass  Sie  meinen  Namen  nicht  unter  den  Gliedern  der 
Akademie  finden,  jenes  Wort  eines  Franzosen  an,  der  bei  der  Ehrenlegions-Ver- 
theilung  im  Lager  von  Boulogne  leer  ausging  und  einer  Dame,  die  ihr  Erstaunen 
darüber  ausdrückte,  erwiederte:  Madame,  je  ne  suis  pas  des  honoris  (man  muss 
eben  die  Worte  nicht  lesen,  sondern  spreclien).  ^)  Was  diese  Akademie  seye,  er- 
hellt aus  Folgendem :  Unter  den  (durch  die  treibenden  Mitglieder  verfassten) 
Statuten  lautet  einer,  dass  kein  Mitglied  etwas  dttrfe  drucken  lassen  ohne  Geneh- 
migung der  Akademie.  (Es  sind  die  gleichen  Leute,  welche  vor  zwei  Jahren  dem 
Kaiser  eine  Bittschrift  um  Ih-cssfreiheit  eingereicht  haben!)  Beda  Weber  machte 
die  Einwendung:  ein  Mitglied  könnte  im  Falle  seyn,  ein  Werk  von  ganz  kirchlich- 
katholischem  Standpunkt  schreiben  zu  wollen,  und  da  könnte  ihm  leicht  die  Gut- 
heissung und  der  Druck  verweigert  werden.  Das,  entgegnete  man  ihm,  spreche 
gerade  für  das  Statut,  denn  das  seye  es,  was  man  verhüten  müsse.  Dafür  gibt 
man  sich,  um  die  Gloriole  der  Freisinnigkeit  zu  gewinnen,  alle  erdenkliche  MtUie, 
einen  hiesigen  Juden  in  die  Akademie  hineinzubringen,  der  sich  offen  als  einen 
der  hämischsten  und  bissigsten  Gegner  des  Christenthums  kundgibt.  Mich  soll's 
nicht  wimdem,  wenn  Gervinus  und  die  ganze  Elite  der  Kirchen-  und  Christen- 
feinde in  Deutschland  derselben  aggregirt  wird.  In  dem  Bild  der  jeteigen  öster- 
reichischen Zustände  ist  die  neue  Akademie  keiner  der  unbedeutenderen  Züge. 

Doch  bey  Leibe  nicht,  dass  Sie  in  dergleichen  den  Fürsten  impliciren; 
dass  wäre  die  grOsste  Ungerechtigkeit.  Aber  er  ist,  wiewohl  immer,  wunderbar 
th&ttg,  doch  alt  und,  was  das  Schlimmste,  er  steht  in  jener  Beziehung  allein; 
muBS  manches  geschehen  lassen,  was  er  lieber  anders  sähe.^* 

Dieses  merkwürdige  Verfahren  der  Wiener  Akademie,  welche 
gerade  des  Reichshistoriographeu  von  Oesterreich  absicht- 
lich vergass  und  dafür  später  von  Minister  Bach  eine  Rüge  erhielt, 
wurde  indessen  reichlich  eraetzt  durch  die  Anerkennung  der  litera- 
rischen Verdienste  Hurter's  von  Nah  und  Fei*u.  So  schrieb  ihm 
Pfarrer  Schmöger  in  Weissenstein  am  26.  April  1847: 

„Sie  haben  auf  meinen  Bild  imgsgang  einen  zu  entscheidenden  Einfluss 
gefibt,  Ihr  Name  ist  mit  den  glücklichsten  Stunden  meines  Lebens  zu  innig  ver- 


0  Ausgesprochen  lautet  es  auch:  döshonorö.  ,.Ich  bin  durchaus  nicht  ent- 
ehrt." 
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fiocliton,  als  dass  ich  bei  der  sich  daibictenden  Gelegenheit  nicht  meine  SchUch. 
ternheit  überwinden  und  wenigstens  brieflich  mich  Ihnen  nähern  sollte  ....  Ihr 
Innocenz,  durch  welchen  die  Barmherzigkeit  Gottes  in  einer  elenden  Zeit  so  viele 
Herzen  envärmen,  Ihnen  selber  aber  dasH^k^hste  verleihen  wollte,  war  nicht  nur 
während  meiner  Studienjahre  an  der  Hochschule  in  Tübingen  neben  den  Schriften 
von  Möhler  und  Göncs  ein  leitender  Stern,  sondern  insbesondere  während  des 
glücklichen  Jahres,  da  ich  mich  im  Priesterseminar  auf  den  Empfang  der  heiligen 
Weihen  vorbereitete,  war  es  der  eben  vollendete  vierte  Band,  der  mich  wie  das 
Brevier  begleitete,  denn  ich  konnte  mich  an  der  hier  entfalteten  reichen  Herrlich- 
keit nicht  satt  sehen.  Stellen  Sie  sich  die  unglückselige  Lage  der  Diözese  Rotten- 
biu*g  vor,  und  die  so  ungünstigen  Verhältnisse,  denen  eine  geistliche  Erziehung 
daselbst  ausgesetzt  ist,  so  mögen  Sie  leicht  die  Grösse  der  Wohlthat  ermessen, 
abgesehen  davon,  dass  Sie  itir  alle  jüngeren  Theologen,  welche  das  Stoppelfeld 
der  protestantischen  Philosophie  und  Theologie  durchwandern  mussten,  im- 
mer die  Sühne  der  hier  begangenen  Frevel  geworden  sind,  und  oft  mit  wahrer 
Sehnsucht  aus  der  Henker-  und  Schergenatmosphäre  der  modernen  Kritik  in  den 
von  Ihnen  aufgeschlossenen  Dom  geflüchtet  sind.  Darum  hatten  einige  Gleich- 
gesinnte eine  Adresse  beschlossen,  um  Ihnen  zur  Vollendung  Ihres  providentiellen 
Werkes  Glück  zu  wünschen  und  einen  Dank  auszudrücken,  der  lebhafter  nirgends 
konnte  empfunden  werden,  allein  der  Name  Hurter  und  eine  Adresse  schienen 
uns  so  disparate  Gegenstände,  dass  daran  unser  Plan  wiederum  gescheitert  ist" . . . 

In  einem  zweiten  Schreiben  vom  30.  Juli  betonte  Schmöger 
nochmals:  „In  Gefahr,  in  das  uferlose  Meer  der  modernen  wissen- 
schaftlichen Literatur  mich  zu  verlieren,  begegnete  ich  Ihrem  Inno- 
cenz,  welcher  den  Ihnen  natürlich  verwandten  Instinct  im  Tiefsten 
berührte  und  schnell  einen  geistigen  Rapport  mit  dem  Verfasser  bil- 
dete, dem  ich  nun  mit  allem  Feuer  jugendlicher  Begeisterung  an- 
gehörte." Er  übersandte  bei  dieser  Gelegenheit  Hurter  seine  Apo- 
logetik der  Kirche.  Später  trat  Schmöger  in  die  Congregation  der 
Redemptoristen  in  Baiem  und  machte  sich  besonders  durch  seine 
Schi'iften  einen  bedeutenden  Namen. 

Am  5.  April  dankte  Professor  Aschbach  für  die  Bemühungen 
Hurter's,  dem  Kirchenlexikon  das  Admittitur  der  Censur  für  den 
österreichischen  Kaiserstaat  zu  erwirken,  ersuchte  ihn  aber  um  Bei- 
träge, z.  B.  über  Kaiser  Ferdinand  IL  in  kirchlicher  Beziehung,  Inno- 
cenz  IIL,  Johann  von  England,  über  das  abendländische  Kaisei*thum, 
Kaiser  Otto  IV.  u.  s.  f.  In  gleicher  Weise  wandte  sich  der  Bene- 
dictiner  Pitra  am  7.  April  im  Namen  der  neuem  Bollandisten  zu 
Brüssel  an  ihn,  um  Actenstücke  und  seltene  alte  Werke  ilir  seine 
Geschichte  des  hl.  Leodigar,  aber  auch  um  Unterstützung  des  gross- 
artigen Unternehmens  der  Bollandisten  durch  die  reichen  Benedic- 
tiner-Stifte  in  Oesterreich.  Ans  Neuss  am  Rhein  sandte  ihm  Pfarr- 
caplan  Tangermann  seine  ^religiösen Gedichte"  und  bat  ihn  um 
Beiträge  für  seinen  „neuen  Volkskalender".  Die  Bitte  wurde  erfüllt, 
daher  dankte  er  am  7.  Juni  und  bat  nm  neue  Aufsätze.  Ein  solcher 
erschien  bald  darauf  in  jenem  Kalender  unter  der  Aufschrift:  „Er- 
innerungen an  Papst  Gregor  XVL"  Diesen  Aufsätzen  folgten  andere. 
Im  Januar  1848  konnte  Tangermann  berichten ;  dass  der  Kalender 
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in  9000  Exemplaren  abgesetzt  worden  sei.  Auch  sandte  er  Hurter 
seine  „Anastasia^,  ein  Andaclit^bueh.  Leider  wurde  Taugermanu  im 
Jahre  1870  ein  hartnäckiger  Altkatholik. 

Hurter  hatte  sich  in  der  That  nach  dem  Wunsche  Pitra's 
und  der  Bollandisten  an  die  üsteiTcichischen  Prälaten  gewandt.  Er 
sochte  aber  auch  die  östen-eichischen  Stifte  in  gleicher  Weise  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  zu  vereinen,  wie  er  es  früher  in  der 
Schweiz  gethan  hatte. ')  Abt  Wilhelm  von  Molk  antwortete  ihm 
am  2.  Juli : 

lylii  Betreff  des  Wunsches  kann  ich  mich  durch  die  Mittheilung  desselben 
nur  geehrt  fühlen,  und  mich  zum  Voraus  verbürgen,  dass  ich  mit  jenen  geistigen 
Kräften,  welche  mir  zu  Gebote  stehen,  mit  Wärme  zu  einem  Verein  mitzuwirken 
bereit  bin,  der  sich  die  Fördenmg  der  Wissenschaft  und  die  Ehre  meines  Ordens 
zum  Zweck  setzt  Ich  zweifle  nicht,  dass  eine  solche  Auffordenmg  auch  in  den 
fibrigen  Benediktiner-Stiflen  Oesterreichs  ähnlichen  Anklang  finden  wird,  und  ich 
firene  mich  fiber  Phin  und  AusfÜhnmg  mit  Euer  Wohlgeboren  m(indlich  Näheres 
besprechen  zu  können,  wenn  ich  am  8.  Augtist  nach  Wien  komme  und  dort  drd 
Monate  verweilen  werde.** 

Die  Fragen,  welche  Hurter  in  diesem  Sinne  gestellt  hatte, 
beantwortete  der  damalige  Bibliothekar  von  Molk  in  eilf  Punkten, 
die  ebenso  zweckmässig  wie  ehrenvoll  sind.  Leider  vereitelte  die 
Bevolution  von  1848  den  Plan,  der  hohen  Einfluss  auf  die  Verei- 
Digung  der  isolirten  Stifte,  wie  auf  ihren  wissenschaftlichen  Auf- 
schwung ausgeübt  hätte.  Diese  Punkte  bieten  noch  heutigen  Tages 
grosses  Interesse,  ihres  Umfanges  willen  müssen  wir  jedoch  auf  ihre 
Veröffentlichung  Verzicht  leisten. 

Aus  Mailand  wandte  sich  Cäsar  Cantu  am  14.  Juli  an 
Hurter  wegen  der  Uebersetzung  seiner  Weltgeschichte,  die  Dr.  Brühl 
in  WUrzburg  zu  unternehmen  beabsichtigte.  Da  die  französische 
Uebersetzung  mangelhaft  war,  so  ereuchte  ihn  Cantu,  dahin  zu  wir- 
ken, dass  die  italienische  Original-Ausgabe  für  diese  Arbeit  verwen- 
det werde.  Die  Uebersetzung  erschien  später  in  der  Hurter'schen 
Büchhandlung.  In  ähnlicher  Angelegenheit  übersandte  ihm  Caplan 
Fetz  in  Ems  bei  Chur  am  16.  Oktober  sein  Manuscript  über  „die 
Schinnvogtei  des  Hochstiftes  Chur  und  die  Reichsvogtei  in  der  J^tadt 
Chur  und  die  Refonnation"  zur  BegutÄchtung.  Hurter  unterzog  sich 
dieser  mühseligen  Arbeit  und  gab  am  30.  Dezember  1847  alle  die 
Mängel  in  Styl  und  Inhalt  an,  die  er  vorgefunden. 

Aehnliche  literarische  Anfragen  oder  Gesuche  um  Mitwirkung 
und  um  das  Urtheil,  liefen  von  Nah  und  Feme,  von  München  und 
Paris,  von  Wien  und  andern  Orten  bis  in  das  Jahr  1848  ein,  die 
wir  der  Kürze  oder  ihres  ermüdenden  Inhaltes  wegen,  übergehen. 
Darin  stimmen  sie  aber  alle  überein,  dass  Hurter  durch  alle  lite- 
rarischen Kreise,  die  der  Wahrheit  und  dem  Christenthum  ihre  oberste 
Huldigung  brachten,  hohes  Ansehen  und  Vertrauen  genoss,  und  sein 
Urtheil  in  diesem  Gebiete  einen  entscheidenden  Einfluss  übte. 


«)  Vergl.  I.  Bd.  VBI.  Capitel  S.  89. 
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X.  Capitel. 

Die  Schweiz  imd  der  Sonderbundskrieg. 

Plan  der  Revolntionspartei.  Bündnisa  der  katholischen  Cantone.  Briefe  Sie^wart-MüUers. 
Tagsatzung  zu  Zürich.  Bernhard  Meyer.  Radicale  Wühlereien.  Erklärung  der  Genfer  6e- 
BandtBchaft.  Sturz  der  Genfer  Regierung.  Fürst  Friedrich  Schwarzenberg.  Sieg  der  Genfer 
Revolution.  .Lage  Luzems  und  Oegterreichs  Verhalten.  Pläne  auf  Luzem.  Gas  diploma- 
tische Corps.  Die  revolutionäre  Propaganda.  Tagsatzung  in  Bern.  Klagen  Siegwart-Mullers. 
Plan  eines  Bisthums  für  die  Urcantone.  Postconferenz  in  Wien.  St.  Galler  Wahlen.  Par- 
lamentarische Schlacht  in  Bern.  Brief  Siegwart-Müllers.  Bürgermeister  Furrer  von  Zürich. 
Ochsenbeins  Worte.  Vor  und  während  der  Tagsatzung  vom  18.  Oktober.  Verhängnissvoller 
Rath  der  Diplomatie.  Kriegsbeschluss.  General  Dufaur.  Fall  Freiburgs.  Kämpfe  bei 
Luzem.  Unfäliige  Führer.  Flucht  der  Regierung.  Brief  an  Hurter.  Sein  Sohn  Enedrich. 
Radicale  Ausnutzung  des  Sieges.  Siegesjubel  in  der  Schweiz  und  im  revolutionären  Europa. 
Louis  Napoleon.  Verhalten  der  Diplomatie.  Diplomatischer  Congress.  Generalmajor  v.  Ra- 
dovitz.  Hurter's  Ansichten.  Note  der  Conferenzmächte.  Noth  der  Flüchtlinge.  Hurter's 
Verwendung.  Siegwart -Müller.  Aufforderunjz;  zu  Sammlungen.  Graf  Caius  Stoiber^. 
Hurter's  Bittgesucne.  Kaiser  Nikolaus.  Verhorrichter  Aramann.  Bernhard  Meyer.  Radi- 
cale Brutalitäten  in  der  Schweiz.  Fürstabt  Heinrich.  Luquet,  als  päpstlicher  Abgesandter. 
Dessen  freisinnige  Note.   Dompropst  Riesch  in  Chur.    Hurter's  Antwort.    Sein  Auftreten. 

Luquets  Abberufung. 
• 

Die  Lage  in  der  Schweiz  wurde  für  die  katholischen  Cantone 
wie  für  die  Kühe  und  Sicherheit  des  monarchischen  Europa's  immer 
bedenklicher.  Seit  der  Niederlage  der  FreischaarenzUge  arbeitete  die 
schweizerische  Revolutionspartei  an  der  Revolutionirung  der  ganzen 
Schweiz.  Dieses  Ziel  sollte  durch  die  oberste  Behörde  der  Eidgenos- 
senschaft, durch  die  Tagsatznng,  erreicht  werden.  Daher  galt  es  vor 
Allem^  12  Stimmen  auf  derselben  zu  einem  gegen  die  katholischen 
Cantone  gerichteten  Gewaltsbeschluss  zu  vereinigen.  Wurde  dieses 
Resultat  durch  Wühlereien  oder  durch  Umsturz  einiger  zweifelhafter 
Cantonsregierungen  errungen,  so  konnte  die  Umsturapartei  sich  über- 
dies der  europäischen  Diplomatie  gegenüber  in  den  Mantel  der  Le- 
galität hüllen. 

Der  Plan  lag  klar  und  offen  fltr  Jedermann,  der  sehen  wollte, 
zu  Tage,  wesshalb  die  katholischen  Cantone  keiner  Täuschung  sich 
hingaben  und  zum  gemeinsamen  Yertheidigungskampfe  enger  unter 
einander  sich  verbündeten.  Schon  am  9.,  10.  und  11.  Dezember  1845 
waren  in  Folge  der  wiederholten  FreischaarenzUge  die  Abgeordneten 
der  Cantone  Luzem,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug,  Freiburg  und 
Wallis  auf  einer  Conferenz  in  Luzern  zusammengekommen  und  schlös- 
sen ein  gegenseitiges  Schutzbündniss.  Selbstverständlich  konnte  diese 
Conferenz  nicht  verborgen  bleiben,  daher  rüstete  sich  auch  die  radi- 
cale Partei  nach  ihrer  Weise,  um  dieses  Ründniss  wirksam  zu  spren- 
gen, da  es  noch  der  letzte  Damm  war  gegen  die  schweizerische  und 
europäische  Revolution. 

Am  27.  Februar  1846  schrieb  Siegwart-Mtiller,  das  Haupt  dieses 
Bündnisses  —  die  Radicalen  nannten  es  absichtlich  und  als  Mittel 
zur  Verleumdung  Sonderbund  — :  „In  Bern  nehmen  die  Dinge 
die  Wendung  des  krassesten  Materialismus.  Bern  wird  Waadt  Nr.  II 
werden  oder  Aargau  Nr.  IL  Nun  wird  die  Runde  auch  noch  an 
Zürich  kommen.  Die  protestantische  Schweiz  geht  der  politischen 
Auflösung  raschen  Schrittes  entgegen.  Die  katholische  Schweiz  aber 
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concentrirt  sich.  Es  wird  eine  Scheidung  nicht  nur  factisch,  sondern 
anch  formell  eintreten.  Ein  nochmaliger  Angriff  dürfte  die  Lösung 
iiiezu  sein."  Bei  dieser  Wendung  in  Bern  handelte  es  sich  nicht  um 
eine  Pcrsonalveränderung  der  ohnehin  radicalen  Regiening,  sondern  •) 
„um  unter  der  Aegide  des  Snell  ein  Reich  der  Revolution  zu  stiften 
und  von  da  aus  dann  die  Operationen  der  Propaganda  zu  leiten. 
Hoffentlich  wird  man  sich  im  Ausland  über  die  Bedeutung  der  Berner 
Krisis  keine  Illusionen  machen,  so  wenig  als  dies  in  der  Urschweiz 
der  Fall  ist:  und  im  Namen  Ihrer  hiesigen  Freunde  bitte  ich  Sie, 
Ihre  Umgebung  auf  die  Sachlage  aufmerksam  zu  machen."  Bei  dieser 
Bemer  Revolution  wurde  der  radicale  Schultheiss  Neuhaus  gestürat ; 
warum,  meldet  ein  neuer  Brief  aus  Luzem  an  Hurter: 

„Es  handelt  sich  um  nichts  mehr  oder  weniger,  als  eine  Regiening  in  Bern 
anfiEOStellen,  welche  im  Dienste  der  l^opaganda  die  Revolution  nicht  nur  gegen 
Luzem,  sondern  auch  über  den  Rhein  un^^  den  Jura  in  die  Nachbarländer  auszu- 
dehnen hat:  das  heisst  wohl  verstanden,  nicht  die  neue  Regierung  wird  dieses 
selbst  thnn,  allein  sie  soU  ein  sicherer  Hort  werden  ftir  die  Propagandisten, 
ein  Frei-  und  Stappelplatz,  von  dem  das  Manöver  gesichert  und  gefiüirt  werden 
kann  . . .  Seien  Sie  überzeugt,  dass  die  SnelFschc  Propaganda  nicht  nur  wegen 
Bern  sich  in  Bewegung  setzt,  sondern  dass  Bern  nur  ein  Mittel  zu  hohem,  gros- 
sem Zwecken  ist,  welche  über  den  Rhein  reichen.  Doch  ich  habe  nicht  nöthig, 
Ihnen  dieses  zu  sagen,  auch  darf  ich  Sie  nicht  aufmerksam  machen,  dass  —  so- 
Imld  ein  grösseres  Ereigniss  in  Europa  eintritt,  die  legale  Revolution  ihre  Maske 
abwerfen  und  diesseits  wie  jenseits  des  Rheins  losschlagen  wird.** 

Der  Plan  der  Revolution  ging  nun  in  Folge  des  Bemer  Ereig- 
nisses dahin^  auf  der  nächsten  Tagsatzung  sowohl  die  Sonderbunds- 
Angelegenheit  wie  die  Jesuitenfrage  zur  Sprache  zu  bringen,  um  die 
Massen  gehörig  zu  hetzen  und  auf  die  zukünftigen  Ereignisse  vor- 
zabereiten.  Diess  berichtete  auch  Siegwart -Müller  am  17.  Mai  an 
Hurter: 

„Das  Problem  der  angeblichen  Jesuiten- Austreibung  wird  an  näclister  Tag- 
Satzung  abermals  zur  Sprache  kommen.  Mit  einer  leidenschaftlichen  Wuth  wird 
man  sich  derselben  bemächtigen,  damit  bis  zum  Jahre  1847  die  Massen  wieder 
in  gährende  Hitze  gerathen  und  abermals  mit  Gewalt  über  die  katholischen  Stände 
herfallen.  Diese  werden  sich  aber  mit  aller  Gewalt  zur  Gegenwehr  setzen.  Werde 
die  Gewalt  in  Folge  eines  Zwölferbeschlusses  an  ihnen  ausgeübt,  oder  nicht, 
gleichviel,  sie  werden  sich  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  eben  so  gut  zwölf  Can- 
tonen  gegenüber  als  fünf  vertheidigen.  Denn  nun  und  nimmer  werden  sie  sich 
einem  bundesbrüchigen  Tagsatzungsbeschlusse  fügen,  sondern  ihre  Selbstständig- 
keit bis  aufs  Aeusserste  verfechten.  Dafür  kann  ich  bürgen.  Unterliegen  sie,  so 
haben  sie  wenigstens  ihre  Ehre  gerettet,  siegen  sie,  so  werden  sie  den  Sieg  ver- 
folgen, um  allen  Völkern  der  Schweiz  politische  und  confessionelle 
Unabhängigkeit  von  dem  Radicalismus  zu  sichern. 

Das  ist  nunmehr  unsre  Politik.  Auf  West  und  Osten ')  können  wir  uns 
nicht  verlassen,  nur  auf  unser  Schwert  und  auf  unsem  Gott  So  denkt  man  mehr 


«)  Aus  einem  Brief  von  Luzem  am  1.  Februar  1846.  —  >)  Paris  und  Wien, 
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und  mehr   in   den   katholischen  Kantonen.    Und   diese  Denkweise  ist  wohl  die 
richtige." 

Auffallend  war  es  bei  dieser  drolienden  Sachlage,  dass  Oester- 
reich  bis  zum  Mai  1846  keinen  Gesandten  in  der  Schweiz  hatte, 
Fi-eiherr  v.  Philippsberg  war  nur  ad  interim  Geschäftsträger.  Daher 
schrieb  H  u  r  t  e  r  am  I.Mai  an  Schulthess-Rechberg:  ^Könnte  Oester- 
reich  einen  solchen  Mann  (wie  Graf  Senfft-Pilsach)  nach  der  Schweiz 
schicken!  Herr  v.  Philippsberg  selbst  treibt  hier  daran,  dass  man 
endlich  wieder  einen  Gesandten  schicke.  Es  ist  unbegreiflich,  dass 
man  einen  so  wichtigen  Posten  so  lange  unbesetzt  und  allen  Einfluss 
noch  immer  mehr  abschwächen  lassen  kann,  indess  er  sich  gerade 
jetzt  am  sichersten  erweitern  und  festigen  Hesse."  Endlich  wurde 
ßaron  von  Kaiser feld  zum  Gesandten  in  der  Schweiz  ernannt, 
Über  dessen  kirchliche  und  politische  Gesinnungen  Anfragen  anHur- 
ter  aus  Luzern  vom  10.  Juni  erfolgten. 

In  der  That  kam  auf  der  Tagsatzung  zu  Zürich  im  Juli  und 
August  1846  die  Sonderbunds-Angelegenheit  nach  radicaler  Verab- 
redung zur  Sprache.  Am  31.  August  wurde  sie  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt;  als  ersten  Gesandten  Luzerns  fiel  Bernhard  Meyer  die 
Aufgabe  zu,  das  BUndniss  der  katholischen  Cantoue  zu  vertheidigen -, 
er  tiiat  es  in  zweistündiger  Rede  so  glänzend,  dass  sie  in  conser- 
vativen  Kreisen  in-  und  ausserhalb  der  Schweiz  allgemeinen  Anklang 
fand. ')  Auf  der  Tagsatzung  fehlten  der  radicalen  Partei  noch  zwei 
Stimmen  und  zwar  jene  von  St.  Gallen  und  von  Genf  zu  einem 
Majoritäts-Beschluss.  Die  Berathungen  blieben  daher  resultatlos,  nicht 
aber  die  Wühlereien  der  Revolution,  um  diese  zwei  Stimmen  für  sich 
zu  gewinnen.  Die  Gesandtschaft  von  Genf  hatte  nämlich  Namens 
ihrer  Regierung  erklärt:  „Dass  bevor  sie  zu  einer  Auflösung  des 
sogenannten  Sonderbundes  die  Hand  bieten  könnte,  den  Conferenz- 
Ständen  genügende  Garantien  gegen  bundes-  und 
völkerrechtswidrige  Angriffe  zu  geben  seien."  ^)  Diese 
Erklärung  genügte  in  den  Augen  des  Radicalisraus,  um  die  gemäs- 
sigte Genfer  Regierung  zu  stürzen.  Ueber  diesen  Sturz  gibt  ein  Brief 
aus  Luzern  vom  9.  September  an  Hurt  er  volle  Auskunft: 

„Schneller  als  man  erwarten  durile,  hat  die  Freischaarenpartei  wieder  zum 
Angriff  ihre  Zuflucht  genommen:  Der  Bürgerkrieg  ist  in  Genf  losgebrochen.  Da 
die  Zeitungen  hierüber  etwas  einsilbig  sind  und  die  Posten  unterbrochen  wurden, 
so  beeile  ich  mich,  Ihnen  den  Stand  der  Dinge  zu  melden.  Die  Berichte  gehen 
bis  auf  Mittwoch  und  sagen,  dass  in  der  Nacht  vom  Dienstag  auf  Mittwoch  6.  bis 
7.  hiyus  die  Revolutionäre  sich  in  der  Faubourg  St.  Gervais  förmlich  verbarrika- 
dirt  haben.  Das  Strassenpflaster  wurde  aufgerissen  und  die  Faubourg  in  Verthei- 
digungsstand  gesetzt.  Es  ist  den  Aufständigen  gelungen,  sich  der  Brücke  zu 
bemächtigen,  welche  die  Faubourg  mit  der  Hauptsta^lt  verbindet  und  dieselbe 
abzutragen.    Dadurch   ist  die  Communication  mit  der  Hauptstadt  unterbrochen. 


»)  Brief  aus  München  an  Hurter  vom  10.  September  1846. 

>)  Vergl.  Eriebnisse  des  Ritter  Bernhard  v.  Meyer.  I.  Bd.  S.  202. 
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Diese  Position  ist  um  so  wichtiger,  da  St.  Gervais  auf  der  Schweizergrenze  liegt 
und  den  Aufständigen  die  Hülfe  der  Waadtländer  offen  behält.  Ihrer  Seits  ist  die 
Regierung  gefasst,  sie  hat  einen  Verhaftsbefehl  gegen  James  Fazy  erlassen  und 
Tnippen  an  sich  gezogen,  welche  namentlich  aus  der  katholischen  Landschaft 
zahb*eich  und  gut  disponirt  eingerückt  sind. 

So  weit  gehen  die  neuesten  Nachrichten.  Es  scheint,  die  Regierung  hat  es 
nicht  ftir  mthssim  erachtet,  die  Aufständischen  sofort  mit  Kanonen  auseinander  zu 
treiben:  ob  sie  damit  den  Letztem  nicht  Zeit  zum  Zuzug  der  Waadtländer-Frei- 
schärler  gehissen  —  steht  dahin  und  wird  die  nächste  Zukunft  zeigen. 

Es  liegt  ausser  Zweifel,  dass  der  Aufstand  in  Genf  kein  vereinzeltes  Er- 
eig^iss  ist,  sondern  mit  dem  Freischaarenplane  zusammenhängt,  Genf  und  Freiburg 
gewaltsam  zu  erstürmen  und  sodann  durch  die  Tagsatzung  mit  den  so  erworbenen 
12  Stimmen  den  Krieg  gegen  Luzem  und  die  Urschweiz  zu  eröffnen  und  eine 
einheitliche  Centralregierung  aufzustellen  .  .  . 

Sie  dürfen  Seine  Durchl.  den  Fürsten  ganz  unverholen  auf  die  steigende 
Grefiihr  aufmerksam  machen,  welche  nicht  nur  Genf  und  die  Schweiz,  sondern  auch 
die  Nachbarländer  bedroht  Sie  werden  dem  Schweizerischen  Vaterlande  einen 
Dienst  erweisen,  wenn  Sie  die  Informazionen  des  Herrn  von  Schwarzenberg  unter- 
stützen. Es  ist  nicht  vorzusehen,  dass  man  in  Wien  unsere  Lage  genau  kennt, 
denn  sonst  müsste  man  dem  drohenden  Krater  der  revolutionären  Paitei  mehr 
Gewicht  beilegen." 

Die  Informationen  wurden  H u r t c r  von  Siegwart-MUller 
am  17.  Juli  zugesandt,  doch  bemerkte  Letzterer:  „Bisher  hatOester- 
reich  fllr  die  innere  Schweiz  nur  Worte  gehabt,  aber  keine  Mass- 
regeln oder  Thaten.  Möge  es  die  Wahrheit  seiner  Worte  nun  bei 
diesem  Anlasse  endlich  einmal  durch  die  That  bekunden.  Aufrichtig 
muss  ich  Ihnen  sagen,  dass  ich  Übrigens  auch  hierinfalls  gar  kein 
Zutrauen  besitze.''  Es  galt  den  Fürsten  Friedrich  Schwarzen- 
berg als  Befehlshaber  für  die  Truppen  des  Sonderbundes  zu  ge- 
winnen. Der  Plan  scheiterte,  zwar  nicht  am  Fürsten  Metternich, 
sondern  am  Erzherzog  Ludwig  und  jenen  Männern,  welche  hinter 
diesem  standen  und  die  diplomatischen  Actionen  des  Fürsten  hin- 
derten, wo  sie  konnten.  Schwarzenberg  kam  wohl  später  auf  wieder- 
holte Bitten  Öiegwart-Müllers,  die  dieser  noch  am  22.  Oktober  durch 
Hurt  er  Metternich  überreichen  Hess,  nach  Luzem,  jedoch  nur  als 
Privatmann.  Die  Bedingungen,  welche  er  an  die  österreichische 
Regierung  vor  Uebemahme  eines  Commando's  stellte,  nämlich  zwei 
Millionen  Gulden  als  Beitrag  zu  den  Kriegskosten,  Geschütze,  Offi- 
ziere und  Artilleristen,  als  Reisende  und  Arbeiter  verkleidet,  wurden 
nicht  angenommen.  ') 

Unterdessen  hatte  am  6.  Oktober  die  Revolution  in  Folge  des 
schwachen  Widerstandes  der  Regierung  in  Genf  den  Sieg  errungen; 
der  berüchtigte  James  Fazy  trat  an  die  Spitze  des  Cantons.  Es 
fehlte  jetzt  noch  die  halbe  Stimme  der  Stadt  Basel,  um  die  Majo- 
rität auf  der  Tagsatzung  zu  besitzen.     Diese  Stimme  konnte  durch 


•)  Meyers  Erlebnisse.  I.  IM.  S.  150. 
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ähnliche  Vorgänge   wie  in  Genf  erobert   werden.    Daher  gieng  am 
14.  Oktober  ein  neues  Schreiben  aus  Luzern  an  Hurt  er  ab: 

.  . .  „Könnte  wohl  Oesterreich  theilnamslos  zusehen,  wie  in  naher  Zukunft 
die  ürschweiz  mit  militärisch  -  revoluzionärer  Uebermacht  überfallen,  und  durch 
üebergewalt  des  Stärkeren  —  wenn  Gott  es  nicht  verhütet  —  erdrückt  werden 
soll?  Ich  wenigstens  habe  mehr  Vertrauen  in  das  Rechtsgefuhl  des  Oesterrcichi- 
sehen  Kabinets. 

Die  Frage,  wie  sie  jetzt  steht,  ist  emÜEUsh  die :  Soll  die  katholische  Ür- 
schweiz theilnahmslos  der  revolutionären  Propaganda  als  Schlachtopfer  hingeliefert 
werden  oder  nicht?  Im  ersteren  Falle  haben  wir  dann  kerne  andere  Hilfe  als 
m  Gott,  die  Menschen  (die  Guten  wie  die  Bösen,  die  Grossen  wie  die  Kleinen) 
verlassen  uns  in  der  Stunde  der  letzten  Prüfung,  und  die  katholische  Ürschweiz 
wird  —  so  Gott  nicht  durch  ein  Wunder  hilft  —  sterben  und  allen  Völkern  ein 
warnendes  Beispiel  sein,  sich  nicht  gegen  die  revolutionäre  Propaganda 
zu  erheben,  weil  in  der  Stunde  der  Gefahr  auf  keine  Unterstützung  der  conser- 
vativen  Grossen  zu  rechnen  ist. 

Im  zweiten  Falle,  wenn  man  die  katholische  Ürschweiz  nicht  auf  die 
Schlachtbank  der  Revolution  legen  und  fallen  lassen  will,  so  ist  die  höchste  Zeit, 
energisch  aufzutreten,  dann  muss  jetzt  gehandelt  und  nicht  nur  geschrieben  wer- 
den, dann  muss  jetzt  Oesterreich  so  energisch  auftreten,  dass  auch  die  Gegner 
sehen,  dass  es  Ernst  gilt 

Sie  würden  mich  verpflichten,  wenn  Sie  mir  offen  und  frei  und  unumwun- 
den melden  könnten,  welchen  dieser  zwei  Wege  Oesterreich  bei  der  nahenden 
Krisis  zu  wandeln  gesinnt  ist?  Will  Oesterreich  nicht  den  ersten  Weg  wandeln, 
so  ist  absolut  nothwendig,  dass  ein  Bevollmächtigter  sofort  hicher  komme,  um 
die  Lage  der  Dinge  zu  besprechen  und  wo  möglich  durch  geeignetes  Auftreten 
die  blutige  Krisis  noch  zu  verhindern.** 

Hurter  konnte  laut  Brief  vom  5.  November  wenig  Erfreu- 
liches berichten.  Siegwart-Müller  bat  ihn  aber  mindestens  dahin  zu 
wirken,  dass  Oesterreich  die  Lombardei  nicht  auch  fllr  die  Urcantone 
absperre,  da  sie  von  dort  noch  ein  bedeutendes  Quantum  angekauf- 
ter Früchte  zu  beziehen  hätten.  Unterdessen  hatte  der  Radicalismus 
noch  im  Oktober  die  fehlende  halbe  Stimme  in  Baselstadt  erobert. 
Diese  reiche  und  stolze  Stadt  vergass  somit  alle  Unbilden  und  Hohn, 
die  sie  13  Jahre  früher  vom  Radicalismus  erlitten,  und  machte  nun 
Chorus  mit  Jenen,  welche  sie  damals  vernichten  wollten.  „So  stellt 
sich  nun  dem  Radicalismus  nichts  mehr  in  den  Weg,  den  höchsten 
und  längst  ersehnten  Triumph  zu  feiern,  die  Cantonalsouveränität  zu 
vernichten  und  an  ihrer  Statt  die  Centralgewalt  zu  erheben."  ') 

Ausser  der  Eroberung  dieser  Stimme  schien  die  revolutionäre 
Propaganda  noch  einen  andern  Plan  auf  Luzern  gefasst  zu  haben, 
nämlich  von  innen  heraus  diese  Burg  der  conservativen  und  katho- 
lischen Schweiz  zu  untergraben.  Oberst  Nüscheler  theilte  ihn  am 
23.  November  Hurter  zur  Kenntnissnahme  mit: 


I)  Aus  einem  Briefe  des  Brudera  Franz  an  Hurter  vom  4.  Novbr.  1846. 
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„Um  XU  diesem  Ziele  »i  g^kingen ,  scheint  dieseUie  in  Fninkmeti  oinon 
Stälzpmikt  gwoclii  und  gefunden  zu  haben,  wie  solches  ncln^n  andern  ziemlich 
ochem  Indieieny  aus  einem  Artikel  in  dem  französischen  Journal  ^la  Revue  des 
deoz  mondes"  ganz  klar  hervorgeht,  wovon  ich  heute  im  ^SchweizerlN>ten*'  einen 
Auszug  geleeen  habe.  Wenn  man,  wie  es  scheint,  zu  Rom  durch  den  bi'kannten 
Gmfen  Rossi  in  antijesuitischem  Sinne  auf  den  Papst  einwirken  will ,  so  scheint 
man  hier  in  Zflrich  der  auf  die  Fre^-maurer  gepiindeten  libend-conservativen 
Rhomerianer  rieh  zu  bedienen,  um  vorläufig  in  Luzem  den  Boden  aufzulockern, 
damit,  wenn  der  kräftige  Anstoss  von  R4.»m  und  von  Paris  kommt,  der  Schlag 
desto  sicherer  and  der  Sturz  des  Ilerm  Schultheiss  Sieg^'art  (der  nach  Leu's  ab- 
sichtlichem Morde  die  einzige  menschliche  Stütze  der  guten  Sache  ist)  schon  vor- 
beratet seye.* 

Eine  Satisfaction  wurde  Übrigens  Luzern  dadurch  zu  Tlieil, 
dass  ein  Theil  des  diplomatischen  Corps  zur  Verblüffung  der  Radi- 
calen  vom  radicalen  Bern  nach  Zürich  transferirt  wurde.  „Es  ist 
dies  eine  Demonstration,  die  meines  Erachtens  kräftiger  und  wirk- 
samer isty  als  man  sie  auf  den  ersten  Augenblick  dafür  hält.  Ich 
befürchte  aber,  dass  sie  nur  theilweise  durchgeführt  wird ;  wenigstens 
ist  Ton  einem  Residenzwecbsel  des  englischen  Gesandten  bis  jetzt 
noch  keine  Rede.  Und  findet  nicht  auch  dieser  statte  so  scheint  mir 
das  ein  Censurvotum  über  die  Handlungsweise  der  andern,  demnach 
Wasser  auf  die  Mühle  der  Berner  Potentaten  zu  seyn."  ') 

So  nahte  das  verhängnissvolle  Jahr  1847.  Von  Bern,  wo  die 
revolutionäre  Propaganda  ihren  Sitz  hatte,  liefen  die  Fäden  einer 
Verschwöning  gegen  die  katholischen  Cantonc  aus.  Das  erste  Object 
ihrer  Angriffe  war  der  Canton  Freiburg,  wo  die  wenigen  mit  den 
Radicalen  verbündeten  Protestanten  schon  am  7.  Jänner  den  Umsturz 
der  conservativen  Regierung  versuchten.  Der  Versuch  schlug  in  Folge 
der  herrlichen  Haltung  des  katholischen  Volkes  fehl.  Wahr  sind  die 
Worte  Hurters  an  den  Prälaten  Adalbert  von  Muri  am  17.  Ja- 
nuar, die  aber  heutigen  Tages  gerade  so  beim  liberalen  Culturkampf 
flberhört  werden,  als  wie  in  frühern  Zeiten: 

„Das  radicale  Gesindel  hat  sich  wieder  eine  tüchtige  Schlappe  erholt  an 
Freibiurg.  Hier  liegen  die  Fäden,  die  n:ich  Bern  zurücklaufen,  nur  all/.usehr  am 
Tage ;  aber  auch  der  Unterschied  zwischen  einer  katholischen  und  protestantischen 
Bevölkerung  ist  recht  auffallend  an  den  T:ig  getreten.  Der  protestantische  Bezirk 
Murten  hat  gewiss  keine  Ursache,  über  die  kathoüsche  Kegierunj?  von  Freiburg 
zu  klagen,  wie  in  jedem  protestantischen  Canton  ein  katholischer  Bezirk  über 
eine  protestantische  Regierung.  Und  dennoch  liatte  sich  jener  zum  Kevolutions- 
heerd  gebildet.  Besteht  nicht  zwischen  Rjidicalismus  und  Protestantismus  eine 
Walilven^'andtschaft,  habe  ich  Unrecht,  wenn  ich  sie  Milchbrüder  nenne? 
Welche  Lehre  wäre  nicht  nur  aus  diesen  zwey  Tagen  zu  ziehen,  wenn  die  Staats- 
manner nicht  schübelhörig  und  blinder  als  £li  wären!  Jeder  Streich,  den  diese 
Weisen  gegen  die  Kirche  führen,  praUt  mit  verdoppelter  Kraft  gegen  den  Thron 
zurück." 


1)  Brief  vom  28.  Dezember  1846  des  Bruders  Franz  an  Hurter. 
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Der  Vorort  oder  Sitz  der  Bundesregierung  war  mit  Beginn  des 
Jahres  1847  von  Zürich  an  Bern  übergegangen;  der  Freischaaren- 
General  Ochsenbein  wurde  zum  Hohn  der  europäischen  Diplo- 
matie, welche  eine  Glückwunsch-Adresse  an  Luzem  wegen  seines 
doppelten  Sieges  über  die  Freischaaren  erlassen  hatte,  zum  Bundes- 
präsidenten erwählt.  Mit  dieser  Wahl  begann  die  Revolutionspartei 
die  Frage  zu  einem  gewaltthätigen  Kriegszug  gegen  die  katholischen 
Cantone  zuzuspitzen.  Daher  berichtete  Siegwart-Müller  am 
27.  Februar  an  H  u  r  t  e  r : 

„Per  Vorort  fragt  uns  heute  an,  was  der  letzte  Zusammentritt  von  Militär- 
peraonen  aus  verschiedenen  Cantonen  zu  bedeuten  habe,  und  verlangt  von  uns 
über  deren  Verhandlungen  einen  umständlichen  Bericht.  Es  scheint,  er  wolle  die 
gegenwärtige  Entzweiung  der  Kabinete  benützen,  um  uns  näher  auf  den  Leib  zu 
rücken.  Wir  werden  ihn  vermuthlich  kurz  abfertigen.  Femer  predigt  er  in  einem 
eigenen  Kreisschreiben  die  saubere  Lehre :  es  dürfe  kein  Canton  dem  andern  über 
das  Gebiet  eines  dazwischenliegenden  Cantons  zu  Hilfe  ziehen,  ohne  Einwilligung 
des  letztem.  Dagegen  schreibt  der  Artikel  IV  des  Bundesvertrages  jedem  Canton 
(ohne  Unterschied  der  Entfemung)  die  Pflicht  vor,  einem  andern  Canton  auf  er- 
folgte Mahnung  zu  HUfe  zu  ziehen.  Der  Vorort  scheint  entweder  neue  Absichten 
auf  Freiburg  zu  hegen,  oder  für  sein  eigenes  Gebiet  in  Bangigkeit  zu  sein. 
Jene  Absichten  sind  bundeswidrig,  diese  Bangigkeit  ist  unbegründet,  da  in  den 
kathoUschen  Ständen  Niemand  daran  denkt,  den  Canton  Bem  anzutasten." 

Siegwart-Müller  klagt  aber  auch  gegen  Hurter  über  ^eine 
bedauerliche  Spaltung,  die  äu8serlich  in  Luzem  beginnt,  innerlich 
seit  der  Jesuiten-Angelegenheit  vorhanden  ist."  Diese  Spaltung  be- 
traf die  Dampfschifffahrt  auf  dem  Vierwaldstädtersee,  welche  ein 
Franzose,  Namens  Knörr,  Agent  der  Freischaarenpartei,  leitete  und 
zwischen  Uri  und  Luzem  eine  Trennung  beabsichtigte.  Staatsschreiber 
Meyer  habe  sich  mit  ihm  verbunden  und  fördere  diesen  Zweck  in 
den  Behörden.  Da  er  in  einigen  Wochen  in  Post -Angelegenheiten 
nach  Wien  komme,  so  bat  Siegwart,  Hurter  möge  nachdrücklich 
auf  ihn  einwirken,  dass  er  zu  seiner  Stellung  zur  Regierung  von 
Luzern  zurückkehre  und  das  Bündniss  mit  Knörr  breche:  „Es  liegt 
mir  sehr  viel  an  diesem  mit  trefflichen  Geistesgaben  ausgerüsteten 
Mann."  Auch  Nüscheler  erwähnte  diese  Angelegenheit  in  seinem 
Briefe  vom  8.  März:  „Dass  auf  den  Fall  hin  eines  emeuerten  An- 
griffes auf  die  Innern  katholischen  Cantone  die  unbedingte  hoheit- 
liche Verfügung  über  die  Dampfschifffahrt  auf  dem  Vierwaldstätter- 
see  von  grosser  Wichtigkeit  sey,  bedarf  für  Sie  um  so  weniger  eines 
längern  Beweises,  als  je  nach  gutem  oder  üblem  Willen  der  Dampf- 
schiffsverwaltung die  nach  Luzern  bestimmten  Unterstützungstruppen 
aus  den  Urcantonen  fllr  ihr  dortiges  Eintreffen  sehr  erleichtert  oder 
verzögert  werden  kann."  Nüscheler  betonte  gleichfalls,  dass  dieser 
Knörr,  dem  die  Dampfschiffe  gehörten,  der  radicalen  Partei  ange- 
höre und  daher  bei  „Emeuerang  des  Krieges  seiner  Parthei  wesent- 
lichen Vorschub  leisten,  die  Sache  des  Glaubens  und  des  Rechts 
grosser  Gefahr  aussetzen  könnte".    Aus   dieser  Ursache   wollte  der 
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Ingenieur  Müller  ein  neues  Unternehmen  gi-ünden,  dag  durch  die 
Regierungen  von  Luzem  und  Uri  unterstützt  wurde.  Dem  Unter- 
nehmen widersetzten  sich  nun  Meyer  und  Rost  durch  ihre  Verbindung 
mit  dem  genannten  Knörr,  was  NUscheler  sich  nicht  erklären  konnte 
und  daher  die  Spaltung  um  so  mehr  bedauerte,  je  grössere  Gefahren 
fUr  Luzern  daraus  erwachsen  konnten,  und  je  schwieriger  schon  an 
und  für  sich  die  Lage  war.  ') 

Ausser  dieser  Angelegenheit  eröffnete  Siegwart- Müller 
am  26.  März  eine  andere,  die  ihm  sehr  am  Herzen  lag,  nämlich  die 
Vereinigung  der  fllnf  inncrn  katholischen  Cantone  zu  einem  Bis- 
thum:  ^Dic  Errichtung  eines  solchen  erscheint  mir  als  eine  kirch- 
liche Lebensfrage,  als  das  Fundament  der  kräftigeren  ftinfortigen 
Vereinigung.  Äleinerseits  würde  ich  die  Rückkehr  Vecchiotti's  (des 
frühem  geistvollen  Uditore's  der  Nuntiatur)  in  die  Schweiz,  für  ein 
Glück  erachten  und  kann  nicht  begreifen,  dass  man. ihn  unbenutzt 
in  Loretto  lässt.  Der  Juste-milieu-Partei  würde  Vecchiotti,  das  muss 
ich  offen  sagen,  auch  in  Luzem  nicht  genehm  sein.  Allein  ich  glaube 
nicht,  dass  Rom  in  dieser  seinen  Haltpunkt  hat  und  durch  diese  viel 
gewinnt."  Daher  bat  er  am  13.  April  Hurte r  abermals,  beim  Nun- 
tius Viale-Prela  in  Wien  die  Errichtung  dieses  Bisthunis,  aber  auch 
^die  längst  ersehnte  Verändemng  in  den  gegenwärtigen  bedauer- 
lichen Verhältnissen  der  Nuntiatur**  zu  besprechen.  Diese  Klagen 
und  Bitten  wiederholte  er  in  noch  schärferer  Weise  am  28.  Juli, 
als  die  Lage  drohender  für  die  katholische  Schweiz  sich  gestaltete 
und  dennoch  keine  Abhilfe  erfolgte. 

Im  April  1847  kamen  die  Abgeordneten  von  fünf  Cantonen, 
Uri,  Zürich,  Basel,  St.  Gallen  und  Luzern  nach  Wien  zu  Verband 
lungen  über  einen  neuen  Postvertrag.  „Die  Repräsentanten  aller 
politischen  Meinungen  —  schrieb  Siegwart  an  H  u  r  t  e  r  am  25.  April 
—  sind  nun  dort,  wie  die  Posten  auch  die  Vehikel  aller  Meinungen 
sind.  Herr  Graf  Bois-le-comte  erwartet,  die  Wienerluft  werde  vor- 
züglich auf  Herrn  Furrer  mildemd  einwirken.  Es  ist  sehr  gut,  wenn 
der  Radicalismus  durch  ihn  den  emsten  Willen  Oesterreichs ,  der 
Revolution  in  der  Schweiz  ein  Ziel  zu  setzen,  kennen  lemt." 

In  anderer  Weise  urtheilte  Nüscheler  in  seinem  Schreiben  vom 
9.  April  an  Hurt  er: 

„Wenn  nun  unser  Herr  Bürgermeister  nach  Wien  kommt,  so  besorge  ich, 
werde  er  alle  Extravaganzen  der  Revolution  liöelilich  missbilligen  und  die  schlech- 
testen Individuen  preisgeben,  dabey  aber  wieder  auf  das  alte  Lied  zurückkommen, 
dass  die  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzem  an  allem  Schuld  sey;  und  dass,  so 
lange  der  sogenannte  Sonderbund  fortdauere,  an  keinen  Frieden  zu  denken ;  dass 
68  zwar  um  keine  Centralregierung  zu  thun,  eine  zeitgemässe  Revision  des  Bun- 
desvertrags aber  unerlässlich  sey.  Icli  besorge,  er  werde  seine  ganze  Kunst  dahin 
aufzubieten  trachten,  damit  von  höherm  Orte  her  Luzem,  d.  h.  Herm  Schultbeiss 


»)  In  seinen  Erlebnissen  (I.  Bd.  124—128)  stellt  Bemhard  Meyer  die  Sache 
anders  dar.  Wir  enthalten  uns  daher  jeden  weitem  Urtheils  und  referiren  nur, 
was  die  Briefe  melden. 

Hurter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  ly 
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Sie^vart  Nachgiebigkeit  dringend  empfohlen  werde,  und  dagegen  Garantie  an- 
erbieten,  dass  radicaler  Seits  auf  alle  Gewaltthaten  werde  verzichtet  werden;  mit 
andern  Worten,  er  wird  seine  Gegner  zu  entwaffnen  trachten,  eine  Zeit  lang  wirk- 
lich den  Waffenstillstand  beobachten,  um  desswillen  aber  auf  einen  spätem  Ueber- 
fall  auf  die  Wehrlosen  keineswegs  verzichten." 

So  geschah  es  auch.  Meyer,  der  selbst  als  Abgeordneter 
Luzerns  bei  dieser  Post-Conferenz  in  Wien  thätig  war,  erzählt,  dass 
Furrer  eine  der]t)e  Lection  vom  Fürsten  Mettcrnich  erhalten  und 
später  in  Zürich  dem  österreichisclien  Gesandten  Kaisersfeld  betheuert 
habe,  entschieden  gegen  einen  Executionsbeschluss  gegen  die  katho- 
lischen Cantone  zu  sein.  *)  Wie  er  sein  Wort  gehalten,  oder  wie  er 
zu  täuschen  gewusst  hatte,  sollte  bald  mit  hellen  Thatsachen  an  den 
Tag  treten. 

Seine  Gesinnung  entpuppte  F  u  r  r  e  r  mit  dem  Ausfall  der 
Wahlen  in  St.  Gallen  zu  Gunsten  der  Umsturzpartei.  Siegwart- 
Müller  schrieb  am  14.  Mai  1847  an  Hurter:  ^Die  St.  Galler  wer- 
den abermals  den  Muth  nicht  haben,  eine  Verfassungsrevision  durch- 
zusetzen. Vor  lauter  Weltklugheit  kommen  sie  zu  keiner  Entschei- 
dung. Herr  Greith  spricht  vom  Rücktritt,  Landammann  Baumgartner 
soll  ebenfalls  zurücktreten  wollen.  Das  sind  nicht  die  Führer,  wie 
ein  katholisches  Volk  sie  braucht,  wenn  sie  zur  Zeit  der  Gefahr  zu- 
rücktreten. In  Zug  ist  das  conservative  Prinzip  neu  consolidirt,  das 
giebt  der  dortigen  Regierung  mehr  Selbstvertrauen,  die  Fünf  (Cantone) 
werden  wie  zur  Zeit  der  Reformation  feststehen."  In  der  That  ge- 
wann durch  diesen  für  die  Schweiz  so  verhängnissvollen  Ausfall  der 
Wahlen  in  St.  Gallen  die  radicale  Partei  die  zwölfte  Stimme  auf  der 
Tagsatzung  und  konnte  nun  den  schreiendsten  Bundesbnich  mit  dem 
Mantel  der  Legalität  bedecken.  Die  Mattherzigkeil,  Halbheiten  und 
Uneinigkeit  der  conservativen  und  katholischen  Führer  und  die  un- 
glaublichen Agitationsmittel  der  radicalen- Partei  hatten  dieses  Re- 
sultat gefördert.  Eine  Mehrheit  von  drei  radicalen  Stimmen  im  grossen 
Rath  war  das  Ergebniss  der  Wahlen.  Schqn  am  23.  Juni  berichtete 
Nüscheler  an  Hurter,  dass  der  grosse  Rath  in  Zürich  beschlossen 
habe,  mit  den  radicalen  Ständen  zur  Auflösung  des  Sonderbundes 
mitzuwirken.  „Ist  Gefahr  in  Verzug,  so  kann  die  Gesandtschaft  so- 
fort zur  Anwendung  von  Waff^engewalt  stimmen.  Dass  bei  obwalten- 
der radicaler  Kriegslust  eine  verborgene  vis  motrix  hinter  den  Cou- 
lissen  stehen  müsse,  wird  mii*  klarer."  Das  leitende  Comit6  befand 
sich  in  Paris  oder  in  London,  und  der  Krieg  war  nicht  für  die 
k;atholische  Schweiz  allein  berechnet,  sondern  für  das  monarchische 
Europa. 

Alles  war  vorbereitet  und  die  Massen  hinreichend  gehetzt  und 
fanatisirt,  so  dass  der  Schlag,  erfolgen  konnte.  Im  Juli  trat  die 
Tagsatzung  in  Bern  zusammen.  Am  19.  und  20.  desselben  Monats 
kam  die  Sonderbunds- Angelegenheit  zur  Sprache,  wobei  die  radicale 
Partei  Alles  aufgeboten  hatte,    um  der  Berathung  das  Gepräge  der 
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wildesten  Leidenschaft  aiif/udrttcken.  Die  parlamentarische  Schlacht 
dauerte  von  Morgens  9  Uhr  bis  Abends;  am  20.  Juli  wurde  der 
Antrag  von  Bern  angenommen ,  den  Sonderbund  als  unverträglich 
mit  dem  Bundesvertrag  aufzulösen  und  die  betreffenden  Cantone  ttlr 
Ausftlhrung  dieses  Beschlusses  verantwortlich  zu  machen.  Diese  gaben 
einen  Protest  gegen  diesen  Beschluss  zu  Protocoll.  Somit  war  der 
Krieg,  wenn  auch  noch  nicht  ausgesprochen,  doch  so  viel  als  ent- 
schieden. Daher  schrieb  Siegwart  au  Hurter  am  28.  Juli: 

„Die  radicalen  Plane  in  der  Schweiz  gehen  mehr  und  mehr  ihrer  Vei-wirk- 
lichung  entgegen.  Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  man  sich  gewissen  Ortes  immer 
noch  mit  FriedenshofTnungen  täusclit,  nach  allen  den  Erfahrungen,  welche  zu  Tage 
liegen,  und  dass  man  daher  mit  eingreifenden  Mitteln  immer  noch  zurückhält, 
um  dem  schäumenden  Revolutiuns-Buzephalos  in  die  Zügel  zu  fallen.  Ich  fiirclite 
sehr,  man  möchte  später  bedauern,  was  man  jetzt  als  Klugheit  erachtet. 

Dankbar  muss  ich  anerkennen ,  dass  Oesterreich  uns  zur  Bestreitung  der 
allemothwendigsten  Kosten  die  Mittel  gewährt  und  auch  unsem  Zeughäusern  einen 
schönen  Beitrag  geliefert.  Allein  dieser  erste  Zuschuss  genügt  nicht.  Die  Kantone 
Freiburg,  Wallis,  Schwyz,  Unterwaiden  sind  in  der  äussersten  Geldnoth.  Sie 
werden  bald  ziu*  Bedrückung  ihres  treuen,  durch  Revolutionshorden  stets  bedroh- 
ten Volkes  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen.  So  wird  es  dahin  kommen,  dass  die 
radicalen  Kantone  selbst  ohne  Krieg  ihren  Zweck  erreichen,  wenn  nicht  Hilfe  ge- 
schafft wird.  Mau  scheint  nicht  zu  sehen,  welche  unglaubliche  Anstrengungen  wir 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  machen  musstcn,  ohne  grosse  Quellen  zu  besitzen. 

Wir  kämpfen  ja  für  das  Recht,  auf  welchem  die  Ordnung  aller  europäischen 
Staaten  niht.  Mit  einer  halben  Million  kann  man  jetzt  verhüten,  was  einst  durch 
Millionen  kaum  mehr  vermieden  werden  kann.  Siegen  wir,  so  wird  der  Sieg  eine 
mächtige  Schwungkraft  in  alle  Konservativen  aller  Länder  bringen,  unterliegen 
wir,  so  wird  die  Revolution  in  der  Lombardei  und  in  Süddeutschland  ilu*  Haupt 
erheben. 

Noch  beinahe  schmerzlicher  als  die  Zurückhaltung  mit  den  erforderlichen 
Mitteln  fällt  mir  auf  die  S^ie,  dass  man  uns  den  Herrn  Fürsten  Schwarzenberg 
geradezu  verweigert.  Mit  ihm  hätten  wir  einen  ritterlichen  ausgezeichneten  Kriegs- 
mann (der  uns  fehlt),  wir  hätten  einen  mächtigen  Vermittler  zwischen  uns  und 
Oesterreich,  hätten  gleiclisam  ein  Unterpfand  dortiger  Sympathien,  welches  den 
Muth  unsrer  Milizen  unendlich  erhöhte;  durch  ihn  hätten  wir  eine  Menge  frei- 
williger Stjibsoffiziere ,  die  uns  in  allen  Zweigen  so  sehr  nöthig  sind,  gewonnen. 
Alle  diese  Hoffnungen  sind  uns  zerstört,  weil  man  sich  nicht  entschliessen  kann, 
dem  Mann  von  dort  aus  einen  amtlichen  €harakter  zu  geben,  ohne  welchen  er  es 
unter  seiner  Würde  hält,  hier  aufzutreten.  Es  weiss  es  hier  noch  Niemand  ausser 
mir,  dass  Fürst  Schwarzeuberg  nicht  kömmt  Das  Bekanntwerden  dessen  würde 
tiefe  Bestürzung  verursachen  und  namentlich  auch  meine  Person  sehr  compro- 
mittiren,  da  ich  aufs  Wort  des  Fürsten  rechnend  im  Geheimen  überall  die  Zu- 
versicht, er  werde  im  Momente  der  Gefahr  aufh-eten,  verbreitete.  Wenn  allenfalls 
in  der  Persönlichkeit  des  Fürsten  eine  imübersteigliche  Schwierigkeit  läge,  so 
könnte  man  in  Oesterreieh  wohl  einen  Andern  finden.  Allein  ich  gestehe  Ihnen, 
dass  ich  meinerseits  keine  Bitten  mehr  zu  stellen  wage.  Denn  bereits  ist  es  da- 
hin gekommen,   dass  man  sie  nicht  mehr  beantwortet.    Es  scheint,  der  Liberal- 
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Conservatismus ,  welcher  bei  jedem  Anlasse  auf  mich  losschlägt,  habe  in  Wien 
bereits  einen  Anklang  gefunden.  Denn  man  vorsichert  mich,  dass  Bluntschli  der 
Rathgeber  hoher  Personen  geworden  sei,  was  ich  für  Wien  und  ftir  die  Schweiz 
tief  bedjiure." 

Siegwart  tlieilte  noch  mit,  dass  versprochen  wurde,  auf  Tcssin 
von  der  Lombardei  aus  einzuwirken,  was  als  Grenzeanton  ausser- 
ordentlich leicht  war;  es  geschah  aber  hier  wie  bei  Graubünden 
nichts.  So  erhielt  die  radicale  Partei  zwei  Stimmen  fllr  ihre  revolu- 
tionären Zwecke.  Wie  Tessin  es  Oesterreich  vergalt,  ist  bekannt. 
Dort  hausten  Garibaldi  und  Mazzini;  dort  war  der  Revolutionsheerd 
fUr  die  Lombardei,  und  dorthin  flohen  die  Meuchelmörder  österreichi- 
scher Soldaten. 

Uebrigens  benützten  die  sieben  Cantone  die  Zeit  bis  zur  Ein- 
berufung der  ausserordentlichen  Tagsatzung  zur  Vervollständigung 
ihrer  Rüstungen,  während  einige  radicale  Cantone,  namentlich  am 
5.  August  Tessin,  ihre  Gesandten  mit  Vollmachten  versahen,  für  Ge- 
waltniassregeln  zu  stimmen.  Zürich,  welches  bisher  bedächtig  voran 
schritt,  trat  am  22.  September  in  den  Vordergrund  und  ermächtigte 
seine  Gesandten  zur  Kriegserklärung.  Derselbe  Bürgenneister  F  u  r  r  e  r, 
der  Metternich  und  den  österreichischen  Gesandten  Kaisersfeld  so 
gut  zu  täuschen  wusste,  überflügelte  nun  selbst  den  brutalen  Bun- 
despräsidenten Ochsenbein  im  Drängen  nach  blutiger  Lösung.  Als 
der  Krieg  für  Luzern  unglücklich  ausgefallen,  war  es  abermals 
Furrer,  der  die  ärgsten  Gewaltmassregelu  gegen  die  Besiegten  vor- 
schlug, obwohl  der  perfide  Palmerston  durch  seinen  Gesandten 
Canning  Milde  empfahl.  Dem  Beispiele  Zürichs  folgten  die  andern 
radicalen  Cantone.  45  Jahre  früher  (J802)  Hess  sich  das  protestan- 
tische Zürich  - —  wie  Nüscheler  am  21.  September  gegen  Hurt  er 
erwähnt  —  zweimal  mit  glühenden  Kugeln,  Haubitzgranaten  und 
Pechkränzen  bewerfen,  damit  unsere  Geschütze  nicht  gegen  die  ka- 
tholischen Urcantone  gebraucht  werden,  jetzt  müssen  wir  zusehen, 
wenn  unser  Volk  und  unsere  Waffen  zum  Verderben  der  gleichen 
Urcantone  in's  Feld  ziehen." 

Als  Ochsenbein  die  Tagsatzung  am  9.  September  1847 
vertagte,  sprach  er  vom  Präsidentenstuhl  herab  die  bedeutungsvollen 
Worte : 

^Europa  ist  am  Vorabende  grosser  Ereignisse ;  Italien,  Deutsch- 
land, selbst  Frankreich  werden  der  Schauplatz  sein.  Früher  oder 
später  wird  die  Schweiz  deren  Nachwirkung  fühlen. ** 

Das  waren  keine  Phrasen,  sondern  Worte  eines  Mannes,  der 
mit  den  Leitern  der  europäischen  Revolution  in  genauester  Verbin- 
dung stand.  In  einem  Briefe  an  einen  gewissen  Pescotini  in  Florenz 
versprach  er  sogar,  nach  Zerstörung  des  Sonderbundes  die  italieni- 
sche Revolution  mit  30.000  Mann  Truppen  zu  unterstützen. ')   Auch 
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Metternich  erhielt  von  diesem  Anerbieten  Kenntniss,  dennoch  konnte 
Siegwart-MuUer  am  25.  September  Hiirter  melden: 

„Noch  imiuer  bin  ich  ohne  alle  Entscheidung.  Während  Herr  Boislecomte  ') 
thätig  istf  YoIImaeliten  besitzt  und  zum  Handeln  entschlossen  ist,  scheint  Herr 
V.  Kaiscrsfeld  gebundene  Hände  zu  haben.  Frankreich  macht  Freiburg  mm  wieder 
eine  Gabe  von  vier  Kanonen  und  2 — 3000  Flinten.  Es  hat  sich  uns  gegenüber 
ausgesprochen,  dass  auf  den  ersten  Wink  von  uns  an  den  Gränzen  eine  militä- 
rische Demonstration  stattfinden  werde.  Oesterreich  lässt  sich  seit  dem  ersten 
Anlauf  nicht  niehr  vernehmen ,  militärische  Vorkehrungen  gegen  St.  Gallen  und 
Gräubünden  sehe  ich  keine,  in  unsem  finanziellen  Verlegenheiten  ist  uns  bisher 
keine  Hilfe  geworden.  Indessen  hoflfe  ich  doch  noch  immer,  Oesterreich  werde 
die  Bedeutung  der  sieben  Stände  für  die  Ruhe  Italiens  noch  erkennen 
und  nach  dieser  Erkenntniss  handeln.  An  seiner  loyalen  Gesinnung  habe  ich 
keinen  Augenblick  gezweifelt,  aber  unsere  Zeit  fordert  Energie  zum  Handeln." 

Eine  solche  militärische  Demonstration  an  den  Grenzen  von 
Tessin,  Graubttndten  und  St.  Gallen  mit  einer  kategorischen  Erklä- 
rung hätte  auch  ohne  einen  Flintenschuss  den  ganzen  Kriegszug  des 
Radicalismus  und  die  in  seinem  Gefolge  aufmarschirende  europäische 
Revolution  vereitelt.  Nach  einem  Briefe  des  Dompropst  Riesch  in 
Chur  an  Hurter  vom  20.  November  hatte  der  grosse  Rath  mit 
38  Stimmen  den  Krieg  beschlossen ;  23  Katholiken  und  5  Protestan- 
ten protestirten  gegen  diesen  Beschluss.  Hätte  Oesterreich  das  Min- 
deste gethan,  so  wären  diese  Beschlüsse  in  Graubünden  und  St. 
Gallen  vereitelt  worden.  Es  geschah  nichts.  War  es  Schwäche, 
war  es  das  Walten  geheimer  Mächte,  die  bereits  in  Wien  die  Er- 
eignisse des  Jahres  1848  vorbereiteten  —  wir  wissen  es  nicht. 

Angesichts  der  verhängnissvollen  Tagsatzung  hielten  Abgeord- 
nete der  sieben  Cantone  in  Luzern  Conferenzen,  wo  die  Instructionen 
für  die  Gesandten  und  ein  Manifest  an  die  Eidgenossenschaft  be- 
schlossen wurden.  Ihrer  Seits  war  auch  die  radicale  Paiiei  nicht 
unthätig;  sie  wurde  von  dem  jungen  Peel  als  Agenten Palmerstons 
genau  in  Kenntniss  erhalten  von  dem  Gang  der  diplomatischen  Ver- 
handlungen zwischen  den  Grossmächten  über  die  Schweiz  und  zu 
raschem  Losschlagen  angefeuert.  Die  Gesandten  von  Frankreich, 
Oesterreich  und  Preussen  hatten  dagegen  den  sieben  Cantonen  nichts 
Eindringlicheres  zu  predigen,  als  ja  den  Krieg  nicht  zuerst  zu  be- 
ginnen, sondern  den  Angriff  ihrer  Feinde  abzuwarten.  Das  war  ein 
verhängnissvoller  Rath,  der  die  sieben  Cantone  total  lähmte,  der 
radicalen  Partei  aber  Zeit  Hess,  eine  dreifach  überlegene  Kriegs- 
macht zu  sammeln.  Wohl  waren  Siegwart-MUller,  Meyer  und  einige 
entschlossene  Führer  flir  einen  raschen  Oifensivstoss,  doch  diese  di- 
plomatischen Rathschläge  hatten  nur  zu  bereitwilliges  Gehör  bei  den 
sieben  Ständen  gefunden.  Sie  waren  ihr  Untergang.*) 

Am  18.  Oktober  versammelte  sich  die  Tagsatzung.  Nach  Ver- 
abredung der  radicalen  Majorität  wurde,   um  den  Schein  der  Frie- 
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dcnslicbe  zu  wahren,  die  Absendung  eidgenössischer  Commissäre  an 
die  sieben  Cantone  und  eine  phrasenreiche  Proclamation  ^n  deren 
Bevölkenmg  beschlossen.  Die  Commissäre  wurden  von  den  Regie- 
rungen dieser  Cantone  höflich  aufgenommen,  aber  ihre  Forderung, 
die  Landgemeinden  zusammenzurufen,  um  diese  zu  haranguiren,  ab- 
geschlagen. Dafllr  legten  die  Gesandten  der  sieben  Stände  in  der 
Sitzung  der  Tagsatzung  vom  21.  Oktober  ihre  Friedensanträge  vor. 
Doch  keine  einzige  Stimme  aus  dem  radicalen  Lager  befürwortete 
deren  Annahme,  war  doch  der  Krieg  beschlossen  und  die  Trappen 
grossen  Theils  schon  aufgeboten.  Wieder  war  es  Zürich,  welches 
am  24.  Oktober  den  Antrag  stellte,  50.000  Mann  aufzustellen  und 
ObeiTst  Dufour  von  Genf  zum  Obercommandanten  zu  ernennen.  Ein 
letzter  Friedensversuch  scheiterte  namentlich  an  Furrer  von  Zürich. 
Am  4.  November  erfolgte  mit  zwölf  Stimmen  der  Beschluss,  den 
Soiiderbuud  mit  Waffengewalt  aufzulösen.  Doch  gieng  es  mit  dem 
Aufgebot  der  Truppen,  namentlich  in  paritätischen  Cantonen,  nicht 
«0  leicht.  In  Graubündten  erklärten  sich  die  Katholiken  wie  ein 
Mann  dagegen.  Die  Regierung  stellte  daher  zwei  protestantische 
Bataillone  auf.  In  St.  Gallen,  Solothum,  im  Jura  und  im  Aargan 
kam  es  zii  Widersetzlichkeiten,  die  theils  mit  Gewalt  unterdrückt 
wurden,  theils  mussten  die  katholischen  Soldaten  zurückgesandt 
werden. 

Was  der  Kriegsrath  der  sieben  Cantone  versäumte,  leistete  um 
so  nachdrucksvoller  Oberst  Dufour  mit  seiner  Kriegsmacht.  Schon 
am  14.  November  war  Freiburg,  wo  Oberst  Maillardoz  conimandirte, 
aber  eine  verdächtige  Rolle  spielte,  umringt  und  capitulirte  ohne 
ernstlichen  Kampf.  In  seiner  isolirten  Lage  konnte  es  nur  durch 
Wallis  wirksam  unterstützt  werden;  doch  dieses  zögerte,  bis  es  zu 
spät  war.  Jetzt  wälzte  sich  die  Kriegsmacht  gegen  Luzern,  wo  der 
unfähige  Salis-Soglio  das  Commando  fUhrte  und  die  Zeit  zu 
einem  energischen  Stosse  verpasst  hatte.  Am  22.  November  fanden 
in  der  Nähe  von  Luzern  die  ersten  Kämpfe  statt.  Trotz  der  unge- 
heuren Uebermacht  konnte  der  Feind  nur  langsam  vordringen,  da 
er  überall  hartnäckigen  Wideretand  fand.  Der  Hauptschlag  fiel  am 
23.  November  bei  Gisikon  und  Meyerskappel,  wo  sich  die  Truppen 
der  katholischen  Cantone  mit  Heldenmuth  schlugen,  schliesslich  aber 
vor  der  Uebermacht  sich  zurückziehen  mussten.  Am  jämmerlichsten 
benahmen  sich  die  Schwyzer  unter  Abyberg,  welche  ihre  feste  Stel- 
lung bei  Arth  nicht  vertheidigten ,  ohne  einen  Mann  zu  verlieren 
sich  zurtickzogen  und  dem  Feinde  den  Vormarsch  erleichterten. 
Wäre  Abyberg  der  Division  Gmür  von  Immensee  her  in  den  Rücken 
gefallen,  der  Sieg  der  Radicalen  wäre  noch  immer  zweifelhaft,  je- 
denfalls nicht  so  entschieden  gewesen.  Ebenso  erwies  sich  General 
Salis-Soglio,  der  im  entscheidenden  Moment  vergass,  dass  er  noch 
sechs  entschlossene  Bataillone  zur  Verstärkung  an  sich  ziehen  konnte. 
Alle  diese  Umstände  wirkten  auf  den  Kriegsrath  in  Luzern  nieder- 
schmetternd; statt  den  Widerstand  in  besserer  Stellung  fortzusetzen, 
erhielt  General  SaU9  den  Auftrag   in  Unterhandlungen   sich   eiuzu- 
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lassen,  während  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  des  Kriegsraths  und 
der  Regierung  nach  Uri  sich  begaben.  Jetzt  brach  Verwirrung  und 
Auflösung  in  die  Reihen  der  Truppen  und  der  Kampf  hatte  ein  Ende 
genommen.  Was  sich  auf  den  Dampfschiffen  flflchten  konnte,  floh, 
Kriegsräthe,  Regierungspersonen,  Jesuiten,  Klosterfrauen,  angesehene 
Conservative,  in  buntem  Gewühl. 

Schon  am  17.  November  konnte  Dr.  Th.  Seh.  gegen  Hurter 
klagen: 

„Diese  Zeilen  schreibe  ich  unter  den  peinlichsten,  bittersten  Gefiihlen ;  un- 
sere alte  Gebirgsschweiz  liegt  in  den  letzten  Zügen,  nur  ein  Wunder  kann  die- 
selbe aus  der  Kriegsgewalt  der  entarteten  jungen  Generatiun  erretten  ....  Man 
kann  es  kaum  glauben  und  doch  ist  es  so.  Die  Männer  der  Gebirgsschweiz, 
welche  seit  Jahren  der  Revohition  einen  Damm  entgegengesetzt,  welche  schon 
zweimal  ihr  Gut  und  Blut  in  Kampf  gebracht,  sollen  nun  in  der  Stunde  der  Noth 
verlassen  einen  hoffnungslosen  Kampf  fllhren.  Ich  sage  hoffnungslos,  denn 
wenn  Gott  auch  ilu-e  Waffen  gegen  den  Ueberfalt  segnet,  und  sie  stärkt,  so  sind 
sie  dennoch  zu  schwach,  um  in  der  Schweiz  Ordnung  zu  schaffen,  oder  auch  nur 
auf  die  Dauer  sich  selbst  eine  gesicherte  Existenz  zu  erringen.  Mag  der  bevor- 
stehende Kampf  ausfallen,  wie  er  will,  selbst  im  günstigsten  Fall  ist  die  Gebirgs- 
schweiz zu  schwach,  um  in  der  Eidgenossenschaft  die  revolutionären  Elemente  zu 
bändigen  und  im  Zaume  zu  halten,  bei  der  ersten  Gelegenheit  werden  diese  wieder 
losbrechen.  Schliesst  aber  die  Urschweiz  eine  Kapitulation  oder  unterliegt  sie  nach 
versuchtem  Waffenglück,  so  wird  die  Revolution  sofort  ihr  Panier  in  der  Schweiz 
aufpflanzen  und  von  den  Alpen  herab  wird  es  weithin  leuchten.  Ich 
nenne  daher  den  gegenwärtigen  Kampf  ftir  die  Urschweiz  einen  hoffnungs- 
losen nach  aller  menschlichen  Berechnung.  Freilich  waltet  Gottes  Rathschluss, 
und  Er  zeigt  sich  gewöhnlich  im  Schwachen,  damit  der  Digitus  Dei  desto  besser 
von  den  Menschen  erkannt  werde. 

Die  Mit-  und  Nachwelt  wird  die  ernste  Frage  an  die  Mächtigen  Europa*8 
stellen,  wie  sie  sich  in  diesem  Kampfe  der  Urschweiz  gegen  das  Unrecht  benom- 
men ?  Die  öffentliche  Meinung  in  Europa  ist  nicht  gefühllos  für  die  Gebirgsvölker 
der  Urschweiz,  aber  sie  dürfte  am  Ende  geftlhllos  werden  für  die  Kabinetsmänner, 
welche,  um  momentaner  Unbequemlichkeiten  auszuweichen,  eine  Stütze  nach  der 
andern  in  Europa  fallen  lassen,  und  die  gesammte  Zukunft  preisgeben.^ 

Uebrigens  bewährte  Hurter  seinen  kräftige«  Willen  und  seinen 
Abscheu  gegen  diesen  Kriegszug  des  Radicalismus,  da  er  seinem 
ältesten  Sohn  Friedrich  in  Schaff  hausen,  der  gleichfalls  als  Offi- 
zier des  dortigen  Contingentes  in's  Feld  rücken  sollte,  ernstlich  ver- 
bot, trotz  seiner  schwierigen  Lage  sich  an  diesem  widerrechtlichen 
Kriege  zu  betheiligen.  Lehnte  dieser  die  Einberufung  ab,  so  konnte 
er  nach  dem  Militärgesetz  bis  auf  zwei  Jahre  eingekerkert  werden, 
zog  er  in  den  Krieg,  so  widerstand  er  seinen  eigenen  Gefühlen  und 
dem  väterlichen  Verbot.  Um  daher  diesem  doppelten  Falle  auszu- 
weichen, wollte  er  einen  Stellvertreter  in's  Feld  stellen,  aber  dieser 
spannte  seine  Forderung  so  hoch  hinauf,  dass  er  sie  nicht  annehmen 
konnte.  Schliesslich  folgte  er  dem  Befehl  des  Vaters  und  reiste  nach 
Keustift  bei  Heidelberg  zu  Rath  Schlosser^  während  sein  Onkel  Franz^ 
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ein  Bnider  Hurter's,  bei  den  Behörden  in  Schaffhausen  das  Mög- 
lichste aufbot,  um  dessen  Abreise  zu  rechtfertigen.  Der  Versuch 
misslaug,  das  Aufgebot  wurde  kategorisch ;  doch  da  befiel  glücklicher 
Weise  Friedrich  eine  schwere  Augenkrankheit.  Rath  Schlosser 
berief  die  berühmtesten  Aer/te  der  Universität  zu  Heidelberg,  die 
den  Patienten  behandelten,  aber  auch  in  den  legalsten  Formen  ärzt- 
liche Zeugnisse  ausstellten,  die  ihn  von  den  misslichen  Folgen  des 
Militärgesetzes  befreiten.  Kaum  hergestellt,  erhielt  er  den  Befehl, 
nach  Schwyz  zu  seinem  Bataillon  sich  zu  begeben,  wo  er  von  den 
Offizieren  freundlich  aufgenommen  wurde.  Da  der  Krieg  beendet 
war,  so  erhielt  er  vom  Commandanten  Urlaub,  ohne  sich  bei  der 
Besetzung  des  Cantons  Schwyz  betheiligen  zu  müssen. 

Die  radicale  Partei  benützte  diesen  Sieg  rasch  und  ausgiebig. 
Die  rechtmässigen  Regierungen  wurden  sogleich  in  den  sieben  Can- 
tonen  gestürzt,  eine  Million  Franken  Kriegssteuer  ausser  den  Con- 
tributionen  auferlegt  und  sie  so  lange  mit  Truppen  besetzt,  bis  das 
Geld  erlegt  war.  Schauderhaft  hausten  die  Soldatenhorden  in  Fröi- 
burg  und  Luzern  gegen  die  katholischen  Bürger  und  Bauern.  Ein 
fremder  Augenzeuge  jenes  Kampfes,  ein  Gcneralstabsoffizier,  machte 
in  seiner  Erklärung  in  der  „Allgemeinen  Zeitung"  den  Ausspruch: 
„Die  Kriegsflihrung  derKabylen  und  der  rohesten  Völker  ist  edler 
als  die  der  sogenannten  Eidgenossen.  Europa  mag  es  erfahren  — 
schliesst  er  seine  Erklärung  —  dass  in  dem  von  den  Radicalen  so 
genannten  Jahrhundert  des  Foi-tschrittes  gesinnuugstüchtige,  aufge- 
klärte, politisch  gebildete,  moralisch-sittliche  Truppen  sich  zur  Schande 
unseres  Jahrhunderts  benommen  haben.  Europa  mag  es  wissen,  dass 
unter  den  Augen  Ochsenbeins  und  anderer  höherer  Offiziere  die  ab- 
scheulichsten Gräuelthaten  verübt  wurden;  wir  unserereeits  wissen, 
dass  mit  Energie  und  gutem  Willen  dergleichen  Dinge  zu  verhindern 
sind."  Das  Luzerner  Volk  musste  den  Winter  hindurch  Hunger  leiden 
und  trotzdem  wurde  noch  geplündert  und  selbst  Waisenkassen  aus- 
gestohlen. 

Dazu  trat  die  Befriedigung  des  radicalen  Rachegefühls ;  Hoch- 
verrathsprozesse,  Einkerkenmgen  und  Vermögens-Confiscationen  wur- 
den in  Menge  angeordnet.  Dieser  ersten  Ausnützung  des  Sieges  folgte 
dann  die  zweite:  die  Emchtung  des  neuen  eidgenössischen  Bundes 
mit  dem  obereten  Bundesrath  in  Bern.  Trunken  von  diesen  Erfolgen 
konnte  sich  Ochsenbein  bereits  äussern:  „Ich  will  mit 20.000 Mann 
einen  Spaziergang  nach  Mailand  machen;  ich  kenne  diese  Stadt 
noch  nicht.**  Die  Häupter  der  europäischen  Revolution,  namentlich 
Mazzini  und  Garibaldi,  beeilten  sich,  in  der  Schweiz  sich  einzufinden, 
um  ihre  grossartigen  Pläne  zu  verabreden. 

Unermesslicher  Jubel  erftlllte  die  radicale  Schweiz  und  die 
revolutionäre  Partei  in  Europa.  Die  zurückkehrenden  Truppen  wur- 
den mit  Applaus  empfangen.  Triumphbögen,  Laubwerk  und  Inschrif- 
ten angebracht,  mit  Kanonen  geschossen  und  endlose  Vivats  ge- 
schrieen, die  Städte  beleuchtet  und  sonstiger  Enthusiasmus  getrieben. 
Auch  Louis  Napoleon  reiste  nachTburgan,  wo  er  am  Bodensee 
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den  Arenenberg  besass  und  Bürger  dieses  Cantons  war.  Er  kam, 
um  seinen  tapfern  Mitbürgern  zu  ihrem  Siege  zu  gratuliren,  wahr- 
seheinlieher  aber,  um  eine  neue  Rolle  in  der  Schweiz  zu  spielen  und 
Yon  diesem  nunmehr  siehern  Boden  aus  seine  alten  Wühlereien  gegen 
Louis  Philipp  von  Frankreich  zu  beginnen. 

In  Wien,  in  München,  in  Paris,  in  Italien  —  tiberall  wurde 
dieser  Sieg  laut  gefeiert.  In  Rom  zogen  revolutionäre  Banden  mit 
Fackeln  vor  das  Haus  des  schweizerischen  Consuls  und  brachten 
Vivats  auf  die  Schweizer,  auf  Gioberti  und  Eugen  Sue  aus,  während 
sie  vor  dem  Oollegium  der  Jesuiten  ein  Gebrüll  erhoben.  Klar  lag 
es  vor  aller  Welt  zu  Tag,  dass  im  Kampf  gegen  die  Urcantone  die 
Revolution  nicht  nur  über  diese,  sondern  auch  über  die  Monai-chien 
Europa's  gesiegt  hatte.  Darum  war  auch  das  Urtheil  über  die  Gross- 
mächte und  ihr  mUssiges  Zuschauen  überall  dasselbe,  bei  den  Con- 
servativen  wie  bei  den  Radicalen.  Die  Erstem  prophezeiten  ihnen 
dasselbe  Schicksal,  welches  durch  ihr  Verachulden  die  legitime  Sache 
in  der  Schweiz  erlitten  hatte,  die  Letztern  rieben  sich  vergnüglich 
und  zum  voraus  die  Hände  über  die  Schwäche  und  Ohnmacht, 
welche  die  Vertreter  der  legitimen  und  monarchischen  Ordnung  kund- 
gaben. Daher  schrieb  ein  Freund  aus  Schwyz  an  Hurte r: 

„Weil  sie  es  unterlassen  haben,  die  katholischen  Cantone  zu  unterstützen,. 
werden  sie  bei  der  gteiclien  Trommel  imd  beim  gleiclien  Dudelsack  tanzen  müssen, 
wie  der  Sonderbund.  Die  Kabinete  Uiuschen  sich,  wenn  sie  glauben,  dass  sich 
der  Radicalismus  innerhalb  der  Marken  der  Schweiz  einschränken  lasse.  Der  Geist 
der  Zerstörung  ist  mächtiger,  als  er  erscheint,  die  Temperatur  ist  im  Steigen. 
Der  Abgeordnete  der  Mannheimer  Adresse  äusserte  sich  in  der  Schweiz  olme 
Rückhalt,  dass  nun  die  Sonne  der  Völkerfreiheit  auch  über  den  Rhein  aufsteigen 
werde.  Einem  meiner  Freunde  sagte  er  unter  Anderem :  „Die  Agitation  muss  nun 
zuerst  in  den  kleinen  deutschen  Staaten  beginnen;  es  seien  hiefÜr  bereits  die 
nöthigen  Conferenzen  gehalten  worden. '^  Die  Agitation  scheint  vorzüglich  gegen 
die  stehenden  Heere  gehen  zu  wollen,  indem  man  dem  Volke  vorgiebt,  dass 
die  Schweiz  nun  den  Beweis  geleistet  habe,  dass  man  mit  National-Milizen  eben- 
falls eine  Armee  bilden  könne,  und  dass  man  somit  das  viele  Geld  ftir  die  stehen- 
den Truppen  ersparen  könne;  die  Fürsten  aber  wird  man  auffordern,  sich  nach 
dem  Beispiel  der  italienischen  Regenten  dem  Volk  in  die  Arme  zu  werfen  und 
sich  dem  Schutz  der  Civica*s  (Nationalgarde)  anzuvertrauen.  Gelingt  das  Manöver, 
so  hat  der  Radicalismus  die  Gewalt  in  den  Händen;  gelingt  es  nicht,  so  ist  da- 
mit wenigstens  ein  Zankapfel  unter  die  Massen  geworfen,  welche  durch  solche 
Mauerbrecher  aufgewühlt  werden  soll.**  *) 

Diese  Worte  gingen  buchstäblich  in  Erfüllung;  überall  wurden 
Nationalgarden  errichtet  und  mit  ihrer  Hilfe  die  Revolution  in  Scene 
gesetzt. 

Wohl  sahen  jetzt  Frankreich  und  Oesterreich  ein,  dass  sie  von 
Palmerston  zum  Besten  gehalten  worden.  Mettemich  sprach  sogar 
zu  einem  Flüchtling  aus  Luzern :  ^  Was  die  Herren  Radicalen  in  der 


*)  Aus  einem  Briefe  des  Dr.  Tli.  Seh.  vom  10.  Dezember  1S47. 
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Schweiz  bctriflFt,  so  sollen  diese  Kameraden  ebenso  tief  gestürzt  wer- 
den^  als  sie  sich  jetzt  hoch  hinauf  gestellt  glauben.  Ich  sehe  es  nur 
zu  gut  ein,  dass  man  jetzt  handeln  muss.''  ') 

Es  waren  Worte,  denen  keine  Thaten  nachfolgen  konnten.  Es 
war  zu  spät.  Die  Diplomaten  wollten  nun,  nachdem  auch  ihnen 
der  Ernst  der  Sachlage  klar  geworden,  einen  Congress  in  Neuschatel 
halten.  „Was  soll  er?**  —  schrieb  sein  Bruder  Franz  an  Hurter 
am  26.  Dezember  1847.  —  „Er  ist  post  festum.  Keine  Seele  legt 
ihm  nur  irgendwelche  Gewichtigkeit  bei,  sondern  Jedermann  belacht 
und  bespöttelt  ihn.  Ja  vor  drei  Monaten  hätte  er  unendlich  wohl- 
thätig  seyn,  weil  das  was  gekommen,  verhüten  können.  Aber  da 
Hessen  sich  die  Grossmächte  durch  die  Pei-fidie  Englands  oder  viel- 
mehr Palmerstons  einlullen.  Wussten  sie  denn  nicht  durch  zehn- 
jährige Erfahrnng,  dass  England  stets  mit  den  Radicalen  Chorus 
macht  und  überall  nur  im  Trüben  zu  fischen  sucht?  Es  hat  sogar 
der  englische  Gesandte  schon  vor  drei  Monaten  die  freche  Stirne  ge- 
habt, gar  kein  Hehl  daraus  zu  machen,  und  im  diametralen  Gegen- 
satz zu  den  Bestrebungen  des  französischen  Botschaften  zu  handeln. 
Und  sind  jene  Sympathien,  die  vor  Jahren  schon  der  bekannte 
Bowring  wahrscheinlich  auf  höheres  Geheiss  und  Auftrag  bei  unsern 
Radicalen  unter  dem  Vorwand  der  Besprechung  commemeller  In- 
teressen anzuknüpfen  suchte,  dem  Gedächtnisse  ganz  entschwunden  ? 
Glaubte  man  denn,  England  werde  in  den  schweizerischen  Wirren 
eine  andere  Rolle  spielen,  einen  andern  Einfluss  üben,  als  es  seit 
Jahren  in  Spanien  und  Portugal  gespielt  und  geübt  hat?*' 

Zur  Einleitung  dieser  Conferenz  war  Generalmajor  v.  Ra- 
dovitz  von  Berlin  nach  Wien  gekommen,  um  als  Abgeordneter 
Preusseus  mit  Metteruich  Rücksprache  zu  pflegen  und  dann  in  Paris 
mit  Guizot  zu  conferiren.  Hierüber  sehrieb  Hurter  an  Rechberg  am 
11.  Dezember:  ^ Jetzt  wollen  der  Füvst  und  Herr  v.  Radovitz  gegen 
das  Geschehene  Zeitungsartikel  marschiren  lassen.  Mein  Coutingent 
ist  schon  aufgebrochen;  '^)  in  Wahrheit  gestanden,  mich  reut  die  Tinte. 
Seltsame  Heilkünstler,  die  den  Krebs  mit  Rosenwasser  curiren  wollen! 
Möchten  doch  nur  die  Jakobiner  Neuschatel  angreifen,  um  dem  Pu- 
blikum freyen  Eintritt  in  das  kurzweilige  Pantomimen-Spiel :  Fäuste 
in  der  Tasche,  zu  bereiten.  Ich  hoffe,  dass  sie  es  thun  werden.^) 
Wer  hindert  die  puissance  des  Radicalismus  daran?  Doch  gewiss 
nicht  dieConcordia  discore  der  cinq  faiblesses  europ6ennes.  Gegen- 
wärtig ist  V.  Radovitz  hier.  Es  heisst,  er  soll  auf  einen  Congress 
dringen,  um  die  schweizerischen  Angelegenheiten  zu  beprotocollen, 
doch  der  jugendliche  Radicalismus  wird  nur  spotten." 

In  der  That  konnte  am  23.  Jänner  1848  Dr.  Th.  Scherer  aus 
Solothurn  Hurter  melden: 


»)  Meyers  Erlebnisse.  I.  Bd.  S.  277. 

2)  Hurter  schrieb  raelirore  Artikel  in  den  „histor.-polit.  Blätter". 

3)  Die  Radicalen  erklärten   in  der  That  das  preussische  Fürstenthnm  Neu- 
schatel unabhängig  von  Berlin  und  zu  einem  souveränen  Schweizer-Cauton. 
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„Die  Note  der  vier  Conferonzmiiclite  hat  in  der  Schweiz  keinen  E«ndi*uck 
gemacht.  Die  Öffentliche  Meinung  hat  die  Achtung  vor  den  Kabinetcn  verloren. 
Die  moralische  Kraft,  welche  früher  auf  Seite  der  Diplomatie  gewesen,  ist  ver- 
schwunden. Wenn  ich  die  Frage  beantworten  mUsste,  ob  dermalen  die  öffentliche 
Meinung  mehr  Obacht  auf  die  Kabinete  oder  die  Klubs  gebe,  ob  die  moralische 
Macht  auf  Seite  der  Diplomatie  oder  der  Klubs  liege,  so  müsste  ich,  im  Gewissen 
zu  reden,  antworten,  dass  die  Klubs  bereits  mehr  Einfluss  auf  die  Stimmung 
£aropa*s  ausüben  als  die  Kabinete.  Letztere  haben  zwar  noch  die  physische  Knift 
für  sich,  allein  die  moralische  nicht  mehr.  Es  dürfte  den  Kabineten  ergehen,  wie 
dem  Sonderbund.  Letzterer  wollte  den  Bund  halten  gegen  Leute,  welche  ihn  jeden 
Augenblick  brechen ;  ebenso  wollen  die  Kabinete  die  Verträge  beobachten  gegen 
Leute,  welche  diese  Verträge  gar  nicht  anerkennen.  Der  Sonderbund  wollte  einen 
Angriff  abwarten  und  daher  zu  einer  Zeit,  wo  er  unfehlbar  Sieger  gewesen,  nicht 
losschhigen;  ebenso  wollen  die  Kabinete  den  Angriff  der  Revolution  abwarten, 
mOgen  sie  einen  bessern  Erfolg  haben,  als  wie  der  Sonderbund !" 

Die  vorgebliche  Hoflfniing  auf  die  Unterstützung  der  Gross- 
niftchte  und  der  Sieg  des  Radicalismus  über  die  Urcantone  hatten 
die  Häupter  des  Sonderbundes  in  die  traurigste  Lage  gebracht.  Jene, 
welche  in  ihren  Cantonen  verblieben,  wurden  mit  schweren  Einquar- 
tierungen und  Contributionen  belastet,  und  Jene,  welche  sich  um  der 
Sicherheit  ihrer  Freiheit  und  selbst  ihres  Lebens  flüchteten,  sahen 
ihre  Existenz  gefUhrdet  oder  vernichtet.  Als  Helfer  in  der  Noth  oder 
als  Mittler  zwischen  ihnen  und  der  österreichischen  Regierung  wurde 
Harter  in  zahlreichen  Briefen  angegangen.  So  suchte  Alt- Landam- 
mann  Baumgartner  von  St.  Gallen  in  wiederholten  Briefen  dessen 
Vermittlung  an  für  eine  Stelle  bei  der  jüngst  gebauten  Südbahu 
oder  bei  der  Post. 

Traurig  war  die  Lage  Siegwart-Müllers,  der  nach  der 
Einnahme  von  Luzern  ausser  einigen  Kleidungsstücken  nichts  zu 
retten  vermochte.  Mit  Mühe  entgieng  er  auf  seiner  Flucht  über  den 
St.  Gotthard  der  Hand  eines  Meuchelmördei-s  und  irrte  hilflos  und 
in  der  äussersten  Armuth  von  Ort  zu  Ort,  bis  er  endlich  in  Verona 
anlangte.  Von  hier  schrieb  er  am  16.  Dej^mber  1847  an  Hurter 
und  zwar  als  Beweis  seines  edlen  Charaktei'S  nicht  für  sich,  sondern 
für  Bernhard  Meyer:  „Ersucht  in Oesterreich  ein  angemessenes 
Aaskommen,  worüber  er  mit  Ihnen  sprechen  wird.  Einen  der  ge- 
rechten Sache  treuem  Mann  werden  Sie  schwerlich  finden.  Er  hat 
in  Lnzem  derselben  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  wesswegen 
ich  Ihnen  denselben  dringendst  in  seinem  Anliegen  empfehle  und 
Ihnen  zum  Voraus  danke  filr  Alles,  was  Sie  ihm  leisten  werden." 

Das  Elend  der  Flüchtlinge  war  so  gross,  dass  Hurter  Schult- 
hess-Rechberg  und  Grafen  Arco- Valley  in  München  auff^orderte, 
Sammlungen  zu  veranstalten.  In  dieser  Absicht  schrieb  er  auch  einen 
Artikel  in  die  „histor.-polit.  Blätter"  unter  dem  Titel:  „Für  die 
Verunglückten  und  Verfolgten  in  der  katholischen 
Schweiz."  ')    Er  beabsichtigte  sogar  die  schweizerischen  Bischöfe 


*)  I.  Heft  vom  Jahre  1848;  ausgegeben  am  1.  Januar. 
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zu  veranlassen,  einen  beglaubigten  Priester  nach  Wien  zu  senden, 
um  auch  hier  milde  Sammlungen  voiv.unehmen.  Als  jedoch  dieser 
Plan  an  der  Furcht  vor  den  Kadicalen,  die  einen  Verschwörungs- 
plan hätten  wittern  können,  scheiterte,  so  Hess  er  auf  seine  Kosten 
Professor  Arnold  von  Uri  nach  Wien  kommen.  Da  jedoch  dessen 
Sammlung  an  der  sonderbaren  Einwendung  der  Wiener  Polizei  unter 
Sedlnitzky  sich  verzögerte,  so  musste  er  ihm  auch  die  Rückreise  ver- 
güten. ')  Zudem  kam  er  zu  spät,  die  Wiener  Revolution  vernichtete 
jeden  Erfolg. 

Aus  München  liefen  gleichfalls  am  31.  Dezember  Briefe  an 
H  u  r  t  e  r  mit  der  Bitte  ein.  Alles  aufzubieten,  dass  dem  augenblick- 
lichen Bedürfnisse  der  Nothleidenden  abgeholfen  werde.  Selbst  aus 
Sachsen  richtete  Cajus  Graf  Stolberg  am  31.  Dezember  die  Auf- 
forderung an  ihn,  in  öffentlichen  Blättern,  namentlich  in  der  «Augs- 
bnrger  Postzeitung",  mildthätige  Sammlungen  zu  veranstalten:  „Was 
ich  geben  kann,  ist  nur  ein  Schei-flein  im  Vergleich  zum  Bedürfniss, 
die  Theilnahme  derer,  in  deren  Adern  noch  ein  Tropfen  altdeutschen 
Blutes  fliesst,  muss  angeregt  werden."  Die  Aufforderung  ergieng  in 
der  That  in  öffentlichen  Blättern;  in  Baiern  erlaubte  König  Ludwig 
auf  Ansuchen  des  Grafen  Reisach,  Erzbischof  von  München,  des 
Grafen  Arco- Valley  und  Freiherrn  von  Freiberg  öffentliche  Samm- 
lungen durch  drei  Monate.  Auch  in  Preussen,  Frankreich  und  Italien 
wurde  gesammelt. 

An  die  hervorragendsten  Pereönlichkeiten  Wiens  und  der  Mo- 
narchie richtete  Harter  gleichlautende  Bittgesuche,  namentlich  für 
Siegwart-Müller.  Uebrigens  sprach  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
gegen  Schulthess-Rechberg  über  die  Sachlage  und  über  die  unglaub- 
liche Gleichmuth,  womit  man  in  Wien  der  Entwicklung  der  Dinge 
in  der  Schweiz  zugeschaut  hatte,  offen  aus: 

„Sie  können  sich  nicht  vorstellen^  was  ich  hier  seit  vier  Monaten  gelitten 
habe.  Seit  den  St.  Galler  Wahlen  sah  ich  die  Sachen  Tag  für  Tag  näher  dem- 
jenigen Punkt  sich  entgegendrängen,  an  welchem  sie  jetzt  angekommen  sind,  ihre 
Bedeutung  ftir  £uropa*s  Zuld^nft,  und  diese  Passivität,  die  es  nicht  begreifen 
kcmnte,  djiss  der  Feind  in  der  Ferne  mttsse  bekämpft,  ja  mit  allen  Waffen  nieder- 
geschmettert werden,  wenn  man  verhüten  wolle,  dass  er  nicht  früher  oder  später 
mit  klingendem  Spiel  in  das  eigene  Haus  einziehe.  Niemand  hat  mich  durchaus 
verstanden,,  als  der  vortreffliche  Fflrst  Schwarzenberg,  dem  es  beinahe  das  Herz 
abgepresst  hat,  dass  alle  seine  Hülfsanträge  in  den  Wind  gesprochen 
waren. 

Wenn  ich  vernehme,  wie  über  die  Vorgänge  in  der  Schweiz  auch  in  dea 
hiesigen  Gast-  und  Kaffeehäusern  räsonnirt  werde,  so  graut  mir  vor  der  Zukunft ; 
ich  sehe  vor  mir  eine  Fäulniss,  in  welcher  jedes  hie  und  da  vorkommende  ge- 
sunde Pünktchen  als  eine  wahre  trouvaille  begrüsst  werden  muss  .  .  . 

Dass  Monsieur  Casimir  (Pfyffer)  Anfangs  vorigen  Monat«  vierzehn  Tage 
lang  zu  Freiburg  in  Breisgau  verweilte  und   in  dieser  Zeit  dort  alle  Tage  Clubs 


')  Aus  Briefen  an  Oberst  Schulthess-Rechberg  vom  11.  Februar,  18.  März 
und  4.  April  1843. 
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und  geheime  Conventikel  gehalten  wurden,  wissen  Sie  vielleicht  nicht.  Das  Aus- 
gebrütete wird  vermuthlich  frühe  genug  an  den  Tag  kommen.^ 

In  Luzern  hatte  sich  gleichfalls  ein  Comite  gebildet,  welches 
am  1.  Januar  1848  eine  öflfentliche  Bitte  zur  Unterstützung  der 
schwer  geprüften  und  bedrückten  Opfer  des  Krieges  erliess.  Es 
wandte  sich  an  Hurt  er  mit  dem  Ersuchen,  bei  den  kaiserlichen 
Behörden  die  Erlaubniss  einer  Collecte  zu  erwirken,  da  besonders 
Luxem  das  Ziel  der  radicalen  Rachegelüste  war.  In  der  Stadt  lagen 
nicht  weniger  als  24.000  Mann  in  den  ei*sten  Tagen  der  Occupatiou 
und  im  übrigen  Canton  56.000,  die  erhalten  werden  mussten.  Dazu 
kamen  die  zahlreichen  Flüchtlinge  in  Mailand,  Bozen,  Wien  und 
München.  Zur  bessern  Vertheilung  der  eingelaufenen  Gaben  wurde 
H  u  r  t  e  r  eine  Classification  der  in  Oesterreich  anwesenden  Flücht- 
linge nach  Stand,  Namen,  Vermögen  oder  Armuth  derselben  über- 
sendet. Ueberhaupt  verursachte  ihm  diese  Angelegenheit  viele  Mühe 
und  Kosten,  denen  er  sich  jedoch  mit  Liebe  und  Eifer  unterzog. 
Die  zahlreichen  Briefe  geben  hierüber  das  beste  Zeugniss. 

Siegwart-Müller  wandte  sich  von  Innsbnick,  wohin  er 
seine  Zuflucht  genommen,  wiederholt  an  Hurt  er,  ')  um  seine  Bitt- 
gesuche beim  Fürsten  Mettemich  zu  unterstützen  und  für  seinen 
dritten  Sohn  Constaniin  Aufnahme  in  das  dortige  Convict  und  einen 
Erziehungsbeitrag  von  400  Gulden  zu  erwirken.  Er  erhielt  ihn  und 
konnte  daher  schreiben:  „Ihre  verehrliche  Zuschrift  vom  10. Februar 
hatte  mich  über  das  Schicksal  meiner  Familie  so  zienilich  beruhigt, 
als  der  Sturm  aus  Westen  mich  wieder  in  Beängstigung  versetzte." 
Dieser  Stuim  vernichtete  alle  Verheissungen  Metternichs  und  alle 
Hoffnungen  der  Flüchtlinge:  „Schnell  ist  die  Abrechnung  gekom- 
men .  .  .  Der  Sturz  von  Metternich  hat  auch  meine  Sorgen  um 
meine  Familie  wieder  vermehrt"  —  schrieb  Siegwart  -  Müller.  Da 
die  Unteretützungen  in  Folge  der  Wiener  Eevolution  allmählig  auf- 
hörten und  das  Convict  der  Jesuiten  in  Innsbruck  aufgelöst  wurde, 
so  wandte  er  sich  in  seiner  Noth  an  Kaiser  Nikolaus  von  Kussland. 
Hurt  er  unterstützte  dieses  Bittgesuch  beim  Grafen  Modem,  russischen 
Gesandten  in  Wien.  Am  30.  August  erhielt  er  vom  Botschafts- Sekre- 
tär Adelmann  die  Nachricht,  dass  der  Kaiser  die  Unterstützung  gross- 
müthig  und  reichlich  bewilligt  habe.  Siegwart-Müller  hatte  inzwischen 
aus  Furcht,  von  dem  neuen  Wiener  Ministerium  in  Folge  eines  Ver- 
trages zwischen  OesteiTeich  und  der  Schweiz  zur  Auslieferung  poli- 
tischer Verbrecher  dem  schweizerischen  Iladicalismus  in  die  Hände 
gespielt  zu  werden,  Innsbruck  verlassen  und  sich  nach  Kibeanville 
im  Elsass  geflüchtet. 

In  noch  grösserer  Noth  befand  sich  Verhörrichter  A  m  m  a  n  n, 
der  sich  nach  Peggau  in  Obersteyer  flüchtete,  von  wo  er  Hurter 
für  alle  Wohlthaten  dankte,  die  er  ihm  hatte  in  Wien  angedeihen 
lassen,  aber  auch  seine  Nöthen,  seine  kummervolle  Lage  klagte  und- 


«)  30.  Dezember  1847;    17.  Jänner,   6.,  7.  und  29.  Iilärz,  7.  Mai,   15.  Juni 
und  18.  August  1848. 
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um  weitere  Unterstützung  und  Verwendung  dringendst  flehte.  Später 
begab  er  sich  nach  Gries  bei  Bozen.  ')  Diesem  schloss  sich  Bern- 
hard Meyer  an,  der  sich  gleichfalls  nach  Wien  geflüchtet  hatte; 
auch  er  sah  seine  Hoff'nungen  in  Folge  des  Sturzes  von  Metternich 
vereitelt.  Daher  schrieb  H  u  r  t  e  r  an  Schulthess-Rechberg  in  München 
am  4.  April: 

„Sie  können  sich  eine  Vorstellung  von  der  Lage  der  Herren  Meyer  und 
Aniold  machen.  Graf  Fiquelroont  wäre  allerdings  gut  gesinnt,  aber  was  kann  er 
thun?  Wie  lange  wird  er  bleiben?  Schon  jetzt  spricht  man  von  seinem  baldigen 
Rücktritt,  weil  er  den  gebietenden  Herren  nicht  gefaUen  soll.  Unter  diesen  Um- 
ständen sind  die  100  Gulden,  die  ich  unter  sie  theilen  werde,  eine  grosse  Wohi- 
that;  sie  können  doch  eher  wieder  zuwarten,  ob  nicht  von  Paris  aus  etwas  ge- 
schehen, oder  ob  hier  etwas  möglich  seyn,  oder  ob  vielleicht  später  Erzherzog 
Maximilian  einen  Ausweg  finden  werde.'' 

In  einem  zweiten  Briefe  vom  17.  September  verwandte  er  sich 
abermals  „für  die  Markantesten  unter  den  Flüchtlingen,  Siegwart, 
Ammann  und  Meyer",  damit  der  Rest  der  Sammlungen,  welcher 
sich  in  den  Händen  des  bairischen  Ministers  des  Innern  befand, 
unter  diese  vertheilt  werde.  Meyer  dankte  übrigens  Hurter  am 
30.  Juui  von  München  aus:  „Vorerst  erstatte  ich  Ihnen  nochmals 
meinen  herzlichsten  Dank  für  die  herzliche  Theilnahme  an  meinem 
traurigen  Schicksale.  Gott  wolle  es  Ihnen  lohnen."  Da  er  zur  Er- 
leichterung seiner  Lage  eine  Schrift,  wahrscheinlich  über  den  Sonder- 
bnndskrieg,  herausgeben  wollte ,  so  hatte  ihn  Hurter  dem  Buch- 
händler Herder  in  Freiburg  empfohlen.  Doch  dieser  bedauerte  „den 
in  seinem  (Meyers)  Namen  gütigst  gestellten  Antrag  wegen  laufen- 
der Verpflichtungen,  welche  alle  meine  Kräfte  erfordern,  nicht  an- 
nehmen zu  können."  Auch  später  wandte  sich  Bernhard  Meyer  oft- 
mals an  Hurter.  Am  14.  April  1849  theilte  er  ihm  seinen  Plan 
mit,  nach  Amerika  auszuwandem ,  doch  da  er  einiges  Capital  zu 
diesem  Zwecke  bedurfte,  so  bat  er  ihn  um  Rath,  ob  er  solches  vom 
Erzherzog  Maximilian  erhalten  könnte.  Er  wollte  nämlich  in  Brasilien 
eine  Colonie  gründen.  Da  dieser  Plan  misslang,  so  gedachte  er  laut 
Brief  vom  11.  August  den  Pacht  eines  grossem  Gutes  in  Oesterreich 
zu  übernehmen.  In  dieser  Absicht  begab  er  sich  zu  Erzherzog  Maxi- 
milian in  Ebenzweier.  Der  Versuch  schlug  fehl ,  daher  nahm  er 
Hurter's  Vorschlag  am  S.November  1849  an,  öffentlich  um  einen 
Pacht  sich  zu  bewerben.  „Es  thut  mir  leid,  Sie,  HeiT  Hofrath!  so 
sehr  um  Ihre  Bemühung  für  mich  ansprechen  zu  müssen,  aljein  ich 
bin  so  sehr  verlassen  von  allen  meinen  frühem  Freunden,  dass  mir 
Niemand  als  Sie  übrig  bleibt,  an  welchen  ich  mich  wenden  kann." 
Am  22.  November  dankte  er  Hurter  für  „die  innige  Theilnahme, 
die  Sie  meinem  Schicksale  widmen."  Obwohl  sich  Letzterer  persön- 
lich bei  grossen  Gutsbesitzem ,  namentlich  bei  Baron  Josika  ver- 
wandte, so  erfüllte  sich  auch  diese  Absicht  einem  Briefe  Meyers  vom 


0  Briefe  vom  20.  Februar,  25.  Mai,  12.  September  und  23.  November  lSi8. 
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7.  Dezember  zu  Folge  nicht.  Kurze  Zeit  später  wurde  er  Miiiisterial- 
rath  im  Ministerium  Bach. 

Inzwischen  luden  die  UberniUthigen  Sieger  in  der  Schweiz  den 
besiegten  Cantonen  im  Kamen  der  eidgenössisclicu  Freiheit  djis  Joch 
des  brutalsten  Kadicalismus  auf.  Von  Achtung  der  eingegangenen 
Capitulationen,  der  constituirten  Behörden,  der  bestehcudcu  Verfas- 
sungen und  Rechte,  der  Pflichten  des  Bundesvertrags  war  keine  Rede. 
Jeder  Tag  war  Zeuge  neuer  Gewaltthaten;  tiberall  hausten  Eiuker- 
kerungen  in  Massen,  ein  schamloses  Proscriptions-  und  Spoliations- 
system,  gewaltthätige  Entfernungen  rechtmässiger  Behörden,  C-ou- 
fiscation  des  Wahlrechts,  der  Pressfreiheit  und  des  Vereinrechts. 
Freischärler,  rechtmässig  Verurtheilte  und  Eingekerkerte  wurden  zu 
den  höchsten  Aemtern  erhoben  und  unter  dem  Schutze  der  Bajounette 
ultraradicale  Minoritätsregierungen  eingesetzt.  So  war  die  Lage  in 
Luzern,  Freiburg  und  Wallis;  hatten  die  Urcantone  weniger  zu  lei- 
den, so  verdankten  sie  es  nicht  der  Mässigung  der  neuen  Regie- 
rungsmänner, sondern  dem  gesunden  Sinne  des  Volkes,  welches  allen 
Bajonnetten  und  Drohungen  zum  Trotz  treu  an  seiner  Religion,  an 
seinen  Rechten  und  Freiheiten  hiug.  Dennoch  heulte  die  radicale 
„Bemer Zeitung** :  „Fluch  der  Halbheit",  weil  nicht  alle  Klöster 
mit  einem  Schlage  vernichtet  und  alle  Conservativen  verti-ieben  oder 
eingesperrt  wurden.  Als  Antwort  auf  die  Note  der  Grossmächte 
setzte  der  berüchtigte  Dr.  Steiger  in  Luzern,  Freischaarenftihrer  am 

8.  Dezember  1844  und  am  31.  März  1845,  seine  Proscriptionsliste 
durch,  die  das  Vermögen  von  93  Grossräthen  und  1 1  Mitgliedern  des 
frühem  kleinen  Rathes  dem  Fiscus  verschrieben.  Schon  am  7.  De- 
zember 1847  konnte  Fürstabt  Heinrich  von  Einsiedelu  «an  Hurter 
schreiben:  „Unserm  Kloster  selbst  ist  bis  zur  Stunde  noch  nichts 
Leids  geschehen,  ausser  dass  wir  mit  Einquartierung  und  Requisi- 
tionen aller  Art  auf  eine  unverhältnissmässige  Weise  mitgenommen 
Averden;  indessen  beginnt  erst  jetzt  für  uns  der  Kampf  auf  Tod  und 
Leben.  Alle  Lasten  dieses  Feldzuges,  welche  auf  wenigstens  sechs 
MiHionen  Franken  zu  stehen  kommen,  werden  auf  die  sieben  ver- 
bündeten Stände  gewälzt,  und  dass  die  Klöster  hiefUr  ganz  vorzüg- 
lich in  Anspruch  genommen  und  vielleicht  sogar  Anträge  zur  Auf- 
lösung erfolgen  dürften,  ist  nur  zu  sehr  zu  ftlrchten."  Er  sandte  da- 
her einen  Conventualen  nach  Wien,  um  wo  hnöglich  ein  Anlehen 
aufzunehmen,  um  die  Lasten  und  Contributionen  bestreiten  zu  können, 
und  ersuchte  Hurter  um  seinen  Rath  und  Beistand.  Einsiedeln 
sollte  ftlr  270,029  Franken,  die  dem  Canton  Schwyz  auferlegt  wur- 
den, innerhalb  einiger  Tage  Bürgschaft  leisten,  widrigenfalls  drei 
neue  Bataillone  als  Executionstruppen  einrücken  werden.  Es  bedurfte 
daher  der  grössten  Umsicht  und  Anstrengung,  aus  dieser  schwierigen 
Lage  sich  zu  retten.  Doch  konnte  Hurter  am  26.  März  sein  Be- 
dauern ausdrücken,  dass  bei  der  veränderten  Sachlage  in  Wien  mit 
dem  besten  Willen  sich  nichts  erzielen  lasse.  Füi-stabt  Heinrich 
sprach  in  seiner  Antwort  vom  20.  April  dieselbe  Ansicht  aus,  welche 
alle  Kenner  der  Sachlage  mit  Ausnahme  der  damaligen  Diplomaten 
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theilteii,  die  die  göttliche  Vorsehung  damals  ebenso  gepachtet  zu 
haben  wähnten,  als  wie  heutigen  Tages  die  liberalen  Staatsmänner 
Deutschlands  die  göttliche  Allmacht  für  sich  confiscirt  zu  haben  vor- 
geben.   Er  schreibt: 

„Dass  sich  auch  in  den  östen-eichischen  Staaten  die  Revolution  so  schnell 
Bahn  brechen  würde,  scheint  man  in  Wien  nicht  gealint  zu  haben;  wer  aber  hier 
nach  dem  Sieg  des  Zwölferbundes  die  offene  Sprache  der  Radicalen  mitanhörte 
und  zugleicii  das  Treiben  der  anwesenden  politischen  Flüchtlinge  aus  den  ver- 
schiedenen Ländeni  beobachtete,  dürft«  an  dem  Qahen  Ausbruche  im  Auslände 
kaum  mehr  zweifeln.  Hier  geht  nun  alles  im  Sturmmarsche,  und  bald  werden  wir 
mit  einer  neuen  Bundesverfassung  beschenkt  sein,  wo  dann  alles  Unrecht,  das 
man  bis  jetzt  gegen  die  kleinen  Kjintone,  die  Kirche  und  kirchliche  Institute  ver- 
übte, auf  legalem  Wege  vollziehen  kann.  Und  zu  dem  allem  schweigt  Rom  nicht 
bloss,  sondern  huldigt  sogar  diesem  Umschwung  der  Dinge,  und  scheint  es  nicht 
zu  merken,  dass  ihm  inzwischen  der  Boden  unter  den  Füssen  weicht.  Ich  lege 
Ihnen  hier  eine  jüngste  Eingabe  des  ausserordentlichen  päpstlichen  Abgesandten 
Herrn  Luquet  an  die  hohe  Tagsatzung  bei,  und  würde  Sie  gerne  ersuchen,  mir 
darüber  Ihre  Ansichten  mitzutheilen,  insofeme  ich  Ihnen  dadurch  nicht  zu  viel 
Mühe  oder  Ekel  venirsache.  Sollten  Sie  es  vorziehen,  darüber  Ihre  Kritik  in 
einem  öffentlichem  Blatte,  vielleicht  in  der  „Augsburger  Postzeitung^  zu  machen, 
so  dürfte  dieses  noch  besser  sein.  Jedenfalls  beurkundet  der  päpstliche  Abgesandte 
durch  dieses  Aktenstück,  dass  er  die  l'endenzen  des  Radicalismus  gar  nicht  kennt, 
und  dass  er  alles  dasjenige  ignorirt,  was  Sie  seiner  Zeit  in  dem  Werke  „Be- 
feindungen gegen  die  katholische  Kirche**  aufgezählt  haben.  Aber  eben  das  ist 
die  traurigste  Erscheinung  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  dass  man  selbst  die 
Geister  in  den  höheren  Regionen  zu  berücken  gewusst  hat,  und  die  bessere  Klasse 
des  Volkes  nun  ganz  irre  und  wirre  geworden  ist." 

In  einem  neuen  Briefe  vom  30.  April  erneuert  der  FUrstabt 
seine  Bitte,  das  „merkwürdige  Aktenstück  in  einem  öflFentliehen  Blatte 
gehörig  zu  beleuchten",  indem  er  beifügt: 

„Dieses  wird  jetzt  um  so  nothwendiger,  da  der  Inhalt  dieser  Note  bereits 
offenkundig  geworden  und  von  den  nachtheiligsten  Folgen  ist.  Bessere  Regierungen 
und  namentlich  diejenigen  in  den  Urständen  sind  darüber  ganz  verdutzt;  das  ge- 
meine Volk  ärgert  sich,  und  die  radicalen  Regierungen,  namentlich  in  Wallis, 
Freiburg,  Luzem,  Thurgau,  Zürich  und  Tessin  räumen  im  Sturmmarsche  mit  den 
geistlichen  Instituten  auf  und  stützen  sich,  wie  billig,  auf  die  freisinnigen 
Ansichten  des  päpstlichen  Repräsentanten  selbst,  der  keinerlei  Ein- 
sprache gegen  derlei  Verftigungen  erhebt.  Inzwischen  erkundigte  ich  mich  bei 
Herrn  Bovieri,  der  einstweilen  provisorisch  die  Geschäfte  der  Nuntiatur  versieht, 
wie  er  selbst  diese  Sache  ansehe,  und  was  unter  gegenwärtigen  Umständen  zu 
thun  sei.  Dieser  erwiderte  mit  innigster  Betrübniss,  dass  Herr  Luquet  als  ausser- 
ordentlicher Delegat  des  heil.  Stuhls  ganz  unabhängig  von  ihm  handle,  und  die 
fragliche  Note  auch  ohne  sein  Vorwissen  erlassen  habe.  Er  setzte  bei,  dass  in 
Folge  dessen  in  kürzester  Zeit  alle  Klöster  in  der  Schweiz  fallen  müssen,  und 
dass  er  zweifle,  ob  in  Rom  auch  nur  von  weitem  das  Handeln  und  die  fragliche 
Note  Herrn  Luquets  bekannt  sei,  indem  dieses  schwerlich  vom  heil.  Stuhle  ge- 
billigt werden  könne.    Er  selbst  getraut  sich  aber  nicht,   hierüber  Vorstellungen 
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zu  niHcheD,  und  bat  mich  schon  um  tiefste  Verschwiegenheit  über  seine  mir  mit- 
getheilten  Gedanken.^ 

Der  Füretabt  konnte  Hurt  er  noch  berichten,  dass  Luqnet 
ein  intimer  Freund  sei  des  Grafen  Rossi,  französischen  Gesandten 
in  Rom,  dessen  kirchenfeindliche  Bestrebungen  bekannt  waren,  und 
der  in  Rom  in  der  schweizerischen  Angelegenheit  zu  intriguiren  und 
auf  Pius  IX.  zu  influenziren  wnsste.  Auch  die  diplomatische  Mission 
Luquets  schien  ein  Werk  Rossi's  gewesen  zu  sein.  Welches  Staunen 
und  welche  gerechte  Entrüstung  dieser  Vorgang  in  den  ohnehin 
schwer  geprüften  katholischen  Kreisen  hervorrief,  beweist  auch  ein 
Brief  des  Dompropstes  Riesch  vom  4.  Mai : 

„Die  Ereignisse  der  Schweiz  sind  einstweilen  während  der  allgemeinen 
Völkerbewegimg  von  ganz  Europa  in  Hintergrund  getreten.  Das  meiste  Er- 
staunen erregt  bei  kirchlichen  Behörden  und  besonders  hier  in  Chur  die  Note 
des  ausserordentlichen  Botschafters  des  heil.  Stuhles  in  der  Schweiz,  des  Tit. 
Herrn  Luquot,  Erzbischofs  von  Hesebon,  die  er  an  den  Vorort  eingegeben  und 
allen  Bischöfen  der  Schweiz  mitgetheilt  hat.  Selbe  scheint,  wenigstens  uns,  im 
grellsten  Widerspruche  mit  den  Grundsätzen  des  allgemeinen  Kirchenrechts 
und  selbst  mit  der  bisherigen  Praxis  in  der  Schweiz,  beim  Radicalismus  Gelüste 
zu  wecken,  die  unsere  hierarchische  Ordnung  in  den  Gnmdfesten  erschüttern. 
Bisher  haben  wir  von  einem  Repräsentanten  des  hl.  Stuhles  noch  nie  eine  solche 
Sprache  gehört  Auch  diese  Erscheinung  gehört  zu  den  unerhörten  Dingen 
des  Jahres  1848.  Unser  Bischof  wird  indessen  das.  Referat  auf  diese  Note  auf  die 
alten  Fundamente  des  allgemeinen  Kirchenrechts  gründen  und  dann  gewärtigen, 
was  da  kommen  wird." 

Sogar  die  protestantische,  aber  conservative  „Basler  Zeitung** 
fertigte  den  Herrn  L  u  q  u  e  t  ab  und  bemerkte,  dass  er  einen  wich- 
tigen Punkt  in  dem  vorgeschlagenen  Concordat  vergessen  habe, 
nämlich  denjenigen,  ob  man  späterhin  auch  noch  einen  römischen 
Nuntius  und  einen  römischen  Einfluss  in  der  Schweiz  gestatten 
werde. 

Hurter  antwoi-tete  dem  Prälaten  von  Einsiedeln  am  9.  Mai: 

„Lange  hatte  nichts  so  sehr  mich  bearbeitet,  wie  die  heillose  Note.  Ich  konnte 
mehrere  Tage  des  betrübenden  Eindruckes,  den  sie  auf  mich  machte, 
nicht  los  werden.  Die  Herren  Landammann  Baumgartner,  Staatsschreiber  Meyer 
und  Verhörrichter  Ammann  theilten  Alle  meine  Gesinnung.  Ich  fiirchte  von  der- 
selben sogar  eine  schlimme  Rückwirkung  aufOesterreich.  Ich  habe  sogleich  meine 
Bemerkungen  darüber  niedergeschiieben ;  aber  sie  waren  zu  einlässlich,  um  in 
eine  blosse  Zeitung  aufgenommen  zu  werden,  daher  sind  sie  an  die  „historisch- 
politischen Blätter^  abgegangen.  Ich  hoffe,  man  werde  dieselben  aufnehmen,  d^ 
ich  es  mir  sehr  angelegen  sein  Hess,  die  Person  und  die  Gesinnung  des  Papstes 
von  derjenigen  seines  Abgesandten  zu  trennen.^ 

In  der  That  war  diese  Note  vom  9.  April  1848  in  jeder  Be- 
ziehung seltsam.  So  nennt  sich  Luquet  einen  „ausserordentlichen 
Abgesandten  des  heiligen  Stuhles**,  eine  Bezeichnung,  die  gänzlich 
neu  war,  da  es  nur  Nuntien  und  Delegaten  gab.  Er  schreibt:  „Wir 
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Biud  noch  heutzutage,  was  wir  in  den  ersten  Zeiten  des  Christi a- 
n  i  8  m  u  8  waren :  Kinder  des  Lichtes"  u.  s.  f.  Unter  den  Vorsehlägen, 
die  er  machte,  leuchtet  der  erste  hervor:  Endentscheid  der  Schwie- 
rigkeit der  Klöster  nach  der  Dringlichkeit  der  Zeitumstände 
und  den  einzelnen  cantonalen  Verhältnissen.  Im  zweiten  Vorschlag 
will  er  den  Umfang  der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit  nach  dem  Be- 
dtlrfniss  der  Bevölkerung  errichtet  wissen;  im  dritten  soll  an  der 
Ernennung  der  Bischöfe  der  Clerus  mitwirken  und  dem  heil.  Stahle 
und  den  Regierungen  die  Mittel  bieten,  Jene  zu  entfernen,  welche 
das  gute  Einverständniss  zwischen  Kirche  und  Staat,  also  dem  sieg- 
reichen Badicalismus ,  nicht  zu  erhalten  wtissten.  Aehnliche  Vor- 
schläge machte  er  im  vierten,  fünften  und  sechsten  Punkt,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Immunität  der  geistlichen  Güter,  auf  die  Erziehung  des 
Clerus  und  die  gemischten  Ehen. 

Wahrscheinlich  sollte  nun  auch  die  kirchliche  Revolution 
von  der  Schweiz  ausgehen,  wie  die  politische  bereits . schon  ihren 
Rundlauf  durch  Europa  genommen  hatte.  Luquet  war  das  bewusste 
oder  unbewusste  Werkzeug  dieses  Planes,  welcher  der  Kirche  schwe- 
rere Wunden  geschlagen  hätte,  als  der  gesammte  damalige  Stnrm- 
lauf  des  europäischen  Radicalismus.  Mit  Macht  erhob  sich  Hurter 
gegen  diese  Note  in  den  „histor.-polit.  Blättern"  (XI.  Heft,  S.  734 
bis  739  vom  1.  Juni  und  XlLHeft,  S.  794—810  vom  16.  Juni  1848): 

,,£ine  solche  Note  aus  der  Feder  des  Abgeordneten  des  jetzigen  franzö- 
sischen Directoriums ,  eine  solche  Dityrambe  aus  dem  Munde  des  Bruders  Vor- 
sitzers einer  Bande  hätte  nicht  befremdet;  aber  dieses  Jo  Evoe  der  Revolution, 
dem  Zertrümmern  der  letzten  Reste  der  Vergangenheit,  durch  einen  „ausserordent- 
lichen Abgesandten  des  heiligen  Stuhles"  gebracht,  das  befremdet  nicht  allem,  es 
verwundet  tief,  es  erweckt  unermessliche  Beängstigung.  Seit  ihrem  Anbeginn  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  in  aller  Welt,  wohin  sie  die  Freudensbotschafl  von  der 
Versöhnung  der  Kinder  mit  dem  Vater  getragen  hat,  bewährte  sich  die  Mission 
der  Kirche  als  eine  bauende  und  erhaltende;  Herr  Luquet  bietet  deren  Beistand 
an,  um  „das  Wohlseyn  und  den  Ruhm"  des  Schweizcrvolkes  im  Sinne  der  Herron 
Ochsenbein,  Steiger,  Kern,  Keller,  Munzinger,  Luvini  und  Aehnlichor  zu  fördern" . . . 

Mit  diesem  Auftreten  nicht  zufrieden,  tliat  Hurter  Schritte 
beim  Nuntius  Viale-Prela  in  Wien,  schrieb  nach  Chur,  um  die 
Bischöfe  zu  einem  Protest  zu  vereinen  und  wandte  sich  selbst  nach 
Rom.  Auch  aus  der  Schweiz  scheinen  schwere  Klagen  in  Rom  ein- 
eingetroflFen  zu  Bein,  denn  bald  hatte  er  die  Genugthuung,  dass 
Luquet  schleunigst  abberufen  wurde  und  der  heil.  Stuhl  dessen  Ver- 
fahren in  starker  Weise  missbilligte. 

Fürstabt  Heinrich  schrieb  daher  an  Hurter: 

„Die  nach  Rom  geworfenen  Bomben  haben  gewirkt,  denn  der  heil.  Vater 
hat  seinen  Repräsentanten,  den  Herrn  Luquet,  abgerufen  und  ihm  bittere  Vorwürfe 
über  sein  bisheriges  Handeln  gemacht  Er  hat  ihm  erkl&rt,  dass  er  gar  nicht  im 
Sinne  des  heil.  Stuhles,  vielweniger  nach  aufhebenden  Instructionen  gehandelt 
habe,  und  ihn  daher  aufgefordert,  dafts  er  vor  seiner  Abreise  nach  dem  Vororte 
den  betreffenden  Regierungen  erkläre,   dass  alles,   was  bisher    von  ihm  aua 
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proponirt  worden  sei,  nur  als  Privatansichten  von  ihm  nnd  keineswegs  des 
heil.  Stuhles  anzusehen  seien.  Eine  solche  Lection  hat  schwerlich  jemals  ein  Ab- 
gesandter von  Rom  erhalten,  und  es  ist  möglich,  dass  der  gute  HO si  statt  nach 
Rom  lieber  wiederum  nach  Hcsebon  zurückkehren  werde." 


XI.  Capitel. 

Zustände  in  Baden  und  Baiem. 

Seltsame  Tbatsache.  Jalian  des  Anostaten  Frage  nnd  Antwort  eines  Christen.  Oross- 
herzoKtlmm  Baden.  Missionen  im  Elsass.  Gedicht  Heinzens.  Der  Commnnist  Marr.  Brief 
von  Kinck.  Tnmulte.  Lage  in  Baiem.  Münchens  Blnthezeit.  beginn  der  Wühlereien.  Fürst 
Wrede.  Hnrter's  Aenssernng.  Fürst  Wallerstein.  Lola  Montez.  Memorandum  des  Ministe- 
rinms  Abel.  Dessen  Kntlassunj^.  Absetzung  von  Professoren.  Stürmische  Auftritte.  Hnrter's 
Worte.  Graf  Arco- Valley.  Konig  Ludwig.  Protestantische  Schmeicheleien  und  Preussens 
Einflnss.  Die  geheimen  Gesellscnaften  und  Stndent«qverbindungen.  Schlimme  Einwirkung 
auf  Oesterreich.  Drohende  Stürme  in  München.  Prinz  Luitpola.  Kaiserin  Carolina.  Tu- 
multe. Vertreibung  der  Lola  Hontez.  Neue  Stürme.  Ludwigs  Abdankung.  Maximilian  II. 

Wie  ein  electrischer  Schlag  durchzuckte  der  Sieg  des  schwei- 
zerischen Kadicalismus  ganz  Eifh)pa  und*  ernillte  mit  neuer  Energie 
die  revolutionäre  Propaganda^  die  gleich  einem  unermesslichen  Amei- 
senhaufen fast  in  allen  Staaten  bis  zu  den  Schichten  des  Volkes 
seit  Jahren  nagten  und  wühlten.  Was  die  Regierungen  in  ihrem 
bureaukratischen  Allmachtsgeflihl  seit  Ludwigs  XIV.  und  Kaiser 
Josephs  IL  Zeiten  gegen  die  katholische  Kirche  unternommen  hatten, 
die  sie  in  ihrem  Organismus,  in  ihren  Rechten  und  JTreiheiten  zer- 
setzten und  ilur  nur  den  äussern  Schein  einer*  wohl  dressirten  Ma- 
schine Hessen  —  das  leisteten  die  politischen  Secten  unter  Oberleitung 
der  Freimaurerei  an  der  staatlichen  Ordnung.  Die  bureaukratische 
Maschine  arbeitete  dem  äussern  Anschein  nach  ruhig  fort,  bis  der 
gewaltsame  Stoss  erfolgte,  der  sie  aus  dem  gewohnten  Geleise  hin- 
auswarf  und  ringsum  das  staatliche  Terrain  mit  Trünmiern  anfüllte. 

Seltsam  ist  die  Thatsache,  dass,  je  höher  die  Wogen  des  Ra- 
dicalismus  in  der  Schweiz  daherbrausten,  der  Wellenschlag  alsbald 
wie  auf  Commando  sich  über  die  angrenzenden  Länder  ergoss  und 
auch  hier  zuerst  in  kirchenstürmerischen  Angriffen  und  Klosterhetzen 
sich  kundgab.  Kaum  hatte  aber  der  Radicalismus  in  der  Schweiz 
die  Maske  weggeworfen  und  mit  bewaffneten  Massen  sein  eigent- 
liches Ziel  erstürmt,  so  flogen  durch  ganz  Europa  die  Masken  der 
revolutionären  Propaganda  hinweg  und  der  Sturm  gieng  direct  auf 
die  monarchische  Ordnung  los.  Das  Weltgesetz,  das  seit  18  Jahr- 
hunderten an  den  politischen  Horizont  Europa's,  gleich  dem  Mene, 
Thekel,  Phares  mit  flammenden  Lettern  geschrieben  war,  sollte 
abermals  in  erschütternder  Grösse  sich  erfüllen  und  auf  politischem 
Boden  geärntet  werden,  was  auf  kirchlichem  ausgesäet 
wurde. 

Als  Julian  der  Apostat,  der  es -sich  gleichfalls  zur  Lebens- 
aufgabe gemacht  hatte,  das  Christenthum  zu  zerstören,  eines  Tages 
einem  Christen  begegnete,  fragte  er  diesen  spöttisch:  „Was  macht 
der  Galiläer?''  Der  Christ  antwortete  ruhig :  „Er  macht  einen 
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Sarg."  Es  war  der  Sarg  Julians,  der  acht  Tage  darauf  eine  Leiche 
war.  Als  die  byzantinischen  Kaiser  ihre  Kirchenstlinnerei  anhoben, 
da  war  auch  schon  der  Sarg  in  Arbeit,  und  H53  wurde  das  grie- 
chische Kaiserreich  von  den  Türken  in  den  Sarg  gelegt.  Voltaire 
rief  dem  göttlichen  Erlöser  in  frechem  Hohne  zu:  „Dans  vingt  ans 
tu  verras  beaujeu**,  doch  schon  wurde  am  Sarg  gezimmert:  es  war 
der  Sarg  der  französischen  Monarchie.  Joseph  IL  suchte  seine  Staats- 
kirche von  Rom  loszureissen,  die  geistlichen  Churfllrsten  von  Deutsch- 
land halfen  wacker  mit,  doch  schon  zwei  Jahrzehnte  später  lag  das 
heilige  römische  Kaiserreich  deutscher  Zunge  im  Sarg.  Auch  Na- 
poleon I.  wollte  sich  der  Kirche  bemächtigen,  aber  sein  Sarg  wnrde 
St.  Helena.  So  ergieng  es  im  Jahre  1848;  alle  diese  ewigen  Kirchen- 
stUrmereien  hatten  keinen  andern  Ausgang,  als  einen  Sarg  fbr  das 
altersmUde  Europa  zu  zimmern.  Wer  dieses  Weltgesetz  nicht  an- 
nimmt, ist  auch  unfähig,  die  Geschichte  der  Monarchien  und  die 
Schicksale  der  Völker  in  ihrer  wahren  Bedeutung  aufzufassen. 

Das  Grossheraogtlmm  Baden  war  ein  leuchtender  Beweis  dieses 
Weltgesetzes.  Schauderhaft  waren  da  die  Zustände  in  kirchlicher  und 
folglich  auch  in  politischer  Beziehung.  Im  Anschluss  an  frühere  Ca- 
pitel  ')  setzen  wir  die  Schilderung  fort. 

Im  Elsass  wie  in  Baden  sind  dieselben  Land-  und  Naturver- 
hältnisse ,  derselbe  kernhafte  alemannische  Volksstamm ,  dieselbe 
Mischung  von  Confessionen.  Ueber  Elsass  ist  die  politische  Revolu- 
tion von  unten  herauf  in  ihrer  ganzen  Wildheit  hingezogen,  aber 
tlber  Breisgau  und  die  übrigen  Theile  des  Grossherzogthums  Baden 
drang  die  kirchliche  Revolution,  der  Josephinismus,  von  oben 
herab  und  vernichtete  gründlicher  Land  und  Volk,  als  es  die  Jako- 
biner im  Elsass  vermochten.  Nachdem  die  Katastrophe  vorüber  war, 
blühten  die  Kirche  und  das  Volk  im  Elsass  wieder  auf,  und  ein 
reges  Leben  ergoss  sich  über  das  Land.  Anders  war  es  im  Gross- 
herzogthum  Baden.  Land  und  Leute  waren  mit  Schutt  und  Schotter 
der  josephinischen  Verwüstung  überdeckt.  Der  innerste  Lebensfond 
des  Volkes  war  angegriffen  und  die  religiöse  Ueberaeugung  bis  in 
die  Wurzeln  hinein  erschüttert.  Mit  seltener  Ausnahme  war  unter 
dein  Regiment  des  Josephinismus  und  der  sogenannten  katholischen 
Kirchensection  in  Carlsruhe  der  Clerus  mit  Gott,  mit  der  Kirche  und 
mit  sich  selbst  zerfallen  und  fllhlte  sich  nur  noch  als  eine  Gattung 
öffentlicher  Beamten  mit  der  Verpflichtung,  die  Matriken  ordnungs- 
gemäss zu  führen.  Französische  Priester  erbarmten  sich  des  Volkes, 
imterrichteten  es  über  die  allein  wahre  Kirche,  über  den  Papst  als 
Oberhaupt  derselben,  über  das  Wesen  der  Beichte  imd  über  die 
Pflicht,  die  heil.  Communion  nüchtern  zu  empfangen,  kurz  über 
den  Catechismus.  ^) 

Das  Volk  fühlte  es  in  seinem  innersten  Bewusstscin,  dass  es 
von  den  Söldlingen  des  Josephinismus  in  seinem  Heiligsten  gekränkt 


»)  I.  Bd.  XXn.  Cap.  und  II.  Bd.  VUI.  Capitel. 

')  Bericht  des  Pariser  „Univers'*  vom  29.  September  1846. 
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und  übeiTortheilt  worden.  Darum  strömte  es  Stunden  und  Tagereisen 
weit  zu  den  Missionen,  welche  im  Elsass  zu  Gunsten  dieser  armen 
Katholiken  gehalten  wurden.  In  Blodelsheim  fanden  sich  1 500  Theil- 
nehmer  aus  allen  Gauen  des  Grosshciv^ogthums  ein,  im  Jahre  1843 
3 — 4000,  zu  Pfingsten  in  Homburg  1845  und  1846  zu  Blodelsheim 
in  gleicher  Zahl,  während  am  Niederrhein  an  allen  nachfolgenden 
Missionen  gegen  20.000  Badenser  aus  allen  Ständen  sich  betheilig- 
ten. Ein  innerer  Trieb  hatte  sie  Alle  hingeführt.  Der  Durst  nach 
katholischer  Wahrheit,  die  Sehnsucht,  die  schreckbare  Leere  der  jo- 
sephinischen  Staatskirchlerei  mit  dem  unerschöpflichen  Born  der 
Gnade  und  des  lebendigen  Glaubens  auszufüllen,  Hess  sie  alle  Schwie- 
rigkeiten Überwinden,  welche  ihnen  die  weltliche  Gewalt  und  die 
wohl  dressirten  Diener  des  staatlichen  Kirchenregimentes  in  den 
Weg  legten. 

Gott  hatte  da  gewaltet.  Als  die  Stürme  des  Jahres  1848  von 
der  Schweiz  und  von  Frankfurt  her  über  Baden  herfuhren  und  die 
staatliche  Ordnung  umstürzten,  hatte  sich  das  katholische  Volk  be- 
reits so  weit  aufgerafft,  dass  es  dem  Erzbischof  in  seinem  Bestreben 
zur  Herstellung  der  kirchlichen  Ordnung  kraftvoll  zur  Seite  stand. 
Die  badische  Regierung  erlebte  gleichfalls  das  Urtheil  des  Welt- 
gesetzes und  ämtete  auf  politischem  Boden  ein,  was  sie  auf  kirch- 
lichem gesäet  hatte. 

Welche  Zustände  herrschten,  beweist  das  Gedicht  Heinzens, 
das  in  Mannheim  unter  den  Augen  der  Censur  im  Jahre  1846  ver- 
öffentlicht wurde : ') 

Keine  Steuern,  keine  Zölle! 
Des  Gedankens  Freiverkehr! 
Keinen  Teufel  in  der  Hölle, 
Keinen  Gott  im  Himmel  mehr! 

Nieder  mit  dem  Blutpokale, 
Den  der  Kirche  Wahnwitz  kreist! 
Ein  Columbus  zerbricht  die  Schale 
Wenn  er  eine  Welt  beweist! 

Noch  einmal  nns  aufzuraffen 
Zu  des  Lebens  Blüthendaft, 
Reissen  wir  das  Schwert  der  Pfaffen 
Aus  der  Menschheit  müder  Brust! 

Zwischen  Jägern  und  Gehetzten 
Sey  fortan  die  wilde  Schlacht, 
Bis  man  Frieden  auf  dem  letzten 
Eingestürzten  Tempel  macht  etc. 

Der  Communist  Marr  aus  der  Schweiz,  v.  Itzstein,  Hecker  und 
Mathy,  die  Führer  der  radicalen  Partei  im  badischen  Landtag,  hatten 
Zusammenkünfte  in  Mannheim;  Zweckessen,  ein  gewöhnliches  Mittel 


*)  Aus  einem  Brief  an  Hurt  er. 
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znr  ErhiaQD^  der  GemSiber,  wnnlen  Teranstabet  md  Plropa^mdi 
dan-b  alle  .Schichten  de»  Landes  ^emaeht.  Ueber  diese  hoffimpgs- 
hß^ü  Zai»tande  ^b  Kinek  am  24.  Dezember  1846  ao  Hurt  er  Bock 

weitere  Aufsebru^se. 

Die  Lnft  war  «chwQl  greworden  and  wurde  mh  der  st^gendci 
I.'efieniiaebt  de$  Kadicali^iiias  in  der  Schweiz  immer  sehwfiler.  Sehoa 
foljTten  Hieb  iiu  Mai  1^47  t>edenk]iehe  Anf^tämde  in  Ulm  und  Statt- 
jrart  and  an  anderen  Orten.  Die  Prcdetarieranistande  in  Frankreich 
tubren  wie  das  .Springen  einer  Flanermine  fiber  Prenssen,  Wfirteo:- 
U'rg  and  Baden.  .V'gar  der  3Ionitear  des  deutschen  LibeFalismiis, 
die  .Alldem.  Zeitan/r*.  mu-fste  tiekennen:  ^Voi^estem  Nachts  war 
an«,  alH  hätten  wir  bei  einem  BIitz.strahl  einen  Blick  in  die  Znkonfi 
^ethan,  at>er  erschreckt  and  geblendet  wnssten  wir  selbst  nicht  recht, 
wa>»  wir  gesehen,  nnd  beim  Schein  der  Frahlingssonne,  welche  die 
•Saaten  treibt,  glanfK-n  wir  nicht  mehr  an  die  Phantome,  die  ims 
darnaU  im  knrzen  nnnihigen  .Schlnnimer  erschienen  sind."  Der  Libe- 
ralisnjoa  wollte  also  nicht  sehen.  Daher  bedurfte  es  einzig  noch  des 
gn/ssen  SignaU,  am  Land  aaf,  Land  ab  den  Anfstand  za  entflam- 
men. Dieses  Signal  wurde  von  Paris  ans  im  Febraar  1848  gegeben, 
und  die  Revolution  feierte  ihre  Triumphe. 

In  Baiem  bereiteten  sich  gleichfalls  Dinge  vor,  welche  mit  dem 
siegenden  Kadicalisnius  in  der  Schweiz  immer  stärker  und  entschie- 
dener hervortraten  nnd  mit  den  Kirchenhetzen  auf  den  Landtagen 
zu  Carlsrube,  Nassau  und  Dresden  gleichen  Schritt  hielten. 

München  schien  in  den  Tagen  der  bessern  Kegiernng  Lndwigsl. 
nicht  nur  die  Metropole  der  Klinste  und  Wissenschatten,  sondern 
auch  der  geistige  Mittelpunkt  des  katholischen  Dentsclilands  zu  wer- 
den. Dorthin  blickten  die  Katholiken,  dorthin  strömte  die  katholische 
Jugend  und  schaarte  sich  um  einen  Görres,  Phillips,  Hüfler,  Lasanlx, 
Moy,  Arndts,  Hanneberg  und  Andere.  Die  Universität  begann  jene 
von  ikriin  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  und  an  Frequenz  der 
Studierenden  zu  überflügeln;  selbst  der  politische  Einfluss  liaiems 
war  in  stetem  Wachsen  begriffen,  je  weniger  Oesterreich  in  Folge 
des  Josephinisnius  seine  katholischen  Traditionen  und  seine  historische 
Mission  zu  schätzen  und  zu  bewahren  verstand. 

Noch  am  30.  Juli  1846  brachten  die  katholischen  Studenten 
dem  abtretenden  Kector  Magnificus  Dr.  Phillips  aus  Dankbarkeit 
fllr  seine  Stiftungen  zu  einem  Convict  fllr  arme  Studierende  einen 
grossartigen  Fackelzug.  Doch  die  Wühlereien  hatten  bereits  ihren 
Anfang  genommen.  Mit  Beginn  des  Jahres  184G  gicng  es  schon  heiss 
zu  im  Landtag  gegen  das  Ministerium  Abel,  so  dass  nur  die  Drohung 
ihn  aufzuheben,  seinem  mit  den  Vorgängen  in  Carlsruhe,  Nassau  und 
Dresden  geistesverwandten  Treiben  einen  Zügel  anlegen  konnte.  Im 
Jleichsratli  stellte  Fürst  Wrcde  sogar  den  Antrag,  Abel  zur  Ver- 
antwortung wegen  angeblicher  Verletzung  der  Staatsverfassung  zu 
ziehen,  aber  auch  die  Kedcniptoristen  in  Altötting  als  staatsgetahr- 
lich  zu  verjagen.  Mit  den  Liberalen  verbündeten  sich  die  Protestan- 
ten und  brachten  die  Kniebeugungsfrago  aufs  Tapet,  wobei  Döllinger 
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in  der  Widerlegung  der  Angriffe  sich  auszeichnete.  Selbst  in  Frank- 
reich, wo  mit  der  Julirevolution  die  katholische  Religion  aufgehöi*t 
hatte,  Staatsreligion  zusein,  bestand  eine  Verordnung  vom  4. März 
1831,  dass  die  Soldaten  vor  dern  Sanctissimum  das  Gewehr  zu  prä- 
sentiren  und  dann  auf  ein  Knie  sich  zu  beugen  hatten ;  in  Preussen 
mussten  die  katholischen  Soldaten  die  protestantischen  Feierlichkei- 
ten mitmachen,  doch  in  Baiem  wurde  diese  militärische  Vorschrift, 
zum  Sturm  gegen  das  conservative  Ministerium  Abel  a\isgen(itzt. 

Hurt  er  konnte  daher  am  27.  Januar  1846  seinem  Sohne 
Heinrich,  der  damals  in  München  studierte  und  über  die  dortigen 
Vorgänge  Bericht  erstattete,  schreiben: 

„BemerkoDSwerth  ist  c»  allerdings,  wie  gerade  jetzt,  wo  die  Kirche  durch 
innere  Wiedergeburt  auch  nach  Aussen  kräftiger  und  einflussreicher  sich  darstellt, 
der  Teufel  allerwärts  sich  regt  und  seine  Janitscharen  mustert  und  aufmarschiren 
lässt.  Dieser  Fürst  Wrede  zeigt  wenigstens,  dass  er  nicht  aus  der  Art  geschlagen 
hat,  und  wer  an  kirchlichem  Gut  sich  mästet,  muss  wünschen,  dass  alle  Spuren, 
welche  daran  erinnern,  dass  es  ehedem  solches  gegeben  habe  und  noch  immer 
geben  könne,  radiciter  vertilgt  werden.  Sein  jüngst  verstorbener  Bruder  stand  in 
giftigem  Hass  gegen  Religion  und  Kirche  ihm  um  nichts  nach.  Wenn  nur  der 
König  durch  dieses  Gelärme  sich  nicht  irre  machen  lässf* 

Mit  dem  Dompropst  v.  Oettl  bemerkte  auch  der  österreichische 
Gesandte  Graf  Senfft-Pilsach  am  14.  Jänner  1846  gegen  Hur- 
te r:  „Der  Hass  gegen  die  Kirche  ist  hier  wie  überall  das  vorwal- 
tende Element  in  der  unruhigen  baierisehen  Ständeversammlung/ 

Bald  schloss  sich  der  ehrgeizige  und  verschuldete  Ftlrst  Waller- 
stein diesem  Treiben  an : 

„Die  Prügel ,  die  der  bayerischen  Regierung*  in  den  Weg  gelegt  werden 
BoHen  —  schrieb  Hurt  er  am  5.  Juni  —  sind  durch  den  redlichen  Willen  des 
bessern  Theils  der  Reichsräthe,  die  Intelligenz  und  Offenheit  des  Ministeriums 
(Abel  vornehmlich)  und  durch  die  klare  Einsicht  imd  Festigkeit  des  Königs  un- 
schädlich gemacht  worden.  Allerdings  hat  der  alte  Illuminatengeist  von  neuem 
zu  spuken  begonnen,  in  Wrede  in  Holzschnhen  und  mit  Knüppel,  in  Wallerstein 
mit  Escarpins  und  eau  de  mille  fleurs,  aber  in  das  Haus  vermochte  er  nicht  ein- 
zuziehen; was  später  geschehen  wird,  weiss  Gott . . .  Wallersteins  deutsch-katho- 
lische Perfidie  im  Reichsrath  und  die  Anmassungen  und  Begierlichkeiten  der 
Protestanten  in  der  zweiten  Kammer  haben  eine  treffUche  Wirkung  gehabt;  sie 
haben  den  König  neuerdings  gefestigt  und  überzeugt,  wo  die  wahre  Treue  auch 
gegen  den  Monarchen  zu  finden  sey.^  *) 

Doch  da  tauchte  inmitten  dieser  glücklich  überwundenen  plan- 
massigen  Stürme  ein  Ereigniss  auf,  welches  für  König  Ludwig, 
für  Baiem  und  mittelbar  tUr  Deutschland  und  den  Sonderbund  von 


1)  Brief  an  den  Prälaten  von  Muri  vom  9.  Juni  1846.  Uebrigens  erschien 
in  Augsburg  bei  Schmid  eine  Broschüre:  „Erläutenmgen  und  Zusätze  zu  der 
Rede,  welche  Seine  Durch!,  der  Herr  Fürst  Ludwig  v.  Oettingen-WaUerstein  über 
die  Klöster  in  Bayern  gehalten  hat",  in  welcher  WaUersteins  Behauptungen  und 
Verleumdungen  widerlegt  wurden.    Ihr  Verfasser  soll  Prof.  Uöfler  gewesen  seia. 
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verhängnissYoIler  Wirkung  war.  In  München  glaubte  raan  allgemein, 
dass  es  bei  den  bekannten  Neigungen  des  Königs  von  der  Freiman- 
rerei  eingeßidelt  wurde,  um  auf  diesem  Wege  ihr  Ziel  zu  erreichen, 
welches  im  Landtag  und  im  Reichsrath  vereitelt  worden  war. 

Schon*  am  27.  Dezember  1846  konnte  der  Sohn  Heinrich 
seinem  Vater  aus  München  berichten:  „Viel  Aufsehen  erregt  hier 
unter  der  Bürgerschaft  und  dem  Adel,  dass  der  König  einer  spani- 
schen Tänzerin  ein  schönes  Haus  gekauft  habe  und  sie  in  den  Adel- 
stand zu  erheben  gesonnen  sein  soll.  Von  dieser  Tänzerin,  Lola 
Montez,  erzählt  man  sich  eben  nicht  das  beste,  was  ihre  Auswei- 
sung aus  Paris  und  aus  Wien  veranlasst  habe.^  Die  Dinge  nahmen 
einen  raschen  Verlauf.  Die  Bürgerschaft  von  München  vei'weigerte 
der  Tänzerin  das  geforderte  Bürgerrecht  und  das  Ministerium  die 
Erhebung  in  den  Adelstand.  Am  11.  Februar  erliess  das  Ministerium 
Abel  ein  herrliches  Memorandum  an  König  Ludwig,  worin  es  ihm 
alle  Folgen  voraussagt,  die  aus  diesem  Verhältnisse  fllr  die  Dynastie 
und  das  Königreich  entstehen  werden,  und  ihn  daher  beschwört, 
dasselbe  aus  Liebe  für  sein  Volk  aufzugeben.  Zum  Schluss  erklärt 
das  Ministerium,  eher  abzutreten,  als  der  Tänzerin  das  baierische 
Indigenat  und  den  Adelsstand  zu  verleihen.  ') 

Das  Memorandum  gieng  in  zahllosen  Abschriften  von  Hand  zu 
Hand.  Am  13.  Februar  hatte  das  Ministerium  Abel  seine  Entlassung 
erhalten,  doch  ruhmvoller,  unter  den  Sympathien  von  Baiern  und 
Deutschland,  ist  wohl  selten  ein  Ministerium  abgetreten.^)  Was  einem 
Wrede,  Walleretein  und  Consorten  nicht  gelang,  sollte  durch  eine 
ausgeschämte  Tänzerin  erreicht  werden. 

Am  8.  März  1847  konnte  der  Sohn  Heinrich  an  Hurt  er 
berichten,  dass  die  Verbitterung  und  Missstimmung  immer  stärker 
anwachse,  je  toller  der  Uebermuth  der  Tänzerin  und  je  ärger  die 
Massregeln  gegen  hervorragende  Männer  wurden.  Anfangs  fand  sich 
keiner,  der  ein  Ministerium  unter  der  Bedingung  annehmen  wollte, 
der  Lola  Montez  das  baierische  Indigenat  zu  verleihen,  da  ihn  die 
allgemeine  Entrüstung  getroffen  hätte.  Achtbare  Männer,  an  die  ein 
solcher  Ruf  ergieng,  schlugen  ihn  aus.  Den  Erabischof,  welcher  den 
König  an  seine  ehelichen  Pflichten  und  an  die  christliche  Moral  er- 
innerte, sollte  Entfernung  nach  Freising,  dem  alten  bischöflichen 
Sitze,  treffen. 

1)  Leider  können  wir  seines  Umfanges  wegen  dieses  denkwürdige  Memo- 
randum nicht  publiciren. 

»)  Carl  v.  Abel,  geboren  17.  September  1788  zu  Wetzlar,  studierte  hier 
und  in  Giessen  die  Rechtswissenschaft,  trat  1809  in  bayerischen  Staatsdienst  und 
machte  den  Feldzug  von  1814  mit.  1827  wurde  er  Ministerialratli  des  Innern  und 
geadelt,  ging  1832  als  substituirtes  Mitglied  der  Regentschaft  nach  Griechenland, 
wo  er  entschiedener  Gegner  der  Armanspergischen  Verwaltung  war.  1834  zurlick- 

Sekehrt,  diente  er  wieder  im  Ministerium  des  Innern,  wiu-de  nach  dem  Sturz  des 
[inisteriums  Oettingen- Wallerstein  Minister  des  Innern.  Er  gab  der  Regienmg 
eine  entschieden  katholische  Richtung,  bekämpfte  die  Grundsätze  des  neuen  Con- 
stitiitionalismus  und  gab  der  Universität  in  München  durch  Berufung  ausgezeich- 
neter Gelehrten  einen  grossen  Aufschwung.  Er  starb  am  3.  September  1859  in 
Hüncheu. 
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Die  Professoren  Höfler,  Moy,  Phillips  und  Lasaulx, 
die  im  akademischen  Senate  eine  Deputation  an  den  gewesenen 
Minister  Abel  vorschlugen,  und  deren  Reden  der  liberale  Rector  dem 
König  anzeigte,  waren  mit  Entlassung  bedroht.  Da  tauchte  am 
1.  März  die  Kunde  auf,  dass  der  beliebte  Professor  v.  Lasaulx 
abgesetzt  worden  sei.  Diese  Kunde  gab  das  Signal  zu  unruhigen 
Auftritten,  die  schliesslich  mit  einem  Aufstande  und  mit  der  Thron- 
entsagung Ludwigs  endigten.  Wohl  tausend  Studenten  zogen  vor  die 
Wohnung  des  abgesetzten  Professors  und  brachten  ihm  ein  Hoch 
aus;  als  dieser  am  Fenster  erschien  und  die  Worte  sprach:  „Es 
giebt  Augenblicke  im  menschlichen  Leben,  wo  der  Mann  ein  k  r  ä  f- 
tiges  Wort  sprechen  muss  für  Wahrheit  und  Sittlich- 
keit,^ da  brach  ein  stürmischer  Enthusiasmus  aus.  Am  gleichen 
Tage  begonnen  die  Auftritte  vor  der  Wohnung  der  Tänzerin  und 
später  vor  dem  königlichen  Schlosse,  wo  die  Massen  der  Königin 
ein  Hoch  brachten,  aber  auch  die  Fenster  einzuwerfen  begannen. 
Mit  Mühe  konnten  grössere  Excesse  durch  dass  Aufgebot  aller 
Truppen  verhindert  werden.  ') 

Der  ersten  Absetzung  folgten  bald  neue  zum  Jubel  der  Libe- 
ralen und  Protestanten,  jene  der  Professoren  Höfler,  Moy  und  Phillips. 
Das  neue  Ministerium  erklärte,  sogleich  ein  neues  System  durch- 
führen zu  wollen,  in  welchem  dem  Religionsedict  der  Vorzug  vor 
dem  Concordat  eingeräumt  werde.  „Somit  ist  sein  Aushängeschild 
Verletzung  eines  Staatsvertrags ;  sein  Stammbaum  Lola  M o n- 
tez."')  Daher  konnte  Hurter  sich  gegen  Freiherrn  von  Rinck  am 
13.  März  äussern: 

„Von  den  Buchstaben  Mene  Tekel  Phares,  die  über  Europa  geschrieben 
stehen,  ist  jetzt  in  Bayern  wieder  einer  Uluminirt  worden.  Es  tritt  einer  um  den 
andern  in  die  Feuerschrift  hinaus;  zu  unserm  Trost  werden  wir  bald  die  ganze 
Inschrift  auf  Gradweite  lesen  können.  Und  dann?  Dann  wird  die  Zeit  kommen, 
wo  es  fiir  die,  die  beten  können  und  beten  wollen,  nur  noch  ein  einziges  Gebet 
giebt,  welches  in  Matth.  XXIV.,  22  angedeutet  ist.  Halten  Sie  Umschau  über  die 
Throne  —  in  Deutschland  zumal  —  und  fragen  Sie  sich,  was  zu  erwarten  stehe  ? 
Was  in  Bayern  neulich  geschehen  ist  und  noch  weiter  geschehen  wird,  darf  man 
wohl  von  kirchlichem  Standpunkt  und  mit  kirchlichem  Wort  tribuktio  nennen. 
Es  predigt  aber  die  Kirche:  „Verlasset  euch  nicht  auf  Fürsten,  sie  sind  Menschen.^ 
Es  will  mir  fast  vorkommen,  Gott  habe  sich  dieses  Königs  als  Pfahls  bedient, 
damit  die  Rebe  an  demselben  aufranke,  nun  sie  erstarkt  seye,  habe  er  es  ge- 
schehen lassen,  dass  eine  landläufige  Dirne  den  Beweis  gebe,  der  Pfahl  seye  von 
Holz,  habe  von  dem  Lieben  der  Rebe  nichts  in  sich  aufnehmen  können,  seye  da- 
her entbehrlich,  verfault,  die  Rebe  möge  fortan  ohne  ihn  bestehen.'' 

In  diesen  Calamitäten  Baieins  wandte  sich  der  Reichsrath 
Graf  Arco- Valley  in  München  am  14.  März  an  Hurter: 

„Ich  bin  trostlos,  schreiben  Sie  mir  doch  einige  Worte,  um  mich  wieder 
zur  Besinnung  zu  bringen,  es  wäre  ja  Ruhe  im  Gemttthe  so  nothwendig.  Für  den 


')  Aus  Münchner  Briefen.  —  «)  Aus  einem  Münchner  Brief  vom  März  1847, 
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Angcnblick  ist  nur  Ruhe  und  Geduld  im  Gebete  anzurathen,  allein  es  miufl  doch 
ein  Plan  gefasst  werden.  Conferiren  Sie  mit  Hofrath  Jarke  darfibar,  was  haben 
wir  Katholiken  nun  für  eine  Stellung  einzunehmen?  Jetzt  kOnnte  sieh  Oester- 
reich  gross  zeigen  und  viel  verlorenes  Terrain  wiederg^ewinnen. 
Was  giebt  es  Schöneres,  als  wenn  der  ehrwürdige  apostolische  teutscbe  Kaiaer 
sagte :  Kommt  her,  Ihr  die  ihr  wegen  eures  Glaubens,  wegen  eurer  Treue  an  die 
Kirche  verfolgt  werdet,  ich  öffne  euch  meine  Staaten,  die  sollen  euch  ein  sicherae 
und  ruhiges  Asyl  sein;  nein,  der  Glaube  von  20  Millionen  Teutscher  soll  mAA 
vertilgt  werden!  Ach,  es  ist  vielleicht  ein  zu  schöner  Traum,  als  dass  er  in  Er- 
füllung gehen  könnte,  und  doch  wenn  ich  bedenke,  dass  ein  Fürst  Mettemichy  ein 
Erzherzog  Maximilian,  eine  Kaiserin  Mutter,  eine  Erzherzogin  Sophie  in  YHen 
leben,  so  wäre  ja  doch  eine  solche  Möglichkeit  denkbar. 

Jeder  Tag  wird  uns  neue  Destitutionen  bringen,  man  will  die  ganxe 
Clique,  wie  man  sie  nennt,  sprengen,  und  die  einzige  thatkräftige  Uni- 
versität der  Katholiken,  sie  muss  vernichtet  werden!  Wenn  ich  bedenke, 
dass  am  Neujahrstage  der  König  mir  sagte:  ich  werde  immer  katholisch  bleibeoi 
nur  keine  Uebertreibungen !  Wohin  Uebertreibungen  führen,  beweist  die  Geschichte 
Tkols  im  Jnhre  1809,  und  nun  wird  dieselbe  Politik  für  uns  in  Baiera  decretiil 
Das  ist  wahrlich  eine  harte  Prüfung,  hätte  man  je  glauben  können,  dass  ein  sa- 
tanisches Weib  solches  Unheil  stiften  könne? 

Wie  der  König  denkt,  beweist,  dass  er  vor  zwei  Tagen  zu  zwei  Protestan- 
ten sagte:  „Der  Erzbischof  hat  mich  um  meinen  Thron  bringen 
wollen,  er  hat  nach  der  Krone  gestrebt,  allein  ich  habe  seine  Pläne 
vereitelt,  ich  bin  doch  der  Stärkere."  Die  Protestanten  bewegen  Himmel  und 
Erde,  und  wahrscheinlich  wird  dieser  Tage  Herr  v.  Zenetti,  ein  redlicher  ICann 
und  guter  Katholik,  durch  sie  verdrängt  werden.  Dann  führen  Herr  Manrer  and 
V.  Voltz,  zwei  Stockprotestanten,  das  Ruder,  sie  sind  beide  Rheinpfalzer,  daher 
schkue,  unzuverlässige  Leute,  dabei  heftige  Feinde  des  Katholizismus." 

Auffallend  war  es,  dass  die  Protestanten  für  das  unsittliche 
Yerbältniss  des  Königs  zu  jener  Tänzerin  entschuldigende  Gründe 
aufzutreiben  wussten,  wie  seiner  Zeit  bei  Heinrich  VIII.  von  Eng- 
land und  Philipp  von  Hessen,  während  die  Katholiken  es  entschieden 
verdammten.  Doch  sie  schwangen  sich  mit  ihren  Schmeicheleien  z«r 
Herrschaft  auf,  erhoben  die  Tänzerin  zur  Gräfin  Lands  fei  d, 
verfolgten  die  Katholiken  und  fUhrten  Baiern  in  die  Arme  von 
Preussen.    Daher  schrieb  Graf  Arco  an  H  u  r  t  e  r  am  4.  April : 

„Preussen  spielt  jetzt  den  Herrn  und  Alles  muss  der  Ungunst  der  Berliner 
Herren  geopfert  werden.  Ist  es  denn  möglich,  dass  Oesterreich  so  ruhig 
zusieht  und  sich  um  seinen  ganzen  Einfluss  bringen  lässt?  Könn- 
ten Sie  nicht  vermitteln,  dass  ein  Artikel,  der  die  Vorfalle  nihig  erzählt,  in  den 
österreichischen  Beobachter  aufgenommen  werde;  es  wtirde  dies  uns  wieder  Mnth 
geben  und  den  liberalen  Herren  dahier  etwas  imponircn.  Wie  denkt  man  denn  in 
der  Staatskanzlei  über  alles  das?  Wir  müssen  es  doch  wissen,  ob  wir  ganz  ver- 
lassen sind  oder  nicht"  . .  . 

Die  geheimen  Gesellschaften  warfen  sich  mit  verstärkter  Macht 
auf  das  unglückliche  Baiern,  wo  Protestanten,  Liberale,  Kirchen- 
stUrmer,  Freimaurer   und  Uevolutiouäre   unisono   über  den  Skandal 
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mit  der  Tänzerin  frohlockten  und  ihn  fllr  ihre  Zwecke  ausheuteten. 
Ausser  den  gesetzlich  erlaubten  Studenten  -  Corps  wurden  neue  er- 
richtet, namentlich  galten  die  „Alemannen"  als  Leibgarde  der  Lola 
Montez,  auf  deren  Kosten  sie  zechten.  „Mehr  und  mehr  stellt  sich 
heraus  —  schrieb  ein  abgesetzter  Professor  am  15.  März  an  Hurter 
—  dass  von  Heidelberg  aus  eine  grosse  Studentenverbindung  über 
alle  Universitäten  angelegt  wird,  deren  Häupter  allein  die  Fäden 
kennen  und  den  Zusammenhang  wissen.  Bei  uns  hat  ein  Sohn  Mitter- 
mayers Studenten  zu  werben  gesucht.  Heidelberg  ist  der  Sitz  des 
deutschen  Radicalismus  und  erweist  sich  als  solcher  recht  wacker." 
Die  Minister,  namentlich  Zu- Rh  ein,  schämten  sich  nicht,  auf 
Studenten-Commersen  zu  erscheinen,  Mützen  mit  blau -weiss -grünen 
Farben  aufzusetzen,  Ansprachen  an  sich  ergehen  zu  lassen  und  Lob- 
reden auf  die  „neue  Morgenröthe",  welche  über  Baiern 
gekommen  sei,  zu  halten.  Zu-Rhein  protestirte  dabei  gegen  den  Aus- 
spruch des  alten  Görres:  „Auf  Morgenroth  folgt  Abend- 
roth". Dafür  wurden  die  katholischen  Studenten  aus  Rheinpreussen 
und  aus  der  Schweiz  mit  polizeilicher  Aufsicht,  Hausdurchsuchungen 
und  andern  Massregeln  beglückt,  weil  ihnen  die  Berichte  aus  München 
in  fremden  Blättern  zugeschrieben  wurden.  ') 

Binnen  kuraer  Zeit  war  das  einst  so  blühende  Baiem  zerrüttet 
und  verwüstet.  Absetzungen  von  Beamten  und  Professoren  folgten 
sich  rastlos;  Zwiespalt  und  Feindschaft  zerwühlte  die  gesellschaft- 
lichen Kreise.  Auch  Staatsrath  v.  Freiberg,  Director  der  Staats- 
archive, meldete  Hurter  am  8.  Juli  seine  Absetzung.  Er  hatte  bei 
der  Abfahrt  des  Königs  eine  heftige  Scene  mit  dem  obersten  Stall- 
meister, weil  er  die  Lola  Montez  nicht  besuchte.  Eine  ähnliche 
Scene  gieng  mit  dem  Capitän  der  Hofgarde,  Baron  Zweibrücken, 
vor,  weil  er  Schuld  sei  an  dem  Terrorismus,  den  der  Adel  gegen 
diese  Person  übe.  Während  die  Einen  die  Tänzerin  mit  Blumen- 
sträussen  bewarfen,  vor  ihr  huldigend  auf  den  Knieen  lagen  und 
bei  der  Allvermögenden  Alles  erreichten,  waren  die  Andern  mit  Ab- 
scheu, Ekel  und  Unwillen  über  diese  Wirthschaft  erfüllt.  Im  prote- 
stantischen Nürnberg  wurde  Lola  Montez  gleich  einer  Königin 
empfangen,  während  sie  im  katholischen  Bamberg  mit  Noth 
den  empörten  Volkshaufen  entrann,  und  kaum  angekommen  auch  in 
aller  Hast  zum  Thore  hinausfuhr.  Würzburg  durfte  sie  nicht  betreten. 
Von  Paris  aus  wurde  ihr  eine  Statue  gesandt,  die  sie  in  erhabener 
Gestalt  darstellte,  den  einen  Fuss  auf  den  Kopf  eines  Jesuiten  ge- 
stemmt, während  sie  in  der  Hand  die  Kette  eines  gefesselten  und 
knirschenden  Mönches  hielt.  Sie  soll  der  Tänzerin  vom  Fürsten 
Wallerstein  geschenkt  worden  sein.  Es  war  derselbe  Wallerstein,  der 
im  Reichsrath  eine  solche  Rolle  spielte,  dass  der  alte  Fürst  Oettingen- 
Spielberg  seinem  Sohne  verbot,  fllr  ihn  zu  stimmen,  da  er  „ja  doch 
nur  die  Rolle  eines  Philipps  Egaliti  zu  spielen  gedenke.'*  ^) 


*)  Aus  einem  Briefe  des  Sohnes  Heinrich  vom  13.  Jani  1847, 
*)  Aus  einem  Brief  vom  13.  März. 
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Die  Umwälzung  in  Baiern  wirkte  auch  auf  Oesterreich  zurück. 
Der  preussisch  gesinnte  Kronprinz  Maximilian  kam  nach  Mfinchen 
und  söhnte  sich  mit  seinem  königliehen  Vater  aus.  Daher  schrieb 
Dr.  H.  am  28.  Juni  an  Uurter: 

„Sie  werden  nicht  wenig  überrascht  seyn,  durch  die  neuesten  Emennimgeii» 
welche  die  „Allgemeine  2ieitung**  gebracht  hat  Die  Anstellung  HonnayerB*)  ist 
eine  durch  den  Kronprinzen  betriebene  Sache  und  wird  endlich  dem  OBterreiehi- 
schen  Cabinet  die  Augen  öffnen,  ob  die  Preisgebung  der  Conservativeii 
und  die  Aufrichtung  einer  radicalen  arx  belli  in  Bayern  auch  einigvii 
Nachtheil  üXr  das  Nachbarland  haben  werde  oder  nicht  Dass  Hormayr  im  Besitie 
der  Archive  und  über  eine  grosse  Anzahl  von  Untergebenen,  über  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Correspondenten  auswärtiger  Blätter  frei  disponirend,  nicht  B&ninen 
werde,  seinen  Einfluss  auf  die  bekannte  Weise  geltend  zu  machen,  wird  jetzt  wohl 
auch  dem  beyfallen ,  welcher  meinte,  man  könne  die  sogenannten  Ultramontaiieii 
Preis  geben,  es  läge  nichts  weiter  daran.  Der  Radicalismus,  welcher  sidi 
auf  den  Bergen  eingenistet,  zieht  gleich  den  Wolken  auf  dem  ganz  natfirlicfaen 
Wege  in  die  Ebene  herab.  Mit  wenigen  tausend  Gulden  wäre  es  im  April  und 
Mai  eine  leichte  Sache  gewesen,  dem  hinkenden  (Konservatismus  aufzuhelfen  und 
sich  eine  feste  Stütze  in  Baiem  zu  verschaffen.  Diese  Gelegenheit  ist  un- 
widerbringlich verloren.  Der  Radicalismus  hat  gesiegt  und  ist  nicht  so  blOde 
wie  die  conservativen  Cabinete,  seinen  Einfluss  nur  halb  geltend  zu  machen.  Er 
will  Alles  an  sich  reissen,  er  kann  es  thun,  denn  wer  ist  noch  im  Stande,  ihm 
Widerstand  zu  leisten?  Jetzt  ämtet  Oesterreich  die  Folgen  seines  halben  Beneh- 
mens, welches  es  seinen  Feinden  nicht  furchtbar,  seinen  Freunden  nicht  achtbar 
macht.  Tirol  ist  umschlossen,  bereits  durch  den  Radicalismus  Steubs  und  Con- 
Sorten  aufgewühlt.  Jetzt  gilt  es  die  übrigen  deutschen  Provinzen  gleichfalls  mit 
dem  geistigen  Miasma  zu  erfüllen,  und  daran  wird  Niemand  die  Leute  hindern 
können,  am  wenigsten  die  Censur,  die  nur  den  Conservativen  Schaden  bringt 
Der  unsichtbare  Kampf  entsteht,  er  ist  ausgebrochen  und  Oesterreichs  Nieten  und 
Noten  werden  nichts  ausrichten.  Was  kümmert  man  sich  hier  zu  Lande,  ob  ein 
Gesandter  da  ist')  oder  ein  Chargö  d*affaures?  Darüber  weiss  man  sich  hinweg- 
zusetzen.** 

Die  Münchner  Vorgänge  wirkten  aber  auch  unheilvoll  auf  die 
Schweiz.  Schon  im  Juli  war  es  Ochsenbein,  der  in  der  Eröff- 
nungsrede der  Tagsatzung  dem  König  Ludwig  eine  Lobrede  hielt 
und  das  fortschreitende  YölkerglUck  in  Baiern  pries.  Siegestrunken 
erhob  der  Radicalismus  sein  Haupt  und  konnte  um  so  ungestörter 
zum  letzten  Schlag  gegen  die  katholischen  Cantone  ausholen,  nach- 
dem Baiern  in  die  Hände  der  radicalen  Partei  gefallen  war  und 
sogleich  dem  schweizerischen  Radicalismus  die  Hand  zum  Bruder- 
bunde reichte. 

Der  Terrorismus  des  radicalen  Ministeriums  und  der  Ueber- 
muth  der  Lola  Montez,  nunmehr  Gräfin  von  Landsberg,  hatten  einen 


*)  Gewesenen  Österreichischen  Gesandten  bei  den  freien  Städten ,  bekannt 
durch  seine  Gesinnung  und  als  Feind  Mettemichs. 

*)  Gnif  Senfft- Pilsach  hatte  schon  Anfang  1847  München  verlassen. 
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solchen  Grad  eiTcicht,  dass  im  Februar  1848  neue  Unruhen  in 
München  ausbrachen.  Die  Wuth  muss  arg  gestiegen  sein,  da  die 
Studenten  und  die  Bürger  drohten,  bei  fernerer  Weigerung  des 
Königs,  die  Person  aus  dem  Lande  zu  schaffen,  sich  zu  bewaffnen 
und  den  Kronprinzen  zum  König  auszurufen. 

Die  fünf  Studenten- Corps  erliessen  eine  öffentliche  Er- 
klärung gegen  die  Janitscharen  der  Lola  Montez,  gegen  die  zu 
ihrem  Schutze  geschaffene  Studenten-Verbindung.  Selbst  die  ^Wiener 
Zeitung"  veröffentlichte  diese  Erklärung.  Prinz  Luitpold  und  seine 
Gemahlin  baten  den  König  auf  den  Knieen  um  die  Entfernung 
jener  Person,  auch  Kaiserin  Carolina  und  Erzherzogin  Sophie  machten 
brieflich  die  dringendsten  Vorstellungen  —  Alles  vergeblich.  Da  dran- 
gen die  Massen  in  das' Haus  der  Tänzerin  in  der  Barrerstrasse,  um 
sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Der  König  eilte  selbst  herbei,  um  sie  zu 
schützen,  und  haranguirte  das  Volk :  „Ich,  der  König,  habe  befohlen, 
sie  wegzubringen!"  „Da  sah  ich  —  berichtete  Professor  Maurer- 
Constant  an  Harter')  —  dass  fast  überall  alles  bisher  Hohe  tief 
gesunken  war.  Bald  kam  der  Parisersturm,  und  nur  darin  erblickte 
ich  eine  Leitung  des  Höchsten,  dass  die  Münchner  -  Bewegung  und 
jener  nicht  coincidirten ,  denn  sonst  wäre  der  hiesige  Thron  auch 
unsanft  weggekehrt  worden."  Den  Bürgern  wurde  zugesagt,  dass 
Lola  Montez  aus  der  Stadt  müsse:  „Nein,  hiess  es,  nicht  aus  der 
Stadt,  aus  dem  Land!" 

^Auch  da  sträubte  sie  sich  und  gieng  den  ersten  Tag  nicht  weiter  als  bis 
Pasing,  immer  noch  Möglichkeit  der  Rückkehr  hoffend.  Erst  am  folgenden  Tag 
musste  die  Reise  nolcns  volens  fortgesetzt  werden.  Gleich  nachher  woUten  die 
Bürger  die  Schandhöhle  zerstören,  Hessen  aber  davon  ab,  als  der  König  dazukam 
und  abmahnte;  doch  musste  er  die  Worte  hören:  dieser  Schandfleck  mUsse  weg- 
geräumt werden.  Berks,  der  Minister,  ist  auch  fort.  Das  Merkwürdigste  ist,  dass 
dieses  am  11.  Februar,  dem  Jahrestag  von  Abels  Entlassung,  vorgefaUen 
ist.  Im  Ganzen  aber  kann  man  die  würdige  Haltung  der  Münchner  Bürger  nicht 
genug  hervorheben.  Graf  Arco  hat  gleich  nach  dieser  glücklichen  Wendung  der 
Dinge  5000  Gulden  den  Armen  gegeben.  Man  kann  sich  denken,  in  welcher  Wuth 
sich  der  König  während  aller  dieser  Zeit  befunden  hat,  um  wie  viel  aber  durch 
diese  Vorgänge  das  Königthum  gesunken  isf  *) 

Doch  wollte  der  König  Revanche  nehmen,  verbot  dem  Gra- 
fen Arco-Valley  den  Hof  und  Hess  das  Verbot  sogar  in  der 
„Allgemeinen  Zeitung"  veröffentlichen,  während  wieder  Arco  nach 
den  Gründen  desselben  anfragte.  Ebenso  mussten  es  die  Redemp- 
toristen  in  Altötting  entgelten;  sie  erhielten  den  Befehl,  sich  reise- 
fertig zu  machen.  Dem  ersten  Sturm  folgten  neue.  Mit  der  Pariser- 
Revolution  stieg  die  Agitation  in  München  aufs  Höchste.  Ludwig  I. 
musste  abdanken  und  erfüllte  nun  in  eigener  Person  das  Memo- 
randum des  Ministeriums  Abels.  Maximilian  ü.  bestieg  den  Thron ; 


«)  Aus  München  vom  17.  April  1848.    —    ')  Aus  emem  Briefe  Hurter*8 
an  seinen  Sohn  Heinrich  in  Rom  vom  26.  Februar. 
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wohlwollend  aber  schwach,  ohne  feste  christliche  Grundsätze  war  er 
der  Lage  nicht  gewachsen.  Am  13.  März  berichtete  Oberst  Scbnl- 
thess-Rechberg  an  Hiirter  aus  München :  „Wir  sind  hier  trotz  unserer 
heutigen  Illumination  (deren  Kosten  auf  20.000  fl.  steigen  sollen), 
der  Dekorirung  mit  weiss -blauen  Fahnen  (welche  man  mitmachen 
muss,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  alle  Fenster  zertrümmert 
zu  bekommen),  den  MusiktribUnen,  Lebehochs  dem  Könige  n.  s.  f. 
in  vollem  revolutionären  Fortschritte  .  .  ." 

„Hier  ist  —  schrieb  er  am  3.  Mai  —  einstweilen  alles  so 
ziemlich  ruhig.  Der  Herr  gebe,  dass  es  nicht  wieder  zu  Auftritten 
komme  .  .  .  Das  Volk  hätte  nie  daran  gedacht,  aber  einmal  ange- 
fangen, sah  es,  was  es  Alles  ertrotzen  könne,  und  dies  wurde  von 
deutschen  und  französischen  Aufwieglern  benutzt,  um  so  mehr,  als 
ein  hoher  Herr  gegen  mehrere  Personen  sich  geäussert  hatte:  „Sie 
frohlocken  jetzt,  aber  triumphiren  Sie  nicht  zu  früh,  es  ist  noch  nicht 
aller  Tage  Abend.^'  Ganz  Deutschland  muss  nun  daffir 
büsscn,  denn  wer  weiss,  ob  ohne  die  Vorfälle  in  München,  der 
Aufruhr  sich  auch  in  andern  Städten  und  Ländern  gewagt  hätte. 
Die  Lola  Montez  ist  wirklich  eine  Schicksalsperson  der  allerun- 
seligsten  Art." 

Seitdem  ist  Baiern  in  die  Arme  Preussens  gesunken  und  hat 
seine  grosse  Bedeutung  und  seinen  entscheidenden  Einfiuss  auf  die 
Geschicke  des  katholischen  Deutschlands  vollständig  verloren.  Was 
aber  Preussen  in  und  mit  Baiern  gewann,  das  hat  Oesterreich  ein- 
gebüsst.  — 

XII.  Capitel. 

Die  Pariser  Revolution. 

Tumulte  in  Frankreich.  I^ord  Fruerbrand.  Reformbankette  in  Paris.  Unheimliche  Schwule. 
AnfHtand  in  Paris.  Der  22.  und  Xi.  Februar.  Quizot's  Sturz.  Ministerium  Thiers-Barrot. 
Halbe  Massregeln.  Verloi*ues  Schachspiel.  Zu)|^  nach  den  Tuilerien.  Muth  der  Königin. 
Flucht  der  königlichen  Familie.  Gerechte  Vergeltung.  Brief  von  Hurter's  Bruder.  Revo- 
lutionäre Stumifluth.  Aufstand  im  Musterstaat  Baden.  Brief  v.  Rinck's.  Das  sogenannte 
Frankfurter  Reichsparlamcnt.    Kurier  zum  Deputirten  vorgeschlagen.    Seine  Gesinnung. 

Lage  in  Deutschland. 

Die  Zeit  nahte  immer  ernster  heran,  wo  auch  Louis  Philipp 
einernten  sollte,  was  er  vom  Jahre  1830  ausgesät  hatte.  ')  Je  mehr 
unter  ihm  der  wildeste  Kirchenhass  laut  wurde,  und  je  heimischer 
unter  dem  Schutze  der  französischen  Regierung  die  Revolution  in 
der  Schweiz  sich  fühlte,  um  so  drohender  erhoben  die  Proletarier 
und  Jakobiner  in  Frankreich  ihr  Haupt.  Schon  im  März  1847,  zur 
Zeit  der  Freischaarenzüge  gegen  Luzern,  erscholl  zu  Buzancais  im 
nordwestlichen  Frankreich  der  Kriegsruf:  „Nieder  mit  den 
Bürgern!"  Mochte  auch  der  Aufstand  nach  argen  Mord-  und  Blut- 
scenen  bewältigt  worden  sein,  so  enthüllte  es  sich  doch,  dass  die 
Luft  gewitterschwer  war. 


«)  Vergl.  I.  Bd.  VU.  Cap.  S.  72-75. 
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Unerwartet,  fast  plötzlich  öflFuete  der  französische  Vulkan  seinen 
Krater  und  spie  mit  einer  einzigen  Eruption  Alles  aus,  was  die  erste 
französische  Revolution  gesät  und  Louis  Philipp  als  gekrönter  Chef 
des  Liberalismus  sorgsam  gepflegt  hatte.  Die  Forderung  nach  Er- 
weiterung des  Wahlgesetzes  beutete  die  radicale  Partei  mit  rück- 
sichtsloser Leidenschaftlichkeit  aus  und  stlirzte  Frankreich  in  fieber- 
hafte Aufregung.  Um  ihren  Zweck  noch  besser  zu  erreichen,  wurden 
Reformbankete  angesagt.  Obwohl  die  Regierung  sie  verbot,  so  luden 
dennoch  die  Radicalen  die  Nationalgarde,  die  Studenten  und  die 
aufgehetzte  Masse  zur  Theilnahme  ein.  Am  22.  Februar  sollte  das 
Sänket  stattfinden.  Die  Regierung  stellte  die  Truppen  auf,  um  das 
aufgeregte  Paris  in  Zaum  zu  halten.  In  Folge  dieser  Wühlereien 
hatte  sich  eine  unheimliche  Schwüle  über  Frankreich  gelagert;  die 
Geschäfte  stockten,  die  Brodlosigkeit  der  Arbeiter  mehrte  sich,  das 
Misstrauen  wuchs  und  die  Sparkassen  konnten  dem  Andrang  Jener 
nicht  Genüge  leisten,  welche  ihre  Ersparnisse  zurückforderten.  So 
brach  der  verhängnissvolle  22.  Februar  heran,  wo  das  Sänket  statt- 
finden sollte.  Ganz  Paris  war  auf  den  Beinen  und  strömte  nach  der 
Deputirtenkammer,  aber  auch  das  Militär  war  aufgestellt.  Bald  kam 
es  zu  Tumulten,  zu  SteinwUrfen  und  Barrikaden,  doch  ohne  ernst- 
lichere Folgen.  Am  23.  Februar  Morgens  stund  der  Juli-Thron  und 
das  Ministerium  Guizot  nuerschüttert,  und  der  Telegraph  konnte 
Frankreich  die  Kunde  bringen,  dass  die  Ruhe  hergestellt  sei.  Gegen 
100.000  Mann  Liuientruppen  waren  aufgeboten  und  die  wichtigsten 
Punkte  von  Kanonen  beherrscht.  Doch  da  begann  die  Nationalgarde 
zu  meutern,  der  Aufruhr  nahm  an  Heftigkeit  zu  und  schliesslich 
fraternisirte  ein  Theil  der  Truppen  mit  dem  Volke  gerade  so,  wie 
Louis  Philipp  seit  18  Jahren  mit  der  Revolution  fratemisirt 
hatte.  Zwischen  ein  und  zwei  Uhr  Nachmittags  neigte  sich  sein 
Glücksstern  zum  Sturze. 

Die  Nationalgarde  rückte  auf  die  Deputirtenkammer  zu  mit 
dem  Ruf:  „Nieder  mit  dem  Ministerium!  Es  lebe  die 
Reform !*"  Allmälig  fanden  sich  die  Deputirten  ein,  welchen  Guizot 
todtenbleich  verkündete,  dass  Graf  Mol6  ein  neues  Ministerium  zu 
bilden  berufen  sei,  der  es  aber  nicht  annahm.  Guizot's  Werk  war 
vernichtet,  die  Schlacht  gegen  den  Radicalismus,  welcher  ihm  seit 
den  Schweizer- Ereignissen  den  Untergang  geschworen  —  war  ver- 
loren. Sein  Sturz  erweckte  Jubel;  Alles  schien  zur  Ruhe  zurückzu- 
kehren, und  doch  folgte  innerhalb  24  Stunden  auch  der  Sturz  des 
neuen  Ministeriums  Thiers  und  Sarrot,  der  Sturz  Louis  Philipps, 
die  Vertreibung  des  Regenten  Nemours,  der  Regentin  von  Orleans 
und  ihres  Sohnes  Philipp  IL,  die  Vernichtung  der  Kammern  und 
der  Monarchie,  die  Proclamirung  der  Republik  und  die  Vertreibung 
der  Linientruppen  ans  Paris. 

Herzog  Nemours  wollte  mit  Waffengewalt  die  trunkene  Revo- 
lution am  24.  Februar  niederschlagen,  doch  Louis  Philipp  konnte 
sich  zu  keinem  entscheidenden  Kampfe  entschliessen,  daher  griff  er 
trotz  der  ungeheuren  Vertheidigungsmittel  nach  halben  Massregeln, 
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die  den  kecken  Trotz  der  Revolutionär^  noch  mehr  herausforderten. 
Die  Nemesis  hatte  ihn.  der  in  der  Sonderbundsfrage  dieselbe  Politik 
einhielt;  auch  denselben  Kämpfern  gegenübergestellt.  Thiers  und 
Barrot  glaubten,  mit  papiernen  Proclamationen  die  Revolution  zu 
besiegen  und  bedienten  sich  daher  der  Setzerkästen  und  Buch- 
druckereien  statt  der  Kanonen  und  des  Militärs.  Die  Truppen  mussten 
sich  in  die  Kasernen  zurückziehen  und  wurden  auf  dem  Rttekzog 
mit  Hochrufen  begrtisst;  ein  Theil  fraternisirte  mit  der  Revolte,  ja 
manche  Regimenter  tiberliessen  den  Blousenmännem  ihre  Waffen. 
80  verlor  Louis  Philipp  in  seinem  ewigen  Schachspiel  die  stärkste 
Stütze  und  sah  sich  nun  wehrlos  der  bewaffneten  Macht  gegenttber. 
Thiers  und  Barrot  hatten  alle  Autorität  verloren,  so  dass  die  Führer 
der  Revolution  schon  das :  „Nieder  mit  den  Bourbonen !  Nieder  mit 
Louis  Philipp !  Hoch  die  Republik  \^  anstimmen  konnten.  Jetzt,  wo 
der  König  seine  Truppen,  sein  Ministerium  und  die  Kammern  in 
seinem  Schachspiel  verloren,  bot  ihm  die  Revolution  das:  Schach 
dem  König!   und  zog  nach  den  Tuilerien. 

Schreckliche  Scenen  folgten  sich  durch  diese  betrunkenen 
Massen  auf  ihrem  Marsche  nach  den  Tuilerien.  Der  König  wollte 
zu  Gunsten  seines  Enkels  abdanken,  aber  auch  ihm  hallte  das  ^Zu 
spät!"  entgegen.  Er  hatte  den  Kopf  verloren ;  selbst  die  Königin 
zeigte  grösseren  Heldenmuth  und  wollte,  empört  über  seine  Schwäche, 
ihn  zurückhalten  von  schmählicher  Nachgiebigkeit,  und  als  sie  es 
nicht  konnte,  prophezeite  sie  ihm  seinen  Untergang.  Mit  dem  Heran- 
nahen der  tobenden  Massen  konnte  an  keine  weitere  Vertheidigung 
gedacht  werden;  Alles  musste  man  liegen  und  stehen  lassen,  um 
der  drohenden  Lebensgefahr  schleunigst  zu  entrinnen. 

Gleich  einem  Leichenzug  eilte  die  königliche  Familie  in  den 
Garten  der  Tuilerien,  von  etwa  dreissig  Pereonen  begleitet.  Der 
alte,  bleiche  Monarch  gieng  niedergeschlagen  und  gesenkten  Hauptes; 
er  hatte  den  rechten  Arm  in  den  linken  der  Königin  gelegt,  auf 
den  er  sich  gebeugt  und  gebrochen  stützte.  Die  Königin  gieng  festen 
Schrittes  und  mit  nihigem  Blick,  aus  dem  die  tief  gekränkte  Würde 
sprach.  Mitten  durch  dichte  Massen,  die  dem  König  zuriefen:  „Ja, 
er  mag  gehen!  er  mag  gehen!"  gieng  der  Zug  auf  zwei 
kleine  einspännige  Kutschen  zu,  in  welchen  sie  nach  St.  Cloud 
fuhren,  von  da  in  zwei  Omnibus  nach  Trianon.  Hier  trennte  sich 
die  königliche  Familie  der  Sicherheit  wegen.  Louis  Philipp 
verkleidete  sich  in  einen  alten  Rock  und  Hut  und  musste  wie  ein 
Bettler  das  Reisegeld  nach  England  zu  leihen  nehmen. 

So  verlor  am  24.  Februar  1848  Louis  Philipp  Krone  und 
Reich.  In  der  ganzen  Geschichte  steht  sein  Sturz,  was  die  furcht- 
bare Plötzlichkeit  des  Unglücks  betrifft,  ohne  Beispiel  da.  Noch 
vierzehn  Tage  vorher  stand  er  auf  dem  Gipfel  der  Macht  und  des 
Ansehens,  und  jetzt  hatte  er  Alles  verloren !  Er  scheint  später  die 
Hand  des  Herrn  erkannt  zu  haben,  denn  in  seinem  Asyl  in  Eng- 
land rief  er  nicht  einmal  aus,  als  vonvurfsvolle  Erinnerungen  vor 
seiner  Seele  schwebten :  „Wie  Carl  X.!  wie  Carl  X.!^'  Es  war, 
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als  wollte  er  endlieh  gestehen:  „Ich  war  Schuld  an  seinem  UuglUck, 
nun  trifft  mich  die  gleiche  und  noch  härtere  Vergeltung," 

In  diesem  Sinne  sprachen  sich  auch  die  Briefe  von  und  an 
H  u  r  t  e  r  aus.  Einige  Worte  mögen  genügen :  ^) 

„Weun  man  auf  den  Gang  der  Ereignisse  der  letzten  14  Tage  zurückblickt, 
m  glaubt  man  aus  einem  Traume  zu  envachen.  Dass  es  schlimm  kommen  würde, 
sah  ich  nach  dem,  was  sich  im  November  und  Dezember  bei  uns  zugetragen, 
und  was  ich  auf  meiner  Frankfurter  Reise  zu  hören  und  zu  sehen  bekam,  im 
Geiste  voraus ;  dass  es  aber  s  o  kommen  werde,  wie  es  gekommen,  ahnte  ich  von 
weitem  nicht.  Weit  weniger  vorauszusehen  ist,  wie  weit  der  Sturm  noch  gelangeu 
wird.  Das  Losungswort  zum  Sturz  der  Monarchien  und  zur  Einführung  der  Volks- 
souveränität ist  nun  gegeben.  Was  Louis  Philipp  gesäet,  hat  er  furchtbar  geäin- 
tet.  Er,  einst  der  revolutionären  Propaganda  als  Werkzeug  dienend,  ist  jetzt 
ihr  Opfer  geworden...  » 

Wie  elektrisch  das  Beispiel  Italiens  und  Frankreichs  auf  Deutschland  ge- 
wirkt haben  muss,  das  sieht  man  am  besten  an  dem  Nachbarstaat  Baden,  wo  es 
wirklich  toll  her-  und  zugeht.  In  unserer  Nachbarschaft  z.  B.  haben  sie  Freilieits- 
bäume  aufgerichtet,  hin  imd  wieder  der  Republik  Lebehoch  gebracht,  dreifarbige 
Fahnen  aufgesteckt,  des  Grossherzogs  Porträt  in  den  Wirthshäusem  beseitigt  und 
dagegen  dasjenige  des  Generals  Dufour  aufgehängt,  der  EiDberutung  der  Beur- 
laubten keine  Folge  geleistet  Dumme  Bauern  sprechen  ungenirt  vom  Wegjagen 
des  Grossherzogs,  von  Abschaffung  des  Hofstaates  und  des  stehenden  Militärs, 
von  Beschränkung  der  Abgaben,  von  Abschaffung  des  Zolls''  u.  s.  w. 

Nochmals  brach  die  wilde  Revohition  in  Paris  aus,  wurde  aber 
von  General  Cavaignac  in  den  Junitagen  1848  nach  blutigem 
Gemetzel  niedergeschlagen.  Er  war  wahrhaft  der  Retter  Europa's, 
denn  auf  Paris  hatten  die  Revolutionäre  von  Wien,  Berlin,  Hadcn 
und  Mailand  ihre  hoffenden  Blicke  gerichtet.  Dennoch  wurde  im 
Dezember  1848  Louis  Napoleon  zum  Präsidenten  der  Republik 
gewählt. 

Wie  eine  Sturmfluth  wälzte  sich  die  französische  Februar- 
Revolution  über  Deutschland,  Oesterreich  und  Italien,  denn  überall 
fand  sie  die  gleichen  Zustände  und  die  gleiche  Gährung.  Im  März 
brach  der  blutige  Aufstand  in  Berlin  aus,  der  mit  Mühe  bewältigt 
werden  konnte.  Die  deutschen  Sturmcolonnen  hatten  längst  schon 
gegen  Berlin  sich  gerichtet,  um  Friedrich  Wilhelm  IV.  auf  die  Spitze 
der  Bewegung  zu  heben  und  den  altpreussischen  8taat«bau  in 
Trümmer  zu  werfen.  Preussen  muss  anderSpitze  vonDeutsch- 
land  in  Deutschland  aufgehen,  war  der  Wahlspruch  der 
Partei.  Daher  boten  schon  damals  Dahlmann  und  Gagern  dem  König 
die  deutsche  Kaiserkrone  an,  die  er  aber  ablehnte.  Unterdessen 
hetzte»  die  Emissäre  der  revolutionären  Propaganda  und  die  Presse 
die  Massen  auf,  und  auch  Berlin  musste  als  Grossstadt,  nachdem 
schon  Wien  mit  dem  Beispiel  am  13.  März  vorangegangen  war, 
seine  Revolution  haben.  Der  18.  März  war  der  glorreiche  Tag,  wo 


*)  Briet  seines  Bruders  FVanz  in  Schaff  hausen  vom  8.  März  1848. 
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Hunderte  von  Barrikaden  sich  erlioben  und  die  Strassen  der  Haupt- 
stadt zu  einem  Schlachtfeld  umwandelten.  Die  Truppen  blieben  treu 
und  schlugen  sich  tapfer;  schon  neigte  der  Sieg  auf  ihre  Seite,  als 
der  König  auch  hier  den  verhängnissvollen  Befehl  zum  Abzug  er- 
theilte.  Der  Prinz  von  Preussen  musste  sich  flüchten,  sein  Palast 
wurde  als  Nationalgut  erklärt,  das  Volk  aus  dem  Zeughaus  bewaffnet. 
Die  Revolution  hatte  gesiegt,  und  aberaials  lag  eine  Monarchie, 
wdche  seiner  Zeit  gegen  den  Sonderbund  iutriguirt  hatte,  in  Trümmern. 
Wenige  Tage  später,  am  30.  März,  berichtete  Franz  Hurter 
seinem  Bruder  in  Wien:  „Unsere  benachbarten  Badenser  sind  stets 
fort  in  einer  unbeschreiblichen  Aufregung  und  geben  den  Plan  eines 
bewaffneten  Zuges  nach  Karlsruhe  zur  Thronentsagung  des  Gross- 
herzogs noch  immer  nicht  auf.  Bereits  verdächtigen  sie  ihre  ver- 
götterten Heroen  des  Radicalismus,  die  Welker,  Kecker,  Itzstein, 
Bassermann  und  Consorten,  des  Ven-athcs  und  der  Bestechung,  weil 
sie  auf  der  Offenburger  Versammlung  gegen  das  republikauisebe 
System  gesprochen  hätten."  Doch  die  Flanmien  schlugen  rasch  empor 
und  brachten  über  den  grossherzoglicjien  Musterstaat  anarcbische 
Zustände.  Darüber  berichtete  Riuck  aus  Freiburg  am  9.  October 
an  Hurter: 

„Verhängnissvolle  Monate  sind  vorübergogangcn  seit  dem  Empfang  Ihres 
letzten  Briefes,  und  dass  ich  Ihnen  von  hier  aus,  ja,  dass  ich  Ihnen  überhaupt 
noch  schreiben  kann,  danke  ich  allein  Gottes  aihnächtigeni  Schutz,  der  mich  und 
die  Meinigen  seit  der  letzten  Chanvoche  aus  den  drohendsten  Gefahren  errettet 
hat.  Wie  es  an  den  beiden  Ostertagen  hier  zugegangen  ist,  davon  haben  die  Zei- 
tungen berichtet.  In  den  letzten  Septembertilgen  waren  die  Gefahren  für  Freiburg 
noch  grösser,  denn  ohne  das  nische  und  kühne  Vordringen  des  Generals  H(»ff- 
mann,  der  mit  zwei  schwachen  Bataillonen  Struve's  4000  Mann  starke  Schaar  bei 
Staufen  aufs  Haupt  schlug,  würde  unsre  Stadt  in  die  Hände  der  Rothen  gefallen 
seyn,  die  von  aUen  Seiten  henmrückten,  nach  einem  wohl  combinirten  Plan,  und 
dann  Gnade  Gott  uns  Andern!  Ihre  Verbündeten  in  der  Stadt  hatten  bereits  in 
der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  die  Häuser  der  erwähnten  Opfer  mit  rother  Oel- 
farbe  bezeichnet,  wobei  dem  meinigen  drei  Krnize  zu  Tlieil  wurden.  Volle  d«ink- 
bare  Anerkennung  verdient  die  Centralgewalt  in  Frankfurt,  die  wie  durch  einen 
Zauberschlag  in  wenigen  Tilgen  unser  heilloses  Land  mit  Reichstruppen  jedes 
Stammes,  Oesterreicher,  Preussen,  Baiem,  Würtembergeni,  Hessen,  Nassaucni  u.  s  f. 
übersäete,  und  somit  diese  zweite  repubUkanische  Schilderhebung,  welche  ihr  Netz 
über  ganz  Deutschhind  ausgebreitet  hatte,  im  Keime  erstickte." 

Selbst  in  den  kleinen  Fürstenthümern  Uechingen  und  Sig- 
maringen brachen  Aufstände  aus,  so  dass  im  letztern  der  Fürst  vor 
Schrecken  sein  Land  und  seine  Souveränctiit  an  Preussen  vcrkaufle. 
Auf  und  ab  wogte  die  Bewegung  durch  ganz  Deutschland  und 
machte  sich  Luft  in  der  Errichtung  des  deutschen  Keichsparlaments 
zu  Frankfurt,  in  den  dortigen  blutigen  Aufständen  im  September, 
wo  Fürst  Lichnowschy  und  General  Auerswald  als  Opfer  fielen,  in 
der  zweiten  Berliner  Revolution  am  16.  Oktober.  Mit  Phillips,  Lasaulx 
und  andern  katholischen  Männern  wurde  auch  Hurter  in  Tirol  als 
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Deputirter  für  das  Reichsparlament  vorgeschlagen,  doch  konnte  er 
der  Sache  keinen  Geschmack  abgewinnen.  Am  3.  Juni  1848,  noch 
che  die  revolutionäre  Stimmung  in  diesem  sogenannten  Reichspar- 
lament die  Oberhand  gewonnen,  äusserte  er  sich  in  einem  Briefe 
an  seinen  Sohn  Franz:  „In  Deutschland  wäre  es  wohl  das  Beste, 
wenn  Oesterreich,  Preussen  und  Baiern  sich  dahin  verständigten, 
von  Frankfurt  keine  Notiz  zu  nehmen.  Es  ist  wahrhaft  schmählich, 
dass  sich  grosse  Monarchen  von  einer  dergleichen  Versammlung, 
die  ihren  üblen  Willen  und  ihre  Unfähigkeit  jeden  Tag  zu  erkennen 
giebt,  zum  Besten  halten  lassen."  In  Frankfurt  war  es,  wo  Giskra, 
der  auch  an  der  März  -  Revolution  in  Wien  einen  thätigen  Anthcil 
nahm,  in  furibunder  Rede  sein  Vorliaben  aussprach,  nicht  eher  zu 
ruhen,  als  bis  den  Fürsten  die  Krone  vom  Haupte  abge- 
schlagen sei.  ')  Ganz  Deutschland  schien  sich  in  Anarchie  auf- 
zulösen; auf  die  bureaukratische  Kirchenverknechtung  folgte  die 
Tyrannei  der  Pöbelmassen,  Erschlaffung  aller  Banden  und  die  Ge- 
fährdung der  socialen  Ordnung.  Das  religiöse  Chaos,  welches  die 
Regierungen  in  ihrem  ewigen  Kampfe  gegen  die  Kirche  ^eschaflfen, 
wurde  vom  politischen  Chaos  abgelöst,  und  mit  Schrecken  sahen 
auch  hier  die  Fürsten  die  Folgen  der  unheilvollen  Aussaat.  Gieng 
aber  Deutschland  schliesslich  aus  dieser  revolutionären  Bewegung 
mit  heiler  Haut  hen^or,  so  hatte  es  fürwahr  seine  Rettung  nicht  den 
Staatsweisen  zu  verdanken,  sondern  der  Haltung  und  dem  gesunden 
Sinn  des  katholischen  Volkes,  welches  in  seiner  Treue  gegen  die 
Kirche  auch  die  Treue  gegen  die  Fürsten  bewahrte.  Dennoch  hatte 
sich  das  badische  Ministerium  von  seinen  Schrecken  kaum  erholt 
und  fühlte  sich  auf  seinem  Sessel  wieder  etwas  sicher,  so  eröffnete 
es  abermals  seinen  freisinnigen  Kampf  gegen  den  Er/bischof  Her- 
mann V.  Vicari.  Die  Schande,  die  es  im  Jahre  18*48  einärntete, 
wollte  es  durch  wohlfeile  Lorbeeren  an  der  katholischsn  Kirche  wie- 
der ausmerzen.  Dad  beliebte  Kunststück  misslang  am  Heldenmuth 
des  Erzbischofs  und  an  der  entschlossenen  Haltung  des  katholischen 
Volkes.  Ueber  die  Triebfedern  dieses  Vorgehens  gab  Freiherr  v.  Rinck 
am  28.  Februar  1849  anHurter  interessante  Aufschlüsse.  Nachdem 
er  erwähnt  hatte,  dass  die  badische  Regierung  sich  derKaisermacherei 
des  Frankfurter  Parlamentes  unterwerfen  wolle,  fahrt  er  fort: 

.  .  .  „Es  ist  merkwürdig,  wie  sich  der  Einfluss  der  englischen  Bibel-  und 
Missionsgesellschaft  auf  den  revolutionären  Zustand  von  Europa  anfangt 
aufzuklären.')  Dass  eine  weit  verbreitete  und  verzweigte  geheime  Gesellschaft 
seit  lange  existirte,  wusste  Jedermann;  jetzt  aber  zeigt  sich  nun  auch,  dass  es 
ein  eigener  Bund  ist  —  er  soll  den  Namen  fuhren:  Bund  der  Gerechtigkeit  — 
der  als  Propaganda  zur  Unterstützung  des  wankenden  I*rotestantismus  sich  nicht 
bloss  über Deutschhmd,  sondern  über  ganz  Europa  ausdehnt  und  den  Sturz  des 
Papstthums  zum  geheimen  Ziel  hat.  Sein  Weg  nach  Deutschland  geht  von 
England  über  BcrHn  nach  Darmstadt,   dem  Hauptsitz  des  Gustav- Adolfs- Vereins. 


»)  Vergl.  Beda  Weber's  Buch  über  das  Frankfurter  Pailament. 
»)  Verg).  XXL  Capitel. 
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Palmerston  soy  der  Oberpostdirector,  Bimsen  der  erste  CoDdueteur  und 
Gagern  der  Director  der  Hauptstation.  Dass  Gagem  von  der  Vorbemfung  des 
Vorparlamentes  an  bis  jetzt  keinen  andern  Zweck  gehabt  hat,  als  die  deutaehe 
Krone  vom  Süden  nach  dem  Norden  zu  bringen,  stellt  sich  immer  klarer  henuio, 
und  es  hat  auch  allen  Anschein,  dass  der  in  der  preussischen  Note  vom  23.  Januar 
angekttndete  Bundesstaat  im  Staatenbund  dahin  gehe,  vorläufig  einen  protestan- 
tischen Bundesstaat  im  Herzen  des  mächtigem  katholischen  Staatenbunds  zu  stiften. 
Die  republikanischen  Gelüste,  die  rothen  vorzugsweise,  sind  Im  Lande 
(Baden)  noch  die  alten,  nui*  momentan  durch  die  starke  Truppenraacht  darnieder- 
gehalten, aber  bereit  auf  den  ersten  Befehl  der  altbekannten  Führer  einen  neuen 
Versuch  zu  wagen.  Dieser  dritte  und  angeblich  entscheidende  Schlag  hätte  im 
I^ufe  dieses  Monates  stattfinden  sollen,  da  er  aber  auf  den  Erfolg  des  30.  Januars 
in  Paris  basirt  war,  den  d:i8  energische  Auftreten  der  dortigen  Regierung  Im 
Keime  erstickte,  so  wunle  er  verschoben,  imd  wie  es  allgemein  heisst,  für  den 
März  aufgespart,  wo  es  an  vielen  Orten  zugleich,  namentlich  in  Thüringen,  Wür^ 
teniberg,  Baden  und  in  Frankfurt  losgehen  soll.** 

In  der  That  wurde  am  12.  März  1849  vom  badischen  Bundes- 
geKandten  Welker  im  Frankfurter  Reichsparlament  der  Antrag  ge- 
stellt: „Die  in  der  Verfassung  festgestellte  erbliche  Kaiserwürde 
Seiner  Majestät  dem  König  von  Preussen  zu  ttbertragen."  Der 
Antrag  wurde  das  erste  Mal  abgelehnt,  mit  preussischen  Mitteln  und 
Umtrieben  aber  nach  langen  Debatten  angenommen;  vier  0 ester- 
reicher gaben  den  Ausschlag.  Friedrich  Wilhelm  IV.  nahm  die 
ihm  von  einer  Deputation  widerrechtlich  angetragene  Kaiserkrone 
nicht  an,  sah  aber  in  Herlin  neue  Tumulte  ausbrechen,  welche  der 
Minister  Graf  Brandenburg  niederschlug.  Im  Mai  brach  der  blutige 
Aufstand  in  Dresden  aus,  der  fünf  Tage  andauerte  und  nur  nach 
schwerem  Kampfe  überwunden  werden  konnte.  Auch  in  Rheinbaiern 
und  Rheinhessen  loderten  die  Flammen  der  Revolution  hoch  auf,  am 
ärgsten  gieng  es  abermals  im  Grossher/.ogthum  Baden  zu,  wo  der 
Grossherzog  nur  durch  schleunige  Flucht  sich  retten  konnte.  Struve 
und  Ikentano  riefen  die  Republik  aus  und  plünderten  die  Regierungs- 
kassen. In  Carlsruhe  wurde  in  der  Nacht  vom  13.  auf  den  14.  Mai 
gekämpft,  während  die  grossherzogliche  Familie,  die  Minister  und 
das  diplomatische  Corps  sich  aus  dem  Staube  machten,  und  wer 
nur  Wagen  und  Pferde  auftreiben  konnte,  folgte  dem  muthigen  Bei- 
spiele. Ein  Thcil  des  Militäre  rebellirte  und  wählte  sich  neue  Offi- 
ziere ; ')  aus  der  Schweiz  kamen  ganze  Schwärme  deutscher  Flücht- 
linge zu  Hilfe,  die  Brücken  von  Mannheim,  Heidelberg  und  Ladenburg 
wurden  unterminirt  und  auf  einen  Aufstand  in  Paris  gegen  Louis 
Napoleon,  daher  auf  die  Hilfe  der  rothen  Republik  gerechnet.  Doch 
der  Aufstand  in  Paris  scheiterte  am  13.  Juni,  und  in  Baden  machte 
ihm  der  Einmarsch  der  Preussen  unter  dem  Prinzen  Wilhelm  nach 
kurzem  Widerstand  ein  Ende.  Auch  die  Schweiz  hatte  24.000  Mann 
an  den  Grenzen  aufgestellt,  verhinderte  es  aber  nicht,  dass  gegen 
4000  deutscher  Freischärler  sich  in  die  angrenzenden  Cantone  retteten. 


')  Aus  einem  Briefe  des  Freiherni  v.  Rinck. 
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So  half  Alles  zusammen,  der  Josepliinismns,  der  Liberalismus 
und  die  Regierung,  um  dieses  arme  Land  an  den  Rand  der  Ver- 
zweiflung zu  treiben.  Dennoch  konnte  Hurt  er  am  9.  Dezember 
1849  dem  Prälate;i  von  Muri  schreiben: 

„Gestern  wurde  mir  aus  Baden  geschrieben,  die  Verannung  nehme  furcht- 
bar überhand,  aUe  Art  von  Elend  verbreite  sich  über  das  Land ;  aber  statt  einer 
Rückkehr  zu  Glaube  und  Sittlichkeit,  nehme  man  Verstockimg  und  Verzweiflung 
wahr;  und  wollte  zu  jener  eine  Anregimg  geschehen,  so  ist  der  glücklich  aus 
der  Revolution  gerettete  Oberkirchenrathda,  um  dergleichen  ultramoutane 
Extravaganzen  zu  hindern.  Um  Martini  hielt  der  Jesuit  Hassbacher  bei  Säckingen 
eine  Mission  mit  solchem  Erfolg,  dass  11.000  Menschen  in  wenigen  Tagen  die 
heil.  Sakramente  empfingen.  Kaum  besagter  Oberkirchenrath  diess  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  Hess  er  dem  Erzbischof  einen  Verweis  zugehen,  dass  er  sich 
erfrecht  habe,  ohne  Erlaubniss  eine  Mission  zu  gestatten.  Missionen  zur  Förderung 
der  Gottlosigkeit  und  der  Empörung  dürfen  ohne  Anfrage  oder  Erlaubniss  überall 
beliebig  abgehalten  werden.  Die  badischen  Beamten  haben  in  ihrem  Groll  gegen 
alles  Kirchliche  nicht  im  Mindesten  nachgelassen.  In  Würtemberg  wird  der  rfihm- 
liehst  bekannte  Schlayer  auch  in  Zukunft  wieder  das  Kirchliche  nach  seiner  frühe- 
ren Weise  dirigiren.  Hier,  wenigstens  in  loco,  ist  die  weltliche  Gewalt  glücklicher 
—  der  Erzbischof  steht  filr  sie  ein." 

Wahr  sind  da  die  Worte,  welche  Rinck  am  29.  November  an 
Hurter  schrieb:  ,,Wenn  also  das  Volk  auch  das  BedUrfniss  fühlt, 
sich  mit  Gott  zu  vei*söhnen,  wenn  es  sich  massenhaft  hiuzudrängt, 
das  Wort  Gottes  zu  hören,  welches  ihm  Gehorsam,  Treue,  Genügsam- 
keit, Selbstentsagung  und  alle  Tugenden  und  Pflichten  eines  Christ« 
liehen  Uuterthanen  lehrt,  so  bedarf  er  dazu  von  Staatswegeu  einer 
polizeilichen  Erlaubniss,  während  die  Lehre  vom  Abfall  von  Gott  und 
die  Predigt  des  Hochverraths  und  der  Empörung  frei  gegeben  ist." 

XlII.  Capitel. 

Die  Wiener  Revolution. 

Gleiche  Ursachen  —  gleiche  Effecte.  OalUcanismas  und  Josephlnismas.  Dessen  Natnr. 
Josephs  II.  Worte  an  aen  spanischen  Gesandten.  Das  römische  Kaiserthum.  Hurter's  Ur- 
theii  über  den  Josephinismus.  Dessen  Charakteristik  und  G^ist  Einfluss  auf  die  Politik 
und  Verwaltung.  Das  bureaukratische  Kirchenregiment.  Kennzeichen  der  Diözesen.  Aus- 
breitung des  Badicalismus.  Aufstand  in  Qalizien.  Das  Jahr  48.  Staatsconferenz  über  Re- 
formen. Die  niederösterreichischen  Landstande.  Unruhen  am  IS.  März.  Abdankung  Metter- 
nichs.  Hurter  über  Metteruich.  Studenten  und  Arbeiter.  Fürst  Alexander  Honenlohe. 
Schilderung  der  Wiener  Revolution  ans  Hurter* s  Briefen.  Die  deutsche  Fahne  an  der  Burg. 
Sturm  gegen  die  Redemotoristen.  Neue  Constitution.  Anarchie.  Neue  Concessionen.  Flucht 
des  Kaisers.  Hurter's  Abreise  von  Wien.  Barrikadenbau.  Revolutionärer  Sicherheits-Aus- 
schuss.  Hurter's  Rückkehr.  Seine  Absetzung.  Seine  Antwort  auf  die  ministerielle  Ordonanz. 
Baron  von  Gudenau.  Absicht,  Wien  zu  verlassen.  Die  Frohnleichnamsprozession.  Katho- 
liken-Verein und  Kirchenzeitung.  Rückkehr  Ferdinands  I.  Rouge  und  Hecker  in  Wien. 
Aerger  über  die  Siege  Radetzky's.  Hurter's  Schrift  an  das  kaiserliche  Cabinet.  Kossi^th 
in  Wien.  Schreckenstag  vom  6.  Oktober.  Sturm  auf  das  Arsenal.  Latours  Einnordung. 
Flucht  des  Kaisers  nach  Olmütz.  Sein  Manifest.  Belagerung  von  Wien.  Messenhauser. 
Unterhandlungen,  Neuer  Kampf.  Einnahme  von  Wien.  Wirkung  auf  Berlin.  Reise  Hur- 
ter*s  nach  Olmütz.  Fürst  Schwarzenberg.  Abdankung  Ferdinands  I.   Erschiessung  Blums. 

Kirche  und  Monarchie. 

Am  Nachhaltigsten  wirkte  die  Pariser  Revolution  auf  Oester- 
reich.  Wo  gleiche  Ursachen  sind,  hausen  auch  gleiche  Effecte,  denn 
das  Unheil,   welches   der  Gallicanismus   über  Frankreich   her- 


—     214     — 

auf  beschworen  hatte, ')  rief  der  gcistc  verwandte  Josephinismnfl 
über  Oesterreich  herab.  Wer  noch  an  eine  in  der  Geschichte  wal- 
tende Gerechtigkeit  Gottes  glaubt ;  wer  nicht  vom  Wahne 
befallen  ist,  dass  das  Rütteln  an  der  höhern  Mission  -eines  Beichea 
inid  der  gewaltsame  Unistoss  seiner  Traditionen  von  keinem  Belang 
ftir  dessen  Wohlfahrt  sei ;  wer  nicht  aus  Mangel  an  jeglicher  Kennt* 
niss  der  göttlichen  KStittung  der  Kirche  im  Josephinismns  bloss  ein 
buntes  Mosaikbild  von  allerhand  unschuldigen  Hofdecreten  erblickt 
—  der  weiss  auch  hier,  dass  jenes  grosse  Weltgesetz  obwaltet, 
welches  die  Staaten  verurtheilt,  auf  politischem  Boden  einzuernten, 
was  sie  auf  kirchlichem  gesäet  haben.  Was  schon  die  dentschea 
ChurfUrsten  gegen  den  Papst  verübten,  hatte  die  Nemesis  herans- 
gefordert  und  ihnen  ein  vollgerütteltes  Maass  der  Vergeltung  ein- 
getragen. 

Ueber  die  Natur  des  Josephiuisnuis  kann  kein  verständiger 
Mensch,  mit  Ausnahme  etwa  von  servilen  Staatskirchlem,  im  Zweifel 
sein.  Selbst  der  Protestant  Menzel  berichtet,  dass  Joseph  II.  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Rom  im  Jahre  1783  dem  spanischen  Geschäfts- 
träger Azaria  erklärt  hatte:  „dass  jetzt  der  Augenblick  gekommen 
sei,  seine  Staaten  gänzlich  v<m  der  päpstlichen  Oberherr- 
schaft in  Kirchensachen,  die  mit  der  Keligion  nichts  gemein 
habe,  frei  zu  machen."  In  diesem  Vorhaben  fand  er  die  Werkzeuge 
in  den  Ilofbischöfen  und  geistlichen  Regieningsräthen.  Doch  mit 
dem  Augenblick,  wo  die  Massregeln  zur  Lossagung  von  der  Einheit 
der  Kirche  getroffen  waren,  hatte  das  nimische  Kaisei-thuni  that- 
sächlich  aufgehört  und  seine  Rolle  in  der  Weltgeschichte  ausgespielt 
Der  grossartigste  politische  Rau,  den  je  die  Geschichte  gekannt,  die 
halb  militärische,  halb  geistliche  Monarchie  Carl  des  Grossen  nmsste 
zu  Grunde  gehen,  damit  die  Kirche  und  der  Glaube  des  katholischen 
Deutschlands  gerettet  werden.  Im  I.  Rd.  XV.  Cap.,  S.  176 — 196 
und  Cap.  XXII.  S.  309-322  haben  wir  diesen  Gegenstand,  aber 
auch  die  Natur  und  die  Verwüstungen  des  Josephinismus  näher  ge- 
schildert. Noch  als  Protestant  hatte  Hurter  in  seinem  ^Ansflug 
nach  Wien  und  Pressburg"  (I.  Bd.,  S.  199)  fast  dasselbe  Urtheil 
gefällt,  so  hell  leuchten  fllr  jeden  Unbefangenen  da«  Recht  und  die 
Wahrheit  der  katholischen  Kirche  und  die  unheilvollen  Früchte  des 
im  trügerischen  Gewände  des  Kirchen-  und  Volkswohles  einher- 
trippelnden  J  o  s  e  p  h  i  n  i  s  m  u  s. 

Dieselbe  Verwüstung  wie  in  deutschen  Ländern  richtete  der 
Josephinismus  auch  in  Oesterreich  bis  zum  Jahre  1848  an.  Nicht 
die  zahllosen  Decrete,  die  alles  heben,  alle  Regungen  kirchlichen 
Sinnes,  alle  Andachten  und  jede  Verbindung  mit  Rom  unterbanden; 
nicht  die  Censur,  die  aus  diesem  System  mit  Nothwendigkeit  er- 
wuchs und  allen  wissenschaftlichen  Aufschwung  erstickte,  selbst  nicht 
diis  Studienwesen  an  und  fllr  sich,  welches  alle  Lehrbücher  vom 
letzten  bis  zum  höchsten,  von  der  Rechnuugskunde  bis  zur  Theologie, 


«)  Vergl.  I.  Bd.  XV.  Cap.  S.  185-87. 
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von  der  Mathematik  bis  zur  Gescbichte  und  zum  Kirchenrecht  in 
Paclit  nahm  und  paragraphisirte  —  Alles  dieses  war  nicht  die 
Uauptquelle  des  Unheils ,  welches  der  Josephinismus  über  das 
alte  katholische  Oesterreich  wälzte  und  es  an  den  Rand  der  poli- 
tischen, religiösen  und  sittlichen  Auflösung  trieb.  Der  Geist, 
der  dieses  System  beseelte,  und  dem  es  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, war  die  Quelle  des  Unheils.  Dieser  Geist  war  die  Feindschaft 
gegen  Rom,  aus  welcher  allmälig  mit  logischer  Nothwendigkeit  die 
Verachtung  der  katholischen  Kirche  und  aus  dieser  Verachtung  der 
Indifferentismus  hervorkroch,  dem  der  Unglaube  'auf  dem  Fusse 
nachfolgte. 

In  der  That  war  die  Zahl  der  Illuminaten  und  Freimaurer, 
also  der  Feinde  der  katholischen  Kirche,  zur  Zeit  Josephs  II.  grösser, 
als  man  sich  dieselbe  gewöhnlich  denkt.  Ihnen  gehörten  die  meisten 
höheren  Staatsbeamten,  von  den  Gliedern  des  Adels  ein  grosser 
Theil,  viele  Religiösen,  Professoren  und  Dechante  an,  und  selbst 
unter  den  höheren  Geistlichen  waren  Einzelne  bloss  durch  Stellung 
und  Einkünfte  an  die  Kirche  gebunden,  im  Uebrigen  aber  derselben 
entfremdet.  Die  Grundsätze  eines  Sonnenfels,  Martini  und  Anderer 
wurden  von  einem  Kressel  von  Qualtemberg  als  Hofkanzler  auf  dem 
kirchlichen  Boden  mit  aller  Betriebsamkeit,  auf  dem  staatlichen 
durch  einen  Staatsrath  Eger  mit  derjenigen  Vorsicht  in  Anwendung 
gebracht,  welche  für  den  Augenblick  noch  durch  die  feststehende 
monarchische  Form  geboten  wurde.  Selbst  die  französische  Revo- 
lution lehrte  nichts  oder  blutwenig,  zu  heilen  vermochte  sie  noch 
weniger. 

Je  freier  die  Kirche  in  irgend  einem  Lande  sich  entfalten 
konnte,  je  inniger  der  Episcopat  und  Clerus  mit  dem  Papst  zur 
lebensvollen  Einheit  verbunden  waren,  um  so  mehr  waltete  herrlicher 
Aufschwung  nach  Aussen  und  tiefes  Leben  im  Innern  der  Völker. 
Dieser  Aufschwung  kann  nimmer  fehlen,  wo  das  Walten  des  heiligen 
Geistes  und  das  Lebensblut  des  katholischen  Glaubens  die  Völker 
durchströmt.  Da  treibt  Alles  wunderbare  Blüthe  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Handel  und  Gewerben,  in  der  Gesetzgebung  und  bürger- 
lichen Ordnung,  und  selbst  die  Steine  an  den  gothischen  Bauten 
verkünden  die  Herrlichkeit  des  Christenthums.  Doch  wie  die  geist- 
losen Pyramiden  das  alte  monotone  Egypten  charakterisiren, 
die  todten  Tempel  Griechenlands  das  Heidenthum,  der  Rococo-Styl 
das  voltairianische  Frankreich  und  der  Kasernendienst  Preussen,  so 
charakterisiren  die  styllosen  Kirchen,  der  normale  Gottesdienst,  die 
byzantinischen  Zustände,  die  herzlose  bureaukratische  und  staats- 
kirchliche Maschine,  der  Niedergang  der  Künste  und  Wissenschaften 
und  die  Versumpfung  des  Lebens,  den  Josephinismus.  Rom  oder 
der  Tod  erfüllte  sich  auch  hier. 

Und  in  Wahrheit,  der  Geist  des  Josephinismus  erfllllte  fast 
alle  Bücher  und  Zeitungen;  er  beseelte  die  Wissenschaften,  die 
Philosophie,  die  Rechtskunde  und  die  Geschichte.  Er  war  das  Agens 
des  Unterrichtes  auf  Gymnasien  und  Universitäten;   er  wurde  dem 
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ßcanitenthum,  dem  Btfrgerstaiid,  dem  MiliUSr,  dem  Adel  und  selbfll 
einem  grossen  Tlieil  des  Clerus  von  Jugend  anf  eingeimpft  und 
pflanzte  sich  fort  durch  alle  Kreise.  Der  Geist  des  Jos^liinismoi 
belebte  die  Politik  und  Gesetzgebung,  und  ferne  davon,  die  Grilsfle 
und  den  Einfluss  einer  katholischen  Politik  auf  Europa  uud  selbst 
im  Orient  würdigen  zu  können,  war  er  Ureache,  dass  die  Staats- 
männer die  europäischen  Ereignisse  und  die  Kämpfe  and  Leiden 
katholischer  Völker  nach  den  beschränkten  Tendenzen  jenes  Systems 
und  nach  seiner  hochmlithigen  Geringschätzung  der  katholischen 
Kirche  auffassten  und  darnach  handelten.  Niemals  hätte  Oesterreieh 
so  glückliche  Zeiten  gehabt  als  wie  vom  Wiener  Congress  1815 
bis  zum  Jahre  1848^  würde  es  als  katholische  Gross  macht 
und  als  Advocatus  Ecclesiae  in  Deutschland,  in  der  Schweiz,  im 
Orient,  in  Polen  und  überall  aufgetreten  sein.  Die  Sympathien  der 
Welt,  der  Jubel  und  die  Liebe  der  bedrängten  Völker,  und  Schutz 
und  Segen  von  Oben  wären  wie  in  früheren  Jahrhunderten  sein 
Erbtheil  geblieben.  In  der  Erfüllung  seiner  historischen  Traditionen 
und  katholischen  Mission  hätte  es  daher  inmier  Kuhm,  Macht  nnd 
glorreichen  Bestand  gefunden.  Der  Josephinismus  hat  eine  solche 
Politik  vernichtet  und  die  von  diesem  System  umnachteten  Staats- 
männer geblendet,  so  dass  sie  die  Bedeutung  und  Tragweite  der- 
selben nicht  erfassten.  Gerade  wie  das  Christenthum  selbst  eine  nn- 
ermessliche  Bedeutung  ausübt  auf  die  Civilisation  der  Welt,  auf  die 
grossartige  Entwicklung  der  Völker,  auf  die  Machtentfaltung  der 
M<marchien,  aber  auch  auf  Künste,  Wissenschaften,  Gewerbe  und 
Mandel,  so  hätte  auch  eine  katholische  Politik  und  Staatsverwaltung 
ausserordentlich  Oesterreichs  Grösse  erhöht.  Der  Josephinismus  hat 
dies  nicht  zu  fassen  vermocht  und  daher  häufig  genug  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  gehandelt. 

Im  Geiste  dieses  Systems  handelte  die  Staatsverwaltung.  Der- 
selbe Absolutismus,  welcher  alles  Leben  der  Kirche,  ihren  Cnltus, 
ihre  Sakramente,  besonders  die  Ehe,  ihre  Ceremonien,  ihr  Eigcnthum, 
ihre  Feste  uud  Andachten  auf  das  Procrustesbett  der  staatlichen 
Decrete  spannte,  das  Walten  des  heiligen  Geistes,  die  Aeusserungen 
des  Glaubens  uud  katholischer  Frömmigkeit  nach  Vorschriften  und 
Tabellen  regidiren  und  nach  staatlichen  Schul-  und  Lehrbüchern 
alle  Unterthanen  gleichmilssig  in  Staatsschulen,  den  Clerus  aber  in 
Generalsemiuarieu  in  militärischer  Uniformität  unterrichten,  und  durch 
dieses  Mauthsystem  auf  geistigem  Gtjbiete  von  Rinn  und  von 
Deutschland  abschliessen  wollte,  —  dei*selbe  Absolutismus  unterband 
auch  durch  sein  politisches  Mauthsystem  alles  rege  politische  Leben, 
Handel  und  Wandel,  Gewerbe  und  Künste  und  fesselte  sie  mit 
einer  Fluth  von  Gesetzen  und  Vorschriften. 

Jede  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  jede  andere  Gliederung, 
als  die  von  administrirten  Unterthanen  und  admini.strirenden  Beamten, 
sollten  aufhören;  kein  Unterschied  der  Stände  und  Corporationen, 
der  Rechte,  Sitte  und  Herkommen,  der  Sprachen  und  Nationalitäten 
sollte  mehr  stattlinden.    Alles^  Geistliches  wie  Weltliches;  sollte  von 
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Staatewegen  durch  die  Kraft  allerhöchster  Decrete  centralisirt  und 
unifoimirt  werden,  und  die  Fäden  vom  Kleinsten  wie  vom  Grössten, 
vom  Allgemeinsten  wie  vom  Besondertsteu  durch  die  Gradationen 
des  Beamtenthums  von  Stufe  zu  Stufe  hinauf,  im  Mittelpunkt  des 
Keiches,  in  der  Kanzlei  aller  Kanzleien,  in  der  Hand  des  Staats- 
oberhauptes zusammenlaufen.  Hier  thronte  Joseph,  von  seinen  Secre- 
tären  umgeben,  auf  dem  hohen  Actenberg,  die  Feder  in  der  Hand, 
und  von  hier  sandte  er  die  Fluth  seiner  Decrete  über  das  ganze 
Reich.  Der  Bischof  war  nicht  mehr  Herr  in  seiner  Kirche  und  in 
seinem  Seminar,  der  Meister  nicht  mehr  in  der  Werkstätte,  der 
Gelehrte  in  seinem  Studierzimmer,  der  Professor  auf  dem  Katheder, 
der  Künstler  in  seinem  Atelier,  der  Vater  in  seiner  Familie.  Vor 
diesen  Decreten  hatte  Nichts  Bestand,  Nichts  feste  Geltung;  tausend- 
jähriger Besitz,  uralte  Stiftungen,  Klöster,  tausendjähriges  Herkommen, 
päpstliche  Dispensen  und  Rechte,  bischöfliche  Jurisdictionen,  priester- 
liche Weihgewalt,  canonisches  Recht,  pragmatische  Sanctionen,  — 
Alles  schwand  dahin  vor  einem  einzigen  Federstriche.  Darum  hielt 
die  totale  Erschlaffung  des  politischen  und  socialen  Lebens  gleichen 
Schritt  mit  dem  Dahinsiechen  des  kirchlichen  und  katholischen 
Lebens.  Nur  Eines  blühte  üppig  auf  und  suchte  sich  reichlichen 
Schadenersatz:  das  sinnige  und  natürliche  Leben. 

Innig  verwandt  mit  diesem  System  handelte  der  grösste  Theil 
der  Hof  bischöfe,  namentlich  aber  die  zahlreichen  geistlichen  Bureau- 
kraten.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  ihnen  und  der  weltlichen 
Bureaukratic  bestand  darin,  dass  diese  aus  dem  System  eine  kir- 
chenfeindliche Gesinnung  sog,  während  Jene  darin  die  Nah- 
rung ftir  ihre  rom feindliche  Praxis  fanden.  In  dieser  Beziehung 
waren  die  geistlichen  Bureaukraten  ebenbürtig  mit  den  Kirchen- 
räthlcrn  von  Carlsruhe  und  Stuttgart,  und  ihre  Früchte  glichen  jenen 
im  Grossherzogthum  Baden  und  Würtemberg  wie  ein  Ei  dem  andern. 
In  der  Praxis  ignorirten  sie  die  päpstlichen  Allocutionen,  Ablässe 
und  Indulte,  die  Entecheidungen  der  römischen  Congregationen,  und 
bis  vor  wenigen  Jahren  gaben  das  Missale,  das  Brevier  und  die 
bischöflichen  Gurrenden  lautes  Zeugnisss  von  dieser  Thatsache.  Von 
diesem  Geiste  geben  Zeugniss  die  Erlässe  der  Ordinariate,  welche 
die  geringsten  Regungen  eines  neu  erwachten  katholischen  Sinnes 
und  der  Frömmigkeit,  die  mit  dem  normalen  Gottesdienst  nicht  über- 
einstimmten, alsbald  unterdrückten,  keine  Andachten,  keine  Gebets- 
vereine, keine  Bruderschaften  duldeten  und  selbst  die  Verkündigung 
von  Ablässen,  die  kirchlichen  Weihen  und  Segnungen  oder  die  Aus- 
übung päpstlicher  Facultäten  verboten.  Als  Beispiel  mag  der  Erlass 
einer  bischöflichen  Behörde,  Gurrende  Nr.  3  vom  Jahre  1844  dienen. 
Das  Landespräsidium  hatte  am  1 2.  Januar  und  8.  März  einen  katho- 
lischen Verein  verboten  und  die  Censur  dem  Gebetbuch  „der  leben- 
dige Rosenkran z'^  von  Michael  Sintzel  und  den  „Betrachtungen 
über  das  Leiden  Christi"  nur  das  Transeat  ertheilt,  so  dass  beide 
weder  anempfohlen  noch  aufgekündigt  werden  durften.  Das  Ordinariat 
fügte  die  Aufforderung  bei :  „den  Verkauf  dieser  zwei  Druckschriftea 
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%ii  nbcrvvaclicn  niul  den  Verkehr,  wenn  er  von  Geistlichen  stattfhidet, 
wirkHain  einzuHtellen,  deren  Pflicht  es  ist,  diesem  hohen  Orts  an- 
^eHetzlich  erklärten  und  ähnlichen  pietistischen  Vereinen 
entgefj^en  zu  wirken.  Diese  hohe  Erinnening  wird  dem  Clems  znr 
Hchuidigen  Befolgung  bekannt  gemacht.^  Diese  pietitischen 
Vereine  hatte  das  Oberhaupt  der  katholischen  Kirche  gebilligt 
und  dem  katholischen  Volke  anempfohlen!  Das  Bezeichnend]^ 
aber  ist  der  Umstand,  dass  der  Verein  sich  gebildet  hatte,  nm  dareh 
deniüthiges  Flehen  die  drohenden  GewitterstUrme ,  welche  immer 
dichter  am  politischen  Hiumiel  heraufzogen  und  die  Katholiken  mit 
Bangigkeit  erfüllten,  abzuwenden.  Jedes  Mitglied  sollte  daher  täglich 
ein  (iesetz  des  Uosenkranzes  ftlr  die  Bekehrung  der  SUnder  beten. 
Unschuldigeres,  ja  der  Empfehlung  Würdigeres  konnte  man  sidi 
wahrlich  nicht  denken.  Mochte  also  die  Polizei  einen  solchen  Verein 
auch  nicht  dulden  —  wie  konnte  sich  ein  Ordinariat  zum  Henkers- 
dienst  an  diesem  Vereine  betheiligen ! 

TauHcnde  ähnliche  Thatsachcn  Hessen  sich  hier  anfllhren.  ") 
Mit  dieser  romfeiudlichen  Gesinnung  der  Josephiner  gieng  Hand  in 
llaud  die  Besetzung  der  Bisthünier  und  der  hohem  kirchlichen  Bene* 
lizien  und  DignitJiten.  Die  geistlichen  Staatsräthe,  deren  Letzter 
.Mistel  war,  hatten  das  Portefeuille  der  Bisthünier  in  der  Hand;  sie 
schlugen  die  (-andidaten  vor,  und  ihr  Einfluss  entschied.  Wir  ül)er- 
gchcn  hier  die  Manipulationen,  die  dabei  vorfielen,  2)  und  bemerken 
nur,  dass  ihre  hik'hste  Aufgabe  war,  gefllgige  Candidaten  zu  wählen. 
Nicht  das  allcrhfichste  Erzhaus,  welches  in  der  ganzen  Welt  durch 
seine  katholische  Gesinnung,  durch  seine  Friunmigkeit  und  nner- 
schr»pfliche  Barmherzigkeit  vor  allen  ttlrstlichen  Familien  leuchtet; 
nicht  die  frühern  Staatsmänner  und  ebenso  wenig  die  weltlichen 
Beamten  in  ihrer  Mehrzahl  waren  die  erste  und  letzte  Ursache^  dass 
dieser  (weist  des  Josephinismus  in  das  kirchliche  und  bürgerliche 
licben  sich  eingefressen  hatte,  sondern  die  geistlichen  Bnreankraten. 
Die  weltliche  Begierung  konnte  die  Folgen  des  Josephinismus  nicht 
innner  ermessen,  wohl  aber  Diese  nach  ihrem  Amte  und  ihrer  Stel- 
lung zur  universalen  Kirche  Gottes. 

Kein  verstilndiger  Mensch  kann  sich  daher  wundern,  wenn 
das  katholische  Leben  seinem  Zerfalle  entgegeneilte.  Arg  waren  die 
Früchte,  arg  die  Zersetzung  und  arg  die  Folgen.  Von  der  katho- 
lischen Kirche  blieben  nur  die  äusseren  Formen,  die  äussern  Cere- 
monien  und  der  mechanische  Bureaukratismus  zurück.  Sie  wurde 
gerade  so  verwaltet,  wie  ein  anderes  Staatsinstitut  oder  ministerielles 
Departement.  Geist  und  Leben  und  Glaubensfreudigkeit,  jene  erhabene 


«)  Vcrp:!.  L  IM.  XX.  ('apitcl.  S.  180.  Wir  behalten  es  unfl  übrigens  vor,  in 
einem  eigenen  Werke  nnter  dem  Titel:  „StHatskircliliclic  Curiosa**  nähere 
AnfHehlÜ8se  zu  gehen. 

2)  Ueher  diese  Manipulati<>nen  gab  Fürst  Alexander  Hohen  lohe, 
Donipropst  von  (irosswanlein,  Hnrter  gonaun  Aufsehlüsse.  Er  sollte  J^isehof  in 
Ungarn  werden,  nahm  aber  <lie  Wald  ni<*ht  an  wegen  den  Fordenuigen,  die  der 
Htaatsrath  an  ihn  stellte. 
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Macht  nnd  Weihe,  welche  Gnade  und  Segen,  Sittlichkeit  und  Frei- 
heit des  Geistes  allüberallhin  ansgiessen,  waren  entschwunden  und 
überliessen  den  Leichnam  der  gierig  um  sich  greifenden  Verwesung. 
Auffallend  ist  daher  die  Thatsache,  dass,  wie  in  Frankreich  die 
Diözesen  genau  bezeichnet  werden  können,  wo  entweder  kirchlich- 
gesinnte und  eifrige  Bischöfe  gewaltet  oder  wo  Gallicaner  gehaust 
haben,  ebciso  in  Oesterreich  die  Diözesen  sich  kenntlich  machen, 
wo  kirchlich  gesinnte  und  eifrige  Bischöfe  oder  wo  Josephiner  ge- 
wirkt haben.  Der  niedere  Clerus,  mit  welchem  Beisatz  Empor- 
kömmlinge das  „N  i  e  d  r  i  g**  verknüpften,  galt  kaum  mehr  denn  als 
Zielscheibe  von  Erlässen  und  Massregelungen.  Die  geistliche  und 
weltliche  Bureaukratie  bis  zum  letzten  Dorfschreiber  herunter  wett- 
eiferten miteinander,  den  Clerus  zu  degradiren  und  um  sein  Ehr- 
und  Stxindesgefllhl  zu  bringen.  Als  Priester  der  Kirche  Gottes  und 
als  Seelsorger  der  Gläubigen  fand  er  kaum  eine  entsprechende  Be- 
handlung; als  geistlicher  Schreiber  und  Beamte  galt  seine  ganze 
Bedeutung.  Trostlos  war  der  kirchliche  Zustand  in  einem  grossen 
Theil  von  Ungarn,  trostlos  in  Siebenbllrgen,  Slavonien  und  Croatien 
und  nicht  viel  besser  in  einigen  andern  Kronländern.  Doch  herrlich 
blüht  katholisches  und  politisches  Leben  in  Tirol,  welches  den 
Josephinismus  von  Anfang  an  abschüttelte;  reges  Leben  waltet  in 
Steiermark,  seit  Roman  Sebastian  Zängerle  die  Verwüstung  der  frü- 
hern Bischöfe  von  Seckau  und  Leoben  beseitigt  hatte.  In  gleicher 
Weise  lassen  sich  andere  Di()zesen  kennzeichnen. 

In  Folge  des  Josephinismus  und  seiner  zerstörenden  Wirkungen 
durch  alle  Gebiete  des  kirchlichen  und  politischen  Lebens  hatte  sich 
schon  lange,  ehe  die  Pariser  Revolution  ausbrach,  ein  revolutionäres 
Miasma  gebildet,  über  dessen  Bedeutung  und  unvermeidliche  Zukunft 
bei  tiefer  blickenden  Männern  ernste  Besorgnisse  auftauchten.  Schon 
zur  Zeit  des  Todes  Kaisers  Franz  I.  war  es  für  eine  kleine  Zahl 
gewiss,  dass  Oesterreich  einer  ungeheuren  Krisis  entgegentreibe. 
Im  Laufe  der  Zeit  erweiterte  sich  aber  diese  Zahl  mit  entsetzlicher 
Schnelligkeit  und  in  den  letzten  Jahren  gab  es  wenige  hervor- 
ragende Männer  mehr,  welche  nicht  von  düstem  Ahnungen  erfüllt 
gewesen  wären. 

.So  nahte  das  Jahr  1848  heran.  Die  Cholerakrankheit  Oester- 
reichs,  der  Josephinismus,  war  seit  drei  Generationen  in  Fleisch 
und  Blut  der  Massen  mit  allen  Folgen  und  Früchten  übergegangen. 
Einzig  das  vom  öffentlichen  Getriebe  ferne  Land-  und  Gebirgsvolk 
blieb  durch  das  Walten  des  heiligen  Geistes  und  in  Folge  seines 
gläubigen  und  urwüchsigen  Sinnes  theilweise  von  der  Ansteckung 
verschont,  und  dieses  war  im  Jahre  1848  die  Rettung  Oester- 
reich s. 

Eine  andere  Folge  des  Josephinismus  war,  wie  in  Baden  und 
Würtemberg,  dass  der  Radiealismus  durch  alle  Stände  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  sich  immer  mehr  ausbreitete.  Das  Jahr 
J846  sollte  es  bereits  in  Galizien  furchtbar  enthüllen,  wohin  ein 
Land   treibt,   dessen  Religion  in  Pacht  nnd  Obhut   der   geistlichen 
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und  weltlichen  Bnreaukratie  gelegt  ist.  Mochte  anch  das  g^izisclie 
Trauerspiel  ruhmlos  geendet  und  selbst  der  Freistaat  Krakaa  %\A 
ohne  Schwertstreich  ergeben  haben,  so  leuchtete  doch  auch  hier  die 
grosse  Wahrheit;  dass  die  Bauern,  welche  dem  katholischen  Glanben 
treu  blieben,  auch  dem  Kaiser  treu  waren,  während  die  Advokaten 
und  Bürger  der  Städte  und  ein  guter  Theil  des  Adels  mit  dem 
Josephinismus  der  Schulen  und  Universitäten  den  Radicalisums  ein** 
gesogen  und  sich  daher  an  jenem  Aufstande  betheiligt  hatten. 

Ruhe  und  Frieden  schienen  wieder  zu  walten,  doch  der  Aus- 
gang des  Sonderbundskrieges  wirkte  electrisch  auf  die  radiealen 
Massen.  In  Wien  ertönten  Reden  in  den  öffentlichen  Localen,  die 
in  Hurt  er  Grauen  erweckten.  *)  Am  22.  Februar  schrieb  er  seinem 
Sohne  Franz: 

„Man  sagt  hier,  es  wäre  in  der  Staatscoiiferenz  die  Frage  über  Reformen 
zur  Sprache  gekommen.  Erzherzog  Ludwig  und  Fürst  Metternich  hätten  sich  adft 
Entschiedenste  dagegen  erklärt,  Erzherzog  Franz  Carl  und  Graf  Kollo wmt  daftlr, 
jedoch  so,  dass  vorerst  mit  den  deutschen  Ländern  der  Anfang  sollte  ^emadit 
werden.  Das  schiene  mir  vernünftig,  besonders  wenn  damit  eine  kräftige  Repres- 
sion gegen  die  Begehren  im  lombardischen  Königreich  verbunden  würde.  Die 
Ruhigen  gewinnen  damit  die  Ueberzeugung,  dass  ihre  Bedürfnisse  berücksichtigt 
werden,  die  Treiber  könnten  die  Versichenmg  gewinnen,  dass  die  Reihe  an  sie 
kommen  werde,  wenn  sie  erst  Bescheidenheit  und  Ruhe  wieder  gelernt  hnben. 
Auch  spricht  man  von  einer  Bittschrift  der  niederösterreichischen  Stände  an  den 
Kaiser  um  Pressfreiheit.  Das  Censurwesen  hat  sich  aber  auch  in  eine  so  riesen- 
hafte Stupidität  hineingearbeitet,  dass  es  wirklich  ein  Räthsel  ist,  wie  dasselbe 
in  seiner  bisherigen  Weise  noch  länger  sich  wird  erhalten  können. ** 

In  der  Tbat  gab  die  österreichische  Censur  den  Austoss  zur 
Wiener  Itevolution.  Im  März  nahmen  die  niederösterreichischen 
Stände  den  ersten  Anlauf  zunächst  gegen  die  Censur.  Die  Luft  war 
schwUl  in  Wien ;  der  siegreiche  Verlauf  der  Pariser  Revolution,  die 
Unruhen  in  München,  in  Suddeutschland  und  Berlin  hatten  die 
GemUther  aufs  Aeusserste  erhitzt,  und  die  Leiter  der  europäischen 
Revolution  schürten  durch  ihre  Agenten  den  Urand.  Am  13.  Mars 
erfolgte  ein  zunächst  gegen  die  Censur  gerichteter  Aufstand  der 
Wiener  Studenten,  dessen  Sieg  schon  am  Abend  durch  die  Erlaub- 
niss,  sich  aus  dem  bürgerlichen  Zeughaus  bewaffnen  zu  dürfen,  ent- 
schieden war. 

Am  gleichen  Tag  legte  Metternich  seine  Stelle  als  Haus-, 
Hof-  und  Staatskanzler  in  die  Hände  des  Kaisers  nieder.  Hierüber 
schrieb  Hurt  er  die  schönen  Worte  :^) 

„Fürst  Metternich  ist  von  der  Weltbühne  ahgetreten.  Nicht  der  Tod  luU 
ihn  abbcnifen,  dessen  Eintreten  seit  Jahren  Jeder  als  eine  nahe  bevorstehende 
Weltkrise  erwartete.  Er  hat  einem  Aufstande  weichen  müssen,  der  ihn  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Hofburg,  in  derselben  St;uitskanzlei  bedrohte,  in  deren 


•)  Vergl.  X.  Capitel.  S    188. 

^)  llistor.-polit.  Blatter.  VII.  lieft.  S.  456.  Jahrgang  1848. 
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Gemächern  er  einst  in  der  Zeit  seiner  glänzendsten  diplomatischen  Triumphe  die 
Sitzungen  des  Wiener  Congresses  abgehalten  hatte.  Ohne  Zweifel  wird  sich  jetzt 
der  literarische  Pöbel,  wenn  er  nur  noch  Zeit  genug  dazu  behält,  seinem  natür- 
liehen  Hange  hingeben  und  in  Schmähungen  des  Gefallenen  überbieten.  Alle  ed- 
leren Naturen  aber  werden  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  göttlichen  Fügungen, 
die  einst  und  gewaltig  in  unser  Leben  eingreifen,  sich  von  den  Schauem  der 
Ehrfurcht  vor  den  Gerichten  Gottes  durchrieselt  fühlen,  und  vor  Allem  bekennen, 
dass  der  Herr  aller  Dinge  allein  es  ist,  der  die  Mächtigen  erniedrigt  und  die  Nie- 
dngen  erhöht...  Einst  aber  wird  die  unparteiische  Nachwelt  das,  wjis  Fürst  Met 
temich  wollte  und  erkannte,  von  dem  unterscheiden,  was  er  in  Wahrheit 
vermochte,  und  beides  von  dem,  was  er  wirklich  in's  Werk  gerichtet  und 
gethan  hat.  Sie  wird  untersuchen,  in  wie  weit  das,  was  er  nicht  gethan,  zu 
thun  in  seiner  Macht  stand.  Denn  gerade  über  diese  sind  die  fabelhaftesten  und 
übertriebensten  Vorstellungen  im  Munde  aller  Welt.  Fürst  Mettemich  war  nichts 
weniger  als  der  unumschränkte  Herr  und  Gebieter  Oesterreichs.  Von  der  Ge- 
chiclite  seines  Verhältnissos  zur  in  nein  Regienmg  und  Verwaltung  des  Landes 
wird  erst  die  Zukunft  den  Schleier  ziehen.  Diese  Innern  Verhältnisse  können 
aber  erst  den  Schlüssel  zur  äussern  Politik  Oesterreichs  liefern,  die  seit  dem  Jahre 
1S31  sich  immer  mehr  und  mehr  dem  Gefnerpunkt  der  absoluten  Passivität,  des 
reinen  Geschehenlassens  näherte,  bis  endlich  in  neuester  Zeit  der  Pulsschlag  auf- 
hörte und  das  Herz  still  stand,  was  denn  in  unmittelbarer  Rückwirkung  auf  das 
Innere  des  Landes  den  Schlagfluss  vom  13.  März  herbeiführte.** 

Fürst  Metternicb  war  eiue  zu  edle  und  grossartige  Natur,  als 
dass  er  dem  erbärmlichen  Josepbinismus  hätte  huldigen  können ; 
er  suchte  daher  hervorragende  Männer  um  sich  zu  sammeln,  um 
der  revolutionären  Strömung  und  der  geistigen  Erlahmung  entgegen- 
zuarbeiten. Doch  scheiterte  seine  Absicht,  da  der  Josepbinismus  die 
Kirche  und  den  Sta^t  durchfressen  und  jene  byzantinischen  Zustände 
verursacht  hatte,  deren  Resultat  das  Jahr  1848  war.  Die  Grafen 
Ko low  rat  und  8edlnitzki,  beide  Minister,  waren  die  ärgsten 
Feinde  Metternichs.  Kolowrat  bediente  sich  seiner  bureaukratischcn 
und  literarischen  Clientel,  um  dem  Einfluss  des  FUreteu  hindernd  in 
den  Weg  zu  treten,  ihn  verbasst  zu  machen  und  die  alleinige  Ver- 
antwortlichkeit ftlr  alles  Unglück  Oesterreichs  auf  sein  Haupt  zu 
wälzen.  Sedlnitzki  dagegen  ächtete  jedes  conservative  und  katholische 
Wort,  Hess  aber  Bauernfeld's  gegen  Mettemich  gerichtete  Satyre: 
^G  r  0  s  s j  ä  h  r  i  g**  unbeanstandet  passiren  und  im  Bund  mit  Kolowrat 
und  Moriz  Dietrichstein  auf  dem  Theater  auflFllhren.  Ebenso  durfte 
der  Jude  Frankl  den  Mandarin,  „Chin  Rettemf"  (umgekehrte  F. 
Mettemich)  zur  Zielscheibe  seines  Hohnes  machen.  Metternicb  war 
zu  edel,  um  sich  darüber  zu  beschweren,  doch  die  Nemesis  waltete 
um  so  besser.  Kaum  war  es  den  Bemühungen  dieser  Staatsmänner 
gelungen,  Metternicb  mit  Hilfe  der  Revolution  zu  stüraen,  so  musste 
Kolowrat  allein  das  Ruder  übernehmen;  er  wurde  Ministerpräsident 
und  brachte  es  in  wonigen  Tagen  mit  seiner  charakterlosen  Nich- 
tigkeit dahin,  dass  die  Monarchie  zusammenstürzte,  er  selbst  aber 
mit  seinem  Sedlnitzki  spurlos  verschwand.  Metternicb  schied  dagegen 
aus  seinem  Amte  in  der  würdigsten  Weise,   ohne  Anwandlung  von 
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Furcht,  ohne  ein  Wort  des  Zornes  oder  der  Klage.  Sein  Name  wird 
iuiiner  gross  und  ehrenvoll  bleiben  in  der  Weltgeschichte  und  io 
den  Anualen  Oesterreichs.  Ilasch  folgten  sich  schon  am  14.  und 
15.  März  die  Concessionen  der  Pressfreiheit,  der  Einbemfnng  der 
Ktündischen  Ausschttsse  aller  Provinzen  nnd  das  Versprechen  einer 
Constitution.  Daher  schrieb  Hurter  am  15.  März  seinem  Sohn  Franz: 

^Wenn  Du  die  houtigo  „Wiener  Zeitung**  zu  Gesicht  bekommstf  so  wint 
Du  wähnen,  in  welcher  Glückseligkeit  die  Stadt  Wien  schniimme.  Wer  es  auf- 
richtig mit  der  Monarchie  und  mit  dem  Kaiserhaus  meint,  hat  nicht  Thrinea 
genug,  um  die  Gefahr  der  Auflösung,  in  welche  Leichtsmn  und  Frevel  von  dff 
einen  Seite,  Verblendung,  Kurzsichtigkeit  und  Ijahmheit  von  der  andern  Seite 
jene  gestürzt,  dieses  herabgewürdigt  haben,  zu  beweinen.  Wie  viel  Anstifhiqg 
von  Aussen,  ruchlose  Bestrebungen  von  anderer  Seite  den  blindesten  Ilass  geigai 
den  P'Ursten  aufzustacheln,  zu  Allem,  was  seit  zwei  Tagen  geschehen  ist,  bey- 
getriigen  habe,  das  liegt  noch  im  Dunkeln.  Man  wusste  seit  14  Tagen,  dass  aaf 
den  Zeitpunkt  der  Versammlung  der  Laudstände  etwas  unternommen  werden 
sollte;  die  Zeitung  brachte  seit  den  Vorfallen  in  Paris  tagtäglich  neue  Berichte 
von  ähnlichen  in  den  deutschen  Städten,  man  komite  sich  leicht  abnehmen,  welcbe 
Wirkung  dieselben  bei  der  vorliandeneu  Stimmung  haben  müssten"  . .  . 

Zur  gleichen  Zeit,  wo  die  Studenten  und  Wühler  ihren  Sturm- 
lauf  in  der  Stadt  unteruonmien,  bracli  auch  unter  den  Arbeitern  der 
Vorstädte  der  sociale  Aufstand  aus,  der  bereits  als  drohendes  Zeichen 
in  den  ersten  Stunden  der  Umwälzung  ein  grelles  Sehlaglicht  auf 
deren  letztes  Ziel  warf.  War  die  sogenannte  Intelligenz  und  der 
Mittelstand  gegen  den  Kaiser  aufgestanden,  so  brach  der  Zorn  des 
vierten  Standes  gegen  die  Bürger  und  Herrenlcute  aus.  Wie  auf 
ein  gegebenes  Schlagwort  fielen  die  Arbeiter  auch  über  die  Fabri- 
kanten her.  War  es  Zufall,  war  es  Absicht,  dass  die  Flammen  ge- 
rade in  der  Gesichtslinie  der  kaiserlichen  Burg  aufwirbelten  —  es 
ist  nicht  gewiss,  immerhin  aber  eine  drohende  Warnung,  mit  der 
Itevolution  nicht  zu  spielen. 

Die  Nachrichten  aus  der  Wiener  Hauptstadt  wirkten  electriscli 
durch  die  ganze  Monarchie.  Am  25.  März  schrieb  Hurter  an 
Schultheiss-Kechberg : 

.  .  .  ,Jch  zweifTe  nicht,  dass  manches  Schlechte  zwar  jetzt  wohl  den  Ab- 
schied bekommen,  Hirchte  aber,  dass  trotz  der  angepriesenen  Siebensachen  von 
Freiheit  djis  Schlechteste  des  Schlechten  in  venuehrt<>r  und  verschärfter  Aiiflaf^o 
crscheineiT  winl  —  der  Joseph inismus,  der  vielleicht  die  Verkncchtimg  der 
Kirche  in  Verfolgnng  der  Kirche  übersetzen  wird,  liier  liegen  in  den  Kaffee- 
häusern Petitionen  zur  viilligen  (Gleichstellung  aller  Religionen  vor,  und  in  Grats 
werden  die  Jesuiten  auf  empörende  Weise  zur  Flucht  genöthigt,  und  zwar  nicht 
<lurch  das  Gesindel,  sondern  dm'ch  die  hoffnungsvolle  Studenten  -  Jugend  und 
Messeigneurs  les  (Spielers.  Die  vollkommene  Freiheit  der  Culte  in  Frankreich  hat 
»ich  ebenfalls  durch  Verfolgung  der  Jesuiten  bereits  kundgegeben.  Diese  Frei- 
heit wird  in  Deutschland  mit  Professors  -  Gründlichkeit  dahin  gedeutet  werden, 
d^iss  alles  frei  sein  soll,  was  in  irgend  einer  Weise  gegen  die  Kirche  aufsteht, 
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diese  aber  Object  bleibe,  g^gt^n  >velclies  diese  inancbartigen  Freiheiten  ungehin- 
dert, und  durch  die  Staatsverordnungeu  unterstützt,  sich  wenden  können/* 

Fürst  Alexander  Hohenlohe  drückte  sich  gegen  Ilurter 
besonders  kräftig  über  diese  Ereignisse  am  29.  März  aus: 

„AuQuble  ich  der  Zeiten,  in  denen  wir  leben  —  denn  Grosses  hat  Gott 
vor,  habe  aber  auch  Thränen,  weil  Millionen  unglücklich,  viele  sogar  das  Ai*mcn- 
Brod  werden  essen  müssen  .... 

Seit  1830  präjimbuliiie  der  Allmächtige  auf  seiner  Welt-Orgel  lautbar,  die 
Kabinete  hielten  es  fiir  eine  Drehorgel,  haben  sich  aber  gewaltig  getäuscht:  Was 
habe  ich  vor  16  Jahren,  noch  vor  2  Jahren  dem  Fürsten  Mettemich  gesjigt,  un- 
umwunden; was  bekam  ich  ztu*  Antwort:  mon  ami,  ces  sont  des  phanbisies  sain- 
tes,  und  lachte!  Nun  spricht  Gott  mit  losgelassenen  Registern  und  vollem  Pedal 
seinen  donnernden  Generalbass  und  den  Choral:  „Et  nunc  reges  intelligite,  judi- 
camini,  qui  judicatis  terram,  und  die  Völker  geben  die  Responsorien  dazu'' . . . 

Uebr'gens  wurde  die  Wiener  Revolution  immer  bunter.  Wir 
schildern  ihren  Verlauf  auf  Grundlage  der  Briefe,  die  zugleich 
Hurter's  Gesinnung  kundgeben.  Schon  am  7.  April  schrieb  er  an 
FreiheiTu  von  Kinck : 

„Wie  schneü  hat  sich  nicht  nach  dem  Vorspiel  in  der  Schweiz  der  Vor- 
hang aufgerollt,  um  die  europäische  Tragödie  aufzuführen.  Wie  Risch  hat  nicht 
ein  Windstoss  den  Nimbus  weggeblasen,  in  welchem  die  österreichische  Monarchie 
dem  Femstehenden  sich  darstellte !  Dass  es  in  dieser  Weise,  so  rasch,  in  solchem 
Umfange  kommen  würde,  das  haben  Sie  gewiss  nicht  geahnet,  hätte  ich  selbst, 
der  längst  enttäuscht  war,  nicht  geglaubt.  Aber  was  ist  jetzt  an  die  Stelle  der 
bisherigen  Ordnung  getreten?  Furcht,  Muthlosigkeit,  Missbehagen  bei  dem  grös- 
sern Theil  der  besitzenden  Einwohner,  Aussichten  in  eine  trübere  Zukunft .  .  . 

Sie  werden  in  den  Zeitungen  lesen,  vergangenen  Sonntag  habe  der  Kaiser 
die  verhängnissvollc  Fahne  zu  den  Fenstern  der  Burg  hinausgeschwenkt,  sie  an 
die  Einfassung  befestigt.  Glauben  Sie  es  nicht,  es  ist  eine  radicale  Lüge,  die, 
weil  sie  in  der  „Wiener  Zeitung"  steht,  durch  ganz  Europa  geglaubt  werden  wird. 
Die  Sache  verhielt  sich  so.  Ein  Ilaufe  Studenten,  denn  diese  fiihren  jetzt  das 
Regiment  und  finden  es  behaglicher  zu  exerciren  und  zu  regieren,  als  zu  studieren 
(was  nunmehr  ganz  aufgehört  hat),  zog  vor  den  Stephansthurm ,  der  durch  ihr 
Veranstalten  am  Morgen  zum  Fähnrich  gemacht  wurde  mit  einer  ähnlichen  Fahne. 
Ein  Jude  haranguirte  hier,  dieselbe  dem  Kaiser  zu  bringen.  Ein  Professor  über- 
nahm es,  denselben  zu  benachrichtigen ,  der  bereit«  auf  den  Punkt  gebracht  ist, 
in  alle  Forderungen  sich  fügen  zu  müssen.  Der  Zug  setzte  sich  nach  dem  Burg- 
platz in  Bewegung.  Wie  er  bei  dem  Eingang  ein  wenig  stockte,  waren  nord- 
deutsche Stimmen,  die  Vorwärts  kommandirten ,  deutlich  zu  erkennen.  Der 
Professor  und  der  Jude  brachten  das  Ding  in  dns  Zimmer  des  Kaisers,  in  dem 
er  mit  der  Kaiserin  allein  sich  befand  (die  Erzherzoge  Ludwig  und  Johann  hatten 
sich  kurz  zuvor  entfernt)  und  es  geschehen  lassen  musste,  dass  der  Jude  sie 
unter  dem  Fenster  schwenkte  und  an  die  Einfassung  desselben  befestigte.  So  ist 
es  mir  von  einem  der  ersten  Hof  herren  unter  grosser  Entrüstung  über  den  Lügen- 
bericht am  folgenden  Tag  erzählt  worden.  Wahrscheinlich  dürfte  es  der  Kaiser 
nicht  wagen,  den  Fetzen  beseitigen  zu  hissen.  Diesen  AutheU  hat  er  nun  an  der 
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proclaniirten  Froiboit.  Ans  der  KiieclitscIiHil  der  ßiiawikraten ,  die  eine  ebeiw» 
8climähliche,  nur  vorkappto  war,  ist  er  in  die  Skla,ven*y  der  Radiodon  geikllen, 
die  von  jener  durch  die  Brutalität  sich  auszeichnet. 

In  ähnliclier  Knechtschaft  hat  durch  jene  und  den  Josephinismiui  die  Kirdie 
gescliinachtet.  Wird  auch  ihr  durch  die  ausposaunte  Glaubensfreiheit  ein  hSrteres 
Joch  bereitet  werden  ?  Ich  fiirchte  es,  denn  gerade  die  kirchenfeindlichen  Bestre- 
bungen sind  es ,  welche  Joseph  II.  zum  Heiligen  der  Freiheitshelden  stempeln. 
Dieses  Volk  ist  von  einer  so  monstruösen  Unwissenheit  behaftet,  dass  es  dem- 
jenigen, welcher  der  Urheber  von  so  vielem  ist,  wogegen  es  ankämpfl,  dennoch 
zu  seinem  Idol  macht.  Bei  der  Knechtschaft,  die  der  Kirche  bereitet  werden 
könnte,  wird  der  Unterschied  der  soyn,  dass  die  josephinisch  -  legale  dieselbe 
versiechte,  abstumpfte,  geradezu  innerlich  faul  machte,  die  brutal- 
radicale  hingegen  dürfte  das  Gesunde  ausscheiden,  spornen,  regeneriren''  . .  . 

Zur  gleichen  Zeit  wurden  dem  Erzbischof,  welcher  die  deutsche 
Fahne  zu  segnen  sich  weigerte,  Katzenmusiken  gebracht,  wobei  die 
Nationalgarde  wacker  mithalf.  Hierauf  zog  der  Pöbel  vor  das  Haas 
der  Redemptoristen ;  die  Studenten  decretirten,  dass  sie  fort^cschaiR 
werden  müssten,  was  auch  geschah.  Weil  Pillersdorf,  durch' die 
Gnade  der  Studenten  Minister,  vor  solchen  Unfugen  warnte,  be- 
schlossen die  Helden,  ihm  mit  zwanzig  Drehorgeln  eine  Musik  m 
bringen.  Noch  greulicher  ergieng  es  den  armen  Klosterfrauen  am 
Kennweg,  wo  betrunkene  Nationalgardisten  einbrachen,  so  dass  Jene 
kaum  Zeit  fanden,  durch  den  Gailen  sich  zu  flüchten  und  argen 
Misshandlungen  zu  entrinnen. ')  Im  Namen  der  ^^intelligenten  Classe*^, 
d.  h.  der  brllllcnden  Horden,  hob  das  Ministerium  die  Jesuiten, 
Kedemptoristen  und  Hedemptoristinen  am  8.  Mai  auf,  während  die 
Studenten  die  Aufhebung  aller  Klöster  forderten.  Wie  gegen  diese 
Klöster,  so  wurde  gegen  den  Nuntius,  gegen  die  Schotten,  Domini- 
kaner und  den  Füisten  Liechtenstein  ähnlicher  Tiifug  getrieben.') 
Am  25.  April  wurde  die  sogenannte  Constitution  verkündet,  doch 
alsbald  lärmten  die  zahlreichen  Jakobinerblätter  über  die  Einführung 
einer  ersten  Kammer.  ^) 

„Die  StnwHenecken  —  berirlitct  Harter  weiter—  werden  noch  immer  mit 
Aufriifeii  tapeziert.  Die  Furibunden  fniiikfnrterten  gewalti;?,  die  Besonnenen  wollen 
Oi^HtcrreicIier  bleihon.  Die  Hölinieu  zeigen  auch  keine  grossen  Sympathien  zu 
singen  ; 

Wien  und  Pnig  schlag  ich  mir  aus  dem  Sinn 

l.^nd  wende  mich  nach  Fnmkfurt  hin! 
Regiert  wird,  wie  es  scheint,  in  aller  Stille,  schweigsam  wie  ehedettseii; 
denn  mag  geschehen,  was  da  wolle,  der  Kaiser  spricht  kein  Wort,  die  Minister 
sprechen  kein  Wort,  der  Magistnit  spricht  kein  Wort,  der  Erzbisehof  spricht  kein 
Wort,  das  Sprechen  ist  .Monopol  der  Juden,  Studenten,  Literaten,  Zeitungs- 
schmierer.  P^inzig  H runner  und  einige  jüngere  Geistliehe  haben  augefangen  filr 
die  Kirche  zu  reden  und  finden  mehr  Beifall  und  bei   einem  grossem  Theil  An> 


»)  IVber  diese  (Tewaltthaten  schrieb  Hurter   einen  ausführlicheii  IkTicht 
in  die  „histor.-polit.  Blätter^  111.,  IV,  V.,  VI.  u.  VII.  lieft.  Jahrgang  15^4«. 
')  Brief  vom  U.April.  —  ^)  Brief  an  Kcehberg  vtmi  25.  April. 
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erkennung,  als  ich  geglaubt  liätto.  Darüber  ist  jenes  Ungeziefer  mbiat  und  stlclit 
ihn,  wo  es  kann;  natürlich  verfährt  es  dabei  in  seiner  bekannten  ehrlichen 
Weise*' ») .  .  . 

„In  den  Provinzen  sieht  es  wunderlich  aus.  In  Ungarn  steht  jetzt  dem  zur 
absoluten  Gewalt  hinaufgebrüllten  Magyarenthum  das  Slaventhuni  furchtbar  ent- 
gegen. Croatien  und  Slavonien  weisen  jede  Anforderung  des  erstem  mit  Trotz 
von  sich  und  schlagen  dabei  jedesmal  an  den  Säbel.  Die  geringste  polnische 
Bewegiuig  in  Galizien  wird  unvermeidlich  den  Einmarsch  der  Russen  zur  Folge 
haben.  Bereits  hat  der  Czaar  alle  Ausfahr  dahin  verboten.  In  Böhmen  stehen  sich 
die  Czechen  und  die  Deutschen  auf  Tod  und  Leben  gegenüber;  diese  wollen  in 
Frankfm-t  mitmicheln,  jene  nicht.  In  Untersteyennark  soll's  gegen  die  Gutsherren 
gehen."') 

Von  Tag  zu  Tag  stieg  die  Anarchie  und  richtete  in  analoger 
Weise  ganz  dieselben  Verwüstungen  auf  monarchischem,  politischem 
und  socialem  Boden  an,  welche  der  Josephinismus  auf  dem  kirch- 
lichem Gebiete  angestiftet  hatte.  Daher  berichtete  Hurter  in  seinen 
Briefen :  ^) 

„Man  wird  hinfort  die  Stelle  in  der  Oration :  Ferdinandus  Imperator  noster, 
qui  tua  miseratione  regnonim  suscepit  gubemacula,  an  diejenige  vertauschen  müs- 
sen: qui  nefariorum  facinore  regnorum  amisit  gubemacula  .  . .  Gestern  um  zwei 
Uhr  wurde  Allarm  geschlagen  (was  schon  am  Sonntag  Abend  geschehen  war, 
weil  man  mit  einem  Sturm  auf  das  Monument  des  Kaisers  Franz  drohte) ;  Militär, 
Nationalgarde  und  die  rebellischen  Lotterbuben  sammelten  sich.  In  den  Vorstäd- 
ten standen  die  rebellischen  Proletarier  auf  den  Beinen.  Wie  nun  von  diesen  ein 
hinreichender  Theil  in  die  Stadt  hineingeträufelt  war,  andere  mit  Instrumenten 
zum  Aufbrechen  des  Pflsistcrs  am  Glacis  standen,  begann  das  Lärmen  und  BHlllen 
auf  der  Strasse,  das  Ratheu  und  Rathlosseyn  in  der  Burg.  Es  wurden  vier  Punkte 
erbrüllt,  von  denen  die  wesentlichsten:  Entfeinung  des  Militärs  aus  der  Stadt  und 
Beschränkung  auf  eine  einzige  Kammer,  aus  der  dann  natürlich  alle  Erzherzoge 
verbannt  sind.  Der  bekannte  Zauberschlag  bewirkte  hierauf  eine  Häuserbeleuch- 
timg  als  Ausdnick  des  vollen  Freiheitsgeftlhls.  Solche  Massregeln  werden  von 
versteckten  Subjecten  gegen  das  Militär  ausgebrütet  und  durch  ihre  Janitscharen 
in  Vollziehung  gebracht,  in  dem  Augenblick,  in  welchem  die  Rettung  der  Mo 
narchie  von  dessen  Muth  und  dessen  Treue  abhängt ...  Es  ist  so  weit  gekommen, 
dass  der  arme  Kaiser  dieses  Jalir  nicht  wagen  darf,  nach  Schönbrunn  zu  gehen. 
Ich  wette,  dass  sie  ihm  die  Zerstönmg  des  Monumentes  noch  abtrotzen  werden, 
denn  das  Wort  nein,  den  Studenten  gegenüber,  ist  ihm  jetzt  unmöglich  gewor- 
den. Am  1.  Mai  ist  er  zweimal  mit  seinem  Bruder  den  ganzen  Prater  auf-  und 
abgegangen  und  hat  unablässig  nach  allen  Seiten  grüssen  müssen.  Es  war  ftir 
mich  ein  wehmüthigcr  Anblick. '^ 

Die  Zusage  von  einer  einzigen  Kammer  bekümmerte  die  Besser- 
gesinnten tief,  denn  der  Adel  war  bürgerlich  todtgeschlagen.  Es 
drohte  eine  unbedingte  Studenten-  und  Pöbelherrschaft,  gegen  welche 
nicht  das  mindeste  Gegengewicht  vorhanden  war.  Da  durcheilte  die 


>)  Brief  vom  2.  Mai  an  seinen  Sohn  Franz.  —  *)  Brief  vom  9.  Mai. 
»)  Vom  16.  Mai  1848. 

Harter  un4  seiaQ  Zeit.  II.  Bd^  H 
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Nacliriclit  die  Stadt,  der  Kaiser  habe  sich  mit  den  Erzherzogen  nach 
Innsbruck  gefluchtet.  Bei  dieser  Nachricht  gerieth  Alles  in  Bewe- 
gung, man  fUrchtete  das  Aergste.  „Es  hat  eine  heilsame  Krisis  her- 
vorgerufen^ —  schrieb  Hurter  am  21.  Mai  an  Bechberg  in  Mttnchen» 
^Die  Ordnung  ist  auch  nicht  von  ferne  gestört  worden,  und  diest- 
mal  haben  sich  die  Brüder  Studio  honorig  gezeigt.  Es  sind  bei  30 
eingefangen  worden,  welche  die  Republik  ausgerufen  haben,  dar- 
unter mehrere  Zeitungsschmiercr ,  auch  Fremde.  Hätte  man  der 
Volksjustiz  freie  Hand  gelassen,  so  hätten  sie  am  Donnerstag  goh .; 
baumelt.  Diessmal,  glaube  ich,  wird  man  keinen  Spass  mit  ihnen 
treiben  dlirfen.  Für  Wien  und  den  Umkreis  von  zwei  Standen  i^ 
gegen  Raub,  Brandstiftungen  und  Gewaltthat  das  Standrecbt  pul^ 
cirt,  und  endlich  ist  auch  den  Fremden  angekündigt,  dass  sie  ttber  J 
die  Befugniss  zu  ihrem  Verweilen  sich  auszuweisen  hätten.  So  tancht 
nach  zweimonatlicher  Anarchie  wieder  etwas  auf,  was  einer  öffent- 
lichen Auctorität  gleich  sieht  und  die  Rückkehr  zu  einem  erträglichen .. 
Zustand  verbürgt." 

Doch  Hurter  täuschte  sich;  schon  am  30.  Mai  befand  er  sich 
im  Stift  Göttweih.  Die  Ursache  seiner  plötzlichen  Entfernung  schil- 
dert er  brieflich:  ') 

„Am  Donnerstag  wurden  die  Universität  und  das  Polytechnikum  filr  ge- 
schlossen, die  akademische  Legion  für  aufgelöst  erklärt.  In  den  schonendsten 
Ausdiilcken  machte  Montecuculi  dieses  bekannt,  fordei'te  auf  die  entgegenkom- 
mendste Weise  die  Studenten  auf,  in  die  Nationalgarde  einzutreten,  in  der  sie  j» 
ihrem  Diu^t  nach  Freiheit  und  Ordnung  vollkommen  Genüge  hätten  leisten,  aber 
nicht  länger  die  Janitscharen  der  Revolution  bleiben  können.  Jene  schönen  Worte '' 
waren  bloss  der  Aushängschild,  dieses  letztere  Zweck.  Schon  am  Abend  las  iek 
ein  paar  Maueranschläge,  die  mich  veniHithcn  Hessen,  die  Studenten  würden  sieh 
nicht  fügen.  Ob  man  recht  gethan  habe  oder  nicht,  am  Freitag  Morgen  ein  Ba- 
taillon Nngent  an  die  Universität  zu  beordern  oder  nicht,  um  den  Eingang  in  die- 
selbe zu  verhindern,  das  will  ich  nicht  beurthcilen,  aber  damit  begann  die  Sache. 
Die  dein  Kaiser  so  treuen  und  so  unendliche  Verchnmg  gegen  denselben  hoii- 
chelndon  Studenten  und  Spiessgesellen  derselben  sahen  Montecuculi's  Verordnung 
als  ein  Verbrechen  ihrer  beleidigten  Majestät,  eine  Auffordenmg  ihres  Chefs, 
dem  Gi-afen  Colloredo-Mansfeld  Folge  zu  leisten,  als  einen  Verrath  an  und  eofc- 
boten  eilig  ihre  Getreuen  aus  den  Vorstädten  zu  Hülfe.  Von  diesen  wurde  das 
Schanzelthor  eingesprengt  und  mit  Brecheisen,  Krampen,  Schaufeln,  Bengelo  zog 
der  zerlumpte  Haufe,  gräuliche  Gesichter  von  Männern,  furienähnliche  Weiber, 
selbst  Buben  in  die  Stadt  ein.  Sogleich  wurde  Stunn  geläutet,  und  an  vielün 
Punkten  begoimen  Barricaden  zu  errichten.  Es  ist  notorisch,  dass  ein  faiseur  des 
barricades  aus  Paris,  der  im  März  sein  Gewerbe  zu  Berlin  getrieben,  sammt  eini- 
gen Adjutanten  angekommen  war.  Er  muss  vorher  Unterricht  eitheilt  haben,  denn 
ohne  dies  wäre  die  Sache  schwerlich  so  schnell  und  so  zweckmässig  von  Statten 
gegangen.  p]iu  grosser  Theil  der  Arl>eiter  tnig  an  ihren  zerlumpten  Hüten  ge- 
druckte Zetti^l  mit  den  Worten:  „Für  den  Fortbestand  der  akademischen 
Legion'^;  ein  grosser  Theil  der  vortrefflichen  Nationalgarde  hatte  die  gleichen 
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Zett«?l  an  ihren  Tschackos  und  frolinwcrkte  mit  mler  hütete  oder  blickte  beitalh'g 
auf  die  Zerstiirung.  Während  das  Alles  in  Gang  war,  verlangten  die  liädelsfiihrer 
bestimmte  Zusicherung  aller  Erzwungenschaften  des  15.  May,  Entfernung  alles 
Militärs  aus  der  St^idt  und  Rückkehr  des  Kaisers  in  14  Tagen.  Dazu  musstc  das 
Ministerium,  welches  seit  zwei  Monaten  stets  vor  der  Macht  der  Studenten  sich 
gebeugt  hatte,  ja  sagen. 

Bei  allem  dem  war  ich  nicht  ängstlich.  Ich  gieng  mehrmals  auf  den  Graben, 

wand  mich  durch  die  Barricaden  auf  den  Stephansplatz,  sah  dieses  Toben  mit  an, 

ohne  beängstigt  zu  sein.  In  der  Nachricht,  die  Studenten  hätten  die  Grafen  Hoyos 

y  und  Wilczeck  nach  der  Universität  geschleppt,  dem  Colloredo  den  Degen  abgc- 

f     nommen,  den  Montecuculi  überall  aufgesucht,  mit  der  Drohung  ihn  aufhängen  zu 

^    wollen,  sah  ich  wohl  einen  Schritt  zum  Terrorismus,  der  mich  persönlich  nicht 

ängstigte.  Ich  wurde  es  auch  nicht,  als  um  Mittemacht  von  allen  Thürmen  Sturm 

geläutet  wurde  und  diis  Brüllen  neuerdings  angieng.    Die  Studenten  hatten  unter 

dem  Vorgeben,  Windischgrätz  ziehe  mit  drei  Regimentern  gegen  die  Stadt,  dieses 

veranstaltet,  um  zu  sehen,  ob  die  Vorstädte  auch  gleich  bereit  sein  würden. 

Nachdem  mir  Samstjig  wieder  nachtheilige  Geiiichte  zu  Ohren  gekommen 
waren,  da  entschloss  ich  mich,  einen  weitem  Gang  durch  die  Stadt  zu  machen. 
Da  sah  ich  erst  recht  den  Zustand.  Die  Bischofs*  und  rotlie  Thurm-Strasse  hin- 
unter, über  den  alten  Flctschmarkt  waren  Barricaden  von  anderthalb  Stockwerken 
in  der  Höhe,  die  Fenster  .aller  Häuser  bis  iu  den  vierten  Stock  offen,  Steinhaufen 
lagen  unter  denselben,  hinter  ihnen  Studenten  mit  Flinten.  Wo  keine  Barriciiden 
errichtet  waren,  war  djis  Pflaster  aufgebrochen,  die  Steine  lagen  zerstreut  umher, 
sodass  man  behutsam  durchschreiten  musste.  An  den  Barricaden  blieben  Oeff*- 
nungen,  an  denen  eine  Person  um  die  andere  sich  diurchzuwinden  hatte.  Daneben 
wurde  poculirt,  gesungen,  gerednert  (eine  fulminante  Invective  gegen  Windisch- 
grätz brüllte  ein  Student  herunter),  Bravo  gejauchzt.  Jetzt  war  ich  fest  entschlos- 
sen abzureisen.  Wien  war  zur  Gefangenschaft  geworden ;  dann  überlegte  ich,  was 
bei  der  Unzahl  exaltirter  und  zu  solchen  Zwecken  in  Bewegimg  gesetzter  Prole- 
tarier in  kurzem  werden  könne,  vielleicht  werden  müsse,  und  fuhr  gestem  mit 
dem  Dampfschiff*  nach  Stein.  Dass  ich  nicht  allein  Besorgniss  hegte,  zeigte  die 
Menge  der  Reisenden.  Das  Schiff  war  zum  Erdrücken  volP  .  . . 

In  Wien  wurde  ein  sogenannter  Sicherheits-Ausschuss,  ähnlich 
dem  ehemaligen  Pariser  Wohlfahrts-Ausschuss,  eingesetzt,  unter  dessen 
Mitgliedern  die  Juden  Dr.  Fischhof,  Dr.  Goldmark,  Tausenau,  Harn- 
merschmid.  Nordmann  u.  A.  sich  befanden.    Das  Ministerium  hieng 
gSnzlich  von  diesen  furibnnden  Demagogen  ab.   Daher  war  man  in 
den  Kronländem   über   diese  Vorgänge   in  Wien  so  entrüstet,   dass 
z.  B.    die   Tiroler  nahe   daran   waren,   eine   Studenten  -  Deputation, 
f   welche  den  Kaiser  Ferdinand   zur  Rückkehr  bereden  sollte,    aufzu- 
[    hängen.  ')  Immerhin  lässt  sich  in  dieser  grenzenlosen  Ohnmacht  und 
.   Rathlosigkeit  die  Nemesis  nicht  verkennen,    die  Gleiches   mit  Glei- 
chem vergalt.     Der  Josephinismus  hat  die  Kirche  Oesterreichs   zur 
Ohnmacht  verurtheilt  und  der  WillkUhr  preisgegeben,  nun  waren  es 
die  Revolution   und  Studenten,   die  der  Monarchie   dasselbe  Loos 
.   bereiteten. 


*)  Im  gleichen  Bnef  vom  30.  Mai. 

15* 
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Hurt  er  besuchte  auf  seiner  Reise  die  Stifte  Zwettel,  Herzogen- 
bnrg  und  Molk,  von  wo  er  am  7.  Juni  nach  St.  PGlten  gieng,  wJÜt- 
rend  in  Wien  die  Herren  Studenten  und  Arbeiter  mit  flehentlieheB 
Bitten  erweicht  werden  mus^iten,  dass  sie  die  herrlichen  ßänme  des 
Praters  nicht  umhieben  und  keine  Brandschatznngen  aaferlegten. 
Wien  verödete  immer  mehr,  und  bis  nach  Salzburg  waren  Städte 
und  Dörfer  mit  Flüchtlingen  angeftillt.  Dennoch  entschloss  sieh 
Hurt  er,  nach  zwölftägiger  Abwesenheit  wieder  nach  Wien  zurttck- 
zukehren;  er  war  des  mlissigen  Herumziehens  satt. 

Kaum  zurückgekehrt,  kam  die  Kunde  von  den  blutigen  Auf- 
tritteu  in  Prag  nach  Wien.  Die  Prager-Kevolution  war  kein  znfil- 
liger  Zusammenstoss  mit  dem  Militär,  sondern  die  Ausftihrnng  eines 
wohl  angelegten  Planes,  der  darin  bestand,  ein  grosses  slarisches 
Reich  aus  Croatien,  Slavonien,  Serbien,  Mähren,  Böhmen  nnd  Gali- 
zien  zu  bilden.  Der  Plan  sollte  im  Jahre  1850  vennrklicht  werden  nnd 
zu  dieser  Zeit  Tumulte  in  Agram,  Krakau,  Prag  und  unter  den  Slaven 
l'ngarus  ausbrechen.  Doch  die  Pariser  Revolution  und  die  Wiener 
Märztage  beschleunigten  den  Ausbruch.  Wie  in  Italien  die  italienische, 
so  sollte  in  Böhmen  und  Polen  die  slavische  Nationalität  zum  Maner- 
brcchcr  gegen  die  «»sterreichischc  Monarchie  gebraucht  werden.  Alles 
war  vorbereitet,  das  Landvolk,  die  Studenten  nnd  Arbeiter  anf- 
gehetzt.  Am  Pfingstsonntag,  11.  Juni,  begannen  die  Stumipetitionen 
(ler  Studenten  an  den  conmiandirenden  General,  Fürsten  Windisch- 
grätz,  zur  ihrer  Bewaffnung;  Plakate  wurden  angeschlagen,  das 
Militär  verhöhnt,  Offiziere  auf  den  Strassen  angegriffen,  Uarricaden 
gebaut  und  auf  das  Militär  geschossen.  Die  Fürstin  Windischgriltz 
fiel  selbst  als  Opfer  der  Revolution  am  12.  Juni.  Da  war  es  Windisch- 
grätz,  der  durch  sein  energisches  Einschreiten  im  blutigen  Strassen- 
kampf  die  Revolution  niederwarf,  obwohl  das  armselige  Ministeriam 
Pillcrsdorf  Commissäre  nach  I^rag  absandte,  um  energischen  Wider- 
stand gegen  die  Rebellen  zu  verwehren.  Die  Conmiissärc  knüpften 
sogar  mit  diesen  Verbindungen  gegen  Windischgrätz  an,  der  von 
dem  Rcvoiutions-romitc  als  Feind  des  Vaterlandes  erklärt  wnrde. 
Dieser  zog  nach  dem  ersten  mörderischen  Strassenkampf  die  Tnip|>en 
aus  der  Stadt  auf  die  Präger  Klcinseite  und  den  Hradschin.  Der 
Kampf  begann,  wurde  aber  mit  Kanonen  erwidert.  Eine  Deputation 
der  Stadt  forderte  die  Entfenmng  von  Windischgrätz,  die  Commis- 
säre willigten  ein,  doch  dieser  erklärte,  dass  nur  der  Kaiser  ein 
Ik'cht  habe,  ihn  abzusetzen.  Der  Kampf  begann  am  16.  Juni  aber- 
mals und  endete  mit  der  Uebergabe  der  Stadt.  Das  Ministerinm 
Pillcrsdorf  nahm  der  Militärbehörde  die  Untersuchung  über  die  Re- 
bellen al)  und  übertrug  sie  den  Civilgerichten.  Die  Folge  war,  dass 
nach  vielem  Blutvergiesscn  und  Misshandhmgen  kaisertreuer  Bürger 
die  revolutionären  Häupter  alle  schuldlos  ausgiengen.  Eine« 
konnte  jedoch  dieses  Ministerium  nicht  verhindern,  dass  Windisch- 
grätz dem  Kaiser  Prag  und  Böhmen  rettete  und  dadurch  Gelegen- 
heit fand,  in  den  Oktobertagen  1848  Wien  und  die  Monarchie  aus 
den  Klauen  der  Revolution  und  der  Anarchie  zu  befreien. 
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Acusserlicb  schien  sich  nach  Niederwerfung  des  Prager  Auf- 
standes der  Sturm  auch  in  Wien  gelegt  zu  haben,  doch  wühlte  die 
Revohition  im  Geheimen  um  so  ruhiger  fort.  Auch  Hurt  er  sollte 
ihr  zum  Opfer  fallen,  so  wollte  es  die  revolutionäre  Partei,  und  da 
konnte  der  fügsame  Diener  derselben,  Freiherr  von  Pillersdorf, 
Ministerpräsident,  niclit  anders  als  gehorchen.  Gerade  an  jenem  ver- 
hängnissvollen Mai  wurde  es  so  beschlossen.  Daher  erhielt  H  u  r  t  e  r 
am  21.  Juni  folgendes  Schreiben  von  Baron  Lebzeltern  aus  der 
Staatskanzlei : 

Woblgübomer,  geehrtester  Herr  Hofnith! 

„Mittelst  eines  Allerhöchsten  Kabinett-Schreibens  vom  16.  vorigen  Monats 
kam  mir  von  Sr.  Majestät  der  Befehl  zu,  dass  Euer  Wohlgeboren  Ihrer  Stelle  ent- 
hoben seyen. 

Ich  hielt  es  bei  der  AUgemchiheit  dieses  Befehles  und  mit  Rücksicht  auf 
die  Antecedentien  Ihrer  Anstellung  für  nothwendig,  einen  Vortrag  zu  entwerfen, 
lind  um  nähere  Bestimmung,  wie  es  dabei  mit  Euer  Wohlgeboren  gehalten  wer- 
den solle,  zu  bitten,  welchen  Vortrag  ich  dem  Herrn  Minister  Baron  von  Wessen- 
berg,  sobald  er  in  Function  getreten,  mit  der  Bitte  tibersendet  habe,  eine  baldige 
Entscheidung  dartiber  zu  erwirken.  Baron  v.  Wessenberg  hat  mir  bisher  darüber 
nicht  geantwortet;  ich  glaube  aber  nicht  länger  zuwarten  zu  dürfen,  Ew.  Wohl- 
geboren von  dem,  was  mir  aufgetragen  und  von  dem,  was  meinerseits  dainiber 
verfügt  worden,  zu  unterrichten,  da  Sie  nicht  länger  über  dasjenige,  was  der 
Zeitgeist  über  Sie  verHigt,  in  Ungewissheit  bleiben  können.** 

Am  22.  Juli  wurde  ihm  die  ministerielle  Ordonnanz,  welche  sich 
auf  den  Beschluss  vom  16.  Mai  beruft  zugestellt,  und  ihm  der  Ge- 
halt noch  fUr  ein  Jahr  gestattet.  Das  merkwürdige  Actenstück  fügt 
noch  bei:  „Dass  Ihnen  die  gesammelten  Materialien  und  bereits 
gemachten  Vorarbeiten  für  die  Ihnen  übertragene  Ausarbeitung  einer 
Geschichte  Kaiser  Ferdinands  II.  gegen  Rückgabe  der  etwa  aus  den 
k.  k.  Archiven  erhobenen  Documente  und  Schriften  als  Eigenthum 
verbleiben  soll  und  dass  in  dem  Falle  Sie  gesonnen  wären,  das  an- 
gefangene Werk  auf  eigene  Rechnung  foi-tzusetzen ,  Ihnen  hiezu 
fernerhin  aller  thunlicher  Vorschub  zu  leisten  sei."  H  u  r  t  e  r  ant- 
wortete : 

Wohlgcbomer,  geelirtester  HerrHofrath! 
„Wenn  ich  mit  der  Physiologie  und  Biologie  desjenigen,  was  heutzutage 
euphemistisch  durch  den  Ausdnick  Errungenschaften,  nach  altfränkischer 
Sincerität  aber  mit  einem  prägnanteren  Namen  bezeichnet  wird,  in  Folge  vieljäh- 
riger Erfahrung  nicht  vollkommen  vertraut  wäre,  wie  ich  es  wirklich  bin,  dann 
hätte  wohl  die  unter  dem  22.  d.  M.  mir  mitgetheilte  Ordonnanz  des  Ministerrathes 
mir  einigermassen  befremdlich  vorkommen  mOgen;  so  aber  hat  weder  die  gegen 
meine  Person  exceptlonell  gerichtete  Massregel,  noch  das  auffallende  Datum  der- 
selben vom  16.  May  ')  mich  in  besonderes  Staunen  setzen  können.  Diesem  nach 
wird  auch  der  Eindruck  dieses  ministeriellen  Verfahrens  niemals  stark  genug  seyn, 


*)  Wo  die  Scenen  vor  der  Burg  vorfielen  und  vier  Ck)ncessionen  von  Kaiser 
Ferdinand  ertrotzt  wurden. 
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um  die  angenohmc  Eriuncnmg  An  das  von  Seite  der  hohen  Haus-,  Hof-  und  Staatt- 
kanxlei  während  dritthalb  Jahren  mir  bewiesene  WolilwoUen  in  den  Hioteignnd 
drängen  zn  köiuien,  fiir  welche  ich  scheidend  meinen  tief  gef&hlten  Dank  aoi- 
zusprechen  mich  gednmgen  filhle. 

Da  nnn  die  zur  Zeit  noch  bestehenden  Normalien  mir  den  Bezug  einM 
Jahresgeh}\lte8  vom  5.  d.  M.  an  znerkennen,  so  erlaube  ich  mir  die  Bitte  am  ge- 
neigte Verfiigiing,  d:iss  dieser  Botrag  mir  bald  möglichst  auf  einmal  zugestdi 
werde,  und,  so  es  angienge,  in  Rücksicht  aut  die  schweren  Kosten,  die  in  blo« 
dreijähriger  Anstellung  nicht  vollständig  konnten  gedeckt  werden,  ohne  Abzog.' 

Diese  willkührlicbe  Absetzung  flösste  Harter  den  Wunsch 
eiii;  Oesterreich  zu  verlassen  nnd  nach  Baiem  zn  Übersiedeln.  Er 
wandte  sieh  desshalb  an  Bernhard  Meyer  in  München  nm  Aus- 
kiinft  über  das  dortige  Leben  und  die  Preise  der  Wohnungen.  Dieser 
beantwortete  seine  Fragen,  fllgte  aber  auch  hinzu:  ^Ihre  verehrte 
Zuschritt  hat  niich  zum  Theil  überrascht,  zum  Theil  nicht.  Ich  dachte 
mir  nämlich  schon  lange,  dass  die  Wiener  Judenherrschaft 
die  Miserabilität  der  dortigen  Ministerien  zwingen  werde,  Hand  an 
Ihre  Stelle  zu  legen;  allein  ich  dachte  mir  die  Sache  in  einer  an- 
deren, weniger  gemeinen  Form,  als  dieses  geschehen  ist."  Anch  von 
andern  »Seiten  kamen  Hurt  er  ähnliche  Briete  zn,  woiin  die  vollste 
Entrüstung  über  diesen  Vorgang  ausgesprochen  wurde.  Eine  Stelle 
reihen  wir  aus  dem  Schreiben  des  Baron  v.  Gudenau  vom  28.  Juli  an: 
„Wenn  man  von  solchen  Menschen,  welche  hier  die  Hände  im  Spiele 
haben,  abgesetzt  wird;  so  kann  ein  Mann  wie  Sie,  sich  ohne  alle 
Eitelkeit  höher  stehend  fühlen ;  so  wie  ein  edler  Hoyos,  der  im 
Kriege  Frau  und  Kinder  verliess,  um  dem  Staate  zu  dienen,  und 
der  zur  Cholerazeit  80.000  Gulden  opferte,  weit  höher  steht  als 
der  seine  Arretirung  unterzeichnende  schwächliche  Pillersdorf,  der 
die  Gleissnerei  so  weit  trieb,  ihn  in  seinem  Arrest  zu  besuchen. 
Was  das  ttlr  Jlcnschen  sind  !**... 

Nichts  bezeichnete  übrigens  die  Lage  in  Wien  besser  als  die 
Frohnleichnamsprozession  vom  Jahre  1848,  deren  Verlauf  H  u  r  t  e  r 
in  folgender  Weise  schilderte: 

„Da  h:it  mit  brennender  Kttrzc  in  der  Hand  die  Stelle  des  Kaisers  iinmit- 
teümr  hinter  dem  SanetiH.sinnun  ein  Jude  eingenommen,  hinter  ihm  diejenige  des 
Erzherzogs  Franz  ein  lutherischer  Fabriicuit,  diese  sind  mithin  die  obersten 
Auotoritäten  des  KaLserst-uites,  diese  die  Kempla^ants  des  apostolischen  Königs 
von  Ungarn.  Den  ganzen  Zug  hat  ein  Goldsi'hmied  aus  der  Kämthnerstrasse  an- 
geführt,  der  am  G.  April  die  Itedemptoristen  mit  der  llundspcitsche  forttnnbeu 
wollte. ') 

Indess  hat  sich  hier  ein  Katholiken  verein  gebildet,  in  der  Absicht,  die 
Rechte  und  Freiheit  der  Kirche  zu  vertreten.  Kr  Itesteht  aus  ehrlwiren  Bttr- 
g(>rii,  mehreren  der  tüchtigsten  GeistHchen,  auch  einigen  —  sparsis  in  gutture 
nantibus  —  Beamten  imd  hat  bereits  in  den  Vorstädten  acht  Filial-Vereine.    Car- 


1)  Bemerki^nswerth  war  es  gleichfalls,  dass  drei  Juden  als  Natioualgardisten 
das  Pre.sl»yterium  vor  dem  Publikum  frei  zu  halten  hatten. 
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dinal  Scliwarzenbcrg  hatte  die  Bitte  gewiilirt,  demselben  als  Protcctor  sich  vor- 
anzustellen, denn  er  soll  sich  nicht  auf  Wien  beschränken,  sondern  über  alle 
deutschen  Provinzen  ausdehnen.  Hat  er  auch  keine  andere  Wirkung,  so  kann  ihm 
doch  d  i  e  nicht  fehlen,  dass  Hunderte  sich  bewusst  werden,  dass  die  Kirche  eine 
Vereinigung  Gleichgesinnter  seye,  bei  welcher  die  äussere  Stellung  keinen  unter- 
schied mache;  die  wahrhafte,  allein  mögliche  Gleichheit  besteht  nur  in  der  Kirche 
und  durch  die  Kirche. 

Brunn  er  giebt  eine  „Kirchenzeitung"  heraus  und  bewährt  sich  als  rüstiger 
und  wolilgewappneter  Streiter  fUr  dei*en  Rechte  und  Freiheiten.  Meisterhaft  be- 
leuchtet er  die  Josephinischen  Verknechtungs-Ukase,  deren  Dummheit 
und  Brutalität  einerseits,  deren  verdammliche  Wirkung  anderseits. '^  >) 

Docb  konnte  Hnrter  mit  Recbt  klagen,  dass  der  Erzbischof 
und  das  Capitel  eine  traurige  Rolle  spielten:  ^Es  scheint,  sie 
halten  sich  an  das  alte  SprUchlein:  Mit  Schweigen  Niemand 
fehlen  kann/  Oberst  Schulthess-Rechberg  empfahl  er  auf  dessen 
Anfrage  diese  neue  „Wiener  Kirchenzei tung",  ftlgte  aber 
auch  am  11.  Juli  hinzu:  „Sie  ist  vortrefflich.  Wer  sollte  es  glauben, 
dass  seine  und  einiger  anderer  jüngerer  Geistlichen  Bestrebungen, 
die  angekündigte  Freiheit  auch  der  Kirche  zu  vindiciren,  von 
dem  höhern  Clerus,  dessen  Tonsur  seit  lange  her  schon  in  den 
Bureau's  in  den  colossalsten  Zopf  überwuchert  ist,  nur  ungern  ge- 
sehen werde;  dass  man  jeder  Regung  des  katholischen 
Lebens  von  dort  her  in  den  Weg  tritt? 2)  Unfähig  zu  ei- 
genem Handeln  wollen  diese  Herren  nicht  einmal,  dass  Andere 
handeln.  Brunnei^s  Zeitung  verdient  auch  im  Auslande  gelesen  zu 
werden." 

Am  12.  August  sollte  Kaiser  Ferdinand  wieder  nach  Wien 
zurückkehren.  Darüber  drückte  Hurter  seine  Besorgnisse  an  Baron 
Gudenau  mit  den  Worten  aus:  „Am  Sonntag  kommt  unser  guter 
Kaiser  wieder.  Sie  können  leicht  denken,  wie  Leute  meiner  (ich 
darf  wohl  sagen  unserer)  Gesinnung  bei  dieser  Rückkehr  gestimmt 
sein  müssen,  besonders  nach  den  Antecedentien  im  Reichsrathe, 
wo  statt  des  geziemenden  Bittens  das  Fordern  erklärt  wurde,  und 
ein  Füster  geradezu  von  Jakob  IL  in  England  und  Ludwig  XVI. 
in  Frankreich  sprechen  konnte.  Durch  diese  Verhandlung  hat  sich 
der   Reichstag  meinem  Ermessen   nach   die  Signatur  aufgedrückt."^ 


■)  Brief  vom  4.  Juli  an  seinen  Sohn  Heinrich  in  Rom. 

*)  Wer  sollte  es  glauben,  diiss  die  österreichische  und  katholische  llechts- 
partei,  welche  sich  seit  dem  Jahre  186S  gebildet  hatte,  um  gleichfalls  die  Rechte 
der  Kirche  und  ihre  Freiheiten,  so  wie  die  historischen  Rechte  der  Kron- 
länder gegen  den  kirchenfeindlichen  Liberalismus  zu  vertheidigen ,  in  gleicher 
Weise  gerade  dort  am  meisten  angefeindet  wurde,  wo  man  bei  solchen  Zeichen 
der  Zeit  am  meisten  diese  Bestrebungen  hätte  fördern  müssen !  Nicht  genug,  d^iss 
Alles  aufgeboten  wurde,  um  die  katholisch  -  politischen  Vereine  zu  „zersetzen", 
den  Clerus,  der  daran  sich  betheiligte,  zu  massregeln  und  von  der  grossartigen 
katholischen  Bewegung  loszureissen  —  nicht  genug,  man  erklärte  auch 
öffentlich  zum  Jubel  der  Culturkämpfer  die  Führer  der  österreichischen  und  ka- 
tholischen Rechtspartei,  worunter  selbst  Bischöfe  and  hoher  Adel,  als  Reichs- 
feinde! 
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Mit  (leinselbcn  Eifer  wurde  von  diesen  Demagogen  gegen  die  katbo- 
lisclie  Kirche  gewühlt :  ^Zu  diesem  Zwecke  haben  sie  den  anbe- 
deuteiulcn  Rongc,  zu  jenem  —  gegen  die  Monarchie  —  den  ungleich 
gewichtigeren  Ileckcr  kommen  lassen.  Dieser  soll  mit  Vorwissen  nnd 
unter  Zustimmung  des  ersten  Ministers  Doblhof  gekommen  sein, 
eines  in  seiner  Gesinnung  gegen  den  Kaiser  höchst  verdftchtigen 
Meuschen."  ')  Daher  kann  es  Niemand  befremden,  dass  die  Siege 
Radetzky*8  über  die  Piemontesen  und  sein  glorreicher  Einzog  in 
j\Iailand  nirgends  giftiger  besprochen  und  betrauert  wurde,  als  gerade 
in  Wien.  Im  Reichstage  sprachen  sie  sogar  davon,  die  Lombardei 
und  Venetien  aufzugeben,  und  einige  Minister  schümten  sieh  nicht, 
Reifall  zuzunicken.  Auch  das  Frankfurter  Parlament  mischte  sich  in 
die  Sache  ein  und  sandte  eine  Deputation  nach  Mailand.  „Wenn 
doch  nur  Radet^ky  —  schrieb  Hurt  er  am  30.  Augnst  —  die 
CVmnm's-Voyngcurs  des  Frankfurter  Hauses,  welches  in  Hetzen,  Meu- 
tereien und  Jakobinismus  Geschäfte  macht,  nach  Gebühr  empfangt, 
überwachen  und  nöthigen  Falls  wcgtransportiren  Hesse.  Er  steht  ja 
unter  dem  Kaiser  und  nicht  unter  dem  Reichsverfauler  oder  der 
Clique,  die  sich  seiner  als  Aushängeschild  bedient.  Besagtes  Hans 
soll  davon  gesprochen  haben,  den  edlen  Ungarn,  wenn  sie  mit  den 
Cn^aten  in  Conflict  kämen,  80.000  Mann  zu  Httlfe  zu  senden. 
Natürlich !  das  ungarische  und  das  Frankfurter  Restreben  hat  ein 
verwandtes,  wo  nicht  das  gleiche  Ziel  vor  Augen." 

Die  Rllckkehr  des  Kaisei-s  benutzte  übrigens  Hurte r,  um 
Schritte  gegen  seine  willkllhrliche  Absetzung  zu  thun.  Daher  richtete 
er  eine  Rittschrift  an  das  kaiserliche  Cabinet  folgenden  Inhaltes: 

. . .  „Der  Unterzeichnete  hat  im  Vertrauen  :iuf  die  allerliücliste  Gnade  Steiner 
Majestät  vor  bakl  drei  Jahren  sein  Vaterland  verlassen,  alles,  wjis  er  dort  besass, 
so  ^it  es  gehen  mochte  und  nicht  ohne  beti-ächtliche  Einbnsso  vorkaiiil  iiiul  hier 
nnter  bedentendeni  Kostenaufwand  haushäitlich  sich  niedergelassen.  Dabei  sah 
er  sich  genfithigt,  eine  werth volle  Bibliothek,  ans  10.000  Bänden  bestehend,  weil 
sie  ihm  fortan  tiberfliissig  und  der  Aufwand  ehier  Localitüt  fiir  dieselbe  nutzlos 
schien,  fiir  weniger  als  die  Hälfte  ihres  Wertlies  zu  verkaufen,  somit  selbst  de« 
Mittels  zu  ferneren  literarischen  Versuchen  sich  zu  berauben. 

Diesem  allem  gegenüber  soll  der  erst  vor  drei  Jahren  ausgesprochene  aller- 
höchste  kaiserliche  Wille  (ohne  alle  V'crschuhlimg  von  Seite  des  Unterzeichneten) 
entkräftet,  er  selbst  veranlasst  worden,  jenen  Tag,  an  welchem  ihn  derselbe  zu 
beglücken  schien,  als  einen  Unglückstag,  weil  für  sein  ferneres  Bestehen  von  nie 
wieder  gut  zu  machendem  Nachtheil,  bezeit^hnen  zu  müssen.  Mr>gen  auch  in  den 
innern  Verhältnissen  der  Monarchie  seitdem  noch  so  grosse  Umgestaltungen  durch- 
gegriffen haben,  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Person  des  Unterzeichneten  dürfte  sie 
noch  heutigen  Tages  als  dieselbe  zu  betnichten  seyn,  welche  sie  vor  drei  Jahren 
war,  und  sollte  man  glauben,  dass  an  dit'jenigen,  an  welche  nunmehr  ein  Theil 
der  Befugnisse  <l(»8  allerh<")chsten  lleichsoberhauptes  übergegangen  seye,  die  Un- 
antastbarkeit des   kaiserlichen  Wortes  ebenfalls   übergegangtm ,  ja  das  (gewicht 


*;  Brief  vom  18.  August  an  Oberst  Schulthess-Bechberg. 
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seiner  Unverletzlicbkeit  ungleich  grösser  sejii  müsse,   als*  die  geringe  Ei*spamiss, 
die  aus  dessen  Beseitigung  hervorgehen  dürfte. 

In  dieser  Ueberzeugung  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  die  geziemende 
Bitte  um  geneigte  Erwägung  der  angeführten  Umstünde  und  um  wohlwollende 
Beriicksichtigung  seiner  Lage,  die  aufrichtige  Erklärung  beifügend:  dass,  sollte  er 
auch  sich  genOthigt  sehen,  ein  Land,  welches  er  vor  dritthalb  Jahren  unter  froher 
Aussicht  für  den  Rest  seiner  Tage  betreten  zu  dürfen  glaubte,  nach  so  kurzem 
Verlauf  mit  Bekümmemiss  verlassen  zu  müssen,  alsdann  zu  seiner  unerschütter- 
lichen Ehrfurcht  gegen  die  geheiligte  Person  des  Monarchen  nur  die  Wehmuth 
sich  gesellen  könnte,  Allerhöchstdieselben  zu  einer  Yerftigung  veranlasst  zu  wissen, 
welche  niemals  aus  AUerhöchstderen  selbsteigenem  Beweggnmd  hätte  hervorgehen 
können,  so  wenig  als  der  Unterzeichnete  sich  bewusst  finden  kann,  dieselbe  seit 
der  Zeit  seiner  Berufung  in  die  Monarchie  auf  irgend  eine  Weise  verursacht  zu 
haben'' . . . 

H  u  r  t  e  r  machte  auch  bei  der  Kaiserin  Schritte  nnd  konnte 
auf  ihre  Fürsprache  rechnen.  Der  Kaiser  richtete  zwar  ein  Hand- 
billet  an  Wessenberg,  auch  die  Kaiserin  verwandte  sich  ftlr  ihn,  er 
selbst  verfasste  ein  Memoriale  an  den  Minister  —  doch  Alles  um- 
sonst; nicht  einmal  die  Forderung  einer  Pension  warde  gewährt. 

Die  anarchischen  Zustände  veranlassten  endlich  Dr.  Vivanot 
einen  constitutionell-monarchischen  Verein  zu  gründen,  der  in  wenigen 
Tagen  25.000  Mitglieder  zählte.  Dagegen  erhob  sich  die  revolutio- 
näre Partei  und  riss  die  Plakate  ab.  Auch  Kossuth  kam  nach 
Wien  und  kündigte  eine  Verbrüderung  mit  dem  Volke  an,  das 
Ministerium  verdiene  kein  Vertrauen,  und  weil  der  Kaiser  die  un- 
garische Deputation  schnöde  abgefertigt  habe,  müssten  die  Völker 
zusammenstehen.  ')  Es  kam  zu  neuen  Auftritten ;  das  Militär  knii*schte 
vor  Begierde,  den  Skandalen  und  Verunglimpfungen  ein  Ende  zu 
machen,  doch  der  Reichstag  legte  sich  in's  Mittel,  erklärte  sich  in 
Permanenz  und  förderte  somit  die  Sache  der  Demagogen.'*)  Rasch 
entwickelte  sich  die  Anarchie  zum  Schreckenstag  vom  6.  Oktober. 
Ihm  giengcn  VerbrUderungsfeste  mit  den  Soldaten  zur  Lockerung 
der  Disciplin  voran.  Ein  Bataillon  Grenadiere  weigerte  sich,  nach 
Ungarn  zu  marschieren;  ihm  schlössen  sich  die  Nationalgarde  und 
Arbeiter  an,  und  bald  kam  es  zum  Kampf  gegen  das  polnische 
Regiment  Nassau.  Um  12  Uhr  Mittags  begann  das  Sturmläuten, 
Barrikaden  wurden  gebaut,  und  auf  dem  Graben  gegen  die  Pion- 
nire  gekämpft.  Abermals  war  es  der  Reichstag,  der  sich  der  Auf- 
ständischen annahm  und  den  Befehl  erwii-kte,  das  Militär  aus  der 
Innern  Stadt  zu  ziehen.  Sein  Abzug  war  das  Signal  zu  den  wilden 
Scenen  vor  dem  Kriegsministerium  Abends  flinf  Uhr,  wo  Graf  Latour 
in  so  unmenschlicher  Weise  ermordet  und  aufgehängt  wurde.  „Das 
Grauenvollste  —  berichtet  H  u  r  t  e  r  weiter  ^)  —  war  die  Prozession, 
die  nach  dem  Hof  begann,  wo  der  Feldmarschall  am  Laternenpfahl 


>)  Aus  einem  Brief  vom  17.  September  an  SchulthessRechberg. 

*)  Aus  einem  Brief  vom  20.  September. 

s)  Brief  an  seinen  Sohn  Franz  vom  7.  Oktober. 
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hieng.  Sie  daaerte  nniuiterbroehen  in  dichten  Zügen  bei  einer  Stande, 
gemütklieh.  als  ^ib'  es  etwas  Ergützliches  za  .schaaen,  in  bnntem 
Gemisch.  Natioualganlen.  Smdenten,  zeriomptea  Volk,  Herren  im 
Frack  nnd  gut  gekleidete  Menschen.  Das  ist  unsere  CiTÜisation, 
unser  Fortschritt:  um  einen  Flutenspieler  zu  hOren,  zahlt  man  zwei 
Gulden^  au  einem  grässliehen  Mord  sich  zu  weiden,  kostet  nichts! 
Es  wäre  interessant  zu  wissen,  in  wie  Vielen  noch  das  Geflllil  der 
Entrüstung  und  des  Schauder?  seine  Geltung  gehabt  habe.*^  Noch 
in  derselben  Nacht  wurde  auch  das  Zeughans  angegriffen.  Das 
Militär  vertheidigte  es  die  ganze  Nacht  hindurch  mit  grosser  Bn- 
vour,  bis  der  hochgebietende  Reichstag  den  Auftrag  ertheilte,  es  der 
Nationalgarde  zu  übergehen.  Alsbald  wurde  es  geplaudert  nnd  das 
Gesiudel  bewaffnet.  ^leh  knirschte  Tor  Wuth,  —  schrieb  Hnrter 
seinem  Sohn  Franz  am  9.  Oktober,  —  wenn  ich  bedenke,  wie 
Anersperg  mit  4(XK>  Mann  und  drei  Batterien  den  Winkel,  in 
welchem  das  Zeughaus  liegt,  mit  Eiuschluss  des  Schottenthors  und 
des  austosseuden  Theiles  der  Bastei  zu  einer  Citadelle  hätte  machen 
küuuen,  von  welcher  allem  Gesindel  viele  Wochen  hindurch  hätte 
Trotz  geboten  werden  können.*^ 

Zu  dieseu  Greuelthaten  kam  noch  die  Nachricht  von  der  gräss- 
lichen  Ermordung  des  Grafeu  Lamberg  in  Pest.  Nun  wnsste  nnd 
llihlte  mau  es  deutlich,  in  welche  verhäugnissvolle  Lage  die  Nach- 
giebigkeit und  Schwäche  des  Ministeriums  Wien  und  die  Monarchie 
gestür/t  hatte.  Abermals  musste  der  arme  Kaiser,  dem  das  Loos 
Ludwig  XVL  bevorstaud,  unter  dem  Schutz  von  6000  Manu  Infan- 
terie, Cavallerie  und  Artillerie  sich  tlUchteu  und  zwar  nach  Olmtltz. 
Vor  der  Flucht  erliess  er  ein  kurzes  Manifest,  aber  kräftiger  als  es 
die  .,Wiener/eitung'*  am  8.  Oktober  geben  durfte.  „Auch  war  es 
nicht  erlaubt  zu  sagen,  dass  der  Monarch  dem  Minister  Kraus  an- 
gezeigt habe,  wenn  er  es  als  Minister  nicht  coutrasignireu  werde, 
so  habe  der  Fcldmarschall-Lieutenant  Graf  Anersperg  Befehl,  solches 
zu  thun.  Aber  der  Reichstag  hat  die  Bekanntmachung  des  Mani- 
l'cstes  gehindert.  Jetzt  wird  der  Sabbath  der  Juden  angehen.  Schon 
sagt  man  laut :  der  Kaiser  habe  den  Thron  aufgegeben,  nichts  stehe 
daher  der  Einfllhrung  einer  Republik  im  Wege.**  ') 

Die  Demagogen  hielten  eine  Versammlung  im  Gasthause  „zur 
Ente'',  wo  Tauseuau  und  Chaises,  Schutte,  Becher,  Jellinek,  Echart, 
llabrowsky,  Fenneberg,  Untersehill  und  ein  ungarischer  Emissair 
sich  einfanden  und  Tausenau  die  Köpfe  jeuer  Personen  forderte, 
deren  Ver/eichuiss  er  vorlegte.  Energische  Männer  unternahmen  end- 
lich die  Rettung  der  Monarchie:  Fllrat  Wiudisehgrätz  mit  seinien 
böhmischen  Regimentern  und  Graf  Jellaci6  mit  den  kaisertreuen 
Croaten.    Am  1.  November  schrieb  Hurt  er  seinem  Sohne  Franz: 

„Heute  am  Allerheilin^ontag,  nach  Ablauf  von  bald  vier  Wochen,  atliinen 
wir  wieder  frei.  (feHteni  Abends  um  lialb  sechs  Uhr  ist  das  kaiserliche  Militär, 
voni(«nlich    «;ine  i^rosso  Men^ü  Croaten,    unter    furchtbarem  Kanonf>ndonner  ein- 

';  JJricf  vom  I».  Oktober. 
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gezogen.  Seit  z»hu  Tagen  stund  die  St:idt  unter  dem  Terrorismus  der  Studenten 
und  des  bewaffneten  Gesindels,  mit  welchem  der  saubere  Tlieil  der  Maultlüere  in 
der  vormaligen  Reitschule  *)  gegen  den  Kaiser  gemeinsame  Sache  machte  und 
denen  der  Stadtmagistrat  als  schmiegsamer  Zopf  sich  anhängte.  Ich  rieth,  das 
Bild  der  Austria  auf  den  fünf  Gulden  Scheinen  in  einen  Studenten  mit  dem  Cala- 
breser  zu  verwandeln,  den  Reichstag  als  coUier  grec,  den  Stadtmagistrat  als  Zopf 
des  Bildes.  Erst  hatten  sie  den  Scherzer  zum  Commandanten  der  Nationalgarde 
ernannt,  darauf  kam  ein  gewisser  Braun,  dann  ein  Messenhauser,  von  dem 
ich  hörte,  er  seye  aus  einem  kaiserlichen  Regimente  entlassen  worden,  um  nicht 
weggejagt  werden  zu  müssen.  Dieser  entwickelte  zwar  eine  energische,  aber  doch 
in's  lächerliche  gehende  Thätigkeit.  Jeden  Anlass  benutzte  er  zu  eine  m  gedruck- 
ten Erlass;  jeder,  das  liisst  sich  nicht  läugnen,  vortrefHich  geschrieben,  aber  mit 
solcher  Verschwendung  an  allen  Ecken  angeschlagen,  dass  ich  ihm  keinen  andern 
Namen  gab,  als  denjenigen  des  Obertapezierers  von  Wien  .  . . 

Nachdem  Wien  immer  enger  und  enger  von  Truppen  eingeschlossen  war, 
ergieng  endlich  Dienstag  am  23.  Oktober  vom  Fürsten  die  Auffordenmg  zur  Ueber- 
gabe  mit  Bedenkzeit  von  48  Stunden.  Sie  war  erfolglos.  Diesen  48  Stunden  folg- 
ten neue  48  Stunden.  Am  Sonntag  begann  nun  um  neun  Uhr  eine  Kanonade  von 
der  Leopoldstadt  her.  Sie  wurde  immer  stärker,  Hess  aber  gegen  drei  Uhr  etwas 
nach,  so  dass  ich  mich  zum  Recognosciren  auf  die  Beine  machen  konnte,  doch 
an  einem  Stock  hinkend,  weil  Gefahr  war  aufgegriffen  und  zum  Barricadeubau 
genöthigt  zu  werden.  Ich  hatte  kaum  den  Stock  am  Eisend)  erreicht,  als  die  in 
nächster  Nähe  sich  erneuernde  Kanonade  mir  das  Herz  stärkte.  Und  nun  giengs 
tapfer  drauf  los,  bei  einer  Stunde  dauerte  das  heftigste  Kleingewehrfeuer  am 
rothen  Thurmthor;  es  war,  als  würde  es  unter  unsem  Fenstern  geliefert.  Mit  Ein- 
bruch der  Nacht  hörte  das  Schiessen  auf,  aber  die  Leopoldsbidt  war  besetzt, 
darauf  auch  die  Vorstadt  Landstrasse,  ein  Theil  der  Rossau,  die  meisten  National- 
gardisten warfen  ihre  Flinten  weg.*' 

Der  Sonntag  verlief  unter  Verhandlungen,  doch  als  in  Wien 
die  Kachricht  erscholl,  dass  die  Ungarn  im  Anzug  seien,  loderte 
der  Kampfesmuth  von  neuem  auf.  Die  ungarische  üilfe  wurde  bei 
Schwechat  in  die  Flucht  geschlagen,  und  der  Kampf  gegen  Wien 
begann  am  Montag  um  drei  Uhr  mit  neuer  Kraft.  Hurt  er  äusserte 
sich  darüber :  „Es  war  ein  furchtbares  Gekrach  von  den  kaiserlichen 
Stellungen  her.  Jemand  wurde  ganz  böse,  als  ich  sagte:  nun,  nun, 
der  FUrst  fUngt  an  zu  flöten,  wie  wird  es  erst  kommen,  wenn  er 
die  Posaune  bläst  ?■*  Ein  Viertel  auf  fünf  Uhr  waren  die  Truppen 
in  der  Stadt,  die  in  Belagerungszustand  erklärt  wurde.  Die  Wiener 
Revolution  hatte  ausgetobt.  Doch  der  Sieg  des  FUi*sten  Windisch- 
grätz  war  auch  ein  Sieg  des  Königs  von  Preussen:  „Was  ich  am 
31.  Oktober  unter  dem  Bombardement  sagte  —  bemerkte  Hurt  er 
in  einem  Briefe  vom  14.  November  —  man  werde  es  auch  in  Berlin 
hören  und  Windischgrätz  auch  dem  König  von  Preussen  die  Krone 


*)  Der  Reichstjig  hielt  hier  seine  Sitznngen. 

*)  Ein  kleiner  Platz  in  der  Nähe  von  St.  Stephan,  wo  sich  an  der  Mauer 
eines  Eckhauses  ein  alter  Baumstamm  befindet,  der  mit  unzähligen  Nägeln  über- 
deckt ist,  diiher  der  Name  des  Platzes. 


—     236     — 

retten,  Kclieint  nun  wahr  werden  zn  wollen.  Er  hat  seine  Beicbi- 
Meliwät/erey  nacli  Brandenburg  verlegt.  Allein  sie  wollten  nieht  geheB. 
liaraul'  wurde  der  UUrgerwehr  der  Befehl  ertheilt,  dieselbe  nidift 
mehr  xuHHnnnenkoninien  zu  lassen.  Diese  weigerte  sieh  der  Voll- 
ziehung des  Auftrages,  worauf  General  Wi*angel  einmarschirte  and 
Berlin  in  den  Belagerungszustand  erklärte.  Ich  habe  immer  gesagt, 
die  preuKsiKche  Armee,  noch  ungleich  ärger  schikanirt  und  gebohlt 
als  die  öHterreichische,  werde  dieser  nicht  nachstehen  wollen.'^ 

Kaum  dass  Wien  einigerniassen  beruhigt  war,  nahm  Harter 
einen  raHsirschein  und  fuhr  am  8.  November  nach  OlmtttZy  nm  dort 
gegen  seine  ungerechte  Absetzung  zu  reclamiren.  Er  fand  sowohl 
bei  VVcHHcnberg  als  beim  Fürsten  Schwarzenberg  wohlwollende  Aof- 
nähme.  ,,Meine  Sache  hängt  aber  wesentlich  von  der  Kaiserin  ab, 
—  Kchrieb  er  am  14.  November  nach  seiner  RUekkehr  seinem 
Sohn  Franz,  —  spricht  sie  zu  Schwarzenberg  ein  entscheidendes 
Wort,  dann  ist's  gethan.  Er  tilgte  aber  auch  das  wahre  Urtheil  bei : 

„Al)f(<^H(*luMi  von  meiner  Person  ist  es  höchst  merkwürdig,  welche  Sehen 
man  trii^t,  der  revolntioniiren  Ungerechtigkeit  die  natürliche  Gerechtigkeit 
viiili(i'i];i'iv/A\Hi*iwn.  Man  nimmt  vor  jener  ehrerbietig  den  Hnt  ab,  bittet  demflthigat 
Hieh  Ja  nicht  zu  f^eiiiren,  und  wagt  es  mit  dieser  kaum  aufzutreten,  wie  ein  ver- 
h'gener  liauer  vor  einem  grossen  llerni.  Die  Furcht,  mit  meiner  Reintegrinii^ 
einrii  Schrei  über  begiimende  Keaction  zu  veranlassen,  blickt  hin  und  wieder 
dnrrli.  Ks  ist  gar  zu  drollig,  wie  man  die  Revolution  hasst  und  vor  der  Restau- 
ration zittert.  Jene  ist  fllr  den  Augenblick  durch  die  Krall  der  Armee  unterdrückt; 
ob  besiegt  V  ist  eine  andre  Frage.  Weiui  nicht  diejenigen,  welche  fortan  an  die 
Spitze  der  (ieschäfte  trett^n,  sie  mit  krätligem  Ann  darnieder  halten,  so  wird  sie 
bei  d(ir  Übel  berechneten  Milde  in  den  obersten  Regionen  nur  allzubald  sicli  wie- 
der H'gen  .  .  . 

Das  Ministerium  ist  ereilt,  aber  noch  nicht  publicirt:  Felix  Schwarzenberg 
Aeusseres,  Stadion  Inneres,  (*ordon  Krieg,  llelfert  Unterricht,  Bnick  Handel  . . . 
Alles  wird  nichts  helfen,  so  lange  man  nicht  anerkennt^  dass  daim  nur  der  Staat  ge- 
sichert seyeund  kräftig  voranschreite,  wenn  dem  religiösen  Elemente  seine  Wirkung^ 
auf  alle  Stände  ungehenmit  und  ungeschmälert  gesichert  bleil>e.  Von  dieser  Einsicht 
Stichen  aber  die  vermeintlich  Einsichtsvollsten  noch  sehr  fenie;  so  lange  sie  nicht 
zu  dieser  vordringen,  bleibt  alles  Flickerei.  Und  kämen  sie  auch  zu  dieser  Ein- 
sicht und  vermöchten  sie  es  über  sich,  durch  dieselbe  redlich  sich  leiten  zu  hissen, 
so  würde  wenigstens  ein  Jahrzehent  vergehen,  bis  eine  gefestete  und  nachhaltige 
Wirksamkeit  des  wieder  zur  Anerkennung  gelangten  hohem  und  einzigen  Vita- 
lität in  sich  tragenden  Factors  nach  so  langer  Verwüstung  sich  bemerklich 
machen  könnte.  Darum  kann  ich  nur  an  Palliative,  nicht  au  Heilmittel 
glauben.  Wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  den  Livius  im  Anfang  seiner  Geschichte 
bezeichnet:  „Wir  hassen  unsere  Uebel  und  scheuen  nicht  minder  die  Heilmittel. ** 
Der  Fortschritt  zur  Verthierung  ist  in  unsrer  Zeit  der  einzige,  der  sich  nicht  in 
Abrede  stellen,  nicht  einmal  in  Zweifel  ziehen  lässt.** 

Das  sind  wahre  Worte.  Doch  hatte  die  Regierung  die  geringere 
SchuUl.  Kaum  dass  die  Revohition  niedergeschlagen  und  ihre 
}:>chrecken  beseitigt  waren,  so  beeilten  sieh  die  Josephiner,  das  alte 
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Regiment  fortzusetzen  und  mit  den  Decreten  Josephs  II.  ihre  ver- 
rostete Maschine  wieder  in  Gang  zu  setzen.  Gelernt  hatten  sie 
nichts  aus  den  Zeichen  der  Zeit,  vergessen  auch  nichts,  und  so 
bahnten  sie  dem  Liberalismus  die  Bahn. 

Diese  Ansicht  drückte  H  u  r  t  e  r  an  Freiherrn  v.  Rinck  mit  den 
kräftigsten  Worten  aus  (30.  November):  ^Die  sechzigjährige  HeiT- 
schaft  des  Josephinismus  hat  es  doch  nicht  vermocht,  das 
katholische  Element  aus  dem  Volke  auszumerzen,  selbst  in  dem 
jungem  und  niedern  Clerus  hat  es  wieder  frisch  und  lebensfreudig 
Wurzeln  geschlagen  (der  höhere  ist  zur  Mumie  eingeschrumpft) ;  das 
ist's,  was  einzig  die  Partei  des  Umsturzes  in  seiner  vollen  Prägnanz 
anerkennt,  daher  ihr  systematisches  Vorschreiten  gegen  die  Kirche." 

Am  25.  November  konnte  Monsign.  Negrelli  aus  Olmütz  Hur- 
te r  benachrichtigen,  dass  die  Kaiserin  Maria  Anna  den  Fürsten 
Schwarzenberg  zu  sich  habe  kommen  lassen  und  ihm  den  Widerruf 
des  Erlasses  eines  Pillersdorf  aufs  Angelegentlichste  an's  Herz  ge- 
legt habe.  „Der  Fürst  bejahte,  dass  es  keiner  grossen  Schwierigkeit 
mehr  unterliege  und  versprach  es  zu  thun",  hielt  aber  sein  Wort 
nicht,  denn  Negrelli  schrieb  am  15.  Dezember:  „Von  Neuem  gewann 
Bragato  die  Ueberzeugung,  wie  wenig  mau  auf  die  Versprechungen 
gewisser  Personen  sich  verlassen  könne." 

Zwei  Nachrichten  waren  es,  welche  am  Schluss  des  Jahres  1848 
Oesterreich  und  Deutschland  bewegten;  die  eine  war  die  unerwar- 
tete Abdankung  Kaiser  Ferdinands  I.  zu  Gunsten  seines  NeflFen  Franz 
Joseph  I.  Schön  und  rührend  war  das  Manifest  Ferdinands,  worin 
er  noch  besonders  seiner  treuen  und  tapfern  Armee  dankte.  So  fiel 
also  ein  Fürst  nach  dem  andern,  der  die  katholischen  Cantone  der 
Schweiz  gegen  die  radicale  Uebergewalt  im  Stiche  Hess.  Louis 
Philipp  von  Frankreich,  Ludwig  von  Baiern,  Kaiser  Ferdi- 
nand von  Oesterreich  mussten  nothgedrungen  oder  freiwillig  ihrem 
Throne  entsagen,  und  bald  folgte  ihnen  auch  Carl  Albert  von 
Piemont  im  gleichen  Schicksale  nach. 

Die  andere  Nachricht,  welche  namentlich  in  Deutschland  und 
auf  dem  Frankfurter  Reichsparlamcnte  stürmische  Auftritte  verur- 
sachte, war  die  Erschiessung  des  berüchtigten  Robert  Blum,  der 
in  den  Oktobertagen  die  revolutionärete  Rolle  spielte,  vor  seinem 
Tode  aber  sich  bekehrte  und  reumüthig  starb.  Daher  kamen  aus 
Westphalen  am  7.  Dezember  Anfragen  an  Hurt  er,  welche  Bewand- 
niss  es  mit  dieser  Bekehrung  habe,  da  sie  von  den  radicalen  Blät- 
tern mit  grossem  Getöse  abgeleugnet  wurde.  Hurt  er  richtete  ein 
Sendschreiben  an  die  „historisch-polit.  Blätter"  in  München,  worin 
er  die  näheren  Angaben  über  das  reuraüthige  Ende  des  deutsch- 
katholischen Agitators  und  sächsischen  Revolutionshelden  mittheilt.') 
Auch  Dr.  Eickerling,  Redacteur  der  „Rheinischen  Volkshalle", 
wandte  sich  am  6.  Jänner  1849   an  Hurt  er   um   authentische  Be- 
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richte  über  Blunrs  letztes  Ende,  dessen  angeblicber  Märtyrertod  im 
Frankfurter  Parlament  und  im  deutschen  Revoluiionslager  iiiit  wildem 
Geschrei  auf  Windischgräz  gefeiert  wurde.  Zugleich  bat  er  ihn,  sein 
Blatt  mit  Correspondenzen  und  Artikeln  zu  tmtersttttaseii. 

Eines  leuchtet  schliesslich  aus  der  österreichiBcheii  Bevolatioii 
mit  hellen  Zügen  hervor,  dass  der  Kirche  die  volle  Freiheit  von  der 
verderblichen  Bevormundung  des  Staates .  zu  Theil  werden  mnsste, 
sollte  nicht  Kirche  und  Staat  abermals  in  ärgere  Zustände  versinken, 
als  jene  des  Jahres  1848  waren.  Diese  Freiheit  konnte  Oesterreich 
allein  vor  einem  neuen  und  grösseren  Ausbruch  des  revolutionären 
Vulkans  retten.  Die  Staatsgewalt  that  in  Wahrheit  die  ersten  Schritte 
zur  Emancipation  der  Kirche.  Es  hing  nun  einzig  von  den  Bi- 
schöfen ab,  das  Interesse  der  Kirche  nicht  nur  zu  berathen,  s<m- 
dem  auch  zu  schützen  und  obenan  zu  stellen.  Das  Prinzip  der 
Kevolution  ist  dasselbe  in  Kirche  und  Staat,  ob  es  nun  hier  in  fllrst- 
lieber  oder  in  Volkstyrannei,  im  innern  Abfall  von  der  Lehre  und 
Disciplin  oder  in  äusserer  Vergewaltigung  sich  offenbare,  ob  diese 
Vergewaltigung  durch  offene  Unterdrückung  nnd  Ver- 
folgung oder  unter  dem  Titel  des  Staat^schutzcs  durch  bnreaa- 
kratische  Knechtung  und  Eingriffe  geübt  wird.  Die  Freiheit  der 
Kirche  in  ihrem  dreifachen  göttlichen  Amte  ist  gegen  jene  Einheit 
der  Kevolution,  mit  der  sie  die  christliche  und  legitime  Ordnung 
angreift,  die   einzige  Abwehr. 

Die  Frage  über  die  Wohlfahrt  und  Zukunft  des  katholischen 
Ocstcrreichs  war  daher  nach  Ueberwindung  der  revolutionären  Hydra 
durcli  die  kaisertreue  Armee  auch  in  die  Hände  der  Bischöfe  gelegt. 
Erhoben  sie  sich  selbstständig,  ohne  ministerielle  Decrcte  zur  Re- 
organisation des  kirchlichen  und  katholischen  Lebens,  so  konnte  die 
Kirche  neuen  Segen  und  Ordnung  über  Oesterreich  ausgiessen  und 
mit  der  wachsenden  Zunahme  ihrer  Auctoritiit  im  Herzen  der  Völker 
die  staatliciie  Gewalt  stützen.  Doch  wenn  sie  abermals  zurücksanken 
auf  die  staatliciie  Bevormundung  und  auf  den  Vollzug  ministerieller 
Decrcte  —  so  legten  sie  auch  den  Gnmd  zur  weitern  Ausbildung 
und  Fortpflanzung  jenes  revolutionären  Geistes,  der  Oesterreich  als 
Warnungszeichen  sclion  im  Jahre  1 848  erschütterte.  Was  Oesterreich 
seit  dem  Jahre  1848  erlebte,  was  es  in  Zukunft  erleben  wird  — 
daran  haben  sich  Bischöfe  gerade  so  betheiligt,  als  wie  vor  dem 
Jahre  1848.  Eines  ist  ewig  wahr,  dass  wo  der  Weg  der  Freiheit 
und  der  Selbstständigkeit  nicht  gewandelt  wird  —  da  bleibt  nur 
noch  der  AVcg  des  Kreuzes  und  des  Opfers,  um  durch  diesen 
den  Sieg  zu  erringen. 
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XIV.  Capitel. 

Die  Revolution  in  der  Lombardei. 

Rück8''blag  des  schweizerischen  Radicalismus  auf  die  Lombardei.  Agitationen.  Aufstand 

in  Mailand.    Rückzug  Radetzky's  nach  Verona.    Kämpfe  vor  Verona.    Erobei-ung  von  Vi- 

cenza.    Schlacht  bei  Cnstozza.    Besetzung  von  Mailand.    Belagerung  Venedigs.    Schlacht 

bei  Novara.    Abdankung  Carl  Alberts.    Eroberung  Venedigs.   Hurter's  Sohn. 

Von  gleich  gewaltigem  Rückschlag  auf  das  lombardisch-vene- 
tianische  Königreich  war  der  Sieg  des  Radicalismus  in  der  Schweiz 
über  die  conservativen  Cantone.  Auch  diese  Provinz  lieferte  den 
lauten  Beweis«,  in  welcher  Weise  der  Josephinismus  die  Revolution 
grosszuziehen  verstand.  Auf  den  Universitäten  Padua  und  Pavia 
wurde  der  Beamtenstand  corrumpirt  und  mit  der  Verachtung  der 
Kirche  auch  mit  Hass  oder  Verrath  gegen  die  österreichische  Herr- 
schaft angefllllt.  In  gleicher  Weise  litt  der  Clerus  durch  die  bureau- 
kratische,  dem  Italiener  verhasste  Bevogtung.  Daftlr  wurden  die 
Advocaten,  Nobili  und  sogenannte  Patrioten  begünstigt,  welche  die 
Sachlage  zur  Aussaat  allgemeiner  Missstimmung  benützten. 

Schon  im  September  1847  kam  ein  sogenannter  Gelehrten- 
Congress  in  Venedig  zusammen,  in  dessen  geschlossenen  Sitzungen 
die  künftige  Revolution  Gegenstand  der  Berathungen  war.  In  Mai- 
land bildete  sich  ein  Comit^,  das  sich  eifrigst  bemühte,  durch  alle 
Städte  und  Dörfer  Demonstrationen  gegen  Oesterreich  zu  veranstalten, 
Unterscheidungszeichen  der  Patrioten  in  Farben,  Hüten  und  Kleidern 
vorzuschreiben  und  turbulente  Scenen  zu  veranlassen.  In  Sicilien 
brach  Anfangs  Februar  die  Revolution  aus;  ihr  folgte  der  Aufstand 
in  Neapel,  welchen  der  König  mit  einer  Constitution  zu  beschwich- 
tigen suchte.  Diese  Nachrichten  erweckten  stürmischen  Enthusiasmus 
in  der  Lombardei  und  Venetien  und  wurden  in  Padua  mit  Studenten- 
Tumulten  beantwortet.  Auch  in  Venedig  kochte  es;  es  bedurfte  nur 
des  Signals,  um  die  Agitation  in  einen  allgemeinen  Aufstand  zu 
verwandeln.  Dieses  Signal  war  die  Pariser  und  noch  mehr  die 
Wiener  Revolution.  Am  18.  März  erhob  sich  Mailand  gegen  die 
österreichische  Herrschaft;  die  Truppen  mussten  nach  blutigem  Kampf 
am  23.  sich  zurückziehen,  da  die  Grenze  von  sardinischen  und 
schweizerischen  Freischaaren,  denen  bald  Carl  Albert  mit  der 
piemontesischen  Amiee  auf  dem  Fusse  nachfolgte,  bedroht  waren.') 
Auch  ein  Sohn  Hurters,  Franz,  befand  sich  als  Offizier  in  Mailand, 
wesshalb  der  Vater  fltr  ihn,  wie  später  für  seine  drei  andern  Söhne 
in  Rom  in  schweren  Besorgnissen  lebte. 

'  In  Folge  dieses  Rückzugs  nach  dem  festen  Verona  loderten 
die  Flammen  des  Aufruhrs  ringsherum  auf.  Bald  darauf  gieng  Venedig 
durch  die  erbärmliche  Feigheit  des  Generals  Zichy  verloren.  Rasch 
standen   die  Piemonteseu    bei   Goito,   wo   sie   den  Mincio  passiren 


^)  Dieser  Ueberblick   der  Ereignisse   in   der  Lombardei   und  Venedig   ist 
einzig  aus  Briefen  entnommen. 
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wollten,  aber  durch  ein  Bataillon  Tiroler-Jäger  dnrch  zwei  Standen 
aufgehalten  wurden.  Sehritt  für  Schritt  drangen  sie  vor,  wenn  andi 
mit  schweren  Opfeni,  da  die  österreichischen  Truppen  mit  der  äni- 
sersten  Tapferkeit  fochten.  Ein  heroischer  Geist  erfllllte  die  Annee 
unter  dem  Commando  des  alten  Kadetzky,  der  um  so  bewun- 
derungswürdiger war,  je  kritischer  ihre  Lage  nnd  je  schmählicher 
die  Insulten  in  Wien  und  die  Schwäche  des  Ministerimns  waren. 

Schon  am  27.  April  rückte  die  Brigade  des  (Generals  Wohl- 
gemuth  auf  der  Tirolerstrasse  voran,  setzte  auf  das  rechte  Ufer 
der  Etsch  und  nahm  dort  eine  feste  Stellung  ein.  Am  30.  April  kam 
es  zur  Schlacht  bei  St.  Gustina  zwischen  20.000  Piemontesen  nnd 
7000  Oesterreichern,  die  sieben  Stunden  dauerte  nnd  mit  dem  Rttck« 
zug  der  Letztem  endete,  da  vier  starke  Brigaden  in  der  Nähe  dem 
Kampfe  mttssig  zuschauten.  Die  Folge  war,  dass  Peschiera  von  Tirol 
abgeschnitten  wurde. 

Carl  Albert  glaubte  nun  einen  Hanptschlag  unternehmen 
zu  müssen,  und  griif  am  6.  Mai  die  Ortschaften  Chievo,  Croce 
bianca,  Massimo  und  St.  Lucia  auf  dem  Kideau,  einer  Anhöhe,  von 
Verona  eine  kleine  Stunde  entfernt,  mit  Uebermacht  an.  Bei  Santa 
Lucia  entbrannte  der  heftigste  Kampf,  der  mit  dem  Rtlekzng  der 
Spada  d'Italia,  des  Königs  von  Piemont,  endete.  Nach  dem  sieg* 
reichen  Gefecht  bei  Courtatone  suchte  Radetzky  die  Piemontesen 
aus  ihrer  festen  Stellung  am  Mincio  zu  vertreiben,  doch  der  Angriff 
auf  Goito  misslang,  weil  jeder  General  auf  eigene  Faust  handelte  — 
die  gewöhuliche  Tactik  derselben  und  das  Missgeschick  der  öster- 
reichischen Armee.  Die  Kämpfe  am  Miucio  hatten  indessen  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  da  von  ihrem  Ausgang 
der  Sieg  oder  die  Niederlage  der  europäischen  Revolution  abhing. 
Am  1«.  Mai  machte  Landerer  in  SchaiFhausen  den  Antrag,  ein 
Scharfschtit/cn  -  Bataillon  von  1000  Mann  aus  den  Urcantonen  zu 
Diensten  der  kaiserlichen  Regierung  zu  errichten,  und  ersuchte  da- 
her Hurte  r  um  seine  Verwendung  beim  Kaiser.  Der  Wille  war 
gut,  aber  das  Project  misslang. 

Während  der  W^aflFenruhe  am  Miucio  rückten  30.000  Mann 
gegen  Viucenza,  um  die  Strasse  nach  Udinc  und  Görz  zu  eröffnen. 
Auch  der  Sohn  Hurtcr's  befand  sich  im  Gefolge  des  Feldmarschall- 
Lieutenants  d'Aspre.  Am  24.  Mai  wurde  Vincenza  erfolglos  bombar- 
dirt,  am  10.  Juni  von  allen  Seiten  angegriffen.  Der  Feind  bestand 
aus  15 — 18.000  Mann  Crociati,  darunter  zwei  päpstliche  Schweizer- 
regimentcr,  welche  die  Höhen  hartnäckig  vertheidigten.  Der  Kampf 
war  schwer  und  blutig.  Abends  sechs  Uhr  wurden  die  Höhen  end- 
lich erstürmt;  die  Stadt  capitulirte  und  die  Besatzung  zog  unter 
General  Durando  nach  dem  Kirchenstaat  zurück,  mit  der  Bedingung, 
durch  drei  Monate  nicht  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  zu  kämpfen. 

Schlag  folgte  sich  nun  auf  Schlag  bis  zur  blutigen  Schlacht 
von  Custozza  am  25.  Juli.  Carl  Albert  musste  sich  Anfangs  August 
nach  dem  Po  zurückziehen  und  Mailand  räumen.  Bei  seinem  Abzug 
nach    erfolgter   Convention   mit  Radetzky  schössen   die   wüthendcn 
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Mailänder  aus  den  Fenstern  auf  seine  Trupi)en.  Dieser  Hess  den 
Best  der  piemontesisehen  Armee  abziehen,  da  sonst  die  Republik 
in  Piemout  ausgerufen  und  dureh  die  Nachbai-schaft  Frankreiclis 
gefälirliclier  hätte  werden  können,  als  die  Spada  d'  Italia  mit  seinen 
muthlosen  Soldaten.  Uebrigens  wäre  die  Lage  der  österreichischen 
Armee  von  Anfang  an  nicht  so  bedenklich  geworden,  hätte  nicht 
Kossuth,  von  sardinischem  Gold  bestochen,  die  ungarischen  Regi- 
menter verweigert,  und  wären  nicht  durch  die  bereits  drohende 
Haltung  Ungarns  gegen  Oesterreich  30.000  Mann  Grenzer  von  ihrem 
Marsche  nach  Italien  zurückgehalten  worden.  Dennoch  hatte  die 
Tapferkeit  der  schwachen  Armee  solche  Erfolge  errungen,  dass  sie 
am  6.  August  auf  Mailand  marschieren  und  dasselbe  mit  stürmender 
Hand  einnehmen  konnte.  Am  17.  August  befanden  sich  die  Oester- 
reicher  wieder  in  Mailand,  wo  im  Gegensatz  mit  der  liebenswürdigen 
Milde  gegen  die  Rebellen  in  Wien  strenges  Regiment  gefilhrt  und 
dem  reichen  Adel  trotz  der  Einsprache  des  Grafen  Montecuculi  eine 
starke  Kriegssteuer  auferlegt  wurde. 

Noch  war  Venedig  zu  erobern.  Trotz  der  Capitulation  mit  Carl 
Albert  verblieb  die  sardinische  Flotte  im  Hafen  dieser  Seestadt  und 
verwehrte  der  schwachen  östeiTeichischen  Flotte  den  Angriff.  Eng- 
land und  Frankreich  mischten  gleichsfalls  die  Karten  zum  Spiele, 
während  die  Wiener  Ereignisse  vom  Oktober  lähmend  auf  die  Armee 
und  ermuthigend  auf  die  Empörer  wirkten.  Daher  konnte  erst  ge- 
raume Zeit  später  zur  Belagerung  geschritten  werden,  an  welcher 
auch  der  Sohn  Hurters  als  Ingenieur-Offizier  thätigen  Antheil  nahm. 

Piemont  blieb  nicht  ruhig ;  kaum  dass  Carl  Albert  von 
seinem  Schrecken  sich  erholt  und  die  Armee  neu  hergestellt  hatte, 
erschien  auch  am  12.  März  1849  ein  piemontesischer  Offizier  in 
Mailand  und  kündete  den  Waffenstillstand  auf.  Ausserordentlich  war 
der  Jubel  unter  den  Soldaten,  die  Hoch  dem  Kaiser  und  Radetzky 
brachten.  ')    Selbst  Gedichte  verherrlichten  den  Tag: 

Woüeu  siegend  diesmal  weiter  zielien, 
Dass  in  Feindes  Land  die  Fahnen  weh'n, 
Bis  zu  seiner  Hauptstadt  soll  er  fliehen, 
Dort  in  Demuth  dann  um  Frieden  fieli'n. 

Dies  die  Losung,  die  Ihr  heut  erfahren, 
Der  geliebte  Feldherr  gab  sie  Euch. 
Hoch  der  Kaiser!  dessen  Recht  wir  wahren, 
Hoch  das . untheilbare  Oesterreich! 

Am  20.  März  Schlag  12  Uhr  rückten  die  Oesterreichcr  bei 
Pavia  auf  das  feindliche  Gebiet.  Der  Grenzort  St.  Martino  wurde 
rasch  genommen  und  auf  Mortara  marschirl,  wo  der  Feind  zersprengt 
und  2400  Mann  gefangen  genommen  wurden.  Bei  Novara  kam  es 
am  23.  März  zur  blutigen  Schlacht;  schon  in  der  Nacht  schickte 
Carl  Albert   einen  Parlamentär  in   das   Hauptquartier,   um  WaiFen- 

I)  Aus  Briefen  des  Sohnes  Franz  au  Hurter  itber  diesen  Feldzug. 
Harter  und  seine  Zeit.  II.  fid.  IQ 


—     242     — 

HtillHtaiMl  y.n  hittni,  am  aiideiii  Ta^  daukte  er  zn  GH»«feB  !>eiiie^ 
SnIiiH'H  Victor  Kiiniiinel  ab,  niul  fltih  verkleidet  nach  l^tno  ib 
rortn;;iil.  Kr  war  somit  der  vierte  Fürst«  der  nach  dem  S«>nder- 
iHiml-'krirH;  «liirrii  <lie  Itevoliition,  die  ihn  ge^n  Oesteirvieh  g^räict 

liatlr,  dir    Krcme   verlor. 

lii  der  Nitlic  von  Novani  faml  am  H.  Miinc  eine  Zasammea- 
kiiiit't  /.wisrlicii  dem  iKMien  Kimi;  Victor  Einanael  and  Radetzkj 
Mtall.  hie  l''ri«MlciiHl)rdiii^iinp>n  waren:  Entlassung  der  LombarSft, 
AidHTiiriiii;;  der  Flotte  von  Venedig,  Friedensstand  der  Armee.  Be- 
/iildnn;;  der  Krie;;skoHten  nnd  Finriiuninng  der  Festnn^  Aiexaudria. 
Die  hi|»loniat('n,  Hrnek  an  der  Spitze,  hatten  den  Frieden,  mit 
di'ni  dir  Armee  Kehr  nn/nfrieden  war,  veimittelt.  In  vier  Tagen  war 
iiIh  ri<'iN|iicl  liiHt  oline  (Ueiehen  Krieg  und  Frieden  entschieden.  In 
tinina,  Itrcneia  nnd  Uergano  braehen  indessen  repablieanischf 
Anlntiindr  nnH,  die  llaynan  naeh  blutigem  Widerstand  gewaltif; 
nirdiTsrhlu;;.  Als  Srhreeken  der  Italiener,  die  ihn  allein  mrclitetev, 
miM'lit<*  er  MUflt  den  rnndien  in  Treviso  und  der  knr/Jehigen  Repu- 
blik  in   F(*rrara  ein  rasehes  Fnde. 

Von  Mailand  kam  naeh  beendigtem  Feldzug  Hurter's  Sohl 
n:H'li  Mal^licra,  vim  wo  er  Hein«Mn  V^ater  am  2.  Jnni  schreihen 
konnti*:  ,,Wir  sind  am  PlingKtHonntag,  st»  wie  voriges  Jalir  zn  Vin- 
irn/Ji,  in  (hiH  tllr  nnbe/winglieh  gehaltene  Fort  Malghera  eingezogen, 
niirlidrni  wir  dassclbi»  ans  100  (iesehUt/en  durch  90  Stunden  lim 
dnnli  brworjrn  nnd  b«>s('h(»ssen  hatten/  Venedig  konnte  sich  nicht 
hin;;«*  nirhr  halten;  es  ergab  sieh  Ende  Juli,  naehdein  die  Bevol* 
kerniig  dnreli  Hunger.  Krankheiten  und  Drangsale  aller  Art  hei- 
HpielloM  gelitlJMi,  aber  aneli  die  «isterreiehisehe  Armee  *24.000  Mann, 
meistens  dnreh  dan  Snni|it'tieber  verloren  hatte. 

Dmn  war  das  Fnde  der  Hevoluticm  in  der  Lond)ardei  und 
Venelien,  welehe  in  der  Sehweiz  durch  Sehwäche  und  Knrzsiclitig- 
keit  geniilirt  nnd  grossge/o^^n  wurde  und  in  ihrem  Siegesmarsch 
über  Mnropa  ganze  Länder  mit  IMut  und  Triinnnern  Übersät  hatte. 
I  iid  trotz  solelij'r  eolossalen  Zeichen  wurde  der  Charakter  der  Zeit 
nnd  die  Trsai^he  dieser  Kevolutimien  nicht  erkannt  und  daher  fllr 
die  Znknnt't  abermals  dasselbe  gesät,  was  man  im  Jahre  1848  ein- 
;;eernte(   hatte. 

Naeh  der  Kn»bernng  Venedigs  kam  Hurter's  Sohn  nach 
Verona  zur  Leitung  von  Festungsbauten,  im  März  18r)0  wieder  nach 
Venedig  zum  Aufbau  des  zerstinten  Malghera,  das  in  Fort  Ilainau 
nmgelaut't  wurde.  Auf  V<)rsehlag  des  (tcneral- Major  HIavaty  als 
t'lief  der  Fi'bigenie- Direetitm  zu  Verona  wurde  er  am  25.  Februar 
lsr)0  tllr  die  in  den  Feldzligen  184S  und  IS49  geleisteten  Dienste 
dem  F(*ldmarseliall  Ivadetxky  zur  Kenntniss  und  Heriieksichtignng 
v(ngeseldagen.  Im  nächsten  Armeebefehl  w^urde  auch  Franz  Ilnrter 
«•rwiihnt,  dem  die  k.  k.  lUdobung  zu  Theil  geworden.  Wenige 
Monate  später,  im  Augnst  1850,  wurde  er  zum  Pndessor  der  Militär- 
Akademie  in  Wicner-Xcustadt  ernannt,  —  selbstveretändlich  Nach- 
richten, die  Friedrich  Harter  als  Vater  hoch  erfreuten. 
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XV.  Capitel. 

Die  Revolution  in  Rom. 

Pin»  IX.  IlebeniiaHH  der  Begelstemne.  Die  RevolutionHhelden.  Verwahrungen  den  PapKte«. 
Die  (tuardia  civica.  Cicerovaccliio.  Kadir'ale  Siegesfeier.  Agitationen  gegen  die  Jesuiten. 
Ministerium  Maniiani.  Vertreibung  der  Jesuiten.  Weigerung  des  Papstes,  Oesterreich  den 
Krieg  «u  erkläi-en.  Aufstand  in  Neapel.  Kettung  des  Königs  durch  die  Schweizerreginien- 
ter.  Eröffnung  der  Kammern  in  Rom.  Höhnische  Worte  Mamiani's.  Graf  Rossi.  Seine  Er- 
mordung. Sturm  auf  den  Quirinal.  Flucht  des  Papstes  nach  Gaeta.  Schreckensherrschaft. 
Ankunft  der  Franzosen.  Ihre  Niederlage.  Unterhandlungen.  Hurter's  Söhne.  Belagerung 
und  Erstürmung  Rom's.   Weichherzige  Behandlung  der  Revolutionshäupter. 

Den  merkwürdigsten  Wechsel  der  Dinge  erlebte  Rom  mit  der 
Thronbesteigung  Pius  IX.  In  den  ersten  Tagen  derselben  schien 
er  sich  die  Liebe  und  Begeisterung  Roms  nnd  Italiens  im  Sturm- 
schritt erobert  zu  haben.  Der  Grund  davon  lag  ebenso  in  der  nach 
Freiheit  und  Reformen  lechzenden  Zeit,  wie  in  der  persönlichen 
Milde  und  Hochherzigkeit  des  neuen  Papstes,  dessen  Krönung  am 
21.  Juni  1846  mit  unermesslichem  Jubel  gefeiert  wurde.  Am  17.  Juli 
wurde  allgemeine  Amnestie  verkündigt;  die  Wirkung  dieses  Gnaden- 
aktes spottet  aller  Beschreibung,  so  grossartig  war  die  Begeisterung, 
der  Fackelzug  und  die  Beleuchtung  Roms.  Doch  veretändigen  Men- 
schen kam  dieser  leidenschaftliche  Ausbrach  der  Freude  schon 
unheimlich  vor;  man  fühlte,  dass  geheime  politische  Secten  die 
Festlichkeiten  commandirten,  und  dass  die  begnadigten  Revolutions- 
helden das  Vertrauen  des  Papstes  in  der  schändlichsten  Weise  miss- 
brauchten. Das  erste  Streben  derselben  gieng  dahin,  den  Papst  als 
den  liberalsten  aller  Fürsten  bis  zum  Himmel  zu  erheben,  ihn  für 
Andere  als  Muster  hinzustellen,  von  Concessionen  zu  Concessionen 
zu  drängen  nnd  schliesslich  als  ihr  Werkzeug  auszunützen.  Durch 
Huldigungen  und  Schmeicheleien  musste  er  berauscht  und  an  die 
Spitze  der  italienischen  Bewegung,  des  heiligen  Krieges  für  Italiens 
Einigung,  gedrängt  werden.  Darum  stand  Rom  in  den  Tagen  seiner 
grössten  Begeisterung  bereits  schon  unter  der  Leitung  heimtückischer 
Verschwörer. 

In  diesem  Sinne  predigten  zahlreiche  Zeitungen  und  Gavazzi, 
ein  Barnabit  und  später  Garibaldi's  Militärcaplan,  den  Kreuzzng 
gegen  Italiens  Feinde.  Mochte  auch  Pius  IX.  am  24.  Augnst  184(> 
gegen  die  liberalen  Grundsätze,  die  ihm  angedichtet  wurden,  pro- 
testiren;  mochte  er  im  Oktober  desselben  Jahres  vor  den  zahllosen 
Volksfesten  warnen  nnd  am  9.  November  d.  J.  die  schändlichen 
Umtriebe  der  geheimen  Gesellschaften  gegen  den  päpstlichen  Stuhl 
entlarven;  mochte  er  nochmals  am  22.  Juni  1847  eine  energische 
Proclamation  erlassen,  worin  er  sich  gegen  die  Grundsätze  verwahrt, 
die  ihm  als  Oberhaupt  der  Kirche  unterschoben  wurden  —  es  war 
zu  spät.  Rom  war  wie  die  Schweiz  das  Stelldichein  der  europäischen 
Wühler  und  der  Herd  des  italienischen  Umsturzes  und  englischer 
Emissaire  geworden.  Namentlich  spielten  der  Circolo  romano,  ein 
politischer  Club,    und  der  Volksmann  Angelo  Brunnetti,   bekannter 
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unter  dem  Nuuicn  Cieerovacehio,  eine  Hauptrolle  in  der  revo- 
lutionären Ikwegung.  Am  5.  Juli  1847  schwindelten  sie  die  Erlaub- 
niss  der  Erriehtuug  einer  BUrgergarde,  der  Guardia  eivica,  heraus, 
die  gerade  so  wie  iu  Wien  und  Paris  das  Werkzeug  der  Revolution 
wurde,  lieber  diese  HUrgergarde  berichtete  der  dritte  Sohn  Hurter's, 
Heinrich,  als  er  auf  seiner  Reise  nach  Rom,  um  dort  im  Cot 
legium  Germauicum  Theologie  zu  studieren ,.  im  September  1847 
Gelegenheit  hatte,  sie  kennen  zu  lernen,  seinem  Vater,  dass  sie 
Räubern  glichen  und  dabei  als  Herren  der  Städte  sich  geberdeten. 
Sogar  die  Pässe  verlangten  sie  ab;  als  sie  das  «sterreichiscie  Wappen 
sahen,  kannte  ihr  Unwille  kaum  eine  Grenze.  Daher  antwortete 
Hurt  er:  ^Roni  macht  mir  beinahe  noch  mehr  bange  als  die  Schweiz. 
Mir  scheint,  der  gute  Papst  stehe  auf  einem  Punkt,  von  dem  er 
weder  rückwärts  noch  vorwärts  kann.  Welche  Lehren  in 
den  14  Monaten  seit  seiner  Erwählung,  dass  jede  Concession  au  die 
revolutionäre  Partei  den  Fttrsten  den  Boden  unter  den  Ftls- 
sen  wegziehe!" 

In  der  Tliat  konnte  Heinrich  weiter  melden,  dass  mit  dem 
15.  November  1847,  wo  die  Abgeordneten  des  Kirchenstaates  in 
Rom  zusammentraten ,  Unruhen  und  Demonstrationen  gegen  die 
Jesuiten,  der  gewöhnliche  Anfang  jeder  Revolution,  niemals  aber 
ihr  F.nde,  beflirchtet  und  mit  Mühe  vereitelt  wurden.  Als  aber  die 
Nachricht  vom  Sieg  des  schweizerischen  Radicalisnms  nach  Korn 
gedrungen  war,  da  heri-schte  otfener  Jubel,  und  ein  Fackelzug  vor 
das  Haus  des  schweizerisclien  Consuls  musste  es  verkünden,  dass 
ein  ähnlicher  Sieg  in  der  ewigen  Stadt  angestrebt  werde.  Die  päpst- 
liche Regierung  war  bereits  zu  schwach  geworden;  Bitten  und  Dro- 
hung(in  fruchteten  nichts  mehr.  ^Am  Sitz  der  Christenheit  über  die 
rnterdrückung  des  Katholizismus  einen  öffentlichen  Triumphzug  zu 
halten,  ist  seit  Christi  Geburt  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen. 
W<»hl  hielt  der  Papst  eine  scharfe  All(^cution  über  das  Benehmen 
der  Römer  in  Bezug  auf  die  Schweizer  Geschichte,  doch  im  Drucke 
wurde  vieles  gemildert."  ') 

Sehon  am  1.  Januar  1848  waren  Aufläufe  vor  dem  CoHegiuni 
der  Jesuiten,  die  nur  mit  Mühe  vom  Militär  unterdrückt  wurden. 
Fin  radicaler  Haufe  zog  sogar  mit  Fackeln  vor  den  Quirinal,  um 
dem  Papst  zu  gratuliren  und  eine  Schrift  mit  zahlreichen  For- 
derungen zu  überreichen.  Da  er  abgewiesen  wurde,  händigte  er  die 
Sehrift  dem  Staatssecrctär  Cardinal  Ferretti  ein,  der  sie  zerriss,  da- 
Uir  schrieen  die  Revolutionäre  I*iu8  IX.  bei  seiner  Ausfahrt  zu: 
„Tod  den  Jesuiten!    Tod  dem  Ferretti !•* 

Als  aber  die  Revolution  in  Palermo  und  in  Neapel  ausgebrochen 
war,  und  rasch  die  Kunde  von  der  Revolution  in  Paris,  Wien  und 
Mailand  sich  t\»lgte,  entpuppte  sich  die  römische  Revolution  in  ihrer 
walneu  (iestalt.    Ein  Ministerium  Mamiani,  dessen  Mitglieder  Revo- 


')  Hrirf  n(Mnrirli8  an  »i'iiicii  Vatiu*  vom  27.  DcztMubcr  1847.    Die  Schilde- 
i'iiiig  der  röiiii:$clieu  Zustiiudo  ist  -miü  dicscu  Brieten  entiiünimeu. 
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Intionäre  waren,  wurde  dem  Papst  abgetrotzt;  am  14.  März  folgte 
das  Statut,  welches  ein  Parlament  mit  Ober-  und  Unterbaus  enicb- 
tete,  die  Pressfreibeit  proclamirte  und  andere  erfolgreicbe  Conces- 
sionen  macbte.  Mit  dem  Kriegszug  Carl  Alberts  gegen  Oesterreicb 
zogen  aueb  die  radicalen  Pöbelmassen  vor  das  Palais  des  ()ster- 
reiehiscben  Botschafters  und  rissen  die  Wappen  herunter,  deren 
Trümmer  sie  als  Reliquien  auf  ihren  Mützen  und  die  Bürgergarde 
aut  ihren  Helmen  trugen.  Die  voreilige  Nachricht,  dass  in  Wien  die 
Republik  ausgerufen  worden,  wurde  mit  Glockengeläute  und  mit 
Vertreibung  der  Jesuiten  gefeiert.  Am  5.  April  erhielten  diese  von 
den  Radicalen  den  Befehl,  alle  ihre  Häuser  zu  räumen.  Da  der 
Papst  sie  nicht  mehr  schützen  konnte,  niussten  sie  gehorchen,  um 
nicht  Gewaltthaten  zu  leiden.  Die  Propaganda  und  das  deutsche 
Colleg  stunden  in  grosser  Gefahr,  so  dass  Hurt  er  in  Sorgen  ilir 
seine  Söhne  war,  deren  zwei  im  ei*stern,  der  andere  im  letztern  In- 
stitut sich  befanden. 

Die  Dinge  trieben  immer  weiter.  Am  4.  Mai  konnte  Hein- 
rich seinem  Vater  berichten,  dass  die  Radicalen  den  Papst  zwingen 
wollten,  Oesterreicb  den  Krieg  zu  erklären.  Doch  er  weigerte  sich 
dessen  und  hielt  am  29.  April  eine  kräftige  Allocntion  an  die  Car- 
dinäle,  worin  er  betheuerte,  dass  er  seine  Reformen  nur  auf 
Anrathen  und  Drängen  der  Grossmächte  begonnen,  doch  nie  und 
nimmer  die  Revolution  gegen  Oesterreicb  begünstigen,  am  aller- 
wenigsten dem  Kaiser  den  Krieg  erklären  werde.  Diese  Rede  ver- 
bitterte die  revolutionäre  Partei,  so  dass  sie  die  Thore  Roms  unter 
dem  Vorwand  besetzte,  der  Papst  wolle  entfliehen.  Es  war  die  voll- 
ständigste Anarchie  eingetreten.  Dem  Papst  zum  Trotz  Hess  Mamiani 
die  päpstlichen  Truppen  nach  Vincenza  ziehen. 

Zum  Glück  für  Pius  brach  in  Neapel  abermals  die  Revolution 
aus,  nachdem  König  Ferdinand  die  Forderung,  die  Reichskammer 
aufzulösen,  die  Castelle  der  Bürgergarde  auszuliefern  und  die 
Schweizertruppen  zu  entlassen,  abgewiesen  hatte.  Die  Revolutionäre 
hielten  ihn  als  Gefangenen  in  seinem  Palaste,  vor  dem  die  bewaff- 
nete Menge  sich  vei*sammelt  hatte.  Sein  Thron  und  sein  Leben 
stand  auf  dem  Spiel.  Doch  da  handelte  der  General  der  Schweizer- 
truppen ohne  Befehl  und  auf  eigene  Faust.  Er  vertrieb  die  Massen 
vor  dem  Schloss,  worauf  ein  blutiger  Kampf  entstand.  Die  4000 
Schweizer  und  das  treugebliebene  Militär,  denen  die  Artillerie  und 
Lazzaroni  zu  Hilfe  kamen,  fochten  mit  steigender  Erbitterung.  Bis 
aus  dem  vierten  Stockwerk  der  Toledostrasse  wurde  auf  sie  ge- 
schossen, der  schweizerische  General  und  sein  Adjutant  und  gegen 
4 — 500  Mann  fielen,  schliesslich  blieben  die  Truppen  Sieger,  König 
Ferdinand  aber  Herr  seiner  Hauptstadt  und  seines  Königreiches. 
Es  war  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  denn  wenige  Monate 
später  sollte  Pius  IX.  bei  ihm  ein  sicheres  Asyl  finden. 

Inzwischen  wollte  sich  Conte  Mamiani  zum  Regenten  des 
Kirchenstaates  aufwerfen  und  eröflnete  trotz  des  Verbotes  des  Papstes, 
der  den  Cardinal  Altieri  designirt  hattC;  die  römischen  Kammern« 
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Hüi  dioscT  Oolo^enlicit  sj)racli  Mamiani  die  böhiiiscben  Worte:  ,Ab 
Vater  aller  (tliinbi^eii  bleibt  unser  Fürst  in  der  hohen  Sphäre  seiner 
liiiiinilisrhen  Aufgabe,  lebt  in  dem  ruhij^n  Frieden  des  Dogma«  tbrik 
an  die  Welt  das  Wort  Gottes  aus,  betet,  segnet  und  verzeiht, 
die  Sor^^c  für  die  zeitlielien  Angelegenheiten  llberlüsst  er  uns.* 
Diese  Worte  waren  zu^leieb  eine  verkappte  Absetznn^^  des  Papstes 
als  Landesllii-sten,  wesshalb  dieser  dagegen  protcstirte. 

Die  feste  Ordnung  in  Neapel  nnd  die  entscheidende  Schladi 
von  Custo/xa  am  '25.  Juli  bewirkten  auch  den  Stnrz  Mainianii 
(Iraf  IVIIegrin(»  Uossi  übernahm  das  Ministerinin;  er  war  frflher 
ein  Verseliwdrer  und  wurde  Calvinist,  spiitcr  trat  er  zur  katholischei 
Kirche  zurück  und  wurde  französischer  Gesandter  in  Rom.  Kaa» 
liatte  er  das  Ministerium  übernonnnen,  so  schien  die  ewige  Stadt 
wie  um;;ewan<Iclt  zu  sein.  Die  Spektakel  hörten  anf^  die  Rnlie  kehrte 
zurü(*k  und  Ordnung  schien  zu  herrschen.  Als  aber  weder  Oester- 
reich  noch  Neapel  Miene  machten,  ausserhalb  ihrer  Liiuder  Rnhe  n 
scliaflcn,  stieg  auch  der  Trotz  der  rcvolutionüren  Partei  in  Rom. 
Am  IT).  November  1848  wurde  Kossi  auf  der  Stiege  des  Palastet 
der  Kammern  erstoclien  ;  Gendarmen  nnd  Militär  sahen  za,  und 
di(*.  .\bgcordncten  setzten  ruhig  ihre  Sitzung  fort.  Darüber  schrieb 
II I' in  rieh  an  seinen  Vater:  ^Kossi  stieg  die  Treppen  hinauf,  die 
in  den  Dcputirtcnsaal  tllhrt,  als  er  von  einer  ganzen  Tnippe  iladi- 
calcr  sich  umringt  sah,  gleich  Cäsar,  und  während  er  mit  Einem 
sprach,  vt^sct/te  ihm  einer  aus  der  Freisehaarentmppc  *)  einen  soi* 
dien  Stich  in  den  Hals,  daiss  die  S])itze  des  Üolchcs  anf  der 
andern  Seite  herauskam;  mit  dem  Kufe:  ^Jesus,  Maria*',  stürzte 
er  zusiinnncn.  In  tllnf  Minuten  war  er  eine  Leiche.  Der  Thäter 
wnnle  rörmlich  bejubelt;  Soldaten,  C^arabinieri;  Dragoner,  Civiker 
u.  A.  zogen  diu'ch  die  Stadt  und  biachten  dem  Dolche,  der  das 
Mt)rdinstrument  war,  ihre  Kviva/  Die  Meute  zog  am  andern  Tag 
v«ir  d(*n  piipstlichen  Palast,  um  ihn  zu  stürmen.  Die  Schweizergarde 
gab  Kener,  was  die  Wuth  der  Revolutionäre  noch  mehr  entflanunte, 
so  (hiss  sie  auf  den  Cjuirinal  schössen,  wobei  Palma,  Kirchen- 
historiker und  Seeretär  des  Papstes,  von  einer  Kugel  durchhrdirt 
wurdt*.  Das  sitnnntliehe  Militär  gieng  zu  den  Kevolutioniiren  Über. 
Kin  n(*m*s  Ministerium  mit  Sterbini  und  (ialetti,  lauter  Iloehverriither, 
wurde  gebildet.  Der  Papst  wollte  sie  nicht  emptangen,  darum  begann 
ein  nen(*r  Sturm  i:^i'i!:n\  den  Quirinal,  selbst  Kämmen  wurden  auf- 
gepflanzt, schliesslich  gab  Pius  IX.  nach,  um  weiteres  Hlutvergicsscn 
zu  vcrhilten.  Die  Schwi'izergarde  wurde  entwatlnet,  der  Papst  selbst 
wie  ein  (Sefangener  bewacht.  Nun  begann  auch  der  Sturm  gegen 
di(^  (*ardinäle;  Lumbruschini  konnte  sich  mit  Mühe  als  Stallknecht^ 
Patri/zi  als  spanischer  Priester  verkleidet  retten,  Ferretti  warf  sieh 
in  die  Kleider  eines  Hettlers,   und  Altieri  erhielt  eine  Katzcnnnisik. 

')  Am  *2't.  Juli  kniiHMi  dicso  FrciHcfiüiicr  nach  «Iit  KcliiniUilichon  NuMlerhiife 
von  ViciMiza  nacli  Kmn  zurilck,  wi»  Mi«»  vmn  Scnatt^  nnd  FilrstiMi  Corsini  au  tier 
Spit/c  mir  .fnlh'l  cniplanircn  wurHcn  und  aUbald  al  (icsu,  das  IVot'cssliaus  der 
JrHuitiMi,  iK'Mrtzti'n. 
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Da  erscholl  inmitten  dieser  Tumulte  plötyJich  durch  Rom  die 
Nachricht,  der  Papst  sei  entflohen.  Wenige  Tage  vorher  erhielt  er 
vom  Bischof  von  Valence  in  Frankreich  die  silberne  Capsel,  in  wel- 
cher Pins  VI.  während  seiner  Verbannung  das  Allerheiligste  auf 
seiner  Brust  trug.  Es  war  eine  Fllgung  des  Hinnnels,  welcher  Pius  IX. 
mit  dem  Gedanken  ^  erfllllte,  gleichfalls  in  der  Flucht  sich  und  die 
Kirche  zu  retten.  Graf  Spauer,  Gesandter  von  Baieni,  war  es,  der 
in  Verbindung  mit  dem  französischen  Gesandten  den  Plan  zur  Flucht 
entwarf  und  am  24.  November  1848  glücklich  ausführte.  Um  halb 
zehn  Uhr  Morgens,  am  25.  November,  befand  sich  Pius  IX.  in  der 
neapolitanischen  Festung  Gaeta.  Graf  Spauer  eilte  nach  Neapel 
nnd  theilte  dem  König  diese  Nachricht  mit,  der  sich  sogleich  mit 
seiner  Familie  zu  Schiff  nach  Gaeta  begab,  wo  er  dem  Papst  zu 
Füssen  sank  und  ihn  als  Gast  willkommen  hiess. 

In  Rom  jauchzte  Alles,  was  gut  gesinnt  war,  bei  dieser  Nach- 
richt auf,  doch  wie  ein  Donnerschlag  traf  sie  die  Revolutionäre,  die 
nunmehr  sich  entpuppen  mussten.  Schreckliche  Tage  kamen  über 
Rom,  Tage  des  Terrorismus,  des  Mordes  und  der  Brandschat/.ungen, 
wo  Alles  unter  dem  Titel  der  Freiheit  in  Aengsten  und  in  Ketten 
lag,  was  nicht  der  Morgenrötlie  der  neuen  Freiheit  huldigte. 

Aus  weitern  Briefen  an  Hurte r,  die  mitten  im  frischen  Ein- 
druck der  Ereignisse  in  Rom  geschrieben  wurden,  liefeni  wir  einen 
kurzen  Ueberblick  über  den  ferneren  Verlauf  dieser  Revolution. 
Am  7.  Jiinner  1849  sprach  Pius  IX.  die  Excomraunication  über  die 
Urheber  derselben  und  gegen  Alle  aus,  die  sich  an  den  Wahlen 
der  neuen  republicanisclien  Constituente  betheiligen  würden.  Sie 
wurde  an  den  KirchenthUren  angeschlagen ;  der  Pfarrer  vom  Lateran 
hatte  selbst  den  Muth,  sie  öffentlich  von  der  Kanzel  vorzulesen, 
entging  aber  nur  durch  die  Flucht  den  Misshandlungen  der  Frei- 
schärler. Der  Senat  und  das  Municipium  dankten  jedoch  ab,  um 
sich  nicht  an  den  AVahlen  der  neuen  Constituente  betheiligen  zu 
müssen.  Dafür  spielte  P.  Ventura,  von  Ehrgeiz  getrieben,  eine  trau- 
rige Rolle  und  predigte  gegen  die  Rechtmässigkeit  der  Excommu- 
nication,  und  zwei  Bischöfe,  von  Rieti  und  Terracina,  betheiligten 
sich  zum  Schrecken  der  besser  gesinnten  Römer  an  den  Wahlen. 
Viele,  die  aus  Furcht  wählten,  gaben  Radetzky,  Cardinälen  und 
beliebten  Männern  ihre  Stimmen.  Ein  unheimliches  Gesindel,  Flücht- 
linge, Emissäre,  Deserteure  aus  aller  Herren  Länder  füllte  Rom  an 
und  erhoben  die  ewige  Stadt  zum  Hauptherd  der  italienischen  Revo- 
lution. Seltsam  fügten  sich  die  Jahrestage  der  römischen  Ereignisse. 
So  brachten  am  7.  Jänner  1848  die  Radicalen  den  Jesuiten  vor 
dem  Collegium  romanum  ein  Miserere  nnd  de  profundis,  am 
7.  Jänner  1849  aber  warfen  sie  unter  demselben  Gesang  den  Papst- 
hut und  die  Cardinalshüte  in  die  Tiber.  Am  Feste  des  heil.  Stanis- 
laus,  15.  November  1848,  wurde  Rossi  ermordet  und  an  einem 
andern  Jesuitenfest,  24.  November,  floh  der  Papst  aus  Rom,  am 
5.  Februar  1849  aber,  dem  Fest  der  drei  japanesischen  Jesuiten- 
Märtyrer,  wurde   die  Constituente  eröffnet,    die  Republik  proclamirt 
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und  (In«;  Kiivlien^nit  flir  Staat.spnit  erkliirt.  Mazzini  war  Dictator, 
Sterl)ini  sein  (nMiiltV.  Oarihaldi  kam  in  Eiknlirschen  mit  6000  wohl- 
l)e\vattn(>ton  Söhllin^on  aus  der  Lombardei  nach  Bom,  wo  er  im 
Triiini])!!  eiiipfan«:en  wurde.  Die  Pferde  des  Papstes,  der  Cardinäle 
und  des  Adels  wurden  zur  Sehaflung  einer  Cavalierie  verwendet, 
die  Klöster  und  Kirehen  j^replündert  und  die  Keiehen  mit  schweren 
Contributionen  zuni  Wohl  des  Vaterlandes  bedrückt. 

Inzwisehen  hatten  bereits  Verhandlungen  in  der  französischen 
Natitmalversanimlun^  über  Absendung  einer  römischen  £xi>edition 
im  N(»venibcr  1848  stattgefunden.  I.!it  einer  Majorität  von  409  gegen 
ISO  Stimmen  wurde  sie  beschlossen,  trotz  dem  bekannten  Brief  voll 
al)gesehmaekter  Forderungen  an  Pius  IX.,  welchen  Louis  Najio- 
leon,  ]*riisi(lent  der  französischen  ilepublik,  an  seinen  Adjutanten 
Edgar  Ney  gesi*hrieben  hatte.  Während  der  Vorbereitung  zur  Ab- 
sendung dieser  Expedition  herrsehten  schauderhafte  Hluttliaten  im 
Kirehenstaat.  Jede  Stadt  hatte  ihren  Sicherhcits-Ausschuss;  wer  den 
Tyrannen  misstiel,  erlag  dem  Dolche  eines  Meuchelmörders  oder  der 
Privatrache.  So  fielen  in  kurzer  Zeit  in  Spoleto  47,  in  Iniola  17, 
in  Ancona  120,  in  andern  Städten  ei)enso  viele  bessergesinnte  Uürger 
als  Opfer  der  revolutionären  Tyrannei. 

Am  24.  April  landeten  endlich  die  Franzosen  unter  General 
Oudinot  in  Civita  vecchia,  am  211.  kamen  sie  vor  Ilom  an,  am 
iiO.  stürmten  sie  mit  gewohntem  Leichtsinn,  wurden  zurückgeschlagen 
und  erlitten  bedeutende  Verluste,  ausserdem  200  (Jefangenc.  Gren- 
zenlos war  der  Jubel  in  Koni  über  diesen  »Sieg;  die  Franzosen 
mussten  sich  zurliekziehen,  dafür  strömte  ans  ganz  Italien  neues 
(Gesindel  nach  der  ewigen  Stadt,  Piemontesen,  Lombarden,  Polen, 
Franzosen,  Schweizer,  österreichis'.*he  Deserteure,  Ungarn,  wo  Alle-s 
zum  liartnäckigen  Widerstand  vorbereitet  und  ungeheure  liarrieadeu 
erbaut  wurden. 

Wahre  Schreckenstagc  begannen  für  Rom,  wo  kein  ordentlicher 
Mensch,  kein  Priester  auf  den  Strassen  sich  blicken  lassen  durfte, 
ohne  abgefangen  und  zum  t\^stungsbau  verwendet  zu  werden.  Darum 
konnte  zu  dieser  Zeit,  als  Ilurter's  Sohn,  Ferdinand,  in  der 
Propaganda  dem  Tode  nahe  war,  sein  Bruder  Heinrich  ihn  nur 
zweimal  verkleidet  und  in  einer  Kutsche  besuchen.  Ijald  nach  der 
Eroberung  K^nns  starb  er  auch  in  Folge  eines  l»lutstur/es.  Während 
die  Oesterreicher  Bologna  und  Ancona  zur  i'ebergabc  zw^uigen,  in 
1'oscana  die  l{ei)ublik  beseitigten,  den  Grossherzog  zurUcktlihrtcu 
und  bis  nach  l*erugia  vordrangen,  selbst  5000  Mann  spanische 
Truppen  ankamen,  standen  die  Franzosen  müssig  vor  Rom,  hinderten 
es  aber  nicht,  dass  (^aribaldi  mit  IH.OOO  Mann  am  1(>.  Mai  gegen 
den  König  von  Neapel,  der  Rom  befreien  wollte,  auszog  und  hei 
Valletri  eine  schwere  Niedeilagc  erlitt.  Daher  schrieb  11  ein  rieh 
am  2ö.  Mai  seinem  Vater: 

„Kine  Sfiiiiiuc  licrrsclit  clanibcr,  dass  wonii  ili«^  Franzosen  niclit  ffc- 
kininiH'ii  wären,  es  viel  hessor  in  li*oni  stünde.  Da  stehen  sie  nnn  wie  die  Oeliseii 
vor    dem    ISer^e,    vier   Woelien   vnr  Koui   und  —  nnter  hau  dein!     niid    zwar 
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wollen  sie  den  Ra  Scalen  solche  Bcilingungcn  gewähren, ')  die  für  den  Papst  zur 
grösston  Schmach  gereichen.  Es  ist  so  weit  gekommen,  dass  der  König  von 
Neapel  —  nnd  zwar  mit  vollem  Recht  —  sich  genöthigt  sah,  gegen  djis  Betragen 
der  Franzosen  zn  protestiren,  und  sich  dann  mit  der  ganzen  Armee  aus  dem 
Kirchenstjiat  entfernte;  selbst  der  Papst,  wie  man  bestimmt  sagt,  protestirt  gegen 
seine  „Freunde"  .  .  . 

0  wenn  die  Oesterreicher  statt  diesen  da  wären  —  lieist  es  wie  aus  einem 
Munde  —  dann  wäre  es  schon  längst  fertig,  dann  hätten  diese  Gräuel,  diese 
Sjicrilegi«»n,  Morde,  Diebstähle,' Anarchie  und  Gottlosigkeit  jeder  Art,  die  wälirend 
den  vier  Wochen,  wo  die  Franzosen  müssig  vor  Rom  liegen  und  das  Fieber 
kriegen,  stattfanden  -—  nicht  stattgefunden." 

Louis  Napoleon  spielte  als  Präsident  der  französischen  Repu- 
blik dasselbe  falsche  Spiel  gegen  den  Papst,  welches  er  als  Kaiser 
fortsetzte,  und  das  ihm  den  Thron  kostete.  Da  Mazzini  und  Gari- 
baldi auf  keine  Unterbandlungen  zur  Räumung  der  Stadt  sich  ein- 
liessen,  begann  endlich  am  3.  Juni,  wahrscheinlich  aus  Besorgniss, 
dass  die  Spanier,  Neapolitaner  und  Oesterreicher  vor  Rom  erscheinen 
würden,  der  Kampf  von  neuem.  Beim  ersten  Kanonenschuss  athmete 
Alles  neu  auf  beim  Gedanken  der  baldigen  Befreiung.  Doch  die 
Garibaldiuer  wehrten  sich  verzweifelt.  Stürme  und  Ausfälle  folgten 
sich  rasch  auf  einander.  Am  22.  Juni  begann  das  Bombardement, 
die  Luft  zitterte  oft  bei  dem  gegenseitigen  Geschütz-  und  Gewehr- 
teuer,  denn  die  Revolution  vertheidigte  hartnäckig  jeden  Fuss  Boden. 
Den  Franzosen  zum  Spott  beleuchtete  sie  St.  Peter  bis  hinauf  zum 
Kreuz,  gleichzeitig  folgte  ein  Donnerwetter  und  ein  Bombardement 
—  es  war  der  letzte  Todeskampf  der  Revohition.  In  derselben 
Nacht  auf  den  30.  Juni  stürmten  die  Franzosen  die  stärkste  Position 
bei  der  Porta  St.  Pancratio ;  am  1.  Juli  rückten  sie  in  Rom  ein,  und 
die  Republik  hatte  ausgetobt. 

Mit  dem  Einzug  der  Franzosen  kamen  päpstliche  Coumn'ssäre 
zur  Uebeniahme  der  Regierung,  doch  gegen  die  Rebellen  geschah 
wie  überall,  auch  in  Berlin,  Wien,  Dresden  und  Baden,  fast  nichts. 
Sie  hatten  unermesslichen  Schaden  angestiftet.  Tausende  verloren 
Hab  und  Gut  oder  das  Leben,  und  dennoch  wurden  die  Aufrührer 
mit  einer  Schonung  und  Weichheit  behandelt,  die  eher  einer  Auf- 
munterung zu  neuen  Attentaten  gleich  sah,  als  selbst  der  mildesten 
Ausübung  einer  vergeltenden  Gerechtigkeit.  Waren  es  die  Umtriebe 
der  Franzosen,  die  sich  als  Herren  Roms  geberdeten  und  strenge 
Gerechtigkeit  verhinderten,  waren  es  andere  Ursachen  —  wir  wissen 
es  nicht,  doch  Eines  ist  sicher,  dass  die  Häupter  der  Revolution 
straflos  ausgiengen  und  sich  mit  den  Schätzen  des  geplünderten 
Roms  und  seiner  Kirchen  glücklich  in  Sicherheit  brachten.  Selbst 
Garibaldi  konnte  mit  seiner  Horde  ungestört  abziehen  und  sich  in 
die  Gebirge  werfen,  wo  er  von  den  Oesterreichern  verfolgt  und  zer- 
sprengt wurde. 


•)  Der  französische  Agent  Lesseps,   der  die  Unterhandhmgen  leitete,  hielt 
es  mit  der  Revolution. 
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Im  April  1850  kehrte  Pins  IX.  niiter  nnermcsslicliein  Jabel 
der  Kollier  iiaeh  Roui  zurllcky  doch  bezog  er  den  Qnirinal,  wo  er 
hehi^ert  und  sein  (ieheiinschreiber  Pahna  erschossen  wurde,  uiemebr, 
sondern  begal)  sich  in  den  Vatican,  der  bis  znr  Stunde  seine  Kesi- 
d('n/  und  geginiwürtig  der  Ort  seiner  Gefangenschaft  ist. 


XVI.  Capitel, 

Harter  und  Fürst  Felix  Sohwarzenbergr. 

ViTKJiiiniilunjf  (l»»r  lÜHchöf«  in  Wion.  Krwartnngon.  Hurti»r'R  Worte.  Si»ino  i^igr^ne  Ancj^ 
lfpMih«'it..  Tod  Hi'iiH'H  SoIinoH  Ferdiiiaiid.  Huitor'H  ädirift:  «Aus  dem  Ijftb«u  eines  tnk 
Volli'iidiMiMi".  Nout'  Seil  ritt«'  wopMi  Heinor  willkülirlichen  AbHetzuns.  Memorrnndnm  Aber 
di<*  l'illiM'Hdorf  Hnlii>  Ordoniiunz  an  Füraton  Srliwarzenhei*ff.  Bittscurilt  an  den  Kaiaer. 
lliirtMr'H  l'riiHioiiiriing.  KaiHer  Ferdinands  Guadenspeude.  Hurt«r*8  DankfloUreiben.  Graf 
Brand JH.    Dit*  „lUforui''  nnd  liberale  Blätter  und  Hnrter*B  SeliM'ank.   Siegwart-MfiUer  und 

Füi'Ht  Scliwarzenberg. 

Für  Oesterreich  wurde  vom  Ministerium  Schwarzcuberg  eine 
neue  Verfassung  vorbereitet  und  am  4.  Mäns  1849  publicirt,  der 
Reichstag  aber,  der  n(»ch  immer  in  Kremsier  bei  Olmdtz  tagte,  ant 
den  1*1  Miir/;  dem  Jahrestag  seiner  revohitioniiren  (leburt,  aufgelöst. 
Auch  der  Kirche  wurden  ihre  Uechte  und  Freiheiten  garantirt,  somit 
tbeo retisch  mit  dem  Josephinismus  gebrochen.  An  die  Hischöfe 
der  Monarchie  ergieng  die  Einlachmg,  in  Wien  sich  zu  versannuelu, 
um  die  StcHung,  welche  die  (irundrechte  der  Kirche  gewährten,  zn 
bcratben.  Am  30.  April  fand  die  Eröffnung  der  bischöflichen  Ver- 
samndung  statt,  von  deren  Berathung  und  kratlvollem  AutYreteu  nicht 
nur  die  Wohlfahrt  der  Kirche  sell)st;  sondern  auch  der  Monarchie 
al)hicng.  Den  Voi-sitz  ftlhrte  Cardinal  Friedrich  Schwarzen- 
berg.  Am  25.  Mai  erbaten  sich  die  Bischöfe  von  Pias  IX.  den 
apostolischen  Segen,  den  er  ihnen  aus  seinem  Exil  zu  Gadta  am 
().  Juni  spendete.  In  ihrer  Denkschrift  an  Minister  Bach  vom  30.  Mai 
freuten  sie  sich  wohl  der  zugestandenen  Autonomie  des  ölfentliehen 
C'ultus  und  der  der  Kirche  rechtskräftig  zustehenden  freien  Ver- 
waltung,  verwahrten  sich  aber  auch  gegen  die  Gleichstellung  der 
katholischen  Kirche  mit  den  protestantischen  Confessionen.  In  der 
That  ist  eine  solche  Gleichstellung,  abgesehen  von  der  Liiugnung 
der  göttlichen  Stiftung  der  allein  wahren  Kirche,  der  gewöhnliche 
liberale  Kunstgritf,  sie  ihrer  Kechte  zu  berauben  und  das  protestan- 
tische Princip  der  Landcsobcrherrlichkeit  über  sie  geltend  zu  machen, 
in  gleicher  Weise  sprachen  sich  die  Bischöfe  gegen  das  josephinische 
Ehegesetz  vom  16.  Jänner  1783  aus,  welches  die  Ehe  vom  Sakra- 
mente trennte,  zum  Civilc(mtract  degradirte  und  dem  SUiat  die  Ge- 
walt zusprach,  P^hehindernisse  einzuftthren  und  aufzuheben  oder  Ehen 
aufzulösen.  Am  ().  Juni  beschwerten  sich  die  Bischöfe  in  einer  Note 
gegen  die  schlechte  Gebahrung  des  Keligionstbnds,  dessen  Güter  zu 
Spottpreisen  verkauft  und  der  Erlös  zum  Ankauf  von  Papieren,  die 
gleichfalls  eine  starke  Entwerthnng  litten,  verwendet  worden.  In 
gleicher  Weise  forderten  sie  am    15.  Juni  das  Kecht  der  Kirche  auf 
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die  Volksschulen   iiiul  auf  den  katholischen  Untcmcht   der  Jugend 
zurück. 

Damals  gieng  ein  neues  Wehen  durch  Oesterreich;  auch  der 
Clerus  benutzte  den  ersten  Strahl  kirchlicher  Freiheit,  um  an  seinen 
Ketten  zu  rllttelu,  wie  der  gefesselte  Simson  in  der  Gefangenschaft 
der  Philister.  Es  hatte  den  Anschein,  als  ob  mit  der  kirchlichen 
Freiheit  und  mit  dem  neuen  Glanz  des  frei  waltenden  katholischen 
Glaubens  die  schweren  Wunden,  an  denen  Oesterreich  in  Folge  der 
kirchlichen  und  politischen  Revolution  blutete,  geheilt  und  frisches 
Leben  Über  die  Monarchie  sich  ergiessen  sollte.  Es  hatte  den  An- 
schein, so  lange  der  Josephinismus  und  die  weltliche  lUireaukratie 
sich  nicht  wieder  die  Hände  reichten,  damit  die  gewordene  Freiheit 
auf  dem  Papier  verbleibe,  die  langgewohnte  Praxis  aber  ihre  Herr- 
schaft behaupte. 

Auch  die  lombardischen  Bischöfe  traten  zusammen,  um  die 
Freiheit  der  Kirche  fllr  die  Ausübung  ihrer  Rechte  und  den  Schutz 
des  weltlichen  Arms  gegen  Angriffe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie 
stutzten  sich  in  ihren  gerechten  Forderungen  auf  die  päpstliche 
Encyclica  vom  8.  Dezember  1848. 

Die  Katholiken  Oesterreichs  hatten  ihre  hoffenden  Blicke  auf 
diese  bischöfliche  Versammlung  in  Wien  gerichtet.  Hurt  er  äusserte 
sich  darüber  am  18.  Juni  gegen  den  Prälaten  Adalbert  von 
Muri-Gries : 

„Soüte  es  der  Versammlung  der  Bischöfe  nicht  gelungen  scyn,  der  Kirche 
natnrgemässe  Freiheit,  den  erforderlichen  Einfluss  anf  die  Gcs:unmtheit  in  aüen 
Bezieliungen  zu  gewinnen,  dann  wird  Hir  Oesterreich  trotz  aller  Anstrengungen 
und  trotz  aller  Siege  der  Heere  wenig  zu  hoffen  seyn.  Oesterreichs  kräftigere 
Znknnft  Iiüngt  d'ivon  ab,  dass  die  noch  vorhandenen  katholischen  Elemente 
geeinigt,  gepflegt,  lebenskräftig  gemacht  werden.  Dsiss  diejenigen, 
welche  gegenwärtig  obenan  stehen,  hieran  auch  nur  denken,  geschweige  es  an- 
erkennen, das  möchte  ich  bezweifeln.  Die  Weltgeschichte  verläuft  vor  ihren  Augen, 
diese  aber  sind  verbunden,  sie  hören  nur  das  Gerassel  und  Getrampel,  und  wissen 
nicht  recht,  um  w:is  es  sich  handelt 

Doch  am  23.  Oktober  konnte  er  schreiben : 

„Neben  so  vielem,  was  man  hier  wahrnehmen  und  erfahren  mnss,  weckt 
es  unheimliche  Gedanken,  daas  die  so  viel  versprechende  oder  wenigstens  von 
so  grossen  Erwartungen  begleitete  Versammlung  der  Bischöfe  bisher  noch  gar 
kein  Resultat  gehabt  hat.  Ich  war  vorgestern  in  BrUnn  und  habe  nicht  gesäunit 
die  Ungeduld  des  dortigen  höchst  vortrefHichen  Bischofs  zu  steigern.  Es  hat  mir 
wohlgethan,  von  ihm  zn  vernehmen,  dass  er  der  Sache  wieder  einen  Antrieb  zu 
geben  gesonnen  seye.  Das  thut  wahrlich  no'h,  denn  kaum  dürfte  das  nachmärz- 
liche  Ministerium  einer  ungehemmten  Lebensthätigkeit  der  Kirche  günstiger  seyu, 
als  das  vormärzliche ;  das  sind  Leute,  welche  über  die  Krankheit  des  Gestimmt- 
körpers  seufzen  und  nach  allen  Kräutern,  Wurzeln  nnd  Tincturen  greifen,  nur 
nach  derjenigen  nicht,  iu  welcher  allein  die  Heilkrall  läge  »Sie  meinen  sogar, 
Oesterreich  durch  preussisch-protestantische  Gymnasial  Einrichtungen  in  Schwung 
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bringen  zu  können  und  sind  zur  Förderung  einer  jeden  Lebensregung  geneigt, 
nur  dass  sie  keine  echt  katholische  seye." 

Uebrigens  war  die  Belebung  des  katholischen  Geistes  Sache 
der  Hischöfe;  hofften  sie  auch  dieses  Mal  wieder  Alles  von  der 
Regierung,  so  lassen  sich  die  getäuschten  Erwartungen  der  treuen 
Katholiken  leicht  ei  klären. 

Hurt  er  betrieb  zur  gleichen  Zeit  seine  eigene  Angelegenheit 
aufs  Kräftigste.  Darüber  schrieb  er  an  den  genannten  Prälaten  am 
J8.  Juni:  „Des  Kaisers  Wille  und  der  Kaiserin  Wunsch  in  Betreff 
meiner  Person  ')  sind  unbeachtet  geblieben.  Fürst  Schwarzenberg 
hat  das  bewunderungswerthe  Wort  gesprochen :  er  müsse  anerkennen, 
dass  mir  Unrecht  seye  angethan  worden,  aber  es  seye  nicht 
von  ihm  ausgegangen.  Daher  finde  er  keinen  Beweggrund,  es  wieder 
gut  zu  machen.  Vergangenen  Mittwoch  habe  ich  abermals  eine  Bitt- 
schrift überreicht.  Werde  ich  nochmals  abgewiesen,  dann  bleibt  ein 
Prozess  übrig,  und  hiezu  bin  ich  fest  entschlossen.  Man  hat  einen 
Wortbruch  an  mir  geübt;  kaiserUche  Berufungen  erstreckten  sieh 
im  Jahre  184(>  noch  ad  dies  vitae,  oder  man  musste  beweisen,  dass 
man  sich  der  Berufung  unwürdig  gemacht  habe."  Selbst  Hühner 
verwandte  sich  bei  Schwarzenberg  und  theilte  Hurter  am  12.  Juni 
von  Paris  aus  sein  Leidwesen  mit.  In  welcher  Lage  Letzterer  sich 
befand,  beweisen  seine  Worte  an  Freiherrn  v.  Rinck :  -) 

„Wenn  ich  Wien  während  der  Tsige  des  Terrorisnius  und  der  Belagerung 
nicht  verlassen  habe,  so  steht  es  doch  immer  noch  dahin,  ob  ich  es  in  den  Tagen 
scheinbar  zurückgekehrter  Ordnung,  Ruhe  und  vernünftiger  Freilieit  nicht  werde 
verlassen  müssen,  weil  mir  dieMittd,  in  einer  so  theuern  Stadt  leben  zu  kGnnen, 
am  Ende  mangeln  werden.  Denn  noch  innner  ist  in  Betreff  meiner  Zukunft  nicht« 
entschieden,  und  es  will  mir  bald  vorkommen,  als  habe  man  eine  grössere  Do- 
ferenz  gegen  die  durch  die  revolutionäre  Unverantwortliclikeit  verübte  Unge- 
rechtigkeit, als  gegen  den  bestimmt  ausgesprochenen  Willen  des  Kaisers  (um  von 
dem  Wunsche  der  Kaiserin  niclit  zu  sprechen),  dieselbe  wieder  gut  zu  machen.* 

Während  sich  diese  für  Hurt  er  so  peinliche  Angelegenheit 
dahinschleppte,  erlebte  er  einen  neuen  schmer/lichen  Schlag.  Sein 
zweitjüngster  talentvoller  Sohn  Ferdinand,  der  in  der  Propaganda 
zu  Rom  studirte,  starb  gegen  Mitternacht  des  11.  Juli  1849  in  Folge 
von  lllutbrechcn  nach  kaum  vollendetem  einundzwanzigstem  Lebens- 
jahr. Seine  ungebändigte  Studiersucht,  die  ihn  von  frühester  Jugend 
an  auszeichnete,  hatte  auch  den  Keim  seines  Todes  in  seine  sonst 
kräftige  Natur  gelegt.  Ferdinand  starb  ruhig,  voll  Ergebenheit. 
In  der  Nacht  auf  den  1 1 .  JuH  sah  dessen  Mutter  in  Wien  im  Traume 
einen  Priester,  der  ihr  eine  heilige  Hostie  entgegenhielt.  Sie  hielt  es 
für  eine  Mahnung,  das  heilige  Opfer  itlr  die  Wiederherstellung  ihres 
Sohnes  darbringen  zu  lassen.  Dasselbe  verwandelte  sich  in  eine 
Fürbitte  für  dessen  ewige  Ruhe.  Schön  und  rührend  sind  die  Worte 
Hurte  r's :  ^) 


»)  Vergl.  Xlll.Capitel  S.  233.  237.  —  »)  Vom  14.  Mai  1849. 
*)  Briet'  au  Heinrich  in  Rom  vom  29  Juli. 
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„Du  kannst  Dir  leicht  vorstellen,  wie  schmerzlich  die  Nachricht  von  des 
guten  Ferdinands  Ableben  uns  betroffen  habe,  ungeachtet  ich  seit  längerer  Zeit, 
zumal  aber  seit  Deinem  vorletzten  Brief  darauf  gefasst  war,  diese  Trauerbotschaft 
früher  oder  später  zu  erhalten.  Je  mehr  er  durch  Fleiss,  durch  frommen  Eifer, 
durch  vortreffliche  Gesinnung  sich  auszeichnete,  je  gewisser  zu  erwarten  war, 
dass  er  durch  Thätigkeit  und  allseitige  Pflichttreue  seiner  liohen  Bestimmung  aufs 
redlichste  entsprechen  werde,  desto  bitterer  ist  der  Verlust,  desto  herber  der 
Schmerz,  der  nur  durch  den  Gedanken  gemildert  wird,  dass  Gott  es  so  gewollt 
habe,  dass  er  auf  ähnliche  Weise  einst  über  einen  heiligen  Aloysius,  einen  heil. 
Stanislaus  Kostka  verfügte;  dass  Ferdinand  selbst  aber  aus  den  schweren  Stürmen 
der  2^it  eingegangen  ist  in  die  selige  Ruhe  und  zu  dem  Frieden,  welcher  hie- 
niedeii  nie  und  nirgends  zu  finden  ist" . .  „So  habe  ich  doch  die  Gewissheit,  dass 
er  unverdorben  an  Leib,  Geist  und  Herz,  ja  in  letzterem  gestärkt  und  gereift  aus 
dieser  Welt  geschieden  ist . . .  Wolle  diess  die  letzte  schwere  Heimsuchung  seyn, 
welche  Gott  in  unsem  lieben  Kindern  uns  zusendet,  und  Er  alle  gesund  und  in 
Seiner  heiligen  Furcht  erhalten  und  des  zur  Seligkeit  eingegangenen  Ferdinands 
Gebete  um  deren  leibliches  und  geistiges  Wohl  erhören!"  ») 

Ans  den  Briefen  und  dem  Tagebuch  des  Verstorbenen  ver- 
fasste  Harter  eine  kurze  Biographie,  die  er  unter  dem  Titel: 
„Aus  dem  Leben  eines  früh  Vollendeten**  den  „historisch- 
politischen Blättern**  zusandte'-^)  und  als  kleine  Broschüre  Freunden 
und  Verwandten  mittheilte.  Herzliche  Condolenzschreiben  kamen  ihm 
zu;  in  St.  Catharinenthal  hielten  die  Klosterfrauen  einen  Trauer- 
gottesdienst  ab,  Schwester  Ignatia  Salesia  in  Dietramszell  berichtete 
von  den  Gebeten  ihres  Klosters  und  tröstete  in  kindlicher  Weise 
ihren  väterlichen  Freund.  Diesen  schlössen  sich  Sicgwart-Müller  im 
Elsass,  Graf  und  Gräfin  Cziraky  in  Pressburg,  Prälat  Adalbert  von 
Muri,  Barnabo,  Secretär  der  Propaganda,  später  Cardinal,  Graf 
Senfft-Pilsach  u.  A.  an. 

Inzwischen  hatte  Hurter  neue  Schritte  in  seiner  Angelegen- 
heit gethan.  Er  nahm  Audienz  beim  Kaiser  und  überreichte  ein 
Promemoria,  welches  sogleich  an  Schwarzenberg  abgieng,  wie  Graf 
Grttnne  ihm  versicherte.  Da  Hurter  durch  fünf  Wochen  vom  Fürsten 
keine  Antwort  erhielt,  so  veifasste  er  eine  Beleuchtung  der  Pillers- 
dorf  sehen  Ordonnanz,  Hess  sie  als  Manuscript  drucken  und  übergab 
sie  persönhch  Schwarzenberg  und  den  übrigen  Ministern.  Darüber 
berichtete  er  am  20.  Juli :  ^) 

„Der  Fürst  hat  mich  ziemlich  kühl  empfangen  und  bloss  danuif  sieh  be- 
rufen, dass  er  es  ja  nicht  seyo,  der  die  Ungerechtigkeit  an  mir  begangen  habe. 
Von  zwei  Sachen  ist  nun  eine  gewiss:  entweder  ist  er  mir  persönlich  abhold 
(wesswegen  könnte  ich  aber  nicht  entziffern)  oder,  weil  früher  Zeitungen  und  Flug- 
blätter allerley  Uuwahres  über  mich  berichtet  haben,  gebricht  es  ihm  an  Muth, 
durch  die  Wiedemnstellung  zu  beweisen,  dass  er  nicht  daran  glaube  und  jeden- 
falls das  Zeitungsgerede  für  ihn  nicht  massgebend  seye.  Muth  ist  ohnedem  schon 


')  Brief  vom  26.  Juli  an  seinen  Sohn  Franz  in  Mailand. 

»)  „Historisch-politische  Blätter",  VI.  und  Vll.  Heft  vom  Jahre  1849. 

')  Brief  au  seineu  Sohn  Franz. 
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lange  niciit  eine  Eigenschuft  der  östeneichisclieu  StaaUmäuuer  gewesen;  sie  sind 
die  Kehreeite  der  Kriegsmänner.*' 

Der  Titel  der  Schrift  lautet:  „Rechtliche  Beleuchtung 
der  Pillersdor f 'sehen  Ordonnanz  gegen  Dr.  Friedrich 
Hurter.**  Eingangs  schildert  er  seine  Berufung  durch  Mettemich 
und  deren  kaiserliche  Genehmigung: 

„Die  Berufung  eines  Ausländers  in  den  Dienst  eines  Monarchen,  zunuü 
wenn  der  Antrag  hiezu  in  dessen  Namen  erfolgt,  gewinnt  den  Charakter  eines 
Vertrages  zwischen  dem  Berufenden  und  dem  Berufenen  . . .  Das  öffentliche  Recht 
hat  aber  zu  der  Zeit,  da  Dr.  Friedrich  Hurter  in  die  österreichische  Monarchie 
benifen  wm*de,  darin  bestanden,  dass  die  Berufung  durch  kaiserliche  Gnade  auf 
Lebenszeit  galt,  und  einzig  in  dem  Falle,  dass  der  Berufene  in  irgend  einer 
erweislichen  Art  derselben  sich  unwürdig  gemacht  hätte,  wieder  zmiickgenommen 
wurde  .  .  . 

Desswegen  wird  schwerlich  Jemand  sich's  herausnehmen  wol'eu,  die  Ver- 
sii'herung  des  Dr.  F.  Hurter  zu  bezweifeln:  dass,  hätte  er  wissen  oder  auch 
nur  ahnen  können,  der  sub  fide  publica  in  seiner  Berufung  aufgerichtete  Vertrag 
dürfte  nach  dritthalb  Jahren  einseitig,  eigenmächtig  und  willkührlich  gebrochen 
worden,  er  in  jene  schwerlich  würde  eingegangen  sein.  Wenn  ein  Privatmann 
gegen  einen  andern  in  solcher  Weise  handelte,  wie  gegen  ihn  der  gewesene  Mi- 
nister P  i  1 1  e  r  8  d  o  r  f  zu  haudeln  sieh  hat  herausnehmen  wollen,  könnte  jener  wohl 
dem  Vorwurfe  entgehen:  er  habe  diesen  in  eine  Falle  gelockt? 

Schon  durch  die  beiden  Thatsachen:  Berufung  nach  damaliger  Landes- 
gewohnheit, dann  die  später  versuchte  Veriu'chtung  derselben  in  eigenmächtigem 
Gewaltsübennuth,  schon  durch  die  Verbindung  dieser  beiden  Thatsachen  an  sich 
würde  dem  nach  Oesteneich  berufenen  Friedrich  Hurter  eine  Schädigimg  zu- 
gefügt werden,  welche  auf  den  ganzen  Rest  seines  Lebens  auf  die  empfindlichste 
Weise  sich  erstrecken  müsste  .  .  . 

Müsste  die  gegen  den  unter  den  bezeichneten  Modalitäten  Berufenen  er- 
lassene und  festgehaltene  ministerielle  Ordonnanz  in  siiclilicher  Beziehung  ein 
schnöder  Vertragsbruch  genannt  werden,  so  wäre  dieselbe  in  formeller 
Beziehung  ein  Act,  nicht  der  verantwortlichen  Ministerbefugniss ,  sondern 
der  unverantwortlichsten  Willkülir  zu  nennen,  wie  man  sich  dieselbe  etwa 
mit  einem  türkischen  Vezierat  aus  der  Blütliezeit  der  Osmanlis  verbuudeu  denkt . . . 

Daran,  dass  bei  Berufung  des  Fr.  Hurter  in  den  Dienst  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  eine  Absicht  vorgewaltet  habe,  ihn  thatsächlich  zu  schädigen  und 
unter  sorgfältiger  Verhütung,  dass  er  es  ja  nicht  ahnen  könne,  zu  emptindlicher 
Einbusse  an  seinem  wenigen  Besitz  zu  verlocken,  daran  wird  doch  schwerlich 
Jemand  —  er  selbst  am  allerwenigsten  auch  nur  von  ferao  glauben  wollen. 
Einer  solchen  Einbusse  aber  könnte  er  unmöglich  entgehen,  dai'eni  der  Vertrags- 
bruch fiir  eine  gesetzmässige  oder  rechtskrätlige  Handlung  könnte  oder  sollte 
erklärt  werden.  Denn  damit  wäre  ihm,  wie  er  bereits  enviesen,  nicht  bloss  das 
künftige  Bestehen  abgeschnitten,  sondern  die  empfindlich  nachtheilige  Wirkung 
würde  sich  selbst  rückwärts  auf  seine  Verhältnisse  vor  seiner  Berufung  in  den 
Dienst  Seiner  Miijestät  erstrecken,  und  bliebe  ihm  von  dieser  nichts  als  der  Seufzer, 
die  grosse  und  mächtige  ^WiterreicluHclie  Monarchie,  nachdem  er  n)it  wahrer  Freu- 
digkeit derselben  vierthalb  Jahre   seines  Lebens  gewidmet,   ärmer  verUsseu  zu 
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miissen,  als  er  in  dieselbe  gekommen ;  denn  dass  er  in  der  Abtertignng  mit  dem 
sogenannten  Gnadenjahr  eine  Entschädigung  finden  solle^  das  klingt  wahrlich  wie 
l)itterer  Hohn.  Diese  angebliche  Entschädigung  zerrinnt  um  so  mehr  in  nichts, 
als  er  von  dem  Augenblick  der  Kundwerdung  der  pillersdorfschen  Ordonnanzen 
an  bis  zum  heutigen  Tag  in  unvenvüstlichem  Vertrauen  auf  die  allbekannte  öster- 
reichische Gereclitigkeitsliebe  sich  der  feston  Hoffnung  hingab,  es  winde  bei  der 
Rückkehr  zu  bewälirtern  Grundsätzen  die  Rechts-  und  Formwidrigkeit  dieses 
Willktihrsjikts  eingesehen,  Treue  und  Glauben  gehalten,  dem  Wort  des  Monarchen 
jene  Gültigkeit  zugestanden  werden,  ohne  deren  redliche  Anerkennung  jede  An- 
hänglichkeitsbezeugung bloss  ein  captivirender  Klang  iüt"  .  .  . 

Harter  zählt  hier  nun  seine  Kosten  auf,  die  er,  um  seiner 
Aufgabe  als  Geschichtsschreiber  Ferdinand  IL  gerecht  zu  werden, 
angewendet  hatte.  In  dieser  Absicht  machte  er  Reisen  nach  München 
und  Graz  zur  Durchforschung  der  Archive,  hielt  sich  4—5  Abschreiber 
der  ActenstUcke  und  schaffte  sich  bedeutende  Werke  an.  ^Dass  er 
bei  der  leisesten  Ahnung  der  bevorstehenden  Täuschung,  eigentlich 
nur  ihrer  Möglichkeit,  dergleichen  Ausgaben  würde  vermieden  haben, 
dass  muss  wohl  jedem  Hellsehenden  einleuchten." 

Seine  Schrift,  die  16  Seiten  umfasst,  schliesst  er  mit  den  Worten: 
„Nach  diesem  allen  sollte  nicht  als  ungeziemend  die  Bitte  erscheinen: 
es  möchte  entweder  die  Rechtmiissigkeit  der  am  3.  Juli  v.  J.  zugefertigten 
ministeriellen  Ord(mnanz  durch  Nachweisung,  wie  der  eingegangene  Vertrag 
durch  den  Dr.  Fr.  Hurter  seye  gebrochen  und  damit  jene  herbeigefiihrt 
worden,  rechtskräftig  begrihidet, 
oder  aber: 

so  solches  nicht  möglich,  dieser  Vertrag  aufrecht  erhalten  werden 

Es  lebt  in  Dr.  F.  Hurte r's  Ucberzeugung  noch  unerstorben  das  feste  Ver- 
trauen zu  der  weltberühmten  österreichischen  Gewissenhaftigkeit,  Gerechtigkeits- 
liebe und  Magnanimität.  Er  trägt  in  sich  den  unerschütterlichen  (ilauben,  dass 
der  leuchtende  Grundsatz  des  durch  Mitwelt  und  Na(;hwelt  gefeierten  Monarchen: 

Justitia  regnorum  fund;imentum, 
weder  mit  demselben  in  die  Gruft  seye  beigesetzt  worden,  noch  weiter  keine  ein- 
greifendere Bedeutung  mehr  ansprechen  kcinne,  denn  diejenige,  als  zufällige  Zier- 
rath  einer  sonst  schmucklosen  Mauerfläche  des  Burgthors  zu  gelten  .  .  . 
Wien,  im  Juli  1849. 

„Die  Frage  über  mein  wienerisches  Sein  oder  Nichtsein  — 
schrieb  daher  Hurter  am  1.  August  an  Schulthess- Rechberg  —  ist 
in  das  letzte  Stadium  getreten.  Ich  habe  Seiner  Majestät  eine  Bitt- 
schrift eingereicht,  der  ich  beiliegende  Heleuchtung  als  Naclitrag  habe 
folgen  lassen.  Sie  werden  es  kaum  glauben,  wenn  ich  Ihnen  sage, 
dass  Fürst  Schwarzenberg  von  meiner  Reintegration  bisher  gar  nichts 
hören  wollte.  Ich  schreibe  es  der  Furcht  zu,  welche  vor  dem  Lnhn 
einiger  Rndicalen  und  vielleicht  der  „Allgemeinen  Zeitung"*  zittert. 
Fürst  Metternich  hat  leider  derselben  den  durchgreifendsten  Einfluss 
auf  OesteiTcich    eingeräumt.  ')     Dafllr   hat   sie   aber  auch   vor   ihm 

'}  Sie  war  noch  zu  jener  Zeit  in  mehr  als  7000  Exemplaren  ui  Ocsterreich 
verbreitet. 
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getanzt  wie  ein  Pudel.    Das  ei*ste  ist  geblieben,  das  letzte  hat  auf- 
gehört." 

In  seiner  Bittschrift  an  Seine  Majestät  den  regierenden  Kaiser 
vom  13.  Juni  stellte  Hurt  er  den  Sachverhalt  seiner  Bemfung  and 
die  Ungerechtigkeit  der  Pitlersdorfschen  Ordonnanz  auseinander  und 
schliesst  mit  den  Worten: 

„Könnte  es  wolil,  das  aus  ministerieller  Macbttrunkenheit  herbeigeführte 
unerfreuliche  Loos  eines  in  Jahren  schon  weit  voran^erückten  Mannes,  der  in 
freudigem  Vertrauen  einem  ehrenvollen  Rufe  einerseits  folgte,  dann  auf  der  audeni 
Seite  die  Ehre  einer  grossen  und  mächtigen  Monarchie  in  die  Wagschale  gelegt, 
iiir  den  erhabenen  Hoit  dieser  Ehre  zweifelhaft  seyn,  nach  welcher  Seite  das 
Uebergewicht  sich  zu  neigen  habe. 

Die  durch  alle  Jahrhundeiie  leuchtende  Gerechtigkeitsliebe  und  die  in  allen 
Geschichtsbüchern  mit  Recht  gepriesene  Mjignauimität  der  Herren  v(m  Oesterrcich, 
als  deren  hochgesinnter  Erbe  Allerhöchst  Eure  Majestät  von  allen  Ihren  getreuen 
Unterthanen  verehrt  wei-den,  gewähren  dem  ehi-furchtsvollst  Unterzeichneten  die 
felsenfeste  Zuversicht,  dass  A11erh()chstdieselben  dieses  sein  allerunterthünigstes 
Gesuch  um  Bekräftigung  und  Fortdauer  des  eingegangenen  von  seiner  Seite  treu- 
lich gehaltenen  Vertrages  in  Gnaden  zu  würdigen  geruhen  werden"  . .  . 

Anfangs  Oktober  kam  diese  Sache  im  Ministerrath  zur  Sprache. 
Fürst  Seh  Warze  nberg  befllrwortete  die  Pensionirung  mit  2000 
Gulden  Conv.-M.,  welche  mittelst  allerhöchster  Entschliessung  vom 
10.  d.  M.  bewilligt  und  der  von  Schwarzenberg  untci*zeichnete 
Erlass  vom  12.  Oktober  Hurter  zugestellt  wurde.  Ueber  diesen 
Erlass  bemerkte  er  am  23.  Oktober  gegen  den  Prälaten  von  Muri: 

„Immer  besser  etwas,  als  gar  nichts,  und  doch  nur  beinahe  hinreichendf 
um  in  Wien  leben  zu  können.  Entschliesse  ich  mich  hiezu,  so  geschieht  es  bloss 
desswegen,  um  in  der  hinfort  aus  Liebhaberei  fortgesetzten  Geschichte  Ferdinauds 
eine  bestimmte  Beschäftigung  zu  finden  .  . .  Vielleicht  dass  nach  ihrem  Erscheinen 
es  dem  allerhöchsten  Erzlmus  einleuchten  düifte,  d;iss  es  Unrecht  seye,  demjenigen, 
der  den  grossen  Ahnheirn  historisch  so  rehabilitire,  darum  nicht  Wort  zu  halten, 
weil  es  einem  Pillersdoif  und  den  ihn  treibenden  Juden  und  Literaten  gefiel,  das- 
selbe zu  brechen.  Sicher  hat  Schwarzenberg  das  Gebaren  von  diesen  geftirclitet, 
da  er  den  ausdrücklich  gegen  ihn  geäusserten  Wunsch  der  Kiuserin,  meine 
Person  betreffend,  unbeachtet  Hess." 

Uebrigens  interessirte  man  sich  nicht  wenig  am  Hofe  Kaiser 
Ferdinands  in  Innsbruck  i\\r  diese  Angelegenheit,  daher  meldete 
Oraf  Senfft- Pilsach  schon  am  7.  September,  dass  sich  der  Oberet- 
hofmeister  Graf  Brandis  der  Sache  mit  lobcnswerthem  Eifer  an- 
genommen habe.  Ueber  seine  Absicht  schrieb  llnrter  an  Monsignore 
IVragato  am  24.  Oktober,  nachdem  er  ihm  seine  Pensionirung 
mitgetheilt  hatte : 

„Am  meisten  schmerzt  mich,  dass  ich  dann  die  Geschichte  Ferdinands  IL 
nicht  würde  fortsetzen  kfumen.  Ein  ganzer  geschlossener  Abschnitt  derselben  liegt 
druckfertig  vor  und  ich  hoü'v.  denselben  nächstens  heransgebeu  zu  können.  Er 
enthiilt   so    viel   bisher  durchaus   Unbekanntes,    dass   ich   überzeugt    bin,   dass 
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Viele  es  bedauern  werden,  wenn  eine  Fortsetzung  nicht  möglich  sein  sollte.  Mir 
hat  es  scheinen  wollen,  es  solle  dem  gesammten  allerhöchsten  Ei-zhans  daran 
liegen,  dass  eine  urkundliche  Geschichte  des  grossen  Ahnherrn  und  Retters  der 
Monarchie  endlich  zu  Stande  käme,  ja  dasselbe  dürfte  nicht  gleichgültig  zusehen, 
dass  ein  begonnenes  Monument  desselben,  welches  wenigstens  mit  treuer  Gewis- 
senhaftigkeit und  redlicher  Hingebung  bisher  bearbeitet  worden  ist,  so  durch  die 
Ungimst  der  Zeit  von  Menschen',  die  für  Grösse  der  Vergangenheit  keinen  Sinn 
haben,  in's  Stocken  gerathe. 

Ich  überlegte  bei  mir  selbst:  das  allerhöchste  Erzhaus  zähle  in  allen  drei 
Linien  14  selbstständige,  d.  h.  mit  Patrimonial-Gütem  gesegnete  Erzherzoge  (ein- 
zig Modena  vier).  Ob  es  nun  der  grosse  Ahnherr  nicht  werth  wäre,  durch  ge- 
meinsame Ergänzung  meines  vorigen  Gehaltes  mich  in  die  Lage  zu  bringen,  seine 
Geschichte  fortzusetzen.  Was  würde  es  den  Einzelnen,  um  eine  solche  Pietät  gegen 
Ferdinand  IL  zu  üben,  wohl  treffen?  Wahrlich  eine  Kleinigkeit.  Wollte  das 
Reich  keinen  Historiographen ,  so  könnte  das  Haus  zeigen,  dass  es  die  Ge- 
schichte des  erlauchten  Stammvaters  den  Entstellungen,  womit  der  Protestantis- 
mus und  der  Aiterliberalismus  dieselbe  umzogen  haben,  dennoch  wolle  entrissen 
und  im  Lichte  der  Wahrheit  dargestellt  wissen"  .  .  . 

Monsignore  Bragato  stimmte  am  3.  November  aus  Prag,  wo 
Kaiser  Ferdinand  inzwischen  seine  Residenz  genommen  hatte,  die- 
sem Gedanken  vollkommen  bei,  auch  Erzherzog  Maximilian  von 
Este  zollte  seinen  Beifall  und  verhiess  seine  Mitwirkung,  forderte 
aber  auch  Hurter  auf,  an  Erzherzog  Franz  Carl  sich  zuwenden. 
Am  10.  November  1849  erhielt  er  das  ehrenvolle  Schreiben  vom 
Obersthofmeister  Grafen  Brandis  zu  Prag: 

Wohlgeborner  Herr! 

„Seine  Majestät  der  Kaiser  Ferdinand,  mein  allergnädigster  Herr, 
hat  mir  aufgetragen,  Ihnen  zu  erinnern,  dass  er  Ihnen  zur  Vollendung  der  Ge- 
schichte seines  grossen  Ahnherrn  Kaiser  Ferdinands  II.  eine  jährliche  Unter- 
stützung von  500  Gulden  Conv.-M.  bestimme ,  die  Sie  bei  mir  nach  Belieben  in 
vierteljährigen  Raten  beheben  können. 

M()ge  es  Ihnen  gegönnt  seyn,  diese,  für  das  kaiserliche  Haus  nicht  n\inder, 
als  fiir  jeden  Freund  der  guten  Sache  hochwichtige  Aufgabe  zu  lösen.  Kein  Fürst 
des  Hauses  Habsburg  und  wenige  Fürsten  Eiu*opa's  haben  das  geleistet,  was  er, 
oder  besser,  Gott  durch  ihn  gewirkt  hat.  Steiermark,  Oberösterreich  und  ein 
grosser  Theil  von  Niederösterreich  und  der  grösste  Theil  von  Böhmen  waren  dem 
Protestantenthum  verfallen,  die  Bande  des  grossen  Habsburgorerbes  waren  gelöst, 
als  Ferdinand  mit  kriiftiger  Hand  das  Scepter  ergriff,  furchtlos  die  Ketzereien  in 

Steiermark  erdriickte  und  den  Aufstand   in  einem  Lande  nach  dem  andern  be- 

• 

siegte.  Er  wäre  das  grosse  Vorbild  unserer  Zeit  gewesen,  wenn  man  in  unsem 
Tagen  noch  nach  Vorbildern  sähe,  und  sich  nicht  selbst  genügte.  Im  Gegenthoile 
war  er  seit  zwei  Jahrhunderten  die  Zielscheibe  jeder  Schmähung  geworden  und 
sein  inhaltsschweres  Wort:  Gott  gnade  uns  vor  unsem  Freunden,  hat  sich  nicht 
nur  bei  seinen  Lebenszeiten,  sondern  auch  bei  seinen  Geschichtsschreibern  seither 
bewährt ;  die  ihm  wohl  wollten ,  glaubten  sich  höchstens  darauf  beschränken  zu 
müssen,  ihn  zu  entschuldigen.  Von  Ihrer  Feder,  die  dem  grossen  Innocenz  die 
ihm  gebührende  Stellung  in  der  Weltgeschichte  anwies,  dürfen  wir  erwarten,  den 
Hurter  nnd  seine  Zeit.  II.  Bd.  17 
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Fürsten,  durch  den  Gott  den  verbeerenden  Strom  der  Irrlehre  in  uitBem  Landen 
zurückwies,  endlich  in  dem  Lichte  zu  erblicken,  das  er  so  lange  yerdiente,  zd 
Nutz  und  Fronimen  vieler  unserer  Zeitgenossen,  denen  es  noth  thäte,  sich  an  ihm 
zu  erspiegeln. 

Es  war  mir  höchst  angenehm  zur  Förderung  dieses  schönen  Zweckes  bei- 
tragen zu  können  und  eine  Gelegenheit  zu  erhalten,  die  Versicherung  der  auf- 
richtigen und  tiefgefühlten  Hochachtung  erneuern  zu  können,  -mit  der  ich  ver- 
bleibe" u.  s.  f. 

Welch'  Contrast  besteht  zwischen  diesem  Schreiben  und  dem 
Benehmen  eines  Fürsten  Schwarzenberg !  Die  grossartige,  aber  katho- 
lische Geschichte  Oesterreichs  musstc  dem  liberalen  Zeitgeist  weichen, 
nnd  einer  der  grössten  habsburgischen  Kaiser  in  Schatten  treten, 
damit  preussische  Geschichtsbaumeister  ihren  Friedrich  IL  znm 
Heros  erschwindeln  und  die  preussische  Geschichte  auch  für  die 
östeiTcichische  Jugend  zur  Norm  der  patriotischen  Gefühle  und  der 
„deutschen"  Vaterlandsliebe  mundgerecht  machen  konnten. 

Hurt  er  richtete  am  16.  November  folgendes  Dankschreiben 
an  Kaiser  Ferdinand: 

£w.  Majestät! 

„Wollen  Allerhöchstdieselben  gestatten,  dass  ich  meinen  tiefgefühltesten 
Dank  flir  die  hohe  und  unverdiente  Gnade,  womit  Ew.  Majestät  mich  so  huld- 
reich zu  bedenken  geruht  haben,  Allerhöchstdensclben  zu  Füssen  zu  legen.  Diesen 
warmen  und  aufrichtigen  Dank  hoffe  ich  mit  der  That  dadurch  bewähren  zu  kön- 
nen, dass  ich  sowohl  alle  Zeit  und  alle  Kräfte,  die  mir  Gott  fernerhin  schenken 
wird,  redlich  der  hohen  Aufgabe  widme,  die  mir  durch  £w.  Majestät  aufgetragen 
worden  ist,  und  dass  ich  vornehmlich  dieselbe  in  demjenigen  Sinn  auszuführen 
mich  bestreben  werde,  welchen  die  Zuschrift  Allerhöchstdero  Obersthofmeisters, 
des  Herrn  Grafen  Brandis  Excellenz,  andeutet,  und  der  auch  von  dem  ersten  Augen- 
blick an,  da  ich  mich  der  auferlegten  Arbeit  mit  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit 
hingab ,  bis  auf  die  jetzige  Stunde  unverrückt  vor  Augen  geschwebt  hat.  Gebe 
Gott,  dass  es  mir  gelingen  möge,  Ew.  Majestät  beruhigende  Zusicherung  zu  er- 
halten, dass  Allerhöchstderselben  Gunst  nicht  einem  Unwürdigen  seye  zugewendet 
worden. 

Indem  ich  Gott  um  Allerhöchst  Ew.  Majestät  und  des  gesammten  Aller- 
höchsten Erzhauses  Wohlergehen  täglich  anflehe,  bitte  ich  Allcrhöchstdieselben 
geruhen  zu  wollen,  den  Ausdnick  jener  tiefsten  Ehrfurcht  zu  genehmigen,  mit 
dem  ich  zeitlebens  zu  geharren  die  Ehre  habe." 

Dieses  Dankschreiben  mit  einem  Begleitbrief  sandte  Hurter 
an  Grafen  Brandis,  wobei  er  sich  der  Worte  bediente :  „Mögen 
Eure  Excellenz  mir  glauben,  es  seic  nicht  fa^on  de  parier,  wenn 
ich  es  als  eine  besondere  Gnade  Gottes  betrachte,  dass  er  meinen 
redlichen  Willen  dazu  ausersehen  hat,  zur  Rehabilitation  (wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf)  zweier  der  grössten  und  zugleich  einfluss- 
reichsten Charaktere  der  Weltgeschichte  beizutragen.  Hat  Er  bei  dem 
einen,  was  in  absichtsloser  Redlichkeit  unternommen  und  ausgeführt 
worden  ist.  Seinen  Segen  gegeben,  so  durfte  er  denselben  auch  dem 
andern  nicht  entziehen/ 
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Graf  Brandig  antwortete  am  7.  Dezember  in  einer  Weise,  die 
verdient,  der  Nachwelt  erhalten  zu  bleiben: 

„Es  freut  mich,  dass  meine  Ansichten  über  den  grossen  Fürsten,  dessen 
Leben  Sie  übernommen  haben,  mit  den  Ihrigen  übereinstimmen.  Ich  hatte  es  im- 
mer für  unmöglich  gehalten,  dass  ein  Fürst,  dessen  sich  Gott  bedient  hatte,  den 
waliren  Glauben  in  einem  grossen  Reiche  wieder  herzustellen  und  zu  befestigen, 
ein  Fürst,  der  in  den  drangvollsten  Momenten  mit  so  frommer  Demuth  und  gläu- 
bigem Vertrauen  zu  ihm  sich  wandte,  in  der  kraftvollen  Durchführung  seines 
grossen  Werkes  nur  entschuldigt,  nicht  gerechtfertigt  werden  sollte.  Er 
hatte  das  Unglück  den  hohen  Werth  der  Gesellschaft  Jesu  zur  Befestigimg  und 
Verbreitung  des  katholischen  Glaubens  zu  erkennen,  und  sie  dazu  zu  rufen  und 
mitsste  folgerecht  den  Verfolgimgen  erliegen,  denen  seit  drei  Jahrhimderten  diese 
Gesellschaft  und  alle  ihre  Freunde  ausgesetzt  sind.  Auch  ich  habe  dies  Loos  ge- 
theilt.  Allein,  wie  der  Hen*  zeitweise  Männer  erstehen  Hess,  die  dieser  und  seines 
Namens  wegen  von  der  Hölle  angefeindeten  Gesellschaft  Gerechtigkeit  widerfahren 
Hessen,  so  scheint  es,  dass  die  Zeit  nun  endlich  auch  an  diesen  Fürsten  gekom- 
men sey." 

Hätte  Fürst  Schwarzenberg  in  diesem  Geiste,  in  der  Tra- 
dition und  Aufgabe  des  katholischen  Oesterreichs,  nicht  aber  im 
Sinne  des  modernen  Liberalismus  die  Regeneration  nach  Besiegnng 
der  Revolution  unternommen;  —  schwerlich  wären  die  spätem 
manchartigen  Wandlungen  und  Missgeschieke  erfolgt.  Doch  Schwar- 
zenberg gehörte  der  alten  Schule  des  Josephinismus  in  Politik  und 
Verwaltung  an,  darum  war  er  trotz  seines  ernsten  Willens,  seiner 
geistigen  Begabung  und  seiner  unbeugsamen  Willenskrafl,  der  Auf- 
gabe der  echten  Regeneration  Oesterreichs  nicht  gewachsen, 
so  wenig  als  wie  die  der  Sturmfluth  des  Jahres  1848  entronnene 
geistliche  Bureaukratie  mit  ihrem  glücklich  geretteten  Apparat  yon 
Hofdecreten  aus  den  Zeiten  Josephs  II.  Zu  tief  hatte  der  Josephi- 
nismus seine  Wuraeln  geschlagen,  und  Alle,  die  im  Jahre  1849 
berufen  waren,  die  Regeneration  durchzuführen,  waren  noch  zu  sehr 
vom  Geiste  und  der  Praxis  jenes  Systems  erfüllt. 

Kaum  dass  übrigens  Hurter's  Pensionirung  mit  Bewahrung 
seines  Titels  erfolgt  war,  so  gaben  die  liberaljUdischen  Zeitungen 
Wiens  ihr  Missfallen  durch  seltsame  Erdichtungen  kund.  So  meldc-te 
die  „Presse":  Hurter  sei  in  Folge  politischer  Umtriebe  verhaftet 
worden  und  habe  einen  Zwangpass  erhalten.  Seine  Briefe  an  Fürsten 
Mettemich,  der  sich  damals  im  Exil  zu  London  aufhielt,  seien  vom 
englischen  Cabinet  aufgefangen  und  an  die  Wiener  Staatskanzlei 
gesandt  worden.  Die  „Deutsche Reform'**  hatte  den  Ton  angegeben; 
bald  durchlief  diese  Nachricht  ganz  Deutschland  und  drang  bis 
in  die  Pariser  „la  Presse"  und  „rUnione".  Aus  Mailand  wurde 
Hurter  auf  diese  Umtriebe  aufmerksam  gemacht;  aus  Bonn  schrieb 
ihm  Professor  Clemens:  „Ich  sende  Ihnen  inliegend  einen  Artikel 
der  „deutschen  Volkshalle",  unserer  wichtigsten  und  verbreitesten 
katholischen  Zeitung,  aus  der  Sie  entnehmen  können,  welchen  un- 
würdigen Angriffen  Sie  in  den  uns  feindlichen  Blättern  ausgesetzt 

17* 
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gewesen  sind.  Ihren  zahlreichen  hiesigen  Verehrern  und  Freunden 
wUrde  es  höchst  willkommen  sein,  wenn  Sie  das  Sachverhältniss  in 
einem  offiziellen  Berichte  darlegen  und  so  die  Lügen  zu  Schande 
machen  wollten."  In  der  „Neuen  Innsbrucker  Zeitung"  und  im 
„Tiroler  Boten"  am  24.  Oktober  war  gleichfalls  zu  lesen,  dass 
Hurter  wegen  einer  Verschwörung  verhaftet,  augenblicklich 
des  Landes  verwiesen,  aber  auf  Begnadigung  hin  nach  sechs  Mona- 
ten ausgewiesen  werde. 

Hurter  war  nicht  der  Manu,  der  sich  durch  solches  Getöse 
einschüchtern  liess ;  er  spielte  vielmehr  den  liberalen  Zeitungen  einen 
wahren  Schwank,  der  sie  unsterblich  lächerlich  machte.  Hierüber 
giebt  sein  Brief  vom  11.  November*)  den  besten  Aufschluss: 

^Die  Sage,  welche  durch  die  „Reform"  verbreitet  worden  ist,  hat  gerade 
80  vielen  reellen  Grund,  als  irgend  ein  Mährchen  aus  tausend  und  einer  Nacht 
Nicht  einmal  einen  Brief  habe  ich  an  den  Fürsten  Mettemich  geschrieben,  seit  er 
von  hier  fort  ist;  diess  weder  aus  Furcht,  noch  aus  sogenannter  Klugheit,  son- 
dern bloss  weil  ich  keine  Veranlassung  dazu  fand.  Vermuthlich  hat  der  Grimm 
darüber,  dass  ich  eine  Pension  erhalten  habe,  irgend  einen  corrupten  Juden  oder 
neidischen  Literaten  aufgestachelt,  so  etwas  zu  ersinnen,  was  dann  freilich  von 
Dummgläubigen  mit  Gier  ist  verschlungen  worden.  Ich  hätte  es  unter  meiner 
Würde  gefimden,  etwas  darüber  zu  bemerken,  nur  liess  ich  Brunn  er  in  seiner 
„Kirchenzeitung"  anftihren:  ich  hätte  mich  niemals  um  den  Tadel  der  Lumpen 
bekümmert,  nur  gegen  das  Lob  derselben  würde  ich  mich  wehren.  Das  hat  ver- 
schiedenen Persemen  am  besten  gefallen.  Ich  weiss  aus  Erfahnmg,  dass  dergleichen 
Pack  am  meisten  darob  sich  ärgert,  wenn  man  keine  Notiz  von  ihrem  Gebelfer 
nimmt  und  sie  den  Aergcr  in  sich  hineinfressen  müssen. 

Indessen  habe  ich  einen  Versuch  gemacht,  der  mir  in  Schaffhausen  mit 
der  „Basler  Zeitung"  a  merveille  geglückt  ist.  Ich  habe  der  „Reform"  vor  drei 
Tagen  und  gestern  zwei  Artikel  über  mich  eingesendet,  in  denen  ich  allen,  in 
Wien  verständlichen,  für  Berlin  aber  als  schlichten  Bericht  erseheinenden  Unsinn 
zusammengestoppelt  habe.  Ihre  friihere  Nachricht  muss  als  wahr  erscheinen,  vollen 
Aufschhiss  aber  erst  seitdem  aus  England  gekommen  seyn.  Nicht  Machinationen 
gegen  einen  Feldzeugmeister,  wie  es  in  den  hiesigen  Judenblättern  hiess,  sondern 
weit  gefährlichere  —  den  Don  Miguel  wieder  auf  den  Thron  von  Portugal  zu 
bringen,  seyen  zwischen  dem  Fürston  Mettemich,  dem  Herzog  von  Poli  in  Rom 
(der  nicht  cxistirt)  und  mir  geschmiedet  worden.  Das  habe  Palmerston  hieher 
berichtet.  Man  habe  gewusst,  dass  man  mich  auf  meinem  gewohnten  Sperrsitz 
Nr.  23  im  Burgtheater  sicher  finden  werde,  und  so  habe  man  bei  Aufführung  der 
neuen  Oper  Attila  beim  Ausgang  des  Theaters  auf  der  Frcyung  ein  Detacho- 
ment  Grenadiere  aufgestellt,  nach  Ende  des  ersten  Acts  mich  in  Empfang  genom- 
men und  in  den  Stock  am  Eisen  abgeführt ,^  auch  einen  unbeschuhten  Carmo- 
liten  vorbeschieden  und  den  Posttaxator  W  o  h  1 1  e  b  als  Beförderer  der  Briefe 
festgenommen.  Das  und  noch  vieles  andere  habe  ich  als  Freund  des  so  sehr  ver- 
kümmerten Fortschrittes  in  zwei  Briefen  an  die  Redaction  der  „Reform"  ab- 
gehen lassen.    Wie  unbezahlbar,  wenn  dieselbe  in  die  Falle  tappte!'' 


*)  An  seinen  Sohn  Franz  in  Mailand. 
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Die  „Reform"  tappte  richtig  in  die  Falle;  am  14.  Dezember 
konnte  Hurter  weiter  berichten: 

„Die  Geschichte  in  der  „Reform"  hat  hier  viel  Gaudium  erweckt,  mir  zu- 
gleich zur  Prüfung  der  Geister  gedient.  Nur  wenige  haben  den  reinen  Schwank 
darin  hinreichend  geahnet,  manche  ihr  Bedauern  gegen  mich  geäussert,  dass  man 
mich  so  malträtire,  denen  ich  aber  immer  antwortete:  das  seye  mir  höchst 
ergötzlich.^  Mit  der  „Reform"  liessen  sich  auch  andere  Blätter  bethören.  Aus 
Ribcauville  im  Elsass  berichtete  ihm  am  24.  November  1849  Siegwart-MüUer,  was 
er  in  den  Zeitungen  gelesen,  freute  sich  aber  auch,  dass  Hurter  mindestens 
einiges  Recht  widerfahren  sei.  Doch  klagte  er  ihm  später,  am  27.  Juli  1850,  seine 
Sorgen  Hir  seine  weitere  Existenz:  „Aufrichtig  gestehe  ich  Ihnen,  dass  es  mich 
in  meinem  Innern  kränkt,  die  Erfahrung  machen  zu  müssen,  dass  man  die  letzten 
Trümmer  der  Opfer  der  Ordnung  unberücksichtigt  zu  Grunde  gehen  lässt"  .  .  . 

Schliesslich  erhielt  Siegwart  •  Müller  eine  kleine  Anstellung  in 
Sigmaringen  durch  den  König  von  Preussen. 

Wohl  hatte  Hurter  Schritte  für  ihn  gethan,  aber  mit  welchem 
Erfolge,  sagen  seine  Worte: 

„Siegwart-Müller  hat  eine  Anstellung  erhalten.  Freut  mich  dieses  zunächst 
itir  Herrn  Siegwart,  so  freut  mich  nicht  minder  die  gloriose  Nase,  welche  der 
König  von  Preussen  hicmit  den  heutzutägigen  Ministem  von  Oesterrcich  gedreht 
hat,  welche  die  armen  Opfer  einer  Sache,  die  sie  doch  noch  aufrecht  halten  zu 
wollen  vorgeben,  zappeln  lassen  und  ihre  Gunst  lieber  Radicalen  zuwenden.  Wie 
es  Ammann  geht,  wissen  Sie,  und  der  arme  Meyer  befindet  sich  zu  Müuchen  in 
höchst  kümmerlicher  Lage.  Da  sorgen,  das  lässt  sich  nicht  läugnen,  die  Revolu- 
tionäre besser  für  Leute,  die  ihrem  Dienst  sich  widmen.  Ich  kann  es  unserm  Felix 
(Schwarzenberg)  nicht  vergessen,  dass  er  mü*  auf  eine  Anfrage:  ob  nicht  Herr 
Siegwart  hieher  kommen  könnte  (bloss  um  über  die  Zustände  der  Schweiz  Aus- 
kunft zu  geben)?  sagen  Hess:  so  einen  Unglücksvogel  brauche  er  in  Wienl ') 
Ich  bin  gewiss  nicht  der  Bewunderer  des  Königs  von  Preussen,  aber  mit  dieser 
Anstellung  hat  er  etwas  gethan ,  was  ihm  Ehre  macht,  und  sollte  er  auch  dabei 
an  eine  Demonstration  gegen  die  theuem  und  lieben  Meineidsgenossen  gedacht 
haben.  Zu  dergleichen  hätte  man  hier  weder  den  Willen  noch  den  Muth."^) 


*)  Auch  Mever  erzählt  in  seinen  Erlebnissen,  I.  Band  S.  335,  in  welcher 
barschen  Weise  Schwarzenberg  ihn  empfangen  hatte. 

»)  Aus  einem  Schreiben  an  den  Prälaten  von  Muri  vom  25.  Juni  1851. 
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XVII.  Capitel. 

Hurter's  OescMohte  Ferdinands  n. 

Schreiben  an  den  Erzherzo;^  Maximilian.  BittBclirift  an  die  Kaiserin  Varia  Anna.  Wid- 
mnng  dpR  I.  DandcR  an  Kaiser  Ferdiuaiid.  Worte  der  Vorrede.  Anfragen  an  die  Krahercoge. 
Srlireiben  an  PapHt  Pins  IX.  Antworten.  Könifi;  Lndwi)?.  Dedicatton  des  IJ.  Bandes  an 
FürHten  Mettemirh.  Depsni  Brief.  KIf'inere  literarisnlie  Arbeiten.  Knglische  Uebersetznng 
deH  III.  und  IV.  Baiidoa  lunocenz'  HI  Dr.  Hfiusle.  Profewor  Phillips.  F.  Carl  Ritter. 
»iefrwart-Mäller.  Oraf  Brandis.  FiiratMetteniicIi.  P  Charles  Caccia  in  Hailand.  Carl  Lud- 
wig V.  Huller.  .1.  Stülz  in  St.  Florian.  W.  Mainhold  in  Charlottenbnrg.  Dr.  Moria  BrühL 
Profenaor  Laaanlx.  Herder  iu  Freibiirg.  „DcntHclie  V^olkahalle"  in  Cöln.  F.  Pitra  in  Paria 
Stimmen  über  die  Geschichte  Ferdinands  II.  Bischof  Ziegler.  Graf  Kybnrg  Nene  Schrift 
über  den  Kammerdiener  Kaiser  Rudolfs  II.,  Philiiip  Lang.  Fortsetrang  nnd  Schloas  der 
Geschichte  Ferdinands  II.   Widmung  des  VIlI.  Bandes  an  Kaiser  Franz  Joaeph. 

Nachdem  Fürst  Felix  Schwarzenberg  den  Wiederanfbaa 
der  zerrütteten  Monarchie  auf  der  Basis  des  durch  ihn  zur  Aner- 
kennung gebrachten  Liberalismus  begonnen  hatte,  so  bedurfte  er 
keines  katholischen  und  geschichtstrcuen  Reichshistoriographen ;  ihm 
genügten  seine  offiziellen  Zeitungsjuden.  Selbst  sein  Vetter,  Fttrst 
Friedrich  Schwarzenberg,  bekannt  in  der  literarischen  Welt  unter 
dem  Namen  ^Landsknecht",  gestand  offen:  „Ich  verkenne  durch- 
aus nicht  seine  hohe  Begabung,  seine  Thatkraft,  seinen  Beruf, 
gegenwärtig  mit  rettender  Hand  in  imsre  Wirren  hineinzufahren, 
aber  es  fehlt  ihm  zur  Grösse  eines  wahren  Staatsmannes  eine 
moralische  Weltanschauung.  Von  seinen  Organen  verlangt 
er  nur  Zweierlei:  Gescheidheit  und  Gehorsam;  was  diese  Lente 
denken  und  treiben,  welchen  moralischen  Werth  sie  haben,  ist  ihm 
durchaus  einerlei,  der  Mensch  ist  brauchbar  nnd  weiss  zu 
gehorchen,  das  war  Alles,  was  er  von  denen,  die  iu  seiner  Gunst 
standen,  oder  sie  erwerben  wollten,  verlangte."  *)  Daher  befolgte 
Hurter  den  liath  des  Erzherzogs  Maximilian  von  Este: 2) 

Königliche  Hoheit! 

„Ich  erlaube  mir  Ilüchstdonsolben  angeschlossen  den  Beweis  vorzulegen, 
dass  es  nicht  bloss  mit  der  Bearbeitwng,  sondern  auch  mit  der  Veröffentlicliung 
wenigstens  der  Anfiingc  der  Geschichte  PVrdinands  II.  und  seiner  Eltern  ernst 
gemeint  seye  .  .  . 

Die  Weisung,  welche  Eure  kgl.  Hoheit  mir  zu  geben  gcnihten,  habe  ich 
befolgt  und  an  Seine  kais.  Hoheit  den  Herrn  Erzherzog  Franz  Carl  mich  gewen- 
det, ebenso  Höchstdessen  Wink  befolgt,  Seine  Majestät  den  Kaiser  anzugehen. 
Des  Erfolges  bin  ich  noch  gewärtig  .  .  . 

Sollte,  weil  die  obersten  Geschäftsleute  des  Reichs  einen  Historiographen 
desselben  für  überflüssig  erachten,  das  Allerhöchste  Erzhaus  deren  Meinung 
theilen  und  nicht  wollen  fortsetzen  lassen,  was  in  richtiger  Wihdigung  des  grossen 
Wiederhorsteliers  auf  seines  Hauptes  Geheiss  begonnen  worden  ist?  Da  Eure 
kgl.  Hoheit  die  Ge.siiuumgen  der  modenesischen  Linie  hierüber  nicht  unbekannt 
seyn  können,  werden  Höchstdieselben  nicht  zu  Ungiiaden  4lie  Bitte  um  wolil- 
wollenden  Kath  aufnehmen,  ob  ich  es  wagen  dürfte,  Seiner  königl.  Hoheit  dem 
regierenden  Herrn  Erzherzog  diessfalls  ein  Gesuch  zu  Füssen  zu  legen?  W»»llen  etc." 


«)  Vergl.  Meyers  Erlebnisse.  I.  Bd.  S.  337.  —  ')  Vergl.  XVI.  Cap.  S.257. 
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Der  I.  Band  der  Geschichte  Ferdinands  II.  sollte  Ende  Juli 
1850  in  der  Oeffentlichkeit  erscheinen.  Einen  Wunsch  hegte  daher 
H  u  r  t  e  r,  dieses  Werk  Kaiser  Ferdinand  dediciren  zu  dlirfen.  Daher 
wandte  er  sich  am  28.  Mai  an  Graf  Brandis  und  übergab  später 
auf  seiner  Reise  nach  Gries  und  Venedig  Ende  Juli  folgende  Bitt- 
schrift an  die  Kaiserin  Maria  Anna: 

Maj  estät! 

jjlat  mir  auch  die  hohe  Gnade  nicht  können  zu  Theil  werden,  Allerhöchst 
Eurer  Majestät  zugleich  mit  dem  schuldigen  Dank  die  wärmsten  WUnsche  für 
Allerhöchstdero  Festtag  auszusprechen,  so  hege  ich  doch  das  Vertrauen,  dass 
Allerhöchst  Eure  Majestät  an  der  Aufrichtigkeit  und  Lauterkeit  meiner  Gesin- 
nungen nicht  zweifeln  werden. 

Wäre  mir  das  hohe  Glück  widerfahren,  Allerhöchst  Eurer  Majestät  diese 
meine  tiefgeftihlten  Gesinnungen  ausdrücken  zu  können,  so  würde  ich  es  zugleich 
gewagt  haben,  Allerhöchstdieselben  um  Unterstützung  meiner  Allerhöchstdero  er- 
lauchten Herrn  Gemahl  gestellten  Bitte  anzuflehen:  die  Widmung  meiner 
Geschichte  Ferdinands  des  Zweiten,  deren  erster  Band  dieser  Tage  die 
Presse  verlassen  hat,  sich  allergnädigst  gefallen  lassen  zu  wollen.  Ich  wage  dieses 
nunmehr  schriftlich  um  so  eher,  weil  Allerhöchstihre  Majestät  Sich  hierüber  Ihre 
weitere  Entschliessung  vorbehalten  haben,  und  ein  solches  Fürwort  ohne  geseg- 
nete Wirkung  fUr  mich  nicht  bleiben  kann. 

Seine  Majestät  sind  das  erlauchte  Haupt  des  gesammten  Allerhöchsten  Erz- 
hauses; Allerhöchstdieselben  sind  der  Urheber  meiner  Forschungen  über  dessen 
zweiten  Stammhalter ;  Kaiser  Ferdinand  der  Zweite  und  Kaiser  Ferdinand  der  Erste 
sind  in  ihren  Beziehungen  zu  der  heil,  katholischen  Kirche,  Ahnherr  und  Enkel, 
in  solcher  lebensvollen  Bethätigung,  dass  es  meiner  Arbeit  zugleich  zur  höchsten 
Zierde  gereichen  würde,  wenn  Allerhöchstihre  Majestät  es  zu  gestatten  geruhen 
wollten,  dass  dieselbe  Allerhöchstdenenselben  dürfte  zugeschrieben  werden. 

Sollte  jedoch  irgendwelche  Rücksichten  die  Gewährung  meiner  Bitte  un- 
möglich machen,  so  hege  ich  die  feste  Zuversicht,  dass  Allerhöchst  Eure  Majestät 
nicht  ungnädig  aufnehmen  werden,  dass  ich  dieselbe  zu  äussern  gewagt  habe. 

Wollen  Allerhöchstdieselben  allergnädigst  den  Ausdnick  jener  tiefen  Ehr- 
furcht genehmigen,  mit  der  ich  zeitlebens  zu  geharren  die  Ehre  haben 

Allerhöchst  Eurer  Majestät 

allerunterthänigster  Diener"  u.  s.  f. 

Am  4.  August  1850  theilte  ihm  Monsignore  Bragato  mit,  dass 
Kaiser  Ferdinand  dem  Wunsch  der  Kaiserin  beigestimmt  und  die 
Dedication  angenommen  habe.  Clemens  Graf  St. .  Julien,  Adjutant 
des  Kaisers,  hatte  ihm  tlbrigens  schon  am  2.  August  aus  Innsbruck 
geschrieben : 

In  Anbetracht  der  vielseitigen  Verdienste,  die  sich  Eure  Hochwohlgeboren 
um  die  Literatur  und  wesentlich  im  Fache  der  vaterländischen  Geschichte  erwor- 
ben, geruhten  Se.  Majestät  der  Kaiser  Ferdinand  die  Widmung  des  von  Eurer 
Hochwohlgeboren  verfassten  und  jüngst  Ihm  zugedachten  Werkes,  das  Leben 
Kaiser  Ferdinands  U.  huldvollst  anzunehmen /^ 


I»:c  kaiscrli-rii^r  ircRihinsrLjü^  d»  Gesaebes  wvrde  Harter 
caeh  Venriii^  nich^pftjdJici.  w.>  er  inzwiselies  eingelioffeii  wmr.  Der 
Titel  des  Wcrke>  iacrec:  .Ge>i^hiehte  Kaiser  Ferdinands  II. 
nad  seiner  EUem.  bi>  zu  dessen  Krunnng  in  Frank- 
furt. Peri-nen-.  H4a.r-  crd  Landes^resohidile.  Mit  vielen  eigenhän- 
di^-en  Hrieicn  Kai^r  FeniindJi«i^  cnd  seiner  Maner,  der  Erzherzogin 
Maria.  I^an.-h  Friedri*^h  Hzrter.  L  Band.  Schaffhansen, 
Hörtrr"'M?tie  BnohhandlnL^.  1  >.>•>.-  EKe  Widninng  ist  in  die  Worte 
^etasst:  .>einer  Majestät  Kaiser  Ferdinand  dem  Ersten, 
dar;^eb*>ten  in  tiefster  Ehrfnreht  nnd  schuldiger 
DaukViarkeit.*  In  seiner  Vorrede  spricht  sich  Hnrter  näher 
über  seiue  ArWit.  über  den  Qnelienreichthnni.  den  Inhalt  nnd  die 
eingetretenen  Hindernisse  lur  ihre  raschere  Veruffentlichang  ans. 
Einige  .Stellen  niugen  geuSgen: 

,Uiiiiiittri>.«ar  (bmiat  «nach  den  Fi.»Rehimffen  in  den  Archiven  zn  Wien 
Mfiiiehen  iin«l  (inu  tuuLen  m  des  \>rt'^i&»efs  Kenntnijä  die  hüehst  inhaltsreichen 
Briefe  der  Erzherzitäin  M.-iria.  FerdiiLiCib  Mutter,  die  sie  von  ihrer  Keise  dnreh 
Irulieii  nach  Spanien  jreTSchrleben,  »aumic  manchen  awlem.  welche  diese  merkwür- 
dige Fntii  alä  Tiicliter,  Sehwe»ter,  tiemahlin.  Mutter  nnd  Fürstin  treu,  weil  auf 
<innid  ei«reiier  Aeikksemn^en  nnter  den  mancharti^en  Beziehun^n  eines  an  Be- 
^^egiiisjk'n  reichen  I-el»enijL«ites,  dai^teliten.  Dies6  führte  zu  dem  Vorhaben,  der 
<M*scliirlite  des  S.»lines  eine  3Iunot:rai»lue  über  die  Mutter  als  Einleitung  voraus- 
zuschicken, um  ^)  lockender,  da  das  früher  Ausgearbeitete  derselben  füglich  sich 
einverleiben  liedS  . . . 

Jetzt  meinte  <ler  VerlasstT  mit  Recht  erwarten  zu  dürfen,  dass  eine,  sowohl 
das  iiussere  al.s  das  innere  I^ben  umfassende  Fi»rschung  über  eine  Fürstin,  von 
welcher  die  Welt  bi::<aidiiu  kaum  mehr  als  den  Namen  und  von  deren  Thun  und 
Wesen  eben  nichts  Anderes  kannte,  als  w:is  auf  einen  Grabstein  sich  eiu- 
^rabeu  lässt,  als  historiographische  Arbeit  um  so  freudiger  wurde 
aiif;<enoujuien  wenlen,  als  in  der  Tliat  die  Mutter  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  nach 
da»  X'orbild  des  Sohnes  genannt  werden  muss  und  der  wittelsbachischen  Fürsten- 
tochter die  Stelle  zwischen  der  nihmreichen  Ahufrau,  der  castilischcn  Isabella, 
und  der  gefeierten  Enkelin,  der  liabsburgischen  Maria  Theresia,  mit  vollster 
Berechtigung  angewiesen  werden  djirf .  .  . 

iJer  Verf:isser  sjigt  nicht  zu  viel,  wenn  er  bezeugt,  dass  die  vier  oder  flluf 
Bände,  welche  als  ein  filr  sich  bestehendes  Werk  über  den  oben  bezeichneten 
Zeitraiun  ( Fenlinands  Erwählung  zum  römischen  Kaiser;  erscheinen  werden,  das 
J^^Multat  von  uiindestcns  dr  eis  s  ig  tau  send  amtlichen  Schreiben,  Privatbriefen, 
KrlÜHMcn,  I)«uT(rten,  Acten  aller  Art  (andere  handschriftliche  Ueberreste  oder  Samm- 
lungen  nicht  gerechnet;  seyen.  Kr  darf  sich  wenigstens  djis  Zeugniss  geben,  sorg- 
laltig  alles  dnrchgangen  zu  haben,  was  er  in  den  verschiedenen  Archiven  vor- 
gefunden, auch  vor  dem  Mühsamsten  und  Unerquicklichsten  nicht  zurückgeschreckt 
zu  seyn.  lliezu  gehört  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung  unstreitig  das  blattweise 
durchg<^hen  von  mehr  als  hundert  dicken  Folianten,  (Tedeukbücheni  der  Hof kam- 
nuM',  einem  nackten  Inhaltsverzeichuiss  abgegangener  Schreiben  und  Erlässe,  wo 
aus  einem  «mIimi  Schutthaufen  doch  manches  Ooldkönichen  zu  gewinnen  war.*" 

Hurt  er  »ehlioHHt  seine  Vorrede  mit  den  Bcböueu  Worten: 
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„Je  klarer  die  sich  bäufenden  Wahrnehmungen  unserer  Tage  es  heraus- 
stelleu,  dass  die  Weltgeschichte  seit  der  Menschwerdung  des  Eingebomen  eigent- 
lich nur  ein  fortlaufender  Commentai*  zu  den  Worten  seye:  »und  die  Finster- 
niss  hat  das  Licht  nicht  begriffen",  desto  iinerlässlicher  wird  es  für  den 
Einzelnen,  vorab  fiir  den  Schriftsteller,  tttr  den  Geschichtschreiber  aber  zu  aller- 
erst, dass  er  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seite  sich  stelle;  für  das  Licht, 
dessen  Träger  das  Christcnthum  (freilich  nicht  das  zur  Gestaltlosigkeit  verflachte 
und  zur  Farblosigkeit  verschwommene),  oder  für  die  Finsterniss,  iUr  das  mit 
der  Materie  zusammengekoppelte  Leben  sich  erkläre,  mit  dem  Hinken  zwischen 
beiden  (so  lange  und  so  bunt  als  duftige  Blüthe  hoher  Lebensweisheit  angepriesen) 
wird  sich  je  länger  desto  weniger  durchkommen  lassen.  Auf  welcher  Seite  der 
Verfasser  dieses  Werkes  stehe,  daraus  hat  er  zu  keiner  Zeit  ein  Hehl  gemacht. 
Dieselben  Ueberzeugimgen,  deren  Anfänge  er  mit  heller  Erinnerung  um  ein  halbes 
Jahrhundert  hindurch  verfolgen  kann,  die  er  weder  einem  ihm  fremden  System 
jemals  zum  Opfer  gebracht  hätte,  aber  noch  weniger  demjenigen  Dinge,  von 
welchem  man  in  unsem  Tagen  Heil  flir  alles  (bloss  danim,  weil  man  die  Quelle 
des  wahren  Heils  nicht  anerkennen  mag)  erwartet,  je  zu  Füssen  legen  wird,  eben 
diese  Ueberzeugimgen  sind  unter  der  Ausarbeitimg  dieses  Werkes  seinem  Be- 
wusstseyn  niemals  entschwunden. 

In  furchtbarer  Weise  häuft  unsere  Zeit  darüber  Zeugniss  auf  Zeugniss,  dtiss 
dem  Wnrfgeschütze  gegen  die  Throne  keine  bessere  Bettung  sich  bereiten  lasse, 
als  die  Trümmer  der  Altäre  und  der  Kirche.  Trotz  dessen  fehlt  es  nicht 
an  Solchen,  welche  ftir  jene  einzustehen  vorgeben,  dem  Zerstören  aber  von  diesen 
behaglich  zuschauen,  als  hätten  diejenigen,  welche  dasselbe  betreiben,  dar- 
über hinaus  kein  w^eiteres  Ziel.  Will  es  doch  oftmals  scheinen,  als  ob  die  an  der 
Stellung  haftende  Forderung  des  geschärftem  Blickes  zu  dem  wirklichen 
Besitz  desselben  in  umgekehrtem  Verhältnisse  stehe.  Wer  jenes  Blickes 
sich  erfreute,  der  möchte  in  der  hier  behandelten  Zeit  die  ersten  Regungen  dessen 
wahrnehmen,  was  in  imsem  Tagen  nur  von  Augen,  die  nicht  sehen,  misskannt 
werden  kann.  Wer  immer  die  seinigen  offen  behalten  hat,  wird  sich  freuen,  in 
dieser  Vergangenheit  Männern  zu  begegnen,  welche  in  deren  Gestaltung  einzu- 
greifen hatten,  anbei  in  treuem  Dienste,  ebenso  gut  gegen  den  Fürsten  als  gegen 
die  Gesellschaft,  zu  sehen,  zu  reden  und  zu  handeln  gewusst  haben.'' 

Den  ersten  Band  seiner  Gescliichte  Ferdinands  II.  überreichte 
Hnrter  mit  einem  Schreiben  dem  Kaiser  Ferdinand,  ein  zweites 
Exemplar  der  Kaiserin  Maria  Anna.  In  deren  Kamen  schrieb  ihm 
Monsignore  Bragato  am  16.  September:  „Die  hohe  Frau  empfing  das 
schöne  Geschenk  mit  dem  höchsten  Vergnügen,  und  zeigte  ein  be- 
sonderes Wohlgefallen.  Sie  trug  mir  daher  auf,  es  Ihnen  bekannt 
zu  geben  und  Ihnen  den  besten  Dank  auszudrücken,  und  überdies 
ihre  hohen  Complimente  zu  melden.^  Gleiches  meldete  Graf  Brandis 
von  Kaiser  Ferdinand.  Hurter  antwortete  am  11.  Februar  1851: 

„Besonders  erfreulich  war  mir  die  Mittheilung  Ew.  Excellenz,  dass  Seine 
Ifajestät  die  Geschichte  Ferdmands  wohlwollend  aufgenommen  habe.  Abgesehen 
von  der  Grösse  dieses  Charakters  und  Regenten  an  sich,  sollte  jedes  Glied  des 
allerhöchsten  Hauses  warm  für  denjenigen  sich  interessiren ,  ohne  welchen  es 
schwerlich  mehr  Erzherzoge  von  Oesterreich  gäbe,  ohne  den  vielleicht  der  letzte, 


—    266    — 

w'ie  der  letzte  Stuart,  als  Cardinaldecan  gestorben  wäre.  Je  klarer  ich  in  ^e  Zu- 
stünde, wie  sie  bei  Kaiser  Mathias  Tod  sich  gestaltet  hatten,  hmemblicke,  desto 
mehr  werde  ich  in  dieser  Ueberzengung  gefestigt  Ich  habe  dieser  Tage  ans  Tiden 
einzelnen  Mittheilungen  ein  Bild  des  Waltens  der  Rebellen  m  Prag  im  Jahr  16iS 
zusammengestellt;  sie  führten  ein  Schreckensreg^ment ,  welches  denajenigen  tim 
Paris  im  Jahre  1792  (die  Guillotine  abgerechnet),  demjenigen  von  Rom  1S49  ml 
demjenigen  in  Wien  während  des  Oktobers  184S  so  ähnlich  sah,  wie  ein  Ei  den 
andern.** 

In  gleicher  Weise  hatte  Harter  eine  schriftliche  Anfrage  im 
August  1850  an  Grafen  GrUnne  gestellt,  ob  ihm  die  Gnade  gewährt 
werde,  auch  Sr.  Majestät  dem  regierenden  Kaiser  Franz  Joseph  L 
ein  Exemplar  zu  Füssen  legen  zu  dürfen.  Aehnliche  Anfragen  er- 
folgten an  die  Erzheraogin  Sophie,  an  Erzherzog  Franz  Carl, 
an  Er/herzog  Ludwig,  an  die  Kaiserin  Carolina  Angusta, 
die  Erzherzoge  Albrecht,  Ferdinand  Ca'rl  und  Wilhelm, 
an  den  Herzog  von  Modeua,  an  den  Erzherzog  Johann,  an  den 
geheimen  Secretär  Stitthauser  fUr  den  Grossherzog  von  Toseana, 
an  König  Ludwig  von  Baiern  und  an  Papst  Pius  IX.  mit  einem 
lateinischen  Schreiben : 

„Der  Vorgänger  Eurer  Heiligkeit,  Gregor  XVI.  glückseligen  Andenkens, 
hatte  sieh  gewürdigt,  ein  Exemplar  der  Geschichte  Innocenz'  III.,  des  höchsten 
und  wahrhaft  grossen  Oberhauptes,  die  Fnicht  von  zwanzigjährigen  Studien,  an- 
zunehmen. Seitdem  habe  ich  die  Geschichte  Ferdinands  II.  zu  schreiben  unter- 
nommen, der  die  dem  Habsburgischen  Hause  unterworfenen  Reiche  undProvinzeO|. 
die  im  katholischen  Glauben  gewaltig  schwankten,  zur  alten  Ehrfurcht  gegen  die 
Kirche  zurückführte  und  zugleich  die  höchste  wankende  Auctontät  kräftigte.  Der 
Wiederherstellung  und  Ehrenrettung  des  Lebens,  des  Geistes  und  der  ausgezeich- 
neten lliaten  dieses  berühmten  Monarchen  und  seiner  Eltern,  welche  bisher  thdb 
unbekannt,  theils  durch  die  List  akatholischer  Schriftsteller  gänzlich  entstellt  waren, 
habe  ich  meine  Müsse  von  ftinf  Jahren  gewidmet  und  durch  die  Zeugnisse  der 
Archive  bestätigt.  Dass  ich  es  wage,  dieses  Exemplar  zu  den  Füssen  Eurer  Heilig- 
keit niederzulegen,  dazu  treibt  mich  die  kindliche  Ergebenheit  gegen  den  heiligen 
apostolischen  Stuhl,  die  ausgezeichnete  Ehrfurcht  gegen  Eure  Heiligkeit,  endlich 
das  dankbare  Andenken  für  so  viele  sowohl  von  Eurer  Heiligkeit  als  von  Ihrem 
Vorgänger  meinen  Söhnen  in  der  Propaganda  und  jetzt  im  deutschen  Collcg  ge- 
spendeten Wohlthaten.  Desshalb  bitte  ich  Eure  Heiligkeit,  diese  im  aufrichtigen 
katholischen  Sinne  geschriebene  Geschichte  gnädigst  annehmen  zu  geruhen. 

Eines  bleibt  mir  noch.  Eure  Heiligkeit  demüthigst  zu  bitten,  von  der  reichen 
Fülle  des  apostolischen  Segens  mir  gnädigst  einen  Theil  zu  gewähren.*^ 

Rasch  folgten  sieh  die  Antworten  an  Hurt  er  von  den  Oberst- 
hofnieistern  und  Oberhofnieisterinen.  Am  3.  September  antwortete 
Orilfin  Schönboni,  dass  die  Erzherzogin  Sophie  „mit  grossem 
Vergnügen  ein  Exemplar  Ihres  interessanten  Werkes  in  Empfang 
nehmen  werde."  Ihr  folgte  Graf  Coudenhovc  am  7.  September: 
^Seine  kaiserliche  Hoheit  Erzherzog  Ludwig  trägt  mir  auf,  Ihnen 
zu  crOifncn,  wie  sehr  es  Ihn  freuen  werde,  das  Werk  der  Geschichte 
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Kaisers  Ferdinand  des  Zweiten  —  aus  Meistere  Hand  —  zu  er- 
halten. Das  Interesse,  welches  alle  Glieder  des  Kaiserhauses  an 
diesem  Werke  nehmen,  wird  Seine  kaiserliche  Hoheit  mit  aller 
Wärme  theilen."  Graf  Grllnne  meldete  am  11.  September  die  kaiser- 
liche Genehmi^mg,  Feldmarschall-Lieutenant  Engelhartt  am  12.  fUr 
Erzhei7-og  Kai n er,  Frossard  am  14.  für  Erzherzog  Johann,  Graf 
Bellegarde  am  5.  und  24.  September  für  die  Kaiserin  Mutter,  Feld- 
marschall-Lieutenant Sallaba  dankte  am  4.  Oktober  im  Namen  des 
Erzherzogs  Wilhelm.  Das  schönste  eigenhändige  Schreiben  erhielt 
Hurt  er  am  25.  September  1850  von  Erzherzog  Alb  recht: 

Lieber  Herr  Hofrath! 

„Ich  danke  Ihnen  vielmals  für  Ihren  Antrag,  mir  ein  Exemplar 
Ihres  Werkes :  ^Geschichte  Kaiser  Ferdinands  des  Zweiten"  zukom- 
men zu  lassen,  und  nehme  ihn  mit  besonderem  Vergnügen  an. 

Geschichte  war  stets  mein  Lieblingsstudium;  wenn  auch  die 
letzten  ernsten  Zeiten  eine  Unterbrechung  dieser  lehrreichen  Beschäf- 
tigung brachten,  so  gaben  sie  dem  aufmerksamen  Beobachter  \\m 
so  mehr  Stoff  zu  Vergleichen  mit  frühern  Epochen.  Man  findet  allent- 
halben die  Bestätigung  alter  Erfahrungssätze;  die  Formen  haben 
gewechselt,  der  Gang  der  Weltgeschichte  bleibt  sich  gleich. 

In  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  war  Religion  das  Losungs- 
wort; unter  diesem  Banner  wurde  das  Bestehende  umgeworfen  und 
negirt,  machte  sich  der  Egoismus  Vieler,  der  Fanatismus  Einzelner, 
die  Verblendung  der  Massen  breit.  Im  18.  und  19.  Jahrhundert 
lautet  die  Losung  anders,    die  Sache  ist  dieselbe. 

Wenn  je  zwei  Epochen  durch  ihre  Aehnlichkeit  in  den  Haupt- 
Zügen  zu  den  interessantesten  Vergleichen  einladen,  so  ist  es  meines 
Dafürhaltens  jene  Ferdinand  des  Zweiten  mit  unsem  jetzigen  Tagen. 
Möge  das  Resultat  dasselbe  sein  und  es  unserm  jungen  Herrn  und 
Kaiser  vorbehalten  sein,  für  Oesterreich  wie  ftlr  Deutschland  der 
WiederbegrUnder  von  Ordnung  und  Recht  zu  werden,  wie  es  sein 
Ahnherr  war!  Der  sichtliche  Beistand  des  Himmels  hat  Oesterreich 
in  den  letzten  Jahren  nicht  verlassen,  als  es  den  Meisten  verloren 
schien;  Er  wird  uns  auch  fernerhin  beschirmen. 

Mit  doppeltem  Interesse  werde  ich  die  ersten  Mussestunden 
benutzen,  um  in  Ihrem  Werke  Belehrung  und  Stoff  zu  weiterem 
Nachdenken,  wie  Trost  ftlr  die  uns  noch  bevorstehenden  wilden 
Stürme  zu  schöpfen;  man  erträgt  diese  leicht,  wenn  die  Ueberzeu- 
gnng  feststeht,  dass  sie  endlich  siegreich  werden  überwunden  werden. 

Wenn  ich  erst  so  spät  Ihr  Schreiben  beantworte,  so  sind  die, 
nun  ihrem  Schlüsse  nahenden  Manövers  in  den  verschiedenen  Theilen 
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lirtliiiiciift  K(*1iul(I,  welche  mich  ganz  in  Ansprach  nahmen.  Empfangen 
»Sie,  lieber  Herr  IlolVath  Hurter!  die  VersicheruDg  der  besonden 
Werthsehätzung  Ihres   wohlgeneigten 

Erzh.  Albrecht/ 

Die  Anerkeiimmg  seiner  unverdrossenen  Arbeit  für  die  Ehre 
des  »IIerh(K*hsten  Er/hauseK  durch  glanzvolle  Rechtfertigung  Kaiaen 
FiM'dinaud  II.  war  sicher  eine  hohe  Genngthnnng  fllr  die  nngerechle 
Hrhandlung,  welche  Harter  in  gleicher  Weise  von  Pillersdorf  and 
vom  Fürsten  Schwarzenberg  zu  dulden  hatte.  Diese  Genngthnong 
wurde  in  doppelter  Weise  durch  König  Ludwig  von  Baiem  erhöht 

llurtcr  hatte  im  Juli  1850  mit  seiner  Fraa  eine  Reise  nach 
Salzburg,  Innsbruck  und  Gries  bei  Bozen  zu  seinem  Freund^  dem 
Priilatcn  Adalbert  von  Muri,  und  von  da  nach  Venedig  zu  seinem 
S<»lni  Franz  gemarht.  lieber  sein  Itegegniss  in  Salzburg  liefert  der 
Hricf  des  (traten  SenfTt- Pilsach  aus  Innsbruck  vom  12.  August  den 
besten   Autschluss: 

Verehrter  Freund! 
^Icli  vtTsiu'lie  i'H  Sie  noch  in  Gries  zu  erreichen,  um  Ihnen  einen  Anttn; 
Ihn^r  MajeHtät  ^\v^  K:it8orin  Mutter  auszurichten,')  welche  mich  ersuchte,  Ihnn 
ihr  h'hh.'iiteH  H<Mlaut*ru  darüber  zu  bezeugen,  das»  sie,  als  Sie  in  Halzbui)^  auf 
drni  Spuzieix<'in^  Hie  anredeten,  Sie  nicht  sogleich  erkannt  habe  und  Ihnen  daher 
nicht  mit  (Ut  t'reundliciien  Anerkennung  entgegengekommen  sey,  auf  welche  Sie, 
ilncni  («enihle  nacli,  ho  grossen  Anspnicli  haben.  Ihr  königlicher  Bnider  (Ludwigi, 
welriier  einigte  Angenbh'cke  später  sicii  bei  ihr  einfand  und  Ihnen  eben  hegcgpA 
war,  naiinle  Sie  ihr  dann,  und  sie  war  vergebens  bemüht^  Sie  wieder  aufzufinden. 
Kh  H(*y  ihr,  sagte  sie  mir,  ein  wahres  Anliegen  des  Herzeus,  Ihnen  diei 
Alles  /u  erklären  und  Sie  dabei  ihrer  wahren  Achtung  und  Theilnahuie 
XU  viTsichern." 

llurter  lisittc  auch  an  König  Ludwig  von  Baiern  folgendes 
SclireilK'u  gerichtet : 

Kure  Majestät! 

nl laben  durch  die  besondere  (Suade,  womit  Allerh(k'h8tdie8elben  mir  im 
Jalirt>  ISKi  iVus  Ht^nüt/uug  des  königlichen  Ilausarchivs  zu  gestatten  geruhten,  u 
Itearbrihnig  des  Lelu^is  einer  der  grössten  Fürstinnen  aller  Jahrhunderte,  die 
/i(M-d«t  ihres  Stand(>s,  ihres  («eschlechte^^  luul  des  wittelsbachischen  Hauses  di« 
erste  V(*niiil:issmig  gi»gebru  —  der  reichhaltigen  (Jeschichte  der  Erzherzogin  Maria, 
Mutter  Kaiser  Ferdinands  des  Zweiten.  Dasselbe  erscheint  nun  in  die  Geschichte 
desüeniahls  und  des  Sohnes  verwoben,  jedoch,  wenn  ich  so  ssigen  darf,  in  durch- 
weg plastischer  llervortretimg  der  Individualität. 

Seine  Majestät  Kaiser  Fenlinand  haben  die  Widmung  dieses  einzig  aus 
archivalischen  (Quellen  componirten  (ieschichtswerkes  anzunehmen  allergimdigsC 
geruhet.  L>a  (hisselbe  Vieles  berilhron  muss,  wiis  auf  Eurer  Majestät  allerhüch.'ites 


1)  Sie  war  v<m  Salzburg  nach  Innsbruck  auf  IWsuch  zu  Kaiser  Ferdinand 
und  Maria  Anna  gekommen,  llurter  w<dlte  in  Salzburg  Audienz  bei  der  Kaiserin 
Mutter  nehmen,  traf  sie  aber  nicht. 
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Haus  sich  bezieht,  erlaube  ich  mir  in  dankbarer  Erinnerung  an  jene  mir  zu  Tbeil 
gewordene  Gnade  die  Frage :  ob  wohl  Ew.  königliche  Majestät  gestatten  wollten, 
dass  ich  Allerhöchstdenenselben  ein  Exemplar  des  Werkes  zu  Füssen  legen  dürfte. 
Hiezu  ermuthigt  mich  noch  besonders  die  herablassende  Weise,  mit  der  Ew.  Maje- 
stät jüngst  in  Hellbronn ')  meiner  sich  zu  erinnern  geruhten.    Wollen  etc." 

König  Ludwig  antwortete  eigenhändig: 

„Herr  Hofrath,  die  Aufmerksamkeit,  welche  Sie  in  Ihrem,  in 
diesen  Minuten  empfangenen  Brief  haben,  mich  zu  fragen,  ob  ich 
ei»  Exemplar  Ihrer  Lebensbeschreibung  der  Erzherzogin  Maria 
annehmen  würde,  beantworte  ich  dankend,  dass  eine  von  einem 
Gelehrten  wie  Sie  sind,  mit  Vergnügen  ich  es  annehmen  werde. 
Mit  diesem  Geftlhle,  und  dass  es  mir  sehr  angenehm  war  Sie  wieder- 
gesehen zu  haben  Ihr  sehr  wohlgeneigter 
Aschaffenburg  9.  September  1850.  Ludwig." 

Was  aber  Hurter  am  meisten  freuen  mochte,  war  das  päpst- 
liche Schreiben,  das  später  erfolgte: 

„Geliebter  Sohn,  Heil  und  Apostolischen  Segen.  Das  Exemplar 
der  Geschichte,  welches  Du  Über  das  Leben  Kaiser  Ferdinands  IL 
und  seiner  nihmvollen  Thaten  in  deutscher  Sprache  herausgegeben 
und  das  vergangene  Jahr  veröffentlicht  hast,  ist  Uns  zugestellt 
worden.  Obgleich  Wir,  da  Wir  der  deutschen  Sprache  keineswegs 
mächtig  sind,  nichts  von  Deinem  Werke  geniessen  können,  so  darfst 
Du,  geliebter  Sohn,  doch  nicht  zweifeln,  dass  es  Uns  höchst  er- 
freulich war,  weil  es  von  Dir,  Uns  und  diesem  heiligen  Stuhl  so 
ergeben,  hervorgegangen  ist,  und  überdies  den  Namen  jenes  Kai- 
sers, der  zu  seiner  Zeit  für  die  katholische  und  politische  Sache 
sich  so  rühmlichst  auszuzeichnen  bestrebt  war,  von  der  Vergessen- 
heit und  besonders  von  den  falschen  Anklagen  akatholischer  Men- 
schen rechtfertigt.  Desshalb  danken  Wir  Dir  für  dieses  tiberreichte 
Geschenk,  und  ftlr  die  vortiefflichen  Gefühle  Deiner  Ergebenheit 
und  Ehrfurcht  gegen  Uns,  welche  Du  in  Deinem  Briefe  vom 
10.  Mai  ausgesprochen  ha«t,  antworten  Wir  mit  dem  Ausdruck 
Unsrer  besondem  väterlichen  Liebe.  Den  barmhei*zigsten  HeiTU  bitten 
Wir  demüthig,  dass  Er  seine  Gaben  gnädigst  in  Dir  vermehre  und 
schütze,  und  Deine  ganze  Familie  mit  der  wahren  Wohlfahrt  der 
Seele  und  des  Leibes  erfreue.  Als  Untei-pfand  dieses  grossen  Gutes 
und  als  Zeugniss  Unsrer  besondern  väterlichen  Liebe  ertheilen  Wir 


•)  Einem  Brief  an  Freiherni  v.  Rinck  vom  17.  August  zu  Folge  kam  König 
Ludwig  in  Hellbronn  auf  Hurter  zu  und  sprach  ihn  an. 
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Dir  selbst,  geliebter  Sohn  und  jener  aus  ganzem  Herzen  liebevoll 
den  Apostolischen  Segen.** 

Gegeben  zu  Rom  bei  St.  Peter  am  23.  Juli  im  Jahre  1851, 
dem  sechsten  Unsres  Pontificates.  Piuö  IX. 

Ueber  die  Genehmigung  einer  Dedication  an  den  Kaiser  Fer- 
dinand hatte  sich  Hurt  er  gegen  Freiherrn  von  Binck  oflFen  am 
6.  Oktober  1850  ausgedrückt: 

„Sic  können  leicht  denken,  welchen  Werth  ich  auf  das  kaiserliche  Will- 
fahren (die  Widmung  anzunehmen)  lege.  Das  gesammte  Erzhaus,  meine  ich,  soDte 
mit  dieser  Darstellung  seines  Stammvaters  höchlich  zufrieden  seyn  and  dieselbe 
für  die  Gegenwart  recht  k  propos  kommen.  Es  Hesse  sich  ebenso  wohl  danoi 
lernen,  wohin  man  mit  dem  Concessions  -  System  komme,  als  wie  aUe  Rettaqg 
nur  durch  ein  entschiedenes  bis  hieher  und  nicht  weiter  möglich  werde  .  .  . 

Ich  glaube  auch  mit  diesem  Werk  das  Beispiel  einer  katholischen  Ge- 
schichtsschreibung gegeben  zu  haben,  nichts  verschweigend,  nichts  bemäntelnd, 
aber  auch  ferne  von  jener  Zaghaftigkeit,  die  für  alles  Katholische  höchstens  noch 
ein  Bestehen  ex  gnitia  in  Anspnich  nehmen  zu  dürfen  glaubt,  und  im  besten 
Fall  das  Recht  theilt.  Von  Jenen  (und  diese  haben  es  freilich  zum  höchsteB 
Renommee  gebracht),  die  in  allem  mit  dem  Gegenüberstehenden  liebäugeln,  mag 
ich  gar  nicht  sprechen.  Ist  doch  der  Irrthum  und  die  Verkommenheit  der  Cregen- 
wart  wesentlich  der  grossen  Unwissenheit  über  die  Vergangenheit 
beizumessen.  Es  ist  unglaublich,  von  welchen  Irrthümem  die  gedruckten  Bficher 
insgcsammt  über  Ferdinands  Zeit  und  Person  strotzen.  Dass  aber  fester  an  der 
Tradition  des  Irrthuras  als  an  derjenigen  der  Wahrheit  gehalten  wird,  He^  h 
der  Natur  des  Menschen,  ist  eine  der  Manifestationen  der  Erbsünde. 
Ich  bin  begierig,  ob  in  Oesterrcich  noch  so  viel  dynastische  Gesinnung  vorfaandco 
seye,  die  Geschichte  eines  der  grössten  Regenten  des  Hauses  endlich  kennen 
lernen  zu  wollen.  Sie  veröffentlichen  zu  können  und  zu  dürfen,  kostet  mich 
geradezu  die  Hälfte  meines  frühern  Gehaltes.  Die  Vorrede  enthält  hier- 
über Andeutungen." 

Seiu  Freund  Graf  Senfft-Pilsach  sprach  übrigens  gegen 
Hurt  er  am  22.  Oktober  die  Hoffnung  aus: 

„Ich  habe  das  Verti*auen,  Gott  werde  Ihnen  die  Zeit  verleihen,  das  ganie 
grosse  Werk  in  seinem  vollen,  über  den  Bereich  des  jetzigen  Titels  hinausgehenden 
Umfange  zur  Ehre  Gottes  und  seiner  heiligen  Kirche,  so  wie  zum  Ruhm  des 
Hauses  Oesterrcich  zu  vollenden.  Vielleicht  sind  wir  dem  Zeitpunkt  nahe,  wo  der 
gewaltige  Kampf,  welcher  durch  Ferdinands  II.  Muth  und  seines  Nachfolgers 
Ausdauer  zu  einem  Ruhepimkte  gelangte,  worin  er  nun  zwei  Jahrhunderte  lang 
suspendirt  schien,  wieder  aufgenommen  und  der  Sieg  Derjenigen  zu  Theil  wer- 
den soll,  quae  cunctas  haereses  sola  iuteremit  in  universo  mundo.  ** 

Den  zweiten  Band  dieses  grossartigen  Werkes,  welches  die 
liberalen  und  protestantischen  Geschichtsfälscher  zu  grösserm  Aerger 
aufstachelte  als  die  Geschichte  Innocenz' III.,  gab  Hurt  er  noch  im 
November  des  gleichen  Jahres  1 850  heraus.  Durch  die  Herzogin  von 
Toledo  hatte  er  sich  brieflich  bei  dem  in  Brtlsscl  weilenden  Fürsten 
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Mettern  ich  angefragt,  ob  er  ihm  diesen  Band  dediciren  dürfe.  Auf 
dieses  Schreiben  antwortete  Fürst  Mettern  ich  am  I.November  1850: 

„Mein  lieber  Hurter !  Seyen  Sie  vollkominen  über  die  Zueignung  des  Werkes 
an  den  Kaiser  Ferdinand  beruhigt.  Wollen  Sie  meinen  Nainen  dem  zweiten  Bande 
vorsetzen,  so  werde  ich  mich  durch  diese  Zeugenschafl,  dass  ich  dem  geschicht- 
lichen Unternehmen  nicht  fremd  stund,  geehrt  finden.  Das  Vorgehen  des  Namens 
des  Kaisers  freut  mich  selbst,  denn  ich  gehöre  zu  der  Classe  von  Geistern,  welche 
die  Dinge  stets  gerne  an  die  höhere  Gewalt,  selbst  dort,  wo  sie  nur  als  ein 
S3rmbol  auftritt,  geleitet  sehen. 

Ich  bin  mit  der  Lesung  des  ersten  Bandes  beschädigt,  und  finde  in  ihr  die 
Bestätigung  meiner  frühem  Ueborzeugung,  dass  Sie  der  Mann  zur  Realisirung 
eines  Wunsches  waren,  den  ich  Jahrzehnte  hindurch  vergebens  gesucht  hatte. 
Gehen  Sie,  wie  diess  in  Ihren  Geistes-  und  Gemüthseinrichtungen  liegt,  fest  in 
der  eingeschlagenen  Bahn  vorwärts. 

Ich  habe,  ohne  vei'wundert  zu  sein,  Kenntniss  von  dem  Kampfe  genommen, 
in  den  Sie  die  Märzrevolution  mit  Ihrem  Recht  gestellt  hatte.  Revolutionen 
und  Unrecht  sind  Synonima,  und  nur  Mittel  und  Wege  zum  Zweck,  welche  sich 
als  eine  Lüge  selbst  straft.  Was  Revolutionen  unter  dem  Gewand  der  Reformen 
bieten,  diess  lehrt  der  dreihundertjährige  Zeitverhuif  der  kirchlichen  und  der 
sechzigjährige  der  staatlichen  Umstürze.  Wo  sind  die  Ankunfts-Punkte  gesteckt? 

Empfangen  Sie,  lieber  Hurter,  die  von  Ihnen  sicher  nicht  in  Zweifel  ge- 
stellte Versicherung  meiner  aufrichtigsten  Ergebenheit  und  zugleich  die  besten 
Grüsse  meiner  Frau.  Metternich." 

Dieser  bejahenden  Zustimmung  folgte  die  Dedication:  „Dem 
Durchlauchtigst  Hochgebornen  Fürsten  und  Herrn 
Clemens  Wenzeslaus  Lothar  Fürsten  von  Metternich- 
Winneberg  als  Merkmal  tiefer  Ehrerbietung  und  Dank- 
barkeit." 

Der  Dedication  schliesseu  sich  die  Worte  an: 

„Vielleicht  erinnern  Sich*  Eure  Hochfürstliche  Durchlaucht  noch 
der  Stunde,  in  welcher  Höchstdieselben  in  Ihrer  Villa  von  mir  die  Zusage 
Sich  geben  Hessen,  dass  ich  die  Geschichte  Kaiser  Ferdinands  des  Zweiten 
Ihnen,  ob  Sie  dann  noch  am  Leben,  ob  schon  aus  diesem  geschieden  wären, 
widmen  möchte.  Welche  Kluft  auch  jenen  von  dem  heutigen  Tage  trennen  mag, 
ich  meiner  Seits  habe  das  Versprochene  in  treuem  Andenken  bewahrt.  So  wenig 
Alles,  was  dazwischen  liegt,  meine  Gesinnung  gegen  Eure  Hoch  fürstliche 
Durchlaucht  hat  anfechten,  ebenso  wenig  hat  es  der  Pflicht,  Wort  zu  halten, 
Eintrag  thun  können. 

Haben  einst  Eure  Hochfürstliche  Durchlaucht  gegönnt,  dass 
meine  Stellung  zu  Höchstdenselben  stets  eine  freie  bleibe,  so  soll  die  Erfiillung 
Ihres  geäusserten  Wunsches  den  Beweis  geben,  dass  ich  jene  freie  Selbst- 
ständigkeit unter  allem  Wechsel  der  Dinge  bewahrt  habe,  hoffentlich  bis  zum 
letzten  Athemzug  bewahren  werde.  .  .  . 

Eure  Hochfürstliche  Durchlaucht  sind  ein  zu  tief  schauender  Staats- 
mann, um  nicht  festzuhalten  an  der  Ueberzeugimg,  dass  thatkräftiges  Bewusstsein 
der  Dynastien  und  der  Völker  in  der  Kenntniss  ihrer  Vergangenheit  wurzle,  dass 
schöpferische  LebensfUHe  in  Beide  nur  aus  dieser  hinüberpulsire.    Wäre  in  den 
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Einen  oder  in  den  Andern  die  Amnutliung  für  der  Vorvordem  GrOfl8e>  Thai  und 
Wirken,  fiir  deren  Manneswerth  in  heitern  wie  in  trüben  Tagen  erkMchen,  dani 
raüsste  ihnen  auch  die  Bürgschaft  für  die  Zukunft  entschwinden;  dann  möchte  . 
man  sich  bloss  noch  mit  der  Lebensfristimg  von  dem  heutigen  auf  den  moiigigei 
Tag  begnügen,  des  höchst  kärglichen  Glückes  sich  freuen,  wenn  jener  eben  ao 
bequemlich  zu  Ende  liefe,  wie  der  gestrige  vollbracht  worden.  Könnte  ea  be- 
fremden, wenn  in  solcher  Erstorbenheit  die  Geschichte  keine  Gunat  finde,  aia 
weit  eher  als  etwas  Lästiges  gelte,  und  Reichshistoriographen  dem  Ge- 
wesenen beigezählt  würden,  welches  die  Revolutionen,  aammt  deras  Erbci 
und  Nachfolgern,  so  glücklich  überwunden  zu  haben  wähnen? 

Wolle  Gott  Eurer  Hochfürstlichen  Durchlaucht  noch  lange  jenei 
regen  Geist  und  jene  seltene  Heiterkeit  erhalten,  womit  Höchstdieaelbea 
Vergangenes,  wie  Gegenwärtiges  nach  dessen  wahrem  Werthe  zu  würdigen  wiaseo! 

Der  Bitte  um  die  Fortdauer  Ihres  hohen  Wohlwollens  füge  ich  nodi  die- 
jenige bei,  die  Versicherung  jener  unwandelbaren  Ehrerbietung  genehmigen  n 
wollen,  mit  der  ich  zeitlebens  verharre 

Eurer  Hochfürstlichen  Durchlaucht 

Wien,  am  Tage  aller  Heiligen  1850.  ergebenster 

^  ^  Friedrich  Hurter.« 

Mitten  in  diesen  geschichtlichen  Forechiingen  beschäftigte  er 
sich  noch  mit  kleinem  literarischen  Arbeiten,  die  das  Vertranen  und 
der  Ruf  seines  Namens  ihm  auferlegten.  So  bat  ihn  Herder  schon 
am  9.  Mära  1848  um  einen  Artikel  über  das  Kloster  Göttweih  flfr 
das  "Wetzer  -  Welte'sche  Kirclienlexikon.  Diesem  Artikel  folgte  auf 
Ersuchen  ein  zweiter  im  Jahre  1850  über  die  römischen  Katakomben. 
Erfreulich  war  es  für  Hurter,  als  ihm  der  gelehrte  Engländer  J.  B. 
Robertson  am  28.  Mai  desselben  Jahres  mittheilte,  dass  Hanford 
sich  mit  der  englischen  Uebersetzung  des  III.  und  IV.  Bandes  der 
Geschichte  Innocenz'  III.  beschäftigte:  „Diese  Uebersetzung  wird 
eine  grosse  Llicke  in  unsrer  Geschichts-Literatur  ausflillen,  und  ebenso 
für  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  wie  für  die  Vermehrung  des 
katholischen  Glaubens  in  unserm  Lande  dienen.  Ich  bin  glücklich, 
der  Veiinittler  zwischen  Ihnen  und  Herrn  Hauford  zu  sein.**  Am 
23.  August  setzte  ihn  Robertson  in  Kenutniss  tiber  den  Fortschritt 
dieser  Uebersetzung  und  ersuchte  ihn  um  Billigung  einiger  Verbes- 
serungen in  den  Anmerkungen,  die  Hurter  als  Protestant  ge- 
schrieben hatte,  und  fügte  bei,  dass  Hauford  die  „Geburt  und 
Wiedergeburt"  zu  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  des  Verfassers 
Innocenz'  III.  benutzen  wolle. 

Dr.  Hänsle,  Hofcaplan  in  Wien,  legte  ihm  am  22.  November 
1849  seine  Broschüre  über  die  theologische  Facultät  an  der  Wiener- 
Hochschule  vor.  Später  sandte  er  das  Programm  der  Wiener  ^theo- 
logischen  Zeitschrift*  im  Auftrag  der  Facultät  an  Hurter  mit  den 
Worten :  „Indem  sie  sich  hochgeehrt  fühlen  würde,  Eure  Hochwohl- 
geboren  unter  ihre  Mitarbeiter  zählen  zu  dürfen  und  schon  in  eines 
ihrer  ersten  Hefte  einen  mit  bekannter  Meisterschaft  geschriebenen 
Beitrag  zur  österreichischen  Kirchengescliichte  oder  eine  gründliche 
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Beleuchtung  dieser  oder  jener  kirchlichen  oder  kirchlich  -  politischen 
Tagesfrage  aufiiehmen  zu  können.** 

Wichtiger  war  der  Antrieb,  den  H  u  r  t  e  r  Dr.  Phillips  gab, 
ein  Compendiuni  seines  Kirchenrechtes  erscheinen  zu  lassen.  Er 
schrieb  ihm  am  25.  Februar  1850: 

„Wiederholt  schon  bin  ich  durch  den  vortrefflichen  Herrn  Bischof  von 
Briinn  *)  aufgefordert  worden,  Ihnen  au  das  Herz  zu  legen,  Sie  möchten  doch 
auf  der  Grundlage  Ihres  grossen  Werkes  ein  Compendiuni  des  Kirchenrechts 
schreiben.  Jetzt,  da  Lehrfreiheit  gestattet  seye,  mangle  es  an  einem  solchen  fiir 
bischöfliche  Seminarien  gänzlich  ;>)  einem  durch  Sie  bearbeiteten  würde  er  den 
Vorzug  vor  jedem  andern  geben  und  seye  versichert,  dass  der  grösste  Tlieil  der 
Bischöfe  Ihnen  dafür  Dank  wissen  würde.  Abgesehen  davon,  dass  eine  solche 
Arbeit,  sobald  Sie  Sich  in  Innsbruck  eingerichtet  haben,  nicht  besonders  viel  Zeit 
rauben  dürfte,  glaube  ich  auch,  dass  Sie  damit  einem  ftlhlbjiren  Bedürfniss  ab- 
helfen und  ein  wahres  Verdienst  Sich  erwerben  würden.  Ich  könnte  dem  Bischof 
keine  grössere  Freude  verschaffen,  als  wenn  ich  ihm  sagen  könnte,  Sie  gedächten 
seinem  Gesuch  zu  entsprechen.'' 

Aus  Einsiedeln  legte  ihm  J.  B.  Ulrich  am  22.  März  1850 
seine  Schrift  über  „den  Bürgerkrieg  in  der  Schweiz"  zur  Durchsicht 
und  Besprechung  in  öffentlichen  Blättern  vor.  Aus  Freiburg  in  der 
Schweiz  nahm  J.  zur  Kinden  seine  Zuflucht  zu  Hurt  er,  um 
über  dieses  alte  Geschlecht  aus  kaiserlichen  Archiven  nähere  Auf- 
schlüsse zu  erhalten.  Hofrath  von  Lichten  thaler,  Bibliothekar 
der  Staatsbibliothek  in  München  dankte  ihm  dagegen  am  8.  Okto- 
ber für  die  Uebersendung  der  Geschichte  Ferdinands;  ihm  schloss 
sich  später  Carl  Ritter,  Bibliothekar  in  St.  Florian  mit  den 
Worten  an :  „Es  ist  für  jeden  Katholiken  sehr  erfreulich,  dass  der 
so  vielfach  verkannte  und  durch  die  rationalistische  Geschichts- 
schreibung in  den  Staub  gezogene  edle  Kaiser  —  dieser  Hort  und 
diese  Stütze  der  katholischen  Kirche  seiner  Zeit  —  in  dem  Ver- 
fasser Innocenzens  einen  würdigen  Vertheidiger  gefunden  hat.  Möge 
Gott  Eurer  Hochgeboren  Kraft  und  Gesundheit  schenken,  dass  die 
Fortsetzung  rasch  nachfolgen  möge." 

Siegwart-Müller  theilte  ihm  am  27.  Juli  1850  mit:  „Meine 
Emigration  benütze  ich,  meine  Biographie  zu  schreiben.  Sie  umfasst 
meine  Jugend,  mein  radicales  Wirken  und  meine  Rückkehr  zur 
Kirche  —  drei  starke  Bände.  Die  zwei  ersten  sind  so  zu  sagen 
vollendet,  der  letzte  beginnt  (er  begreift  die  Periode  von  1840—48). 
Noch  weis  ich  nicht  recht,  ob  ich  sie  dem  Drucke  übergeben  soll 
oder  nicht:  es  ist  der  Trieb,  der  Wahrheit  auch  gegen  mich  selbst 
Zeugnies  geben  zu  sollen,  welcher  mich  zur  Herausgabe  spornt,  und 
die  Scham,  ein  freies  öffentliches  Bekenntniss  abzulegen,  welches 
mich  zurückhält."    Am  1.  Jannuar  1851  schrieb  er  Hurte r:  „Meine 


»)  Graf  Schafgotsch.  —  ')  Fast  bis  zur  Stunde  giebt  es  noch  Seminare, 
wo  Helfert's  josephinisches  Kirchenrecht  mit  seinen  zahüosen  Hofdecreten  trotz 
Concordat  als  normales  Kirchenrecht  gilt. 

t      Hnrter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  15 
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Scheu  vor  dem  (JflFentlichen  KSündenbekeuntniss,  welcher  Sie  in  Ihrer 
let/.ten  verehrlichen  Zuschrift  so  zugesetzt  haben,  ist  grttestentheils 
tiberwundeu.  Unausgesetzt  arbeite  ich  an  dem  Werke  und  hoffe 
auf  Ostern  damit  fertig  zu  werden."  Doch  bat  er  ihn,  die  Ab- 
schrift eines  wichtigen  ActenstUckes  in  der  Wiener  Staatskanzlei  zn 
verechafFen.  Aus  Öolothurn  ersuchte  Graf  Theodor  Scherer  im 
August  1850  Hurter,  seine  Schrift  über  die  Mission  des  Papst- 
thumes  in  einer  Zeitschrift  besprechen  zu  wollen.  J.  F.  v.  Patra- 
ban  ersuchte  ihn  am  16.  Jänner  1851  ftlr  den  „Volksfreund**  nm 
sein  Urtheil  über  Schrötter's  herausgegebenen  Text  des  angeblichen 
Privilegü  Fridcriciani  und  über  eine  beigelegte  Kritik  des  Josephi- 
nismus. Graf  Brandis  übersandte  ihm  am  7.  Februar  seine  Schrift: 
^Geschichte  der  Landeshauptleute'^;  die  er  in  Tirol  herausgegeben 
hatte,  und  fügte  hinzu: 

„Gott  ^ebe  Ihnen  Ausdauer  und  Kraft  das  zu  voUcuden,  was  Sic  zor 
Freude  aller  Kedlieligesinntcn  begonnen  haben.  Wie  Haller  in  seinem  letzteo 
Werkchen  „Die  Quellen  der  Verannung"  trefflich  sagt,  das  Kecht  muss  vor  aUen 
hergestellt  werden,  und  so  muss  auch  den  Männern,  die  durch  flysteniHtiscbe 
Bosheit  in  der  Geschichte  veninglimpft  werden,  Kecht  wiederfahren,  das  ihnen 
Kugefligte  Unrecht  muss  gesühnt  werden,  und  da  steht  Ferdinand  II.  obenan.  Ich 
habe  auf  meinem  Schloss  zu  Windonau  in  St^iennark  ein  interessantes  Bild  dieaes 
Fflrsteu,  der  Angabe  nach  von  dessen  Hofmaler  de  Poniis  in  Graz,  der  F&rat 
steht  gehamischt  an  der  Seite  der  Weisheit  und  hält  in  der  einen  Hand  du 
gezückte  Schwert,  in  der  andern  eine  Wage  mit  zwei  Ohren,  zu  seinen  Füssen 
Hegt  die  Lüge,  welcher  die  Zeit  und  Wahrheit  die  Larve  herabgerissen.  Es  ist 
ein  bezeichnendes  Bild;  die  Larve  nuiss  herunter,  es  ist  eine  grosse  Zeit,  wie 
der  alte  Gih-res  mir  einmal  sagte,  wo  der  Herr  mit  seinen  Völkern  Gericht  iiült! 
Die  Larve  muss  henmter." 

Dieser  Ansicht  stininite  Fürst  Mette  mich  in  anderer  Weise 
bei,  als  er  ihm  am  27.  Mär/  1851  eine  Schrift  von  Brüssel  mit 
den  Worten  zustellte:  „Mein  lieber  Hinter!  Icli  sende  Ihnen  hier 
anliegend  eine  kleine  Schrift,  weil  ich  als  nWiglich  annehme ,  dass 
sie  nicht  zu  Ihrer  Kcnntniss  gekommen  sein  dürlte.  Sie  bietet  das 
Bild,  wohin  politischer  Fanatismus  und  der  Geist  der  Lüge  die 
Menschen  zu  bringen  vermag.  Da  die  deutsche  Literatur  heute  reich 
an  Producten  ist,  welche  unter  dem  Eiuflnss  dieser  Sünden  Stehen, 
so  würde  ich  die  kleine  Schrift  Ihrer  besondern  Aufmerksamkeit 
kaum  werth  tindcn,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Felde  stünde,  welches 
Sie  heute  bearbeiten.  Für  die  Vertreter  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit hat  ein  Auskramen  der  Lügen  und  der  Verleumdung  ein  unläng- 
bares  Interesse.  Empfangen  Sie  die  Versicherung  meiner  ausge- 
zeichneten Hochachtung.''  Diesem  Schreiben  folgte  am  "28,  April 
ein  zweites  nach,  worin  ihm  Metternich  iWr  den  zweiten  Band  der 
Geschichte  Ferdinands  dankt. 

Aus  St.  Zeno  sandte  ihm  P.  Charles  Caccia  am  14.  Fe- 
bruar die  Abschrift  über  die  schimc  Geschichte  eines  Missioniirs  in 
Grossbritannien   und  drückte  ihm  zugleich  die  Bewunderung  seines 
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P.  Generals  Rosmini  über  lunocenz'  IIL  und  dessen  GlUcKwiinsehc 
aus,  ein  vollendetes  Modell,  wie  man  Geschichte  schreiben  soll,  ge- 
liefert zu  haben.  Ihm  folgte  der  greise  C.  L.  v.  Haller,  der 
ihn  am  12.  März  befragte,  ob  seine  letzte  Schrift  über  „die  wahre 
Ursache  und  die  einzig  wirksamen  Abhilfsmittel  der  allgemei- 
nen Verarmung"  in  Wien  bekannt  geworden  und  ob  es  auch  von 
jemand  veretanden  worden  sei,  dass  sie  unter  diesem  bescheidenen 
Titel  oder  Gesichtspunkte  im  ersten  Theil  den  Grundirrthum  und 
alle  heillosen  Consequenzen  der  Revolution  entwickelt,  im  dritten 
aber  einen  vollständigen  und  leicht  ausftlhrbaren  Operationsplan 
gegen  dieselben  verzeichnet.  Haller  sprach  sich  auch  gegen  die 
Ablösung  der  Zehnten  und  GrundbezUge  in  Oesterreich  in  einer 
Weise  aus,  welche  die  Gegenwart  nur  allzusehr  durch  die  Ver- 
ammng  des  Bauerastandes  und  Erhöhung  seiner  Lasten  bekräftigt, 
lieber  Bluntschli,  der  durch  Maurerische  Protection  Professor  in 
München  wurde  und  ein  sogenanntes  allgemeines  Staatsrecht 
geschrieben  hatte,  urtheilt  Haller  als  grosser  Staatskenner :  „Darin 
kommt  auch  nicht  ein  Wörtlein  vor,  welches  allgemein,  d.  h. 
natürlich,  überall  und  immer  wahr  und  verbindlich  ist.  Das  Buch 
beweist  vielmehr,  dass  dieser  Bluntschli  noch  immer  der  nämliche 
verschrobene  Kopf  ist,  der  er  in  Zürich  gewesen.  Es  besteht  in 
nichts  anderem  als  in  einem  langen  und  breiten  Geschwätz  über 
allerlei  politische  Gegenstände,  ohne  Ordnung,  ohne  Zusammenhang, 
ohne  feste  Principien,  ohne  alles  Urtheil.  Dabei  wird  mit  Affection 
eine  grosse  Belesenheit  zu  Schau  getragen,  jedoch  stets  mit  Vorliebe 
fiir  die  revolutionären  politischen  Schriftsteller  und  von  meinem  Werke 
wird,  wie  billig,  in  dem  ganzen  Buche  auch  nicht  mit  einer  Silbe 
gedacht." 

J.  Stülz  in  St.  Florian  gab  Hurt  er  im  März  Auskunft  über 
seine  Abhandlung  über  das  Leben  und  die  Schriften  Gerhochs  von 
Reichersberg  und  des  grossen  Bischofs  Altmann  von  Passau.  Aus 
Charlottenburg  schrieb  ihm  der  •  bekannte  Dr.  W.  Meinhold  am 
31.  März  1851  :  „Euer  Hochwohlgeboren  haben  wahrscheinlich  schon 
aus  öffentlichen  Blättern  erfahren,  dass  ich,  der  dreissigjährige  evan- 
gelische Prediger,  und  Dr.  der  Theologie,  denselben  Schritt  unter 
grossen  Trübsalen  und  Entbehrungen  zu  thun  beabsichtige,  den 
einst  der  unsterbliche  Geschichtsschreiber  Innocenz'  HL  that. 

Da  beabsichtigte  ich  nun  ein  aestetisches  Werk  unter  dem 
Titel :  „Ritter  Sigismund  Hager  und  die  Reformation"  herauszugeben, ') 
in  welchem  die  Erfolge  der  reformatorischen  Lehren  noch  zu 
Luthers  Zeiten  plastisch  für  die  Phantasie  und  nicht  in  leeren  Ab- 
gtractionen,  sondern  auf  den  Grund  der  Geschichte  selbst  dem  Leser 
vor  Augen  gestellt  werden.  Kurz,  es  wird  eine  Schrift  werden, 
voll  concreten  und  handgreiflichen  Lebens  wie  meine  „Bernstein- 
hexe" und  meine  „Sidonia" ;  auch  in  demselben  Idiom  des  reforma- 


')  Das  Werk  kam  bei  Pustet   in  Regensburg  heraus  und  fand  grossen 
Anklang. 

18* 
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torischeii  Zeitalters.''  Meinbold  bat  auf  Empfehlung  des  Cardinab 
Diepenbrock  von  Breslau  hin  Hurter,  ihm  einen  italienischen 
Uebersetzer  zu  gewinnen,  da  diese  Scbrift  auch  in's  Englische  und 
Franztisiscbe  übersetzt  wurde.  Letzterer  wandte  sich  an  seinen 
Sohn  Heinrich  in  Rom,  der  ihm  aber  am  26.  Mai  zurückschrieb^ 
dass  sich  bei  der  Lage  des  Buchhandels  in  Italien^  wo  jeder  Ve^ 
fasser  auf  eigene  Kosten  sein  Werk  dnicken  lassen  und  für  den 
Absatz  sorgen  muss,  nichts  thun  lasse.  Als  Beispiel  führte  er  Pater 
Theiner  an,  der  mit  seinen  Schriften  in  italienischer  Uebersetzm; 
verunglückte,  daher  auch  Meinhold  keine  Erfolge  hoffen  könne. 
Dieser  war  protestantischer  Pfarrer;  am  Neujahrstage  1848  sagte 
er  aber  seinen  Pommern  in  einer  Predigt,  die  in  vielen  taus^ 
Exemplaren  in  Deutschland  verbreitet  wurde,  dass  wenn  eine  Fa- 
milie über  300  Jahre  zusammensässe,  um  Gold  hervorzubringen, 
solches  aber  durch  die  ganze  Zeit  nicht  zusammenbrächte,  so  mflsste 
sie  doch  endlich  zur  Einsicht  gelangen,  dass  ihre  Bemühungen  eitd 
wUren.  So  sei  es  bei  den  Protestanten  der  Fall.  Schon  Itber  SOO 
Jahren  sässen  sie  zusammen,  um  eine  Gestaltung  der  Kirche  au- 
zHsinuen,  und  noch  wären  sie  bis  jetzt  hierin  nicht  weiter  gekommen, 
ein  klarer  Beweis,  dass  man  den  Versuch  endlich  aufgeben  sollte. 
Er  legte  hierauf  seine  Stelle  nieder  und  begab  sich  nach  München, 
wo  er  katholisch  wurde.  ') 

In  ähnlicher  Weise  richtete  Dr.  J.  A.  M.  Brühl  in  Bocken- 
heim ])ei  Frankfurt  am  1 4.  Mäi*z  sein  Gesuch  an  Hurter  zur  Un- 
terstlltzung  seiner  Acta  diplomatica,  Concordate,  Constitutionen,  Ver- 
träge und  sonstige  kirchlichen  Urkunden  nebst  den  betreflTeuden 
päpstlichen  Bullen  und  Breven  und  bischöflichen  Ilirtenschreib» 
bezüglich  des  Verhältnisses  der  Kirche  zu  den  Staaten.  Cardinal 
Wiseman,  MHale  von  Tuam  in  Irland,  Cäsar  Cantu  in  Mailand, 
Donoso  Cortcs,  Marquis  von  Valdegama  in  Spanien,  Professor  Fessler 
in  Brixen,  auch  Fürstbischof  Rauscher  in  Graz  hatten  Beiträge 
versprochen. 

Döilinger  und  Phillips  empfahlen  Hurter  am  3.,  Höfler  in 
Bamberg  und  Eikerling  in  Cöln  am  5.  Mai  F.  Marquard,  der  nach 
Wien  kommen  und  eine  katholische  Zeitung  herausgeben  oder  an 
einer  bestehenden  sich  betheiligen  wollte.  Ebenso  richtete  Professor 
V.  Las  au  Ix  in  München  am  7.  Juni  an  ihn  die  Einladung,  f&r 
Beiträge  zur  Errichtung  eines  Denkmalcs  fUr  Joseph  Gör  res  im 
Dome  zu  Cöln  thätig  zu  sein  und  seinen  Namen  zur  öffentlichen 
Auft'orderung  beifügen  zu  lassen.  Der  Aufforderung  folgten  die  Er- 
füllung und  Beiträge,  die  Hurter  gesammelt  hatte.  Auch  Herder 
in  Freiburg  fand  sich  am  10.  Juni  wieder  ein  und  ersuchte  ihn 
um  Artikel  für  seinen  Kirchenlexikon  über  den  Quirinal,  über 
Rom  als  Sitz  des  Oberhauptes  der  Kirche,  seiner  Geschichte  und 
Denkmäler  und  über  die  Propoganda.    In  gleicher  Weise  suchte 


0  Aus   einem   Hrief  Ilurter's   an   seinen   Sohn  Heinrich   in  Rom    vom 
24.  April  1851. 
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Professor  MUllner  in  Cöln  Hurtcr's  Feder  zu  Aufsätzen  in  die 
„deutsche  Volkslialle"  zu  gewinnen.  Für  das  Spieilegium  Solcs- 
mense  nahm  P.  J.  B.  P  i  t  r  a  zu  Paris  am  30.  September  H  u  r  t  e  r 
abermals  in  Anspruch,  damit  er  die  reichen  Benediciiner-Abteien 
Oesterreichs  und  Ungarns  fllr  die  Unterstützung  dieses  grossartigeu 
"TJnternehmens,  eine  Fortsetzung  der  Werke  der  beiden  Pez,  Ziegel- 
bauers und  Gerberts,  gewinne.  P.  J.  Reiter  in  Linz  legte  ihm 
am  23.  Oktober  sein  Buch  vor  „als  einen  schwachen  Beweis  unbe- 
grenzter Verehrung". 

Zahlreiche  Stimmen  hatten  sich  inzwischen  llber  Hurter's 
Geschichts werke  brieflich  kundgegeben.  Wir  fllhren  nur  eine  an, 
jene  des  greisen  Bischofs  Ziegler  von  Linz    am  28.  Mära  1851  : 

„Freund!  Erlauben  Sie  mir,  ein  freundliches  und  gerades  Wort  an  Sie  zu 
richten  über  die  ersten  zwei  Bände  Ihrer  Geschichte. 

Da  ich  nicht  mehr  meines  hohen  Alters  wegen  wie  vor  ein  Paar  Jahren 
lesen  kann,  liess  ich  mir  Buch  filr  Buch  Ihres  Werkes  vorlesen.  Im  ersten  Theile 
habe  ich  viele  Urkunden  und  Daten  gefunden,  die  mit  meinen  Forschungen  des 
16.  Jahrhunderts  vollständig  übereinstimmen.  Gleich  darauf  kamen  mir  Erzäh- 
lungen von  Dingen  vor,  die  mir  schienen,  nicht  in  den  Geschichtstitel  hinein- 
zugeboren, und  also  auch  nicht  Ferdinand  II.  anzupassen. 

Allein  im  zweiten  Buche  besonders  glaube  ich,  Ihren  grossartigen  Plan 
einer  gründlichen  Geschichte  Ferdinands  II.  durchblicken  zu  dürten.  Sie  haben 
die  Erstlinge  seiner  Jugend  graphisch  beschrieben  und  durch  Ihre  Beschreibung 
zur  Ehre  seiner  Eltern,  seiner  getreuen  Umgebung  des  Erzherzoglichen  Hauses 
von  Oesterreich  und  des  herzoglichen  Hauses  von  Baiem  so  lichtvoll,  so  unwider- 
leglich dargethan,  dass  ich  Ihnen  jetzt  schon  Glück  wünschen  kann,  Ihren  Lands- 
mann Johannes  v.  Müller  aus  Schaflfhausen  um  vieles  übertroflfen  zu  haben  und 
in  Zukunft  zu  übertreffen.  Selten  war  eine  Geschichte  und  ein  Monarch  mehr 
vemnglimpft,  als  Ferdinand  IL,  und  selten  war  ein  Monarch,  welcher  mehr  An- 
sprüche hat  auf  die  Dankbarkeit  der  Völker  von  Deutschland  imd  von  ganz 
Europa,  als  der  römische  Kaiser  Ferdinand.  Es  gab  leider  eine  Zeit  und  vielleicht 
ist  sie  noch  nicht  ganz  erloschen,  wo  die  Schriftsteller  und  die  Presse  von  einer 
Parthey  wie  im  geschlossenen  Bunde  darauf  losstürmten,  Ferdinand  und  seine 
Verdienst«  zu  verkleinem,  schief  zu  deuten  und  selbe  gar  als  eine  Tyrannei  zu 
schildern.  Und  doch  war  Ferdinand  II.  der  Ketter  von  Deutschland  gegen  das 
AusUnd,  gegen  Abgefallene,  kaum  noch  dem  Namen  nach  Theilnehmer  des  hei- 
ligen römischen  Reiches,  seiner  eigenen  Lande,  der  Retter  von  Ungarn,  dass  es 
dort  nicht  der  helvetischen  und  im  Osten  nicht  der  islamischen  Botmässigkeit 
heimgefalien  ist. 

Wahrschemlich  wird  die  Geschichte,  wenn  Sie  selbe  weiter  fortführen, 
deutlich  darthun,  dass  Ferdinand  II.  einer  der  grössten  Fürsten  ist,  welcher  die 
alte  redliche  und  grossentheils  auch  katholische  Verfassung  in  Europa  und  über 
das  Meer  hin  erhalten  hat .  . . 

Verzeihen  Sie  diesem  Schreiben  seine  ganz  unbenifene  Kühnheit.  Ein  alter 
Bücherwurm  erstirbt  nicht  so  leicht  seiner  frühem  Beschäftigung.  Der  Himmel 
erhalte  Sie,  bis  Ihr  Werk  vollendet  ist,'' 
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Tm  gleiclien  Urthcil  folgte  Graf  Alexander  Reisaeb  inlniw* 
brück  am  3.  Februar  1851  und  aus  Paris  Alexander  Graf  Kibnrg 
am  7.  April : 

„Zwei  erste  Häiido  der  Geschichte  Fei*dinnnds  II.  habe  ich  mit  steigender 
ThiMhiahiiio,  zu  nioiiicr  Belchnmg  und  Hrbauuiig  gelesen,  und  mit  ungeduldige 
HcdaiKMii,  das»  das  Werk  noch  nicht  zu  Ende  gediehen,  aus  der  Iland  gelegt 
Ks  (hängt  mich  Ihnen  dies  zu  sagen.  Die  Zeit,  in  der  wir  leben,  bietet  mit  der 
VOM  Ihnen  beschrichcntMi  niehrtachu  Aehnlichkeit.  Sie  liefert  den  Beweis,  daut 
Oestcrnich  giMvttct  ward,  weil  man  mit  der  Kevohition  nicht  verhandelte,  sonden 
sie  aiitViehtig  und  bis  auf  das  äusserste  bekänipfl  hat  Die  Zeit  des  eigcntlicbet 
Kampi'eH  wird  er.^^t  die  folgenden  Bände  Ihres  schon  jotsct  kUssischen  Werim 
anniileu.  Ich  erwarte  sie,  wie  gesagt,  beinahe  mit  ängstlicher  Ungeduld,  doi 
die  verwandten  Krscheimnigen  der  Gegenwart  wei^len  ähnliche  Ik)gebenheiten 
hervorrufen,  luid  es  ist  gut,  wenn  jenes  BiUl  der  Vergangenheit  vollendet  ist,  nm 
den  Kiiuii^fend«  n  vorzulenchten  in  der  Stjmdo  der  Gefahr. 

Lehen  Sie  wohl,  mein  vereintester  Herr  Ilofrath,  und  seien  Sie  Überzeug 
es  gieht  viele,  die  so  denken,  wie  Ferdinand  IL,  und  vielleicht  einen  und 
einige,  die  so  lian<U'ln  werden  wie  dieser  in  einem  neuerlichen  Aktenstück  der 
fran/.Cjsischen  Regierung  genannten  Despote  favorise  par  les  circonstances.* 

Mit  kurzen  Worten  urtheilt  Bischof  Caspar  v.  Carl  von  Chnr 
am  1().  Aii{;:n8t:  ,,In  Innoeenz  und  Ferdinand  sind  die  liellschim- 
mernden  (ilanzpunktc  in  und  für  Kirche  und  Staat.  Schon  die 
Wahl  <IeK  Thema  ist  einzig  in  der  Geschichte:  Ecce  duo  gIa<IU 
hie;  die  dem  ewigen  (Icsctze  huldigend,  Ihren  Untcrthaneu  auiiea 
maini  mit  heroischem  Kraftaufwande  zu  Gott  zu  fuhren  niiigliehst 
bestrebten."' 

Seine  Forschungen  in  den  Archiven  hatten  Hurte r  auf  zahl- 
reiebe  Aetenstlleke  über  einen  kaiserlichen  Kammerdiener  gebracht 
und  ihn  daher  bew(»^en,  im  Jahre  1851  eine  eigene  kleine  Schrift 
darliber  herausgegeben.  Ihr  Titel  lautet:  Philipp  Lang,  Kam- 
mer<liener  Kaiser  Rudolphs  II.  Eine  Crimiualge- 
K  e  h  i  (*  h  t  e  a  u  s  dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts. Aus  a  r  e  h  i  V  a  1  i  s  c  h  e  n  Acten  gezogen  durch 
Friedrich  Harter.  ') 

IJeber  diese  Schrift  sagt  er  in  der  VoiTede  : 

„Alhuächtige  iMinister  hat  die  (leschichte  von  einem  Wolsey  an  in  den 
Lenna  und  Oh'varez  in  Spanien,  in  den  Kichelien  und  Mazarin  in  Frankreich,  in 
Ifussland  unter  mt^lir  als  einem  Frauenregiment  in  den  verschiedenen  («Unstlingen, 
inul  auch  hei  den  kleinern  Fürsten  manche  aufzuweisen;  einen  alhnächtigen 
Kannuerdiiaior  hat  sie  bisher  danmi  nicht  gekannt,  weil  ihr  ein  solcher  nach 
seiiuMn  volh'n  Thim  und  Treiben,  wie  es  in  vorliegender  Schrift  aktennn'issig  hat 
köniu'u  darg(»stellt  werden,  bisher  verborgen  gebliehen  ist.  Die  Manifestationen 
seiner  Allgewalt  tragen  das  Gepräge  beiderseits  der  Stellung  wie  der  Persönlich- 
keit desjenigen,  der  sie  geübt.  Lj»g  dem  Alles  beherrschenden  Einflnss  von  Jenen 
irgend  eine  politische  Richtung  zu  (irimd,  so  tritt  bei  diesem  einzig  Befriedigung 


I)  SchaiThausen.  Verhig  der  Hurt43r*schen  Buchhandlung.  1851. 
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der  gemeinsten,  niedrigsten  Leidenseliafteit,  zunächst  nimmer  satter  Habgier  her- 
vor ;  waren  es  dort  Cardinäle,  Herzoge  imd  Fürsten,  die  der  Lust,  mit  dem  Willen 
ihrer  Herren  zugleich  die  Geschicke  der  Staaten  zu  lenken,  Alles  unterordneten, 
80  ist  es  hier  ein  gemeiner  Jude,  der  hinter  der  Maske  des  angenommenen  christ- 
lichen Glaubens  aus  jeder  denkbaren  Vorkommenheit,  in  die  er  sich  hineinzu- 
roengen  wusste,  seine  Procente  herauszupressen  verstand,  imd  in  unbemessenem 
£intiuss  und  Ansehen  nichts  weiter  als  das  ausgiebige  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
erkannte. 

Wollte  aber  die  fnichtbare  Erfindungsgabe  eines  Romanschreibers,  der  Lust 
fände,  die  Verworfenheit  der  menschlichen  Natur  in  ihrer  ekelhaften  Entartung 
darzustellen,  sichs  zur  Aufgabe  machen,  eine  Persönlichkeit  zu  zeichnen,  in  welcher 
alle  Niederträchtigkeit  der  Gesinnung  und  jede  denkbare  Schlechtigkeit  der  That 
nach  einem  weiten,  ja  dem  weit  möglichsten  Massstab  sich  vereinigte,  es  würde 
ihm  schwer  fallen,  ein  Gebilde  der  Phantasie  aufzustellen,  dergleichen  einem  wir 
in  dem  Kammerdiener  Philipp  Lang  der  nackten  Wirklichkeit  nach  begegnen. 
Kein  Verbrechen  beinahe,  welches  dieser  Mensch  nicht  begangen,  kein  Laster, 
mit  dem  er  sich  nicht  befleckt  hätte;  imd  dieses  nicht  in  grossartiger  Weise,  wie 
CS  wohl  filr  den  Roman  passen  möchte,  sondern  in  der  gemeinsten  Art,  wie  es 
im  Gegensatz  zu  jenem  nur  durch  die  Geschichtschreibung  auf  der  Gnmdlage  von 
Acten  dargestellt  werden  kann  .  .  . 

Man  weiss,  wie  Erzherzog  Mathias  mit  Kaiser  Rudolph  in  Zerwiirfniss  ge- 
kommen ist,  wie  unter  demselben  dieser  die  Oberherrlichkeit  tlber  Oesterreich  und 
Mähren  sammt  der  Krone  Ungarns  eingebüsst  hat.  Man  kennt  die  Klagen,  mit 
welchen  Jener  gegen  den  Bnider  aufgetreten  ist .  .  .  Dass  ein  wesentlicher  Theil 
der  Schuld  Philipp  Lang  zuzuschreiben  seye,  das  ahnete  der  Verfasser,  sobald 
der  Einfluss,  den  dieser  Mensch  über  seinen  Herrn  und  über  Alles  an  sich  riss, 
was  mit  demselben  in  Bertihnmg  stand,  vor  seinen  Augen  immer  erkennbarer  sich 
aufrollte.  Mit  dem  Fortgang  der  Forschung  ward  die  Ahnung  zur  Gewissheit, 
käme  auch  nicht  die  bestimmt  lautende  Aussage  vor:  „dass  Lang  sich  beflissen 
habe,  Uneinigkeit  zwischen  den  Brüdern  zu  stiften**. 

Hurt  er  entwirft  nun  in  dreissig  Abschnitten  ein  schauder- 
haftes Gemälde  über  diesen  Kammerdiener,  dessen  Erwerbungen, 
dessen  Besetzung  von  Hofdiensten  und  Aemtern,  Erpressungen,  Ge- 
schäfte und  Handel  mit  Audienzen  und  Unterschriften  des  Eaisei*s, 
dessen  EingriflFe  in  den  Rechtsgang,  Wirthschaft  mit  kaiserlichem 
Eigenthum,  Betrügereien  bei  Ankäufen,  Geldwucher  und  Kuppeleien. 
Schliesslich  wurde  dieser  Mensch  verhaftet,  in  Untersuchung  gezo- 
gen und  zur  Geftingnissstrafe  verurtheilt.  Die  genannte  Schrift  hat 
daher  ein  doppeltes  Interesse,  zunächst  als  Bild  der  vollendetsten 
menschlichen  Verworfenheit  und  zweitens  zur  Beleuchtung  der  folge- 
reichsten Begebenheiten  der  damaligen  Zeit.  Das  Zerwiirfniss  in 
der  kaiserlichen  Familie  und  in  Folge  dessen  die  totale  Zerrüttung 
in  der  österreichischen  Monarchie,  die  sie  mit  Untergang  bedrohte, 
•  war  zum  guten  Theil  das  Werk  dieses  Kammerdieners,  der  selbst 
dem  Ei-zherzog  Mathias  nach  dem  Leben  trachtete  und  Ursache  war, 
dass  er  mit  Kaiser  Rudolph  nicht  sprechen  durfte  und  von  Prag 
fortgewiesen  wurde. 
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Im  gleichen  Jahre  1851  konnte  Harter  bei  seinem  riesen- 
haften Flcisse  und  Arbeitskraft  den  III.  und  IV.  Band  der  Geschichte 
Ferdinands  II.  herausgeben.  Der  I.  Band  handelt  in  13  BUchem 
Über  Erzherzog  Carl  und  dessen  Regiennig  in  Steiermark,  sowie  über 
die  Erzheraogin  Maria,  der  II.  Band  über  den  Tod  dieses  Erzher- 
zogs und  Ferdinands  Jugendzeit  und  Studien  in  Ingolstadt,  der  III.  Bd. 
Über  Ferdinand ,  seine  Rückkehr  nach  Grätz  ')  seinen  Regiemngsaii- 
tritt  und  seine  Reise  nach  Rom,  der  IV.  Bd.  über  dessen  Verniäh- 
hnig  und  Regierung  in  Steiermark. 

Ein  Jahr  später  folgte  der  V.  Band.  Da  diese  Geschichte 
den  anfangs  projectirtcn  Umfang  von  flinf  Bänden  im  Lanfe  der 
Forschungen  und  aus  Ursachen  des  riesigen  Materials  um  das  dop- 
pelte überschritt,  so  gab  darüber  Hurt  er  in  der  Vorrede  seinen 
Lesern  Rechenschaft : 

„Wer  innner  einer  ähnlichen  Forschung,  zu  welcher  ein  reicher,  zur  Zeit 
n(»ch  viUIig  inigentttzter  Stoff  weit  umher  zerstreut  liegt,  sicli  unterziehen  wollte, 
der  niuss  es  erfahren  haben,  wie  schwer,  ja  dass  es  unmöglich  seye,  imter  der 
saumielnden,  ordnenden,  verarbeitenden  Thätigkeit  alsbald  eine  vollständige  Ueber- 
Hicht  zu  gewinnen;  wie  gegenthoils  Aufhellendes,  Berichtigendes,  Ergänzendes, 
ja  nicht  selten  wesentlich  Neues,  erst  bei  weit  vorgerücktem  Verlauf  der  Arbeit 
sich  dnrbiete;  wie  daher  der  rätmiliche  Umfang  des  Mitzutheilenden  von  vom- 
heroin  mit  voller  Zuversicht  nicht  sich  bestimmen  lasse.  Oder  hätte  nicht  der 
(leschichtsforscher  die  Gesinnung  des  alten  Staatsmannes  zu  der  seinigen  za 
madu^n,  welcher  nicht  glaubte  etwas  getlian  zu  haben,  so  lange  noch  etwas  zo 
tlnm  blieb?  Verdient  derjenige  den  Preis,  welcher  Nachfolgern  eine  g^rosse,  oder 
derjenige,  welcher  ihnen  nur  eine  geringe  Nachlese  (denn  eine  solche  wird  auch 
der  emsigste  Fleiss  niemals  unmöglich  machen)  übrig  lässt?** 

Unter  den  Geschichtsparthicn ,  denen  bisher  nur  eine  un7.a- 
lUngliche  Behandlung  zu  Theil  geworden,  bezeichnete  Hurt  er  ftlr 
diesen  V.  Band  die  Zerwürfnisse  des  Erzherzogs  Mathias  mit  seinen 
akatholischen  Landleuten,  ein  Vorspiel  jener  ernsten  Spannung, 
welche  die  Nachfolge  der  steierniärkischen  Linie  des  Erzhauses  in 
Frage  stellte;  ferner  die  Fürstenversammlung  in  Prag  zur  Aussöhnung 
der  zertrennten  Brüder  und  den  zweiten  Zug  des  Erzheraogs  Mathias 
gegen  seinen  Bruder  Rudolph,  den  Krieg  des  Erzheraogs  Ferdinand 
gegen  die  Venetianer  und  die  Unterhandlungen,  um  dessen  Nach- 
folge in  der  Kaiserkrone  und  in  den  Erblanden  zu  sichern.  Nament- 
lich beleuchtete  er  die  Reformationsbestrebungen,  welche  Oesterreieh 
an  den  Rand  des  nahen  Untergangs  führten.  Darüber '  schrieb  er 
an  Hofkaplan  Fetz  in  Vaduz  am  8.  Dezember  1853: 

„Ich  habe  in  dieser  Beziehung  rücksichtlich  Oesterreichs  die  meric wür- 
digsten Entdeckungen  gemacht,  welche  in  den  beiden  nächst fulgenden  Banden 
der  Geschichte  Ferdinands  zum  erstenmal  an  das  Tageslicht  treten  werden.  Bis- 
her kannte  mau  die  Keformationsbestrebungen  blos  aus  Kaupachs  „evangelischem 


'}  Durch  Jahrhunderte  wurde  Grätz  geschrieben  imd  gesprochen,  bis  es 
llammer-i^irgstall  in  den  vierziger  Jahren  durchsetzte,  dass  Graz  geschrieben 
worden  nuisste. 
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Oesterreich''.  Da  erscheinen  die  Protestanten  als  eine  unterdrückte,  unschuldige, 
leidende  Partei.  Von  gegenüberstehenden  Acten  hat  bisher  Niemand  Notiz  ge- 
nommen. Ich  habe  sie  an  das  Licht  gezogen,  und  wer  deren  Kosultit  unbefangen 
wtlrdigt,  wird  sich  überzeugen  müssen,  dass  sie  eine  politische  Wühler-  und  Re- 
bellenpartei gewesen  seyen.  £s  ist  bedauerlich,  dass  die  Wahrheit  erst  nach  drei 
Jahrhunderten  es  versuchen  muss,  sich  geltend  zu  macheu.  Doch  mieux  tard 
que  Jamals." 

Diesen  Geschichtsparthien  in  Verbindung  mit  den  mehr  bekannten 
Ereignissen  sind  auch  der  VI.  Bd.,  der  im  Jahre  1853,  und  der  VII.  Bd., 
der  1854  erschien,  gewidmet  und  scliliessen  ab  mit  den  Zeiten  bis  zur 
Kaiserwahl.  Damit  war  die  erete  Abtheilung  der  Geschichte  Fer- 
dinands, seiner  Eltern  und  aller  Glieder  seines  Stammes  abgeschlos- 
sen. Doch  konnte  Hurter  gegen  den  Abt  Victor  von  Kaigem  am 
13.  November  1852  klagen:  „Es  ist  eine  Calamität,  dass  BUcher, 
die  in  neuester  Zeit  über  österreichische  Geschichte  in  Oesterreich 
selbst  erschienen  sind,  häufig  auf  der  hiesigen  Bibliothek  nicht  ein- 
mal gefunden  werden.  Auf  zwei  solche  hat  mich  Ihr  Herr  Beda 
bei  seiner  Durchreise  nach  Rom  aufmerksam  gemacht,  da  ich  sie 
bei  der  Periode,  die  ich  gerade  bearbeitete,  vielleicht  gut  brauchen 
könnte,  als :  Chronik  der  Stadt  OlmUtz  und  Foi-schungen  auf  dem 
Gebiete  der  neuen  Geschichte."  Er  ersuchte  daher  den  Prälaten, 
diese  Bücher  aus  der  Stiftsbibliothek  ihm  zuzusenden.  Dieser  ent- 
sprach am  17.  November  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit.  Hurter 
dankte  am  3.  Februar  1853  und  fügte  bei:  „Diese  Chronik  enthält 
einen  solchen  Schatz  von  Thatsachen,  freilich  von  empörenden,  dass 
ich  sie  in  ein  Gesammtbild  zusammengefasst  habe  und  nun  erwarten 
will,  ob  die  „histor.-pol.  Blätter"  dasselbe  aufnehmen  werden.  Ich  bin 
nämlich  von  der  Ueberzeugung  ausgegangen,  dass  man  den  neulich 
lauten  und  häufigen  Invectionen  der  Unkatholischen  am  besten  durch 
das  Entgegenhalten  nackter  und  verbürgter  Thatsachen  antworte." 
Aus  Oberbergkirchen  in  Baiern  setzte  Dr.  Bonifaz  Huber  am  1 1 .  Ja- 
nuar 1853  Hurter  in  Eenntniss,  dass  bei  einem  Antiquar  in  Augs- 
burg äusserst  wichige  unedirte  Originaldocumente  über  die  Abtre- 
tung des  Elsasses  an  Frankreich  zu  finden  seien,  die  vom  österreichi- 
schen Reichshistoriographen  am  besten  verwerthet  werden  könnten, 
da  sonst  zu  befttrchten  stehe,  sie  möchten  nach  Frankreich  verkauft 
werden. 

Hurter  setzte  seine  Arbeiten  mit  unverdrossenem  Fleisse  fort. 
Im  Jahre  1857  erschien  der  VIII.  Band  des  ganzen  Werkes  und 
der  I.  Bd.  der  zweiten  Abtheilung  desselben,  die  mit  der  Wahl 
Ferdinands  zum  deutschen  Kaiser  beginnt  und  mit  der  Schlacht  am 
weissen  Berge  abschliesst.  Dieser  Band  ist  mit  kaiserlicher  Erlaub- 
niss :  „Allerhöchst  Ihrer  Majestät  Kaiser  Franz 
Joseph,  seinem  allergnädigsten  Herrn  in  schuldiger 
Dankbarkeit  und  tiefster  Ehrfurcht  gewidmet  von 
dem  Verfasser."  Die  Genehmigung  zu  dieser  Dedication  hatte 
der  Kaiser  auf  die  Eingabe  Ilurter's  vom  23.  Oktober  1856  am 


—    282    — 

12.  Januar  1857  ertlieilt  nud  ihm  nach  Uebergabe  eines  Exemplarcs 
einen  Brillant-Chiflfre-Ring  als  kaiserliches  Geschenk  zastellen  lassen. 

Der  IX.  Band  oder  der  II.  Bd.  der  zweiten  Abtheilang  er- 
schien 1858  und  schliesst  mit  dem  dänischen  Krieg ,  der  III.  Bd. 
beginnt  mit  dem  schwedischen  Krieg  bis  zur  Schlacht  bei  Lutzen 
1632  und  Gustav  Adolphs  Tod;  der  IV.  und  letzte  schildert  die 
Ereignisse  bis  zu  Wallensteins  Tod,  zum  Prager  Frieden  und  Fer- 
dinands Hinscheiden.  Dessen  Charakterbild,  Familie  und  Hof  macht 
den  Schluss.  Das  grösste  Verdienst  dieses  umfangreichen  Werkes 
besteht  darin,  Kaiser  Ferdinand  II.  gegen  die  argen  Verleumdungen 
in  helles  Licht  gesetzt,  die  landläufigen  Urtheile  vernichtet  nnd  die 
Bestrebungen  der  Feinde,  Oesterrcichs  Untergang  von  Innen  und 
Aussen  herbeizuführen,  mit  Thatsachen  und  Documenten  oflFen  gelegt 
zu  haben.    Im  Jahre  1864  war  das  Werk  vollendet. 

Rosenthal  schreibt  hierüber  in  seinen  Convertitenbildem : ') 

„Die  Geschichte  Ferdinands  und  seiner  Eltern  ist  ein  Riesenwerk  deutschen 
Fleisses,  das  die  Ehrenrettung  eines  der  edelsten  deutschen  Kaiser  zum  luhah 
hat.  Das  that  wahrlich  Noth.  Von  Schiller,  der  als  Dichter  nicht  wieder  gut  ge- 
macht, was  er  als  Historiker  an  dem  Geiste  dos  deutschen  Volkes  gesfindigt, 
herab  bis  auf  die  Schildknappen  der  jüngsten  Schule,  die  ihre  Stylübungen  in 
die  Spalten  des  SybeFschen  Lästenmgsinstitutes  niederlegen,  haben  die  deutschen 
Geschichtsschreiber  aus  Leichtsinn  oder  in  blinder  Parteileidenschaft  Kaiser  Fer- 
dinand gleich  dem  wackem,  allzeit  getreuen  Tilly,  mit  Unglimpf  überhäuft,  haben 
sie  gleichsjim  als  die  Popanze  jener  74eit  zur  Erbauung  des  protestantischen  Phi- 
listers an  den  Pranger  gestellt,  um  im  Ueberströmcn  ihre»  deutschnutionalen  Vater- 
landsgefiihls  den  schwedischen  Gustav  Adolph,  der  seinen  armen  Königsitz  gern 
mit  dem  reic^hen  deutschen  Kaiserthron  vertauscht  hätte,  auf  die  Leuchte  zu  stellen 
und,  wo  möglich,  zu  einem  nationalen  Helden  zu  stempeln.  Für  die  Geschichts- 
baumeister  dieser  Partei,  die  als  einzig  berechtigte  Stimmführer  deutscher  Wissen- 
schaft gelten  wollen,  scheint  jede  Forschung,  die  nicht  von  ihnen  selbst  ausgeht, 
verloren.  So  haben  sie,  die  alle  zusammen  kein  Werk  hervorgebracht,  das  an 
Grilndlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  dem  Hurter'schen  an  die  Seite  gestellt  za 
werden  verdiente,  dieses  gleichwohl  ignoriren  oder  todtschweigen  zu  können  ge- 
meint und  trotz  der  in  ihm  uiedergelegttm  dokumentirten  Beweise  lür  die  Rein- 
heit und  Untadelhaftigkoit  der  Bestrebungen  jenes  grossen  Kaisers  noch  neuer- 
dings behauptet,  dass  „Ferdinand  H.  in  seiner  beschränkten  kirchlichen  Sinnesart 
bis  zum  Aeussersten  der  Gewaltthätigkeit  und  Ungerechtigkeit  vorzugehen  kein 
Bedenken  getragen."  Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Regent,  der  dem  Umsichgreifen 
der  Reformation  und  Revolution  ein  Halt  gebot,  der  die  Gegenreformation  in 
seinen  Erbländem  mit  Entschiedenheit  und  Energie  durchfilhrte  und  so  die  grös- 
sere Hälfte  des  deutschen  Vaterlandes  dem  alten  katholischen  Glauben  rettete, 
ein  Dorn  ist  in  den  Augen  jener  Männer  von  Gotha,  die  vom  bittersten  Hasse 
gegen  alles  Katholische  durchdnnigen  sind.  Wenn  nun  ein  so  bewährter  gründ- 
licher Geschichtsforscher  wie  Hurter  kommt,  der  mit  dem  schworen  Geschütze 
unwiderleglicher  Gründe    ihrem  hinter   dem  Bollwerk  dreihundertjähriger  Lügen^ 


»)  I.  Band.  H.  Abtheilung.  Deutschland.  H.  603.  Schaff  hausen.  Hurter^sche 
Buchhandlung.  1866. 
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Verlenindungen  und  Eiitatellungen  sicher  geglaubten  Gebäude  den  Einsturz  droht, 
da  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  entweder  zu  schweigen  oder  mit  neuen  Lttgen 
ohne  neue  Beweise  zu  kämpfen''  .  . . 

Immer  bleibt  es  eine  anerkannte  Thatsachc ,  dass  H  u  r  t  e  r 
mit  seinem  Werke  nicht  nur  Kaiser  Ferdinands  und  Oesterreicbs 
Ebre  gerettet,  sondern  auch  helles  Licht  über  die  Ausbreitung  und 
Bestrebungen  des  Protestantismus  in  dieser  Monarchie  verbreitet 
hatte.  Diese  Bestrebungen  waren  in  Wahl  und  Anwendung  ganz 
dieselben,  welche  der  nationaldeutsche  Liberalismus  heutigen  Tages 
zur  Vei-schmelzung  Oesterreichs  mit  dem  deutschen  „Mutterlande"* 
aufbietet. 


XVIII.  Capitel. 

Hurter's  Wiedereinsetzung  und  Erhebung  in  den  Adelsstand. 

Hnrter's  AbRicht,  Wien  zu  verlassen.  Reise  nach  Schatt'hansen.  Doctorat  seines  Sohnes 
in  Rom.  Prälat  von  Kaigern.  Erzabt  von  Martiusberg,  Beobachtnngen  in  der  Schweiz. 
Bisthnm  Chnr.  Hurter's  Gesuch  an  das  Ministerium.  Tod  des  Fürsten  Schwarzenberg. 
Schritte  Hurter's  zur  Wiedereinsetzung  in  seine  Stelle.  Graf  Buol-Schauenstein.  Kaiser- 
licher Katschoid.    Erhebung  in  den  AdelHstaod.    Warme  Theilnahme  und  Glückwünsche. 

Hurter's  Worte.     Dr.  W^agner  in  Czernowitz. 

Seine  Pensionirung  beschäftigte  Hurt  er  Übrigens  mit  dem 
Gedanken,  Wien  gänzlich  zu  verlassen.  Schon  am  8.  Mai  1851 
schrieb  er  seinem  Sohn  Friedrich : 

„Es  ist  schrecklich,  welche  Thenerung  in  allem  herrscht^  Brod  und  Wein 
ausgenommen.  Nicht  Mangel,  sondeni  ein  künstlich  ausgebildetes  Wuchersystem 
ist  deren  Ursache  und  die  vermehrten  Steuern  sind  der  bequeme  Vorwand,  das 
alles  weiter  zu  treiben.  Seit  Ostern  haben  sämnitliche  Hausbesitzer  die  Miethpreise 
um  15— 20  Procent  erhöht.  Ich  muss  jetzt  wieder  700  Gulden  fiir  meine  Wohnung 
bezahlen,  und  es  hält  Mühe,  in  der  innem  Sbidt  ein  Quartier  zu  finden.  Das  ver- 
danken wir  zum  Theil  den  Juden,  die  seit  IS4S  dergestalt  sich  vermehrt  haben, 
dass  man  den  Namen  Wien  an  denjenigen  von  Neu-Jerusalem  vertauschen 
sollte.'' 

Hurter  gedachte  daher  nach  SchaflFhausen  zurlickzukehren, 
doch  wollte  er  zuvor  die  Lage  der  Dinge  selbst  prüfen.  Obwohl 
er  vor  möglichen  unangenehmen  Auftritten  gewarnt  wurde,  begab 
er  sich  mit  seiner  Frau  Mitte  Juli  1851  über  München  nach  SchafF- 
hausen,  wo  er  bis  Ende  August  ohne  alle  Belästigung  ruhig  ver- 
weilte und  sich  mit  der  Vollendung  „Philipp  Lang,  Kammer- 
diener Kaiser  Kudolph's  IL  *)  beschäftigte.  Am  8.  September 
hatte  er  in  Zürich  mit  dem  greisen  C.  L.  v.  Haller,  der  von  Solo- 
thurn  eingtrofFen  war,  eine  Zusammenkunft  im  Hanse  des  gemein- 
schaftlichen Freundes  Nüscheler.  Hier  ereilte  ihn  die  Nachricht, 
dass  seine  Schwiegertochter,  die  Frau  des  ältesten  Sohnes  Friedrich, 
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drei  Tage  nach  seiner  Abreise  von  Sehaffhausen,  früher  ,al8  in  Folge 
ihrer  Krankheit  zu  erwarten  stand,  vom  Tode  ereilt  worden.  In 
herzlichen  Worten  tröstete  er  seinen  Sohn  über  den  schweren  Verlust 

Zum  Feste  der  Engelweihe,  das  grösste,  welches  in  Einsiedeln 
am  14.  September  gefeiert  wird,  langte  Hurter  am  Vorabende  in 
diesem  ihm  so  befreundeten  Stifte  au.  In  St.  Gallen  hatte  er  Be- 
sprechungen mit  dem  Bischof,  konnte  aber  den  dringenden  Einla- 
dungen des  Bischofs  vonChur,  ihn  mit  einem  Besuche  zn  erfreuen, 
nicht  entsprechen,  sondern  nahm  den  Ktickweg  ttber  München  und 
Linz,  wo  er  am  26.  September  anlangte  und  in  dem  landständiscben 
Archiv  durch  acht  Tage  Nachforschungen  für  seine  Geschichte  Fer- 
dinands II.  hielt. 

Seine  Forschungen  wurden  jedoch  durch  die  erfreuliche  Nach- 
richt aus  Rom  unterbrochen,  dass  sein  jüngster  Sohn  Hugo,  der 
mit  dessen  Bruder  Heinrich  im  deutschen  Colleg  studierte,  am 
3.  September  in  einem  Alter  von  19  Jahren  seine  Promotion  zum 
Doctorat  der  Philosophie  mit  Glanz  gefeiert  und  in  Gegenwart  des 
gesammten  Bömischen  Collegiums,  der  Professoren  und  Studierenden, 
sowie  des  P.  Generals  der  Jesuiten,  eine  lateinische  Rede  über  die 
Bedeutung  der  Philosophie  gehalten  habe.  Mit  dieser  Nachricht, 
welche  auch  zahlreiche  katholische  Blätter  gebracht  hatten,  war 
jedoch  der  Rath  verbunden,  den  Sohn  zur  Schonung  seiner  Gesund 
heit  auf  ein  Jahr  aus  Rom  zurückzuziehen.  Hurter  eilte  daher 
nach  Wien  und  sehrieb  am  3.  Oktober  an  P.  General  Roothan 
um  die  Erlaubniss,  der  sie  aber  am  31.  Oktober  aus  der  triftigen 
Ursache  verweigerte,  dass  die  Statuten  des  deutschen  Collegs 
eine  zeitweise  Abreise  während  der  Studienzeit  in  keiner  Weise 
erlaubten.  Auch  der  berühmte  P.  Clemens  Sehr  ad  er  besclnvich- 
tigtc  in  einem  für  den  Vater  wie  fiir  den  Sohn  ehrenvollen  Schreiben 
vom  18.  Oktober  alle  Besorgnisse.  Noch  ehe  diese  Antworten  einge- 
laufen waren,  hatte  sich  Hurter  schon  an  den  Prälaten  Thomas  von 
Kremsmünster  zur  zeitweisen  Aufnahme  seines  Sohnes  in  dessen 
Stift  gewandt.  Dieser  schlug  in  Hinblick  auf  die  Lage  und  Disci- 
plin  seines  Klosters  am  17.  Oktober  Wien  oder  Linz  als  Erholungs- 
stätte vor. 

lieber  seine  Erfahnmgen,  die  er  in  der  Schweiz  gemacht  hatte, 
schrieb  Hurter  an  den  Prälaten  Ad  albert  von  Muri  am  9.  No- 
vember : 

„In  Einsicdeln  habe  ich  mich  sehr  erbaut  Es  ist  beinahe  noch  der  einzig 
leuchtende  Punkt  in  der  Nacht,  die  man  über  die  katholische  Schweiz  horgewillzt 
hat.  Ich  hoffte  den  guten  Bischof  von  Chur  dort  zu  treffen ;  er  schrieb  mir  einen 
kläglichen  Brief,  wie  die  Kadicalen  ihm  jede  Art  Bekünmicmiss  bereiten.  Ausser 
Einsiedeln  war  mir  noch  ein  einziger  Tag  fllr  St.  Gallen  bestimmt,  dessen  Kg- 
gierer,  der  apostasirte  üelbling  an  der  Spitze,  dem  Bischof  und  der  Geistlichkeit 
ebenfalls  manchen  Kummer  bereiten.    Welche  Aussichten  aber  in  Bezug  auf  die 

# 

Schweiz  sich  eröffnen,  das  siigen  Ihnen  die  neuesten  Wahlen.  Mich  haben  sie 
nicht  übernischt;  ich  habe  nie  etwas  Besseres  envartet  und  erwarte  es  nie,  we- 
nigstens nicht  von  iimeu  heraus;   aber  von  aussen  her?  Ebensowenig;  alle  heu- 
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tigen  Regenten,  und  wenn  auch  die  Monarchen  selbst  nicht,  so  doch  ihre  vor- 
nehmsten Organe  sind  entweder  eine  Brücke  der  Revolution  oder  doch  Leute, 
die  sich  furchten,  dieselbe  unsanft  anzurühren,  in  deren  Lexikon  das  Wort  poli- 
tischer Muth  gar  nicht  vorkommt.  Man  bietet  zwar  im  alleräussersten  Nothfall 
wider  die  Revolutionäre  auf,  sind  sie  aber  niedergeworfen,  so  sammelt  man  die 
letzten  Krummen  ihrer  Doctrin  imd  Praxis  zusammen:  colligite  fragracnta,  ne 
pereant,  heist  es." 

lu  gleicher  Weise  sprach  sich  Harter  gegen  den  Prälaten 
von  Einsiedeln  am  1 5.  November  aus : 

„Vermuthlich  hat  der  Hochwürdigste  Herr  Bischof  von^  St.  Gallen  Ihnen 
einige  Gedanken  wegen  des  Bisthums  Chur  mitgetheilt.  Hierüber  habe  ich  auch 
mit  dem  hiesigen  (Wiener)  Herrn  Nuntius  gesprochen.  Er  durchschaut  die  Dring- 
lichkeit fiir  die  Zukunft  Sorge  zu  tragen,  ebenso  klar.  Vor  allem  müsste  die 
antikirchliche  Ordonnanzirung  Bündens,  kraft  welcher  nicht  bloss  ein  Diözesan- 
sondem  ein  Cantonal  -  Eingobomer  allein  auf  den  bischöflichen  Stuhl  gelangen 
könnte,  neutralisirt  werden.  Er  glaubt  daher,  vor  allem  sollte  Herr  v.  H.  ■)  suchen, 
in  einer  bündnerischen  Gemeinde  das  Bürgerrecht  zu  erhalten,  an  einer  solchen 
auf  kurze  Zeit  sich  anstellen  lassen,  um  bei  der  ersten  Apertur  als  Canonicus 
residentialis  einzurücken.  Steht  die  Emenntmg  des  Dompropstes  bei  Rom,  dann 
wäre  er  dieser  Würde  sicher.  Das  radicale  Regiment  in  Chur  wird  freilich  alles 
anwenden,  um  keinen  tüchtigen  Mann  aufkommen  zu  lassen.  Darin  liegt  aber  fiir 
jeden,  der  einzuwirken  vermag,  die  Mahnung:  tu  contra  audentius  ito.  Eigentlich 
hätte  die  Regierung  von  Schwyz,  als  eines  einverleibten  Cantons,  die  Pflicht,  die 
Rechte  der  Diözesanen  zu  wahren,  da  hier  nicht  die  Cantons-  sondern  die  Diö- 
zesangrenzen  gelten  sollten.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  diese  Bemerkungen  mitzu- 
theilen ;  näher  stehend  und  alles  besser  kennend,  durchschauen  Sie  klar,  was  aus- 
führbar seye,  was  nicht." 

Der  Prälat  von  Einsiedeln  war  in  seiner  Antwort  vom  20.  No- 
vember über  die  Dringlichkeit  voreorglicher  Einleitung  für  künftige 
Wiederbesetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von  Chur  ganz  einver- 
standen,  nur  schien  ihm  der  vorgeschlagene  Weg  nicht  sicher  genug, 
da  Haller  wegen  seiner  kirchlichen  Gesinnung  keine  persona  grata 
war,  und  Schwyz  mit  dem  Gedanken  umging,  von  Chur  sich  loszu- 
trennen. Daher  sollte  Rom  eingreifen  und  Haller  zum  Coadjutor 
ernennen. 

Da  Hurt  er  die  Pension  von  2000  fl.  nicht  die  hinreichenden 
Mittel  fllr  den  theuren  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  gewährte,  so  kam 
er  am  20.  November  1851  beim  Ministerium  des  Aeussem  um  die 
Erlaubniss  ein,  seine  Pension  auf  einige  Jahre  in  SchaflFhausen  be- 
ziehen zu  dürfen :  ,,Hat  er  durch  drei  Jahre  seiner  ursprünglichen 
Obliegenheit  in  gleicher  Weise  wahrgenommen,  als  wenn  das  Jahr 
1848  nicht  über  ihn  gekommen  wäre,  so  gedenkt  er  auch  dort  seine 
geschichtliche  Arbeit  noch  geraume  Zeit  fortzusetzen,  wozu  er  mit 
den  erforderlichen  Materialien   sich  versehen   hat."     Die  Erlaubniss 


*)  v.  Haller,   Sohn   des  berühmten  Carl  Ludwig  von  Hall  er,    Pfarrer  in 
Gallgenen. 
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wurde  ihm  mit  Zuschrift  vom  26.  November  gewährt,  die  Ansftlhr- 
ung  aber  von  Hurt  er  auf  das  Jahr  1852  verschoben. 

Der  ])lötzliche  Tod  des  Fürsten  Schwarzenberg  veränderte 
bald  seine  Lage,  lieber  diesen  Tod  schrieb  er  am  16.  April  1852 
an  den  Prälaten  von  Muri : 

„Lassen  Sie  sich  durch  die  Enkomien,  welche  die  Zeitungen  mit  volleo 
Backen  über  den  verstorbenen  Schwarzenberg  ausblasen,  nicht  tauschen.  Es  ge* 
liöi*t  auch  zu  dem  Jammer  der  Zeit,  dass  einige  politische  Ideen  und  glfickliche 
3Ianipulationen  auf  diesem  Gebiete  den  eigentlichen  Werth  eines  Menschen  aus- 
machen und  die  ünwürdigkeit  nach  anderer  Seite  aufwiegen.  Schwarzenberg  war 
ein  Mensch,  der,  selbst  aller  moralischen  Begriffe  bar,  der  moralischen  Seite  der 
Dinge  keinen  Werth  beimass,  und  gar  nie  zu  der  Ansicht  sich  erheben  konnte, 
dass  auch  bei  politischen  Operationen  die  Moral  ein  Agens  sein  müsse  oder  nur 
sein  könne.  *)  Die  Kirche  und  was  von  derselben  ausgeht,  mit  derselben  In  engem 
Zusammenhange  steht,  war  ihm  das  gleichgültigste  Ding  von  der  Welt  Ob  über- 
mässige Arbeit  oder  Ausschweifung  seinen  Organismus  zerrüttet  habe,  muss  da- 
hin gestellt  bleiben.  Insofern  hat  es  Gott  mit  dem  Kaiser  und  der  Monarchie  gut 
gemeint,  dass  es  durch  den  Tod  des  Fürsten  möglich  geworden  ist,  seine  Stdie 
an  einen  Mann  übergehen  zu  lassen,  der  bereits  gezeigt  hat,  dass  er  sich  nicht 
schäme,  katholisch  zu  seyn.  Dafür  hat  Graf  Buol-Schauenstein  schon  längst  ge- 
golten. Somit  wird  er  in  dieser  Beziehung  nicht  bloss  geschehen  lassen,  was  der 
Kaiser  einmal  bestimmt  will,  sondern  wahrscheinlich  Solchem  auch  gerne  beistim- 
men. Als  wahren  Stiiatsmann  kann  ich  in  unserer  Zeit  nur  denjenigen  erkennen, 
welcher  dem  regenerirenden  Einfluss  der  Kirche  keine  Hindemisse  in  den  Weg 
legt«  .  .  . 

Zwei  Wege  standen  nun  Hurter  offen:  entweder  Wien  zn 
verlassen  oder  beim  neuen  Minister  des  Aeussern,  Grafen  Bnol- 
Schauenstein,  seine  Reintegration  persönlich  zu  betreiben.  Er 
überreichte  ihm  daher  am  28.  April  eine  Schrift: 

„Eure  Excellenz  haben  sich  wohlwollendst  bereit  erklärt,  einige  Notizen 
über  meine  Berufung  in  den  Dienst  Seiner  Majestät,  sodann  über  die  unerwartete 
Beseitigung  aus  demselben  annehmen  zu  wollen.  Das  Wesentlichste  dürfte  in  Im- 
liegendem  seiner  Zeit  bloss  den  Ministem  Sr.  Majestät  zur  Kenntniss  gekommenen 
Schriftehen  enthalten  seyn. ') 

Dem  habe  ich  beizufiigen,  dass  ein  im  Jahr  IS4S  in  den  vordersten  Reihen 
der  Revolution  stehender  Mann  aus  blindem  Privathass  gegen  den  gewesenen 
Minister  Pillersdorf  das  Verlangen  äusserte,  mir  meine  Stelle  zu  nehmen,')  welchem 
derselbe  alsbald  mit  der  grösstcn  Willfahrigkeit  entsprach. 

Kaum  von  Innsbnick  zurückgekehrt,  gab  Se.  Majestät  Kaiser  Ferdinand  in 
einem  Handbillet  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  von  Wessenberg  Seinen  Allerhöchsten 
Willen  zu  vernehmen,  dass  ich  wieder  möchte  verwendet  werden.  Die  bald  her- 
nach eintretenden  Ereignisse   machten   eine  Berücksichtigung  des  Allerhöchsten 


*)  Mit  diesem  Urtheil  stimmte  Fürst  Friedrich  Schwarzenberg  der  „I^nds- 
knecht**  genannt,  v(»llständig  überein.  Vergl.  XVIII.  C-ap.  S.  262. 

')  Rechtliche  Bcleuchtimg  der  Pillersdorf  sehen  Ordonnanz  gegen  Dr.  Fried- 
rich Ilurter.    Vergl.  XVI.  Capitel.  S.  254—55. 

3)  Wahrscheinlich  Freiherr  v.  Iloiinayr. 
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Willens  unmöglich.  Sobald  eine  erfreulichere  Wendung  eingetreten  war,  hat  auch 
Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Miiria  Anna,  wie  ich  überzeugend  darthun  könnte,  den 
gleichen  Wunsch  ausgesprochen.  Dem  ist  keine  Folge  gegeben  worden ;  mit  grosser 
Mühe  konnte  ich  bloss  erreichen,  nicht  ganz  mit  leeren  Händen  abgefeitigt  zu 
werden. 

Trotz  dessen  habe  ich  in  Hoffnung  der  Rückkehr  besserer  Zeiten  und  bil- 
liger Würdigung  meiner  Verhältnisse  die  ursprünglich  aufgetragene  Arbeit  bis  in 
die  letzte  Zeit  fortgesetzt .  . .  Die  Unmöglichkeit,  mit  der  behissencn  Quote  meines 
Gehaltes  in  Wien  femer  bestehen  zu  können,  nötliigt  mich  eine  Arbeit,  welche 
vielleicht  einem  dem  grossen  Kaiser  Ferdinand  dem  Zweiten  endlich  errichteten 
Denkmal  verglichen  werden  konnte,  unvollendet  zu  lassen.  Sollte  deren  Weiter- 
ftihrung  nicht  im  Interesse  seiner  erlauchten  Nachkommen  liegen?  Sie  wäre  mög- 
lich bei  Reintegrirung  in  meine  vorige  Stolhmg"  . .  . 

Graf  Buol  versprach  Hurt  er  am  3.  Juni,  mit  dem  Kaiser 
noch  vor  desseu  Abreise  nach  Ungarn,  die  in  der  Nacht  auf  den 
5.  erfolgte,  über  diese  Angelegenheit  zu  sprechen.  Schon  am  14.  Juni 
wurde  ihm  mündlich  der  günstige  Verlauf  eröffnet.  Der  Erlass  des 
Grafen  Buol-Schauenstein  ist  vom  16.  Juni,  dem  denkwürdigsten 
Tag  in  Ilurter's  Leben  datirt,  und  lautet:  „Es  gereicht  mir  zum 
Vergnügen,  Euer  Wohlgeboren  eröffnen  zu  können,  dass  Seine  k.  k. 
apostolische  Majestät  mittelst  Allerhöchster  Entschliessung  aus  Ofen 
vom  10.  dieses  Monats  über  meinen,  aus  Anlass  Ihrer  Eingabe  vom 
28.  April  laufenden  Jahres  erstatteten  allenmterthänigsten  Vortrag, 
Denselben  den  Wiedereintritt  in  die  Stelle  des  Historiographen,  und 
von  nun  an  den  Genuss  Ihrer  früheren  Bezüge  gegen  Wiederüber- 
nahme der  Ihnen  durch  jene  Stelle  früher  auferlegt  gewesenen  Ver- 
pflichtungen allergnädigst  zu  bewilligen  geruht  haben"  .  .  . 

Diesem  Gnadenakt  folgte  bald  darauf  ein  zweiter,  worüber  Bach 
als  Minister  des  Innern  Hurter  am  6.  August  1852  mit  den  Worten 
verständigte : 

„Mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  24.  Juli  laufenden  Jahres 
geruhten  Seine  k,  k.  apostolische  Majestät  aus  besonderer  aller- 
höchster Gnade  Euerer  Hochwohlgeboren  den  österreichischen  Adels- 
stand taxfrei  zu  verleihen  und  zu  bewilligen,  Ihrem  Namen  den 
Geschlechtsnamcn  Ihrer  Ehegattin  Ammann  zuzufllgen. ') 

Dem  Ministerium  des  Innern  gereiht  es  zum  Vergnügen,  Euere 
Hochwohlgeboren  von  diesem  Akte  besonderer  allerhöchsten  Gnade 
mit  dem  Beifügen  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  Ihnen  bewilligt 
werde,  das  bisher  gebrauchte  Familienwappen  mit  dem  Ammann'schcn 
Wappen  vereinigt  als  nunmehriges  adeliges  Wappen  anzunehmen 
und  zu  führen"  .  .  . 

Der  Adelsbrief  zählt  das  Leben,  die  Wirksamkeit  und  die  frü- 
hem Verdienste  Hurter's  auf  und  fährt  dann  fort: 


*)  Die  Familie  Am  mann  xinirde  von  Kaiser  Joseph  IT.  am  10.  Oktober 
1777  in  den  Adelsstand  dos  heiligen  römischen  Reiches  und  von  Kaiserin  Maria 
Theresia  am  19.  Juni  1778  in  den  österreichischen  aufgenommen.  Vergl.  I.  Hund. 
V.  Cap.  S.  49, 
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^Der  aiis^ozcichiiotc  Kiif,  welchen  sich  Friedrich  Hurter  durch  kiw 
(fOM'hicIite  des  Papstes  Iniiocoiiz  HI.  als  historischer  Schriftstoller  und  ate  muthi^ 
Vertlieidi^er  der  Wahrheit  und  des  Rechts  erworben  hat,  imd  die  in  allm  L^n 
Beines  Lehens  l>ewährte  Anhänglictilceit  an  Unser  DurchlaiichtigsteB  KaiserliHi 
bewo^  Seine  Mujet^tät  den  Kaiser  Ferdinand,  Unseren  DiirchlauchtigBten  Hon 
Oheim  und  Heperunp^s vorfahren ,  den  Friedrich  Hurter  zum  Reichshistofio- 
j;ra])l)en  zu  berufen,  wonach  demselben  die  Verfassung  einer  aus  authentiflckr 
Quelh».  ^eMchr>pften  (leHchichte  des  so  grossen  Ruhmes  würdigen  Ferdinand  E 
anvertraut  wurde,  von  welchem  Werke  bereits  mehrere  Bande  erschienen  und  dv 
in  Fried  rieh  Hurter  gesetzte  Vertrauen  in  ausgezeichneter  Weise  gerechtfcr 
tigt  liaben. 

In  Anbetnurht  der  sich  vom  Hofrath  Friedrich  Hurter  um  Unser  Dinrh- 
lauolitigstes  Kaiserliaus  untl  den  Staat  erworbenen  Vei^ienste  haben  Wir  über  dir 
von  ihm  gestellte  Hitte  Uns  aus  kaiserlicher  und  königlicher  ATaehtvollkomiDei- 
lieit  bewogen  gefunden  ihn 

Friedrich    Hurter 
Kunnnt  seiner  eheliehen  Nachkommenschaft  beiderlei  Geschlechts  filr  alle  kifaifb'fpe 
Z<Mten  in  den  Adelsstand  Unseres  Oesterreichischen  Kaiserhauses  zu  erheben  xad 
zu  bewilligen,    seinem  Namen   den  Geschlechtsnamon  seiner  Gattin,    Ammani. 
beizufiigen." 

Der  Adelsbrief  wurde  am  21.  Oktober  1852  vom  Kaiser 
Franz  Joseph  untei'scbricben. 

Kaum  dass  Hurter  in  seine  frühere  Stellung  wieder  cia- 
^esetzt  worden,  tbeilte  er  dem  kaiserlichen  Hofe  in  Prag  seinen 
Verzicht  auf  die  500  Gulden  mit,  welche  er  seit  seiner  Absetzaojr 
als  Unterstützung  für  seine  gesclnchtliehe  Arbeit  bezogen  hatte. '^ 
Der  Oberstbofmeistcr  Graf  Bombelles  antwortete  ihm  am  9.  Juli : 

„Ihre  Majestäten,  der  Kaiser  Ferdinand  und  die  Kaiserin  Maria  Add», 
haben  mit  vi(>ler  Tlieilnahme  die  Ihnen  von  8r.  ülajcstlit  dem  regierenden  Kaiwr 
zu  Tlu^il  gewordene  Wiedereinsetzung:  in  Ihren  friUiercn  Dienstposton  vemommei. 
--  Div  Zjirtheit,  mit  weleher  Sie  zujj^leieh  den  Ihnen  verliehenen  lioitnig:  von 
500  (iiilden  Conv.-M.  berührten,  hat  Se.  Majestiit  auf  das  Angenehmste  berührt... 

Krliiuben  Sie,  Herr  IlolVath,  dass  aueh  ieh  Ihnen  meine  wärmste  Tlieilnahme 
an  der  Ihnen  ff  e  f?  e  b  e  n  e  n  ( i  e  n  u  g  t  h  u  u  n  g  ausdriicke  und  die  Versichening  Act 
gnissten  Iloehaehtung  ausspreeho"  .  .  . 

Dieser  warmen  Tlieilnahme  folgten  zahlreiche  GlückwUnselie, 
selbst  aus  den  bessern  Kreisen  Scbaft'hausens :  ^namentlich  auch 
wcfi:en  des  moralischen  Eindruckes  gegenüber  so  manchen  Ver- 
dächtigungen und  i)lanmjissigcm  Hintansetzen  in  Verhältnissen,  wo 
die  politischen  Gegensätze  verstunnnen  sollten,  z.  B.  Seitens  der 
Wiener  Akademie.''  -)  Noch  günstigeren  Eindruck  machte  diese  Xach- 
rieht  in  Rom,  der  seinen  Widerhall  weit  umher  fand.  Schön  sind 
die  Worte,  womit  Hurter  die  Wiedereinsetzung  seinem  Freund,  dem 
Prälaten  Adalbert  von  Muri-üries  am  "20.  Juni  mitgethcilt  hatte: 

0  ViTgl.  XVI.  (.'ap.  S.  257.  --  2)  Aus  einem  Briefe  des  Sohnes  Friedrich 
vom  21.  Juni  1852. 
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„Unter  Denjonigen,  welche  an  meinen  Begcgnissen  wannen  Antlieil  nehmen, 
stehen  Sie  obenan.  Desshaib  bin  ich  gewiss,  dass  es  Ihnen  eine  erfreuliche  Nach- 
ficht seyn  werde  zu  vernehmen,  dass  Se.  Majestät  am  vergangenen  Frohnleich- 
Bumstage  zu  Ofen  diis  Deerct  unterzeichnet  h<abc,  kraft  dessen  ich  in  aller  imd 
jeder  Beziehung  wieder  in  meine  ehevorige  Stellung  zurückversetzt  werde.  Diese 
allerhöchste  Entschliessung  ist  mir  vorige  Woche  an  eben  dem  Tage  eröffnet 
worden,  an  welchem  ich  vor  acht  Jahren  dem  sei.  Cardinal  Ostini  meinen  Vorsatz 
der  Rückkehr  in  die  katholische  Kirche  eröffnet  habe.  Heute  vor  acht  Jahren 
hat  mir  der  heil.  Vater  Seinen  apostolischen  Segen  mit  der  wännsten  Herzlichkeit 
ertheilt;  ich  habe  die  feste  Zuversicht  auch  zu  der  zeitlichen  Wirkimg  desselben 
nie  aufgegeben,  und  diese  hat  sich  bewährt  erst  in  Anniversario ,  da  mir  vor 
sieben  Jahren  an  dem  heutigen  Tage  meine  Berufung  in  den  österreichischen 
Dienst  kund  gemacht  wm-de,  und  jetzt  wieder  in  dcreelbigen  Zeit  diese  Kcin- 
tegrinmg. 

Die  drückende  Themnmg,  welche  hier  heiTScht,  hatte  den  Gedanken  gereift, 
nach  Schaffhausen  zurückzukehren,  wo  jetzt  weder  Hindemisse  noch  Unannehm- 
lichkeiten mehr  zu  befürchten  gewesen  waren  ...  Da  brachte  mich  der  unerwar- 
tete Tod  des  Fürsten  Schwaraenberg  auf  den  Gedanken,  einen  Versuch  zu  machen, 
ob  bei  seinem  Nachfolger  nicht  grösserer  Rechtlichkeitssinn  und  mehr  Gefülil  für 
Oesterreichs  Ehre  zu  finden  seye,  als  bei  jenem.  Die  Weise,  wie  Graf  Buol  mich 
und  mein  Gesuch  aufgenommen  hat  und  die  ungesäumte  Beförderung  desselben 
an  Se.  Majestät,  haben  mein  Vertrauen  gerechtfertigt;  zugleich  liegt  in  dem  Er- 
folgen der  Beweis,  dass  es  nur  Schwarzenbergs  übler  Wille  war,  welcher  vor  vier 
Jahren  meine  Reintegrirung  verhinderte,  zumal  die  (damals  doch  regierende)  Kai- 
serin ihm  persönlich  den  Wunsch  ausgedrückt  hatte,  dass  dieselbe  vorgenommen 
werde.  Feste  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche  konnte  aber  am  wenigsten 
dazu  dienen,  seine  Zuneigung  zu  gewinnen."  *) 

Der  Prälat  antwortete  am  28.  Juni :  .  .  .  „Wir  gratulieren  den 
Restituirten  und  Restituirenden,  oder  erheben  vielmehr  mit  Euer 
Hochwohlgeboren  unsere  Blicke  dankbar  zum  Himmel,  der  alles 
suaviter  in  mensura  et  uumero  et  pondere  anordnet,  selbst  aus  dem 
Bösen  Gutes  zieht,  die  Seinigen  niemals  verlässt,  und  über  Oester- 
reich  besonders  in  Gnaden  wachf  .  .  .  Aus  Preiburg  in  der  Schweiz 
schrieb  Johann  zur  Kinden  an  der  Lenda  am  6.  Juli:  ,,Mit 
der  grössten  Freude  las  ich  heute  in  den  hiesigen  Zeitungen  endlich 
die  so  lange  von  mir  sehnlichst  erwünschte  Kunde,  dass  Graf  Buol- 
Schauenstein  Ihren  grossen  Verdiensten  Gerechtigkeit  wiederfahren 
Hess  und  Sie  wieder  in  das  Amt  einsetzte,  von  welchem  Sie  durch 
die  Revolution  von  1848  so  unbillig  und  gefühllos  entlassen  wurden. 
Mit  altschweizerischem  Herzen  wünsche  ich  Ihnen  das  höchste  Glück, 
und  der  Himmel  gebe,  dass  nimmermehr  eine  verwegene  Hand  sich 
an  dieser  gerechten  Anerkennung  Ihrer  Verdienste  vergreife."  Diesem 


>)  Im  gleichen  Briefe  zeigte  Hurter  an,  dass  Bernhard  Meyer  zum 
Sectionsrath  beim  Ministerium  des  Innern  ernannt  wurde:  „Minister  Bach  hat 
sich  seiner  in  anerkennungswerther  Weise  angenommen  und  zeigt  ihm  grosses 
Vertrauen." 

Harter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  10 
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Glückwunsch  folgte  am  10.  Dezember  ein  zweiter  fllr  die  Erhebung 
in  den  Adelsstand. 

^Wie  sich  doch  die  Dinge  ändern!  —  schrieb  Dr.  Ruepp 
aus  Schloss  Hom  am  8.  Dezember.  —  Vor  fttnfthalb  Jahren  hat  Sie 
der  Revolutionsminister  Pillersdorf  abberufen;  nun  finden  Sie  sieh 
wieder  glänzend  in  all'  Ihre  Rechte  eingesetzt  und  mit  Ehren  aus- 
gezeichnet, während  er  abgesetzt,  verachtet  und  obendrein  mit  Ent- 
ziehung der  geheimen  RathswUrde  bedroht  ist.  Ehrlich  währt  am 
längsten  !** 

Aus  einem  Schreiben  des  Dr.  Johann  Gottlieb  Wagner  in 
Czernowitz  vom  27.  April  1853  fllhren  wir  einige  Worte  au,  da  sie 
der  Widerhall  aller  eingelaufenen  Gratulationen  sind: 

„Ehre,  dem  die  Ehre  gebiilirt!  Dieser  zum  Spriichwort  gewordene  äclit 
christliche  Satz  inuss  in  wahren  Hechtsstaaten  überall  eine  Wahrheit  werden,  weil, 
wo  keine  Anerkennung  sieh  kiindgieht,  die  Begeisterung,  wenigstens  der  schwä- 
cheren Seelen  leicht  in  ihrem  Aufschwünge  gelähmt  wird  ....  Ihr  Eifer  für  die 
höchsten  Ideen  der  Kirche  und  des  Staates,  Ihre  Begeisterung  i^ir  die  Träger  der 
herrlichsten  Prinzipien  ist  so  weltkundig,  dass  durch  die  Auszeichnung,  welche 
von  Seiten  Sr.  Apostolischen  Majestät  imseres  erhabenen  Monarchen  Eurer  Iloclh 
wohlgeboren  und  Ihrem  hochbeglückten  Hause  zu  Theil  geworden  ist,  wohl  nicht 
leicht  Jemand  hat  überrascht  werden  krmnen,  am  allerwenigsten  ich,  der  ich  bei 
meinem  wannen  Interesse  fiir  jegliches  liklle  stets  gern  unverhohlen  meine  Freude 
an  den  Tag  lege,  wo  ich  von  Neuem  die  Erfahnmg  mache,  dass  schon  hier  auf 
Erden  dem  wahren  Venlienste  seine  Krone  zuerkannt  werde.  Indem  ich  Ihnen 
nachträglich  noch  hiemit  diese  meine  Gesinnung  der  freudigsten  Theilnahme  aus* 
drücke,  erscheint  dieser  Ihr  Triumph  mir  besonders  desshalb  von  Bedeutung,  weil 
darin  zugleich  für  die  kleinen  Geister,  welche  Sie  mit  Steinen  und  Koth  bewarfen, 
das  schCme  Bild  Ihres  strahlenden  Ruhmes  mit  ihrem  Geifer  befleckt  haben,  eine 
herbe  Demttthigiuig  Hegt"  .  .  . 

• 

In  der  That  sah  sich  Hurt  er  in  die  Lage  vei*setzt,  mit  Habe 
und  Müsse  seinen  historischen  Arbeiten  nachkommen  und  die  Ge- 
schichte Ferdinands  II.  vollenden,  aber  auch  nach  allen  Richtungen 
hin  seinen  Rath  und  Beistand  geltend  machen  zu  könuen.  Mit  diesem 
Wiedereintritt  in  seine  Stelle  hatte  er  ferner  keine  heimtückischen 
Anschläge  mehr  zu  fürchten. 
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XIX.  Capitel. 


Die  kaiserlichen  Patente  vom  Jahre  1860  und  Hurter's 
Thätigkeit  für  die  Wiederbelebung  des  katholischen 

Oesterreichs. 

Die  kaiserliclien  Patente.  Hurter's  Urtheil.  Seine  Artikel  in  die  historisch-polit.  Blätter. 
Seine  Aeussening  gegen  Rinck.  Schritte  zur  Gründung  eines  katholischen  Blattes.  Vorhot 
desselben.  Klage  beim  Nuntins  gegen  den  ErzbischorT  Nemesis  des  Josephinismus.  Hur- 
ter's Sohn  in  Korn.  Dessen  Priesterweihe.  Wahl  der  Diözese.  Marien-Verein  für  die  Mis- 
sionen in  Afrika.  P.  Knoblecher.  Hurter's  Wahl  zum  Präsidenten.  Reiche  Sammlungen. 
Verein  der  heil.  Kindheit.  Bonifacius- Verein.  Hurter's  Ueberzeugung  über  die  Rettung 
Oesterreichs.  Professor  Rosshirt  in  Heidelberg.  Krzbischof  Hennann  v.  Vicari.  Erzbischof 
Komilii  von  Mailand.  Herz- Jesu-Damen.  Hurter's  Bestrebungen  zu  ihrer  Einführung  in 
Üesterreich.  Seine  Ai-tikel  und  ilir  Erfolg.  Riedenburg.  Die  deutsche  Stiftung  dell'  Amma 
in  Rom  und  Hurter's  Verwendung  für  ihre  Reform.  Briefe  des  Malers  Flatz.  Hurter's 
Denkschriften  an  die  Staatskanzlei.  Gründung  eines  katholischen  Vereins  in  Wien.  Hur- 
tor's  Beitritt  Missionen  in  St  Polten  und  ihre  Widersacher.  Hurter's  Berichte  und  Briefe. 

Die  Versammlungen  der  Bischöfe  am  30.  April  1849  in  Wien  und 
kurze  Zeit  darauf  in  der  Lombardei,  namentlich  aber  der  Ruf  der 
echten  Katholiken  nach  Kettung  aus  josephinischer  Knechtschaft  und 
Corruption  fand  einen  treuen  Widerhall  in  dem  Herzen  des  jungen 
Kaisers;  ein  grosser  Entschluss  reifte  in  seinem  Geiste  und  gab  sich 
in  den  Verordnungen  vom  18.  und  23.  April  1850  kund,  welche 
die  Ketten  der  Kirche  und  folglich  mit  dem  josephiuischen  System 
brachen.  Sie  gaben  den  Bischöfen  die  Freiheit  zurllck,  in  Rom  wie- 
der praktisch  den  Mittelpunkt  der  Einheit  offen  anzuerkennen  und 
mit  dem  Oberhaupt  der  Kirche  ungehindert  zu  verkehren,  ohne 
Placet  ihre  Hirtenschreiben  zu  veröffentlichen  und  ohne  Zustinmmug 
der  Regierung  kirchliche  Urtheile  zu  fällen.  Ebenso  sollte  ohne  Er- 
mächtigung der  Bischöfe  Niemand  Religion  und  Theologie  an  den 
Gymnasien  und  Universitäten  lehren,  die  Regierung  aber  ernennt 
die  von  ihnen  autorisirten  Professoren.  Die  kaiserlichen  Verordnungen 
hatten  Kaiser  Franz  Joseph  I.  die  Sympathien  der  Katholiken 
Europa's  zugewendet,  die  sich  noch  bedeutend  vermehrten,  als  das 
kaiserliche  Patent  vom  "60,  Dezember  1851  die  Freiheiten  erweiterte 
und  der  Kirche  das  Recht  zurückgaben,  ihre  eigenen  Angelegen- 
heiten selbstständig  zu  besorgen.  Wie  diese  Rechte  und  Freiheiten 
benützt  wurden,  oder  ob  sie  abeimals  im  Staub  der  Archive  und 
in  der  Praxis  des  josephiuischen  Bureaucratismus  spurlos  verschwan- 
den, und  folglich  den  spätem  liberalen  Kirchengesetzen  die  Bahn 
eröffnet  wurden  —  ist  eine  andere  Frage. 

Ueber  die  kaiserlichen  Patente  schrieb  Hurter  am  10.  Mai 
an  den  Prälaten  von  Einsiedeln: 

„Kurze  Zeit  bevor  Ihre  verehrliche  Zuschrift  hier  eingetroffen  ist,  wurde 
der  vierten  Confession  (dem  Josephinismus)  zu  Grabe  geläutet.  Requiesciit  in  pacc, 
wie  sie  es  verdient.  Des  Fürsten  Windischgrätz  Kanonen  am  St.  Wolfgangstag  0 
und  die  kaiserlichen  Erlässe,  am  Patrocinio  S.  Josephi  >)  kund  geworden,  sind  die 


')  Bei  der  Eroberung  von  Wien  am  31.  Oktober  1848. 
')  Am  dritten  Sonntag  nach  Ostern,  damals  der  23.  April. 

19* 
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buideii  bcnilii^ciulon  T<hie,  die  seit  zwei  .Tnliren  gehört  worden  sind.  Da  hat  in 
der  Th.'it  don  Kaisor  cino  alte  Hubsbiirf^or  Kcminescenz  angewandelt  Dans  er  den 
X.'i^Tol  »uf  don  Kopf  getroffen  liat  läast  sich  aus  dem  vereinten  Schänmen  der 
Juden  und  Jiidengenossen,  des  Literaten-Ungeziefers,  der  Nihilisten  und  der  ver- 
kn<k*herten  Jo8e])lHner,  zu  d<MH)n  fast  alle  ßeaniten  gehHren,  erkennen.  Die  aal- 
glatten nnd  leise  schmunzelnden  x\r(ikel  der  „Allgemeinen  Zeitung^''  sind  in  dieser 
Heziehung  nicht  ganz  unrichtig;  nur  unterh'isat  sie  es  wohlweislicli,  die  Lichtseite 
hervorzuheben,  die  auch  nicht  mangelt.  Ich  zweifle  nichts  dass  unnennbar  \v\ 
Schund  abfallen  wird,  was  gleichgiltig  wäre,  wenn  es  nicht  auf  kommende  Gene- 
rationen »ich  erstreckte ;  daneben  alxT  ist  doch  wieder  viel  katholisches  Bewusst- 
seyn  zum  Vorachein  gekommen.  Das  Bedenklichste  ist  einige  Unzufriedenheit 
bey  dem  niedem  (Merus,  den  bittere  Erfahrungen  über  des|)otisches  -Walten 
mancher  in  ihren  josephinischen  Banden  vor  der  Staatsgewalt  kriechenden  Bischöfe 
in  die  verkehrte  Meinung  hineingetrieben  hat,  dass  es  nur  daun  besser  werden 
könne,  wenn  ihm  auf  die  Bischofswahlen  ein  Kinfluss  eingeräumt  wenle.  *)  Diese 
Leute,  daniuter  manche  vortreffliche  Priester,  schauen  nur  nach  der  Vergangen- 
heit, uiul  ich  nu'k'hte  ihnen  jetzt  den  Ko])f  voniärts  drehen.  Das  sollte  durch 
einen  Aufsatz  geschehen ;  ich  hoffe,  die  „histor.-polit.  Blätter"  werden  ihn  liefern.^ 

Der  Aufsatz  erschien  wirklich  unter  dem  Titel:  ^Aach  eine 
Mahnung  zur  Einigung  an  den  Clerus  von  Oester- 
r eich."  2)    Er  beginnt  mit  den  Worten: 

„Ks  ist  uns  jüngsthin  eine  Beilage  zur  Salzburger  „Constitutionellen  Zei- 
tung** zu  Gesichte  gekommen,  worin  ein  offenes  Sendschreibeu  des  Verfassers 
der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechts  in  Salzburg,  Herrn  Joseph  Schopf 
an  Herrn  Dr.  Halter,  Leiter  der  „Neuen  Salzburger  Zeitung"  enthalten  ist  .  .  . 
Wir  sind  mit  dem  Verfasser  des  Sendschreibens  einverstanden,  dass  die  josephi- 
nische  Zeit  eine  abgethane  für  Oesterreich  ist.  Mag  es  seyn,  dass  einzelne  Gliedo* 
der  Kirche  unter  den  Gesetzen  und  Zuständen  derselben  sich  behaglich  itihlten, 
während  die  Kirche  seufzte  und  litt;  gewiss  ist  und  bleibt^  djiss  weder  für 
die  Einzelnen,  iu>ch  für  die  Kirche  im  Allgemeinen  der  gleiche  Zustjiud  wieder 
zurückkehren  wird  .  .  . 

„Wenn  der  gesammte  Clerus  in  Oesterreich  einig  und  frischen  Mutlies  in 
die  neue  ge(">ffnete  Bahn  einlenkt,  wenn  die  niedere  (:lei»tlichkeit  zutraueusvoU 
an  die  höhere  sich  anschliesst,  die  hfihere  sich  erinnert,  dass  sie  das  aufgetra- 
gene grosse  Werk  nur  mit  und  durch  die  niedere  durchzufiihren  veraiag,  und  sie 
als  gleiche  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn,  und  nicht  wie  Herren 
die  Knechte  zu  sich  ruft  und  um  sich  schaart,  dann  hat  die  Kirche  in  Oester- 
reich und  mit  ihr  das  ganze  Land  eine  grosse  Zukunft  vor  sich.  —  Würde  da- 
von das  (Jegentheil  eintreten,  die  wahrhaft  kaiserliche  (tesimumg,  welche  dem 
Patent  vom  18.  Ai)nl  zu  ({runde  liegt,  V(ui  Seite  des  Clerus  selbst  dauenul  ver- 
kannt werden  .  .  .  dann  wird  die  Zukunft  schlimmer,  als  es  die  jüngste  Ver- 

0  Obwohl  dieser  Wahlmodus  im  kirchlichen  lieclit  nicht  begründet  ist, 
so  würden  die  Wahlen  sicher  besser  ausfallen,  als  dort,  wo  liberale  Cultusniinister 
im  Einklang  mit  ihrem  System  sich  gefügige  Competent^»n  aussuchen.  So  lauge 
nicht  der  W^alilmodus  wie  in  Belgien  gilt,  wo  die  Bisdn'ife  der  Kirchenprovinz 
dem  Papst  drei  würdige  Priester  vorschlagen,  ist  bei  dem  modernen  Vorgang 
wenig  fiir  die  Freiheit  imd  Hechte  der  Kirche  imd  «les  Clerus  zu  hoffen. 

a;  XXVL  Band.  S.  G2. 
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gangenheit  war,  weil  die  Revolution  sogar  in  die  Reiben  der  Kirche  eingebrochen 
wäre;  dann  wird  aber  auch  eine  josephinische  Zeit  nicht  mehr  wiederkommen, 
sondern  jene  Zuchtrnthe  das  Land  treffen,  die  der  Herr  bereits  über  die 
Länder  des  Orients  geschwimgen  hat,  als  sie  die  Nähe  der  Stätten  des  Heils, 
ihre  grosse  vom  Herrn  ihnen  gewordene  Aufgabe  vergessend,  in  spitzfindigen 
Grübeleien,  Zank  und  Ketzerei  sich  verloren,  und  statt  der  Leuchte  ein  Aerger- 
niss  der  Kirche  wurden.  — 

Die  Revolution  müsste  siegen,  weil  die  einzige  Kraft,  die  sie  dauernd  zu 
besiegen  vennag,  die  Kirche  inOesterreich  aus  selbsteigener  Schuld 
ihrer  Diener  und  Arbeiter  gebrochen  wäre ;  die  siegende  Revolution  aber,  die  von 
Verachtung  aller  menschlichen  und  göttlichen  Anctorität  ausgeht  und  mit  ihrer 
Vernichtung  endet,  würde  die  falsche  josephinische  Bureankratie,  wie 
die  wahre  Hierarchie  mit  gleichem  Ingrimm  imd  gleichem  Hailoh  in  Trum- 
mer  legen." 

Das  waren  prophetische  Worte,  welche  zwar  nicht  der  Clerus, 
dem  es  in  seiner  Mehrzahl  mit  der  Freiheit  der  Kirche  ernst  war, 
sich  aber  gelähmt  sah  in  seinem  Eifer,  erflilleu  konnte,  wohl  aber 
die  josephinische  Bureankratie,  die  als  Wiederholungsmaschine  ver- 
alteter Hofdecrete  um  das  erwachte  kirchliche  Bewusstsein  und  um 
die  wiedergewonnenen  Rechte  wenig  sich  kümmerte  und  später  als 
verjüngter  Josephinismus  mit  dem  kirchenfeindlichen  Libe- 
ralismus die  gegenwärtige  Sachlage  anbahnte. 

Schon  am  8.  Mai  1850  konnte  Hurt  er  berichten,  dass  nicht 
nur  die  Revolutionäre  über  jene  kaiserlichen  Erlässe  wüthend  waren 
und  mit  allen  möglichen  Mitteln  auf  die  freisinnigen  Massen  ein- 
wirkten, sondern  dass  auch  einige  Minister  bei  dieser  Agitation 
schmunzelten.  Einer  sogar  gesagt  habe :  Desto  besser,  um  so  schneller 
wird  Wien  protestantisch.  „Auch  die  Unzahl  Bureaukraten,  deren 
Gesichtskreis  in  der  Regel  nicht  über  die  vier  Mauern  der  Tret- 
mühle hinausgeht,  innerhalb  welcher  sie  ihren  Lebensgang  zu  Ende 
stampfen,  sollen  wüthend  sein.  Bereits  beruft  man  sich  auf  den 
weisen  Siccardi,  ')  welcher  einsehe,  was  zur  Hebung  des  Volkes 
noth  thue.  Gewiss  wird  der  Kampf  noch  auf  den  kirchlichen 
Boden  verpflanzt,  und  es  können  noch  weit  grössere  Tage 
der  Trübsal  kommen  als  diejenigen,  die  wir  bereits  erlebt  haben." 

In  seinen  „Gedanken  über  die  kaiserlichen  Kundmachungen"  ^) 
sprach  sich  Hurte r  in  anderer  herrlicher  Weise  aus: 

„Seit  Menschenaltem  hat  sich  fiir  die  imermessliche  Mehrheit  der  Bewohner 
der  österreichischen  Monarchie,  der  Tag  des  Patrociniimis  des  heiligen  Josephs, 
als  Tag  der  Freude  imd  des  unverkennbaren  Segens  aus  dem  Jahreslauf  in  solcher 
Weise  nicht  heransgehoben,  wie  in  dem  laufenden  Jahr  1850,  an  welchem  ihnen 
der  „Vortrag  des  Ministers  des  Cultus  über  Regelung  der  kirchlichen  Angelegen- 
heiten**  ^)  zusammt  der  „Allerhöchsten  Entscheidung  Seiner  Majestät  des  Kaisers^ 


*)  Piemontesischer  Minister,   durch  seine  kirchenfeindlichen  Gesetze   vom 
Jahre  1850  berilchtigt.  —  »)  llistor.-politische  Blätter.  XXV.  Band  S.  680  u.  719. 
»)  Graf  Leo  Thun. 
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ist  kundgegeben  worden;  der  Tag,  mit  welchem  in  der  imermesslicbeii  Mehrzahl 
der  Staatsbürger  des  grossen  Oesterreichs  die  Ueborzeugung  rege  werden  kannte^ 
ihr  Vaterland  solle  wieder  in  die  Hei  he  der  katholischen  Länder  ein- 
treten, unter  diesen,  wie  demselben  gebtilirt,  den  vordersten  Rang  einnehmen . . . 
Die  Tage  von  St.  Lncia,  Novara  und  Vilagos  wenleu  fortan  in  der  Geschichte 
als  T;ige  glänzen,  deren  Erfolge  die  vielfach  erschütterte  mid  wankende  Moniunchie 
in  ihrem  aussein  Bestehen  gefestigt  haben;  der  Tag  des  Patrocininms  des 
.  heil.  Joseph  mag  in  ihren  Jahrbüchern  als  der  Tag  bezeichnet  werden,  mit 
welchem  die  Nothwendigkeit  ihrer  innern  Heilung  anerkannt  worden  ist,  von 
w(0(^liem  deren  wahre  Genesung  beginnen  kann,  wollen  anders  diejenigen,  die 
hiefiir  besonders  zu  wirken  haben,  mit  vereinten  Kräften  deren  Anbahnung'  nnd 
Festigimg  sich  augelegen  sejTi  lassen  .  .  . 

lieben  wir  aber  den  Blick  hiUier!  Offenbar  sind  es  die  Intelligentem,  die 
Thatkräftigeni  und,  was  mehr  als  beides,  die  Glaubensfrendigcn  und  Kirchlich- 
treuen  unter  der  östcrreichisclien  Geistlichkeit^  welche  in  den  beiden  vergangenen 
Jaliren  mit  warmem  Eifer,  in  allseitiger  Erörtcning  der  lebendig  gefiihlten  Nutli- 
weudigkeit  einer  kirchlichen  Wiedergeburt,  dieser  folgeschweren  Frage  eine  Auf- 
merksamkeit zugewendet  haben,  welche  den  in  gemächlichen  Schlendrian  Ein- 
gt^rosteten  vielleicht  nicht  einmal  zu  Sinn  gekommen  ist.  Jene  dürften  zur  Zeit 
noch  die  kleinere  Schaar  seyn,  und  doch  werden  sie  bekennen  müssen,  dass  nn- 
envartet  der  Gleichgesinnte  einem  Gleichgesiimten  begegne,  d:i8S  er,  ohne  es  za 
ahnen,  ohne  denselben  als  solchen  zuvor  gekannt  zu  haben,  gleiche  Ueberzeugoqg 
begriissen  möge.  Nun  fordern  wir  sie  Alle  auf,  zurückzuschauen  auf  die  Ode, 
lebenslose,  geistesarme  Versumpfung,  die  vor  dreissig  Jahren  über 
die  Kirche  nicht  bloss  in  Oesterreich,  sondern  in  allen  Landen  deutscher  Zungea 
sieh  gelagert  hatte;  wir  fordern  sie  auf,  in  Betnichtuug  zu  ziehen,  wie  allerwSrts 
in  .schlauer  Berechnung  und,  wo  diese  nicht  zureichen  mochte,  in  gebioterischem 
Vorkehren  dahin  zielte,  dass  keine  reinigende  Bewegimg  über  den  Sumpf  fiihre, 
dass  kein  anderes  als  ein  Ilalbleben,  wie  es  solchen  Elementen  wohl  verwandt, 
demselben  sich  entringe"  .  .  . 

Uebrigens  wurden  die  kaiserlichen  Erlasse  darch  ganz  Deutsch- 
land mehr  gewürdigt  als  in  den  josephinischen  Kreisen  Oesterreichs. 
(iraf  Mettcrnick  crliess  daher  eine  Auifbrderung  an  alle  katholischen 
Vereine  Deutschlands;  dem  Kaiser  Franz  Joseph  offenen  Dank  ans- 
zusprechen.  Dieser  Aufforderung  folgte  namentlich  der  Ilauptverein 
in  München;    der  am  16.  Mai   eine  kräftige  Dankadresse   verfasste. 

Dennoch  konnte  Hurter  am  8.  Juli  1850  an  Freiherrn  v.  Rinck 
in  Freiburg  schreiben : 

„Wir  vordanken  die  Verfilgimg  vom  18.  nnd  23.  April  in  Hinsicht  auf  die 
Kirche  einzig  dem  festen  Willen  des  Kaisers.  Einige  Minister  haben  sieh  auf  alle 
Weise  dagt^gen  zu  sperren  gesucht,  so  dass  der  Ausschuss  der  Bischöfe  bereits 
fürchtete,  es  würde  gar  nichts  erreicht  werden.  Im  ganzen  aber  stellt  dieses  alles 
erst  noch  auf  dem  Papier,  und  es  wird  lange  dauern,  bis  eine  bessere  Ordnung 
eingerüln*t  ist,  noch  länger,  bis  unter  dersi'lben  einige  Fnicht  henuireifen  kann. 
Das  siebenzi^jährige  Walten  des  Josepliini.<«nuis  hat  eine  Verwüstung  zn  Folge 
gehabt,  die  man  kaum  arg  genug  sich  denk(^n  kann.     Unser  Erzbischof  nnd  der 
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Bischof  von  St  Polten ')  sind  dergestalt  in  denselben  verrannt  und  eingerostet, 
dass,  so  lange  diese  beide  leben,  ftlr  das  Erzherzogthnra  wenig  zu  erwarten  ist. 
Trotz  Grundrechte,  trotz  kaiserlicher  Entschliessimgen,  trotz  zugestandener  Frei- 
heit der  Kirche  will  der  letztere  nicht  zugeben,  dass  mehr  als  drei  Redemptoristen 
in  Eggenburg  sich  aufhalten  dürfen,  und  die  armen  Patres  sind  auch  nicht  herz- 
haft genug,  in  grösserer  Anzahl  wenigstens  dort  zu  wohnen ;  Jurisdiction  würden 
sie  von  ihm  niemals  erhalten  .  .  .  Wir  werden  daher  in  diesen  beiden  Diözesen 
noch  lange  auf  Missionen  warten  können,  ungeachtet  sie  in  Böhmen  einen  segens- 
reichen Fortgang  haben,  freilich  zum  grossen  Aerger  der  Hussiten,  Juden-  und 
Schmierblätter.  Ich  habe  dem  Erzbischof  Ihren  Bericht  über  den  Mission  in 
Säckingen  bald  nachher  mitgetheilt;  er  hörte  ihn  schweigend  an,  vielleicht  im 
Stillen  den  edlen  Karlsniher -  Kirchenrath  wegen  Seiner  Weisheit  lobend  .  .  .  Die 
ganze  W^eisheit  beschränkt  sich  auf  das:  ne  tumultus  iieret  in  populo.') 

Einige  Geistliche  und  wohlgesinnte  W^eltliche  haben  vor  einiger  Zeit  die 
Nothwendigkeit  eingesehen,  den  vielen,  nicht  bloss  insgesammt  einer  antikirch* 
liehen  Gesinnung  huldigenden,  sondern  theil weise  die  massloseste  Gottlosigkeit 
den  untern  Classen  predigenden  Blättern  ein  katholisches  gegenüberzustellen.  Man 
war  fest  überzeugt,  auf  keine  Schwierigkeit  zu  stossen,  und  erfreute  sich  aus 
allen  Provinzen  des  lautesten  Beifalls.  Und  doch  verrechnete  man  sich.  Die  Er- 
laubniss  wurde  nicht  gegeben.  So  lange  jene  grossem  und  kleinem  Blätter  sich 
hüten,  die  Person  des  Kaisers  direkte  anzufassen  oder  etwa  das  Militär  unsanft 
zu  berühren,  haben  sie  freien  Spielraum,  die  Geistlichkeit  anzugreifen,  die  Kirche 
herabzuwürdigen,  den  Unglauben  und  die  Unsittlichkeit  tagtäglich  zu  verkünden ; 
hierin  sieht  man  keine  schlimmen  Folgen,  und  gegen  allfallige  Excesse  verlässt 
man  sich  auf  das  untrügliche  Heilmittel  der  Bajonnette.  Dass  auch  dieses  zuletzt 
seine  Kraft  verlieren  könnte,  scheint  Niemand  zu  ahnen"  .  .  . 


«)  Vincenz  Eduard  Milde,  Erzbischof  von  Wien,  1832—1853.  Anton  Alois 
Buchmeier,  Bischof  von  St.  Polten,  f  1851.  Ueber  diesen  letztem  erzählt  Hurt  er 
in  einem  Briefe  vom  25.  März  1850  an  P.  Gall  Morell  folgende  Thatsache,  die 
authentisch  verbürgt  werden  kann:  „Als  er  (Buchmeier)  noch  wohlbestallter  Re- 
giemngsrath  in  Wien  war,  sass  bei  einem  Gastmahl  ein  weltlicher  Beamteter  an 
seiner  Seite.  Um  ein  Gespräch  anzuknüpfen  (ich  weiss  dieses  aus  dem  Munde  des 
letztem)  bemerkte  er:  es  müsste  ihm  als  Geistlicher  doch  manchmal  schwer 
fallen,  die  österreichischen  Gesetze  mit  dem  Tridentinum  in  Einklang  zu  bringen. 
Da  antwortete  der  geistliche  Regierungsrath  (man  müsste  aber,  um  das  Grelle 
recht  zu  verstehen,  die- salbungsvolle  Feyerlichkeit  zu  Papier  bringen 
können,  mit  der  er  solches  sprach):  Für  mich  giebt  es  kein  Tridentinum, 
ich  kenne  nur  die  allerhöchsten  Erlasse!  Der  Weltliche,  ganz  andern 
Sinnes,  war  bei  solcher  Aeusserang  eines  Geistlichen  wie  versteinert."  Doch  was 
Buchmeier  da  salbungsvoll  sprach,  war  die  Gesinnung  aller  Josephiner.  Aus  der 
Classe  der  geistlichen  Regiemngsräthe  schuf  die  weltliche  Bureaukratie  in  der 
Regel  die  Bischöfe.  Daher  sprach  Gregor  XVI.  zu  dieser  Regel:  Faciamus  scribam 
episcopum. 

>)  In  jenen  Kreisen  nannte  man  damals  die  Missionen  ein  Strohfeuer, 
vergjiss  aber  gänzlich,  dass  auch  ein  solches  Feuer  leuchtet,  entzündet  und  er- 
wärmt und  viel  Gutes  stiften  kann,  während  der  Josephinismus  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  zu  leisten  fähig  ist.  Vollends  vergass  man,  dass  die  Missionen 
von  der  katholischen  Kirche  angeordnet  und  religiöse  Orden  eigens  daför 
approbirt  waren,  weil  in  ausserordentlichen  Zeiten  auch  ausserordentliche  Mittel 
zur  Abwehr  des  Glaubens-  und  Sittenverderbnisses  nothwendig  sind.  Doch  da 
weder  der  Staat  noch  Hofdecrete  sie  anordneten,  fanden  sie  keine  Gnade, 
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Anch  Hurt  er  befand  sich  nnter  den  Männern,  die  ein  katbo- 
lisch  ff  8  niatt  Hir  die  Monarchie  herausgeben  wollten.  Wobl  er- 
Kcliirn  damals  ßchr»u  der  ^Volksfreund'^,  aber  nur  als  Sonntagsblatt, 
rnl^lieh  iWx  das  Hediirfniss  eines  grossem  Organes  nngenllgend. 
Ilnrter  ^'ien^^  daher  mit  Dr.  Fiek  am  12.  Juni  1850  znm  MUitir- 
und  Civilgouverneur  von  Wien,  Feldmarschall-Lientenant  Weldea. 
L'ci>er  den  Erfolg  seines  Gesuches  giebt  ein  Brief  vom  24.  Jnni  u 
M'inen  Sohn  Franz  die  beste  Auskunft: 

..Dil*  Absicht,  ein  gn>.*<se8  politisches  Blatt,  welches  auf  katholischem  Stuid- 
))iiiikr  «ftiiii(Ur,  lieniu.sziig(rhen,  liHt  nicht  dürfen  verwirklicht  werden.  Weiden  hstle 
n-riir,  wenn  er  »;i;rt(\  Wien  soye  ein  Misthaufen,  auf  welchem  nichts  Getleihlichei 
w  aclisrn  kr»iiii()  lind  der  auseinandirrgerissen  zu  wenlen  verdiene ;  aber  darin  lul 
f-r  iiiclit  n'chr,  dn.ss  er  diesen  Misthaufen  vorsatzlich  grOsscr  machen  und  <&> 
rüiiliiins  mir  allem  Fleiss  l>ef«)rdeni  lib»st.  Auch  darin  hat  er  recht,  da«  iv 
'i'yniiiiiei  die  OesiOlnchaft  noch  retten  könnte,  aber  warum  wendet  er  dieselbe 
nielit  an,  ho  weit  es  in  S4;inem  Bereiche  Ateht?  und  warum  wird  man  den  Bf- 
l:iKerini;^.SMtHnd  durch  nichts  inne,  als  durch  die  Lunte,  die  auf  den  Basteien  hiiitfr 
den  < H'.*4eiiiit%rn  raucht?  Di<.'  Mchfirfste  Anwendung  des  BeUgenmgsstandes  kui 
kaum  einen  eliHielHMi  Menschen  geniren,  nur  das  Lumpenpack  ftlhlt  sich 
beli;(;;lieb  dabei.'* 


Wie  niedergedrückt  das  katholische  Leben  und  Ringen 
Sitz(?  des  Josephinisnms  war  trotz  der  grossen  Zeichen  der  Zeit  und 
des  rriscben  Aufscliwnnges  in  andern  Kronländem  und  in  Dentsch- 
Innd,  selbst  im  (irossherzogtimm  Baden,  beweist  die  Klage,  welche 
eine  Anzahl  katholischer  Bürger  von  Wien  bei  dem  Nuntius  Viale- 
Trela  im  Dezember  1850  gegen  den  Er/bischof  Milde  vorbrachten. 
,.l^eider  liegt  in  dieser  kein  positiver  Stoff  zu  einem  canonischen 
Pro/.ess.  Dieser  ist  nicht  möglich,  und  um  ein  Monitorinm  des  hei- 
ligen Stuhles  giebt  er  nichts.  Inzwischen  schwelgt  er  in  den  steten 
Lobeserhebungen,  in  denen  die  Judenblattcr  über  seinen  hellen  Blick 
und  seine  Müssignng  sich  ergehen,  und  ahnt  nicht,  dass  dieses  eben 
so  viele  Sehmaehredeu  auf  die  Stellung  der  Person  zu  dem  Amte 
seyen."  *;  l'nter  solchen  Umstünden  und  bei  der  herrschenden  Ge- 
sinnung in  liöhcrn  kirchlichen  und  staatlichen  Kreisen  mag  es  wohl 
Niemanden  befremden,  der  die  wahre  Sachlage  und  den  Geist 
des  um  seine  Herrschaft  ringenden  josephinischen  Systems  kennt, 
dass  die  in  den  kaiserlichen  Erlassen  zugesicherte  kircbliclie  Frei- 
heit zu  keinem  Leben,  zu  keiner  Thatsache  und  zu  keiner  vollen 
Anwendung  erwachte.  Alles  blieb  mit  wenigen  Ausnahmen,  die 
jiielit  unterdrilckt  werden  konnten,  beim  alten  System.  Ebenso  mag 
es    Niemanden   befremden,   dass  Männer,   welche   im  alten  System 


1;  Ans  einem  Brief  an  Oberst  Schnltliess  - Hüchbcr^  vom  28.  Dezember. 
yWVXvi  (rrhielt  in  der  Tliat  ein  Monitoriuui  von  „soineni  Colle^a  in  Bom^%  wie  er 
den  Papst  zu  nennen  ptlej^te.  Den  besten  Beweis  über  den  Geist,  der  in  der 
CunHiHtorialkanzlei  herrselite,  liefert  die  Thatsache,  dass  der  eine  Canzlcidirector 
]>rot(>Ktantischor  l'rädicant  in  Magdeburg  und  sein  Nachfol/i^er  später  Alt- 
katliolik  wurde. 
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erzogen,  nntemchtet  und  von  dessen  Geist  und  Praxis  durclitränkt 
waren,  zu  einer  höhern  Anschauung  vom  Walten  und  Leben  der 
Kirche  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  wahrhaft  kirchlichen  Re- 
organisation sich  nicht  erschwingen  konnten.  Niemals  in  frühem 
Zeiten  hat  sich  der  Josephinismus  so  gerächt  als  gerade  da- 
mals, wo  nach  der  schweren  Katastrophe  des  Jahres  1848  Oester- 
reich  dringender  als  je  der  einzig  lebenspendenden  Wiedergeburt 
auf  christlicher  und  katholischer  ürundlage  bedurfte,  sie  aber  im 
französischen  Centralismus  und  im  deutschen  Liberalismus  suchte 
und  doch  nicht  fand.  Was  die  Gegenwart  erlebt  und  mit  beiden 
Händen  greifen  kann,  ist  nur  die  reifgewordene  Frucht. 

Zu  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  H  u  r  t  e  r  auch  mit  der  Zukunft 
seines  dritten  Sohnes  Heinrich,  der  im  deutschen  Colleg  zu  Rom 
die  Theologie  studierte  und  seiner  baldigen  Priesterweihe  entgegen- 
sah.   Daher  schrieb  er  diesem: 

„Die  fruchtbarste  Verwendung  des  in  Rom  aus  Vorträgen  und  Bethätigungen 
Erlernten  und  Begründeten  schien  mir  immer  in  einem  bischiJflicheu  Alumnat 
sicli  darzubieten.  8oH  die  wahre  katliolischc  Ueberzeugimg  und  Uebung  in  Oester- 
reich  wieder  besser  in's  Leben  treten,  so  kann  dieses  nur  geschehen,  wo  die 
Priester  in  beiden  gegründet  sind.  Nun  würden  Zöglinge  dieser  Anstalt,  die  unter 
den  frischen  Eindrücken,  die  sie  in  deraelben  gewonnen,  diese  in  andern  Anstalten 
reproducirten,  dieselben  gleichsam  zu  Filialanstalten  machen  und  den  Geiste  der 
dort  waltet,  segensreich  in  andere  Sprengel  verpflanzen.  Da  ist  nun  freilich  an 
Wien  vor  der  Hand  nicht  zu  denken,  denn  der  Ensbischof,  der  fiir  die  eigene 
Person  im  Josephinismus  und  seinem  Mechanismus  steckt,  wendet  alles  an,  dass 
auch  die  jüngere  Geistlichkeit  aus  demselben  nicht  herauskomme,  wiewohl  die 
Mühe  eitel  ist,  denn  spiritus  spirat  ubi  vult,  und  beginnt  dennoch  auch  hier  ein 
lebensfrischerer  Hauch  zu  wehen,  als  der  moderduflige  des  Josephinismus.''  *) 

Der  Sohn  sträubte  sich  gegen  die  Wahl  von  Wien,  namentlich 
auch  desshalb,  weil  er  trotz  vollendeter  guter  Studien  noch  ein  Jahr 
im  Seminar  zubringen  sollte;  er  fürchtete,  als  „Römling"  behan- 
delt zu  werden.  Daher  schlug  er  Freiburg  im  Breisgau  vor,  wo  er 
mit  den  Germanikem  in  Deutschland  im  innigsten  Verbände  leben 
konnte.  Am  Charsamstag,  den  19.  April  1851,  wurde  er  von  Car- 
dinal Patrizzi  zum  Priester  geweiht  und  feierte  den  folgenden 
Ostersonntag  an  den  Gräbern  der  heiligen  Apostel  Petrus  und  Paulus 
in  der  unterirdischen  St.  Peterskirche  seine  Primiz.  Hurter  freute 
sich  dessen  in  seinen  Briefen  vom  31.  März  und  30.  Mai: 

„So  wärest  Du  nun  mit  Gottes  Beistand  am  Ziel  Deiner  Bestimmung  und 
an  der  Pforte  Deiner  künftigen  Laufbahn  angelangt.  Wolle  Er  die  äussere  Weihe 
zur  wahren  innerlichen  verklären,  und  Deine  Ueberzeugung  und  Richtung,  Dein 
Thun  und  Bestreben  fortan  bewähren,  dass  Dir  mit  derselben  der  Character  in- 
delibilis  in  der  schönsten  und  vollsten  Bedeutung  aufgedrückt  seye.  Mehr  als  je 
gilt  in  unsem  Tagen  das  Wort:  Die  Ernte  ist  gross,  der  Arbeiter  sind  wenige; 
der  UngUube,  die  Unsittlichkeit  und  die  ofibn  zur  Schau  sich  tragende  RucMosig- 


«)  Brief  vom  18.  Dezember  1850. 
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k(>it  flnr^ron  jrt'ini^flAn)  dafilr,  sowohl  dass  die  Ernte  immer  grlteaer,  ab  die  Zdl 
<l(T  Arb<>it(T  w('ni^<T  werde.  Da^*gen  IMsst  sich  nicht  läugnen,  diM  die  ncm- 
iiarii  a1)ii(*Iiiiieii  und  die  operarii  zunehmen;  denn  wer  jetit  dem  priceterfichn 
Staiult?  Hieh  widmen  will,  inuss  es  mit  fester  Ueberzcngimg',  mit  voller  Hingth^ 
und  mit  dem  HewuHstm^yn  thun,  als  Knecht  Christi  in  jeder  Beziehmig'  sidi  4» 
xuMteilen  .  .  .  <tott  wolle  1>ir  einen  solchen  Wirkun^^reis  bereiten,  aof  den  Dl 
in  der  Kol^e  mit  J{(*friedipm^  Micken  und  mit  dem  heil.  Apostel  sagen  kunoNt: 
ieli  liiu  iiielit  ver^ehlieh  gelaufen,  ich  liabe  nicht  umsonst  gearbeitet.^ 

Im  /weiten  nriefe  Rprach  Hurt  er  seine  Freude  ans  Aber  ib 
solenne  iViniiz  und  die  Thcilnalnne,  die  sie  in  Rom  g^efnuden.  Ii- 
/.\viseii(*n  selnieh  ihm  auch  der  greise  Erzbischof  von  Freibnrg,  da 
er  wep'n  seiiuT  missliclicn  Stellung  zur  badisehen  Regierung  & 
AufnalMne  wtdil  gerne  ftlr  Sigmaringen  gewähre,  für  Freibarg  aber 
auf  Sel)\Yi(M-igkeiten  stosse.  Daher  besprach  sich  Harter  mit  dm 
Weilihiselior  Zenne  r  in  Wien.  Dieser  meinte,  dass  dem  Semiw 
nieiii  aus/.uw(>iehen  sei  wegen  des  Erzbisehofs,  der,  wenn  er  etmi 
wolle,  um  so  zäher  daran  halte,  sobahl  er  glanbt,  man  wolle  seinff 
AiietfM'itiit  entgegentreten.  Indessen  versicherte  er,  dass  der  En- 
hisehor  mit  der  Krllillung  seines  ^Yillcns  sieh  znfrieden  gebe,  die 
Art  und  Weise  der  Ausiilhrung  aber  ihm  überlasse,  und  da  werde 
er  alle  KMieksiehten  eintreten  lassen.  So  geschah  es  auch.  Heinrich 
verldiel)  noch  ein  Jahr  in  Rom  zur  Vollendung  seiner  theologisehei 
Studien  und  trat  im  September  1852  in  das  Wiener  Alumnat  tb 
ein  volles  Jahr  ein,  aber  nicht  (dme  unmittelbar  vor  seinem  Eintritt 
g(>ringsehiit/ige  Aeusserungen  über  die  rönn'seheu  Studien  auhöns 
zu  milss(>n.  Diese  in  Deutschland,  Helgien,  Sehottland  und  Irrlai^ 
welche  gleiehfalls  ihre  Institute  in  Rom  haben,  ungebränchiiche  Ai- 
ordnuug  des  Kizbisehofs  machte  in  Rom  ein  um  so  peinlicheni 
Aufsehen,  Je  günstiger  der  Eindruck  der  kaiserliehen  Erlasse  dort- 
selbst  gewesen  war.  Hei  einem  s])ätern  Anlass  wurde  die  Geleges* 
heil  wahrgenommen,  sich  in  dieser  Richtung  auszusprechen.  Uebrige« 
fllhlle  sich  Ilurler  aus  freiem  Antrieb  bewogen,  sowohl  der  Props- 
ganda  als  au(*h  dem  deutschen  Tolleg  seine  Dankbarkeit  ftlr  die 
Krzieliung  seiiu'r  Söhne  zu  bezeigen,  und  sandte  daher  beidei 
Anstallen  Je  1000  Franken  in  (lold,  wofür  ihm  sowohl  Monsignore 
Ibirnabo  als  Trüfect  der  Propaganda  und  P.  de  la  Croix  als  Rector 
des  deutschen  Collegs  am  (>.  Mai   1851*  herzlichst  dankten. 

Eine  andere  Angelegenheit  war  es,  deren  sich  Harter  kraft- 
voll annahm,  und  die  unt(M'  seiner  Leitung  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genonnncMi,  nämlich  der  Marien- Verein  zur  Hefördcmng 
der  katludischen  Missionen  in  Afrika.  Im  Herbst  1850  traf  dei 
Missionär  Kn(»  blech  er,  aus  der  Laibacher  Diözese  geliHrtig,  dei 
mit  den  beiden  Srdmen  Ilurter's  noch  in  der  Propaganda  sieh  he- 
<un<len  hatte,  in  Wien  ein.  Derselbe  hatte  sich  dem  thatkniftigen 
und  glaubensmuthigen  P.  Jtyllo  aus  der  (Jesellsehaft  Jesu,  der  mil 
(lUlfieissung  Papst  (iregors  XVI.  in  das  Innere  Afrika's  eindrang, 
angeschlossen.  Am  II.  Februar  IS48  trafen  die  Missioniire  in 
Chartum,  dem  Sitz  des  ägyptischen  Statthaltc'rs,  ein  und  erriditeten 
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eine  Missionsanstalt  mit  Negerknaben  als  Pflanzscliule  künftiger 
Glaubensboten  filr  das  innere  Afrika.  Da  1\  Ryllo  am  17.  Juni  1849 
starb;  übernahm  Knobleclier  die  Leitung  der  Mission  und  drang 
bis  zu  den  Bary-Negern  vor.  Zur  Förderung  seines  grossartigen 
UnteiTiehniens  kam  er  nach  OesteiTeich,  wo  er  beim  Kaiser  huld- 
reiche Aufnahme  und  Untei'stützung  fand. 

Bald  traten  Männer  zusammen,  Hurter  an  der  Spitze,  um 
unter  dem  Schutze  der  seligsten  Jungfrau  einen  Verein  zu  organi- 
sircn,  der  sich  über  die  ganze  Monarchie  ausbreite  und  zur  För- 
derung dieser  Mission  Gaben  sammle.  Zum  Präsidenten  wurde 
Hurter  gewählt,  Graf  Moriz  Fries  übernahm  die  Stelle  eines 
Cassier.  Doch  seltsam!  er  konnte  am  25.  Juni  1851  dem  Prälaten 
von  Muri  schreiben:  „Hier  hat  sich  ein  Verein  zur  Unterstützung 
der  Mission  in  Centralafrika  gebildet.  Derselbe  hat  sich  einen  geist- 
lichen Protector  gesucht  und  desswegen  den  Cardinal  und  Erzbischof 
von  Prag  darum  angegangen.  Das  ist  doch  ohne  Frage  eine  trau- 
rige Noth  wendigkeit,  in  der  Ferne  suchen  zu  müssen,  was 
man  in  der  Nähe  finden  zu  können  glauben  sollte;  denn  nicht  der 
Cardinalstitel  hat  hier  das  Uebergewicht  gegeben,  sondern  Bedenk- 
lichkeiten, denen  man  sich  nicht  erwehren  konnte."  In  kurzer  Zeit 
wandten  sich  schon  Priester  an  Hurter  um  Aufnahme  in  diese 
Mission,  aus  Verona  am  24.  November  1851  Tomaso  Toffaloni,  am 
3.  November  1852  M.  Kirchner,  Erzieher  beim  Grafen  Spauer  in 
Rom.  Nach  Baiern  zurückgekehrt,  schrieb  er  wiederholt  an  Hurter 
und  schlug  auch  andere  Mitglieder,  selbst  Aerzte,  die  sich  antrugen, 
für  die  Mission  vor.  Im  August  trat  er  seine  Reise  nach  Afrika  an, 
und  berichtete  am  12.  September  Hurter  seine  Ankunft  in  Ko- 
rosko.  Nach  dem  Tode  Knoblechers  wurde  er  auf  einige  Jahre 
Vorstand  der  Mission.  In  Oesterreich  waren  ttlr  die  Ausbreitung  des 
Vereines  ausser  dem  Comitö  und  Baron  Spens  als  Secretär  noch 
besonders  tliätig  Dr.  J.  C.  Mitterrutzner  in  Brixen,  Baronin 
Johanna  Gudenau  in  Wien,  Cooperator  Mayr  in  Innsbruck,  Ritter 
Napoli  in  Triest,  Don  N.  Mazza  in  Verona,  Professor  Joseph  Reiter 
in  St.  Florian,  und  Andere. 

Der  Verein  kostete  Hurter  viele  Mühen  und  Briefe  an  die 
Bischöfe  der  österreichischen  Monarchie  zur  Unterstützung  der  Mis- 
sionen. Ebenso  wandte  er  sich  an  den  Ludwigsverein  in  München, 
der  einen  jährlichen  Beitrag  von  2000  Gulden  aussprach.  An  Papst 
Pins  IX.  sandte  er  die  Berichte  der  ersten  Jahre  mit  der  Bitte  um 
den  päpstlichen  Segen.  Am  9.  November  erhielt  er  ein  Breve  des 
Inhaltes : 

„Geliebter  Sohn,  Heil  und  apostolischen  Segen!  Dein  Brief 
vom  6.  October,  mit  welchem  Du  Uns  einen  Bericht  über  die  afri- 
kanische Mission  und  ihre  Erfolge  in  den  beiden  ersten  Jahren  zu- 
stellen wolltest,  ist  Uns  zugekonmien.  Zu  Deinem  frommen  Eifer 
wünschen  Wir  Dir,    geliebter  Sohn,    Glück  und  sagen  Gott  in  der 
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Demntli  des  IIci*zcn  den  wärniRtcii  Dank,  der  die  Mühen  und  den 
Eifer  Vieler,  die  Gebiete  Afrika's  mit  dem  Lichte  des  Evangelinins 
zu  erleuchten ,  angespornt  hat  und  wunderbar  in  jenen  Gegenden 
täglich  die  heilige  Kirche  mit  dem  Zuwachs  neuer  Kinder  erfreut 
Den  Urheber  und  Vollender  unsres  Glaubens  bitten  Wir  daher  mit 
eifrigcrm  Geiste,  dass  er  mit  der  Rechten  seiner  Kraft  die  Arbeitei 
der  afrikanischen  Gegend  beschütze  und  die  Zahl  der  Glänbigei 
täglich  Ycrmehre,  welche  durch  ihre  Gaben  und  Almosen  sich  aa 
verdient  um  diese  Mission  gemacht  haben.  Als  Unterpfand  Unsnr 
vor/Uglichen  Liebe  gegen  Dich  und  als  Quelle  aller  himnilischoi 
Gnade  wllnschen  Wir  den  apostolischen  Segen,  welchen  Wir  Dir, 
geliebter  »Sohn,  und  nach  Deinem  Wunsche  allen  Mitgliedern  die«i 
Marianischen  Vereines  aus  ganzem  Herzen  liebevoll  crtheilen. 

Gegeben  zu  Rom  bei  Maria  Maggiore  im  achten  Jahre  Unsrei 
Pontificates.  Papst  Pius  IX.** 

Diesem  päpstlichen  Schreiben  folgte  am  8.  September  185i 
ein  zweites  ähnliches.  In  der  That  w^aren  die  ersten  Erfolge  diescf 
Vereins  glänzend.  Schon  im  ersten  Jahre  vom  1.  März  1851  bii 
letzten  Februar  1852  konnte  Hurt  er  einen  Jahresbericht  über  diese 
Mission  und  über  die  Sammlungen,  die  sich  auf  25.666  Gnlden  be- 
liefen, veröffentlichen.  Der  zweite  Bericht  vom  1.  März  1852 — 1853 
lieferte  den  Ausweis  der  Sammlungen  mit  67.665  Gulden,  der  dritte 
vom  Jahre  1853—1854  mit  43.449,  der  vierte  mit  30.789,  der 
fünfte  mit  31.768,  der  sechste  mit  33.746,  der  siebente  mit  32.687, 
der  achte  mit  36.788,  der  neunte  mit  30.781,  der  zehnte  mit 
27.1)12  GuUlen  u.  s.  f.  Bis  zu  seinem  Lebensende  verblieb  Hnrter 
Präsident  dieses  Vereins,  und  widmete  ihm  rastlos  seine  Zeit  nod 
seinen  Eifer. 

Alle  Missionsberichte  bis  zum  Jahre  1865  stammen  aus  seiner 
Feder.  Als  Präsident  fllhrte  er  die  Correspondenzcn,  und  alle  Briefe, 
Anfragen  und  Bittgesuche  giengen  an  ihn.  Nicola  Mazza,  Vorsteher 
des  Missitnisinstitutes  in  Verona,  setzte  sich  mit  ihm  in  Verkehr, 
ebenso  Hofcaplan  Müller,  später  Freiherr  v.  Oberkamp  in  MilncheB, 
Secretäre  des  Ludwig  -  Missions  -  Vereins,  llber  die  Anweisung  voi 
Subsidien,  über  den  Loskauf  von  Negerknaben  oder  Absendung  von 
Schulschwestern  und  neuen  Missionären  aus  Haiern.  Junge  Friest^, 
wie  G ostner,  Gerbl  und  Andere,  welche  den  Beruf  in  sich  lllhlten, 
ihre  Thätigkcit  und  ihr  Leben  der  Bekehrung  jener  armen  Heiden 
Afrika's  zu  weihen,  wandten  sich  an  Hurt  er  um  Aufnahme  in  die 
Mission.  Bei  Zwistigkeiten  der  Missionäre  aus  verschiedenen  Ländern 
und  Nationalitäten  war  er  Rathgeber  und  Friedensstifter,  ihr  Für- 
sprecher bei  BischcJfen  und  bei  der  Propaganda  und  ihr  Sachwalter 
bei  der  Staatskanziei,  um  der  Mission  auch  den  politischen  Sehntx 
der   Österreichischen   Cousuln    in  Kairo   und   Chartum   bestens   n 
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sichern.  Für  sich  und  seine  Familie  stiftete  er  im  Jahre  1855  zur 
Beförderung  der  Mission  in  Gondocoro  alljährlich  auf  den  11.  Juli 
eine  heil.  Messe,  welche  Provicar  Knoblecher  im  Jahre  1856  zum 
ersten  Mal  celebrirte  und  am  31.  Dezember  mit  Dank  die  Stiftung 
annahm  und  bestätigte.  Diesem  Beispiel  folgte  auch  ein  katholischer 
Beamter  in  Oberösterreich,  der  zu  gleichem  Zwecke  eine  Obligation 
von  100  Gulden  widmete. 

Was  da  flir  diese  Mission  im  Innera  Afrika's  durch  das  Comitö 
in  Wien  geschaffen  und  geleistet  wurde,  erzählen  die  jährlichen 
Missionsberichte.  Grossartig  waren  in  den  ersten  Jahren  diese  Lei- 
stungen, doch  wenn  die  Erfolge  der  Mission  im  Innern  Afrika's  den 
gehegten  Erwartungen  nicht  entsprachen,  so  trugen  die  verschieden- 
artigen Missionäre,  denen  die  einheitliche  Leitung  einer  religiösen 
Corporation  fehlte,  die  wesentlichste  Schuld.  Diesem  Mangel,  der 
anfanglich  nicht  vermieden  werden  konnte,  ist  nun  abgeholfen,  seit- 
dem der  eifrige  Monsignore  Combo ni  die  Mission  übernommen 
hat  und  mit  Priestern  seines  Missionsinstitutes  in  Kairo  versieht. 

Ausser  dieser  Mission  förderte  Hurt  er  den  Verein  der  hei- 
ligen Kindheit,  dessen  Ausbreitung  er  als  der  Erste  in  Deutschland 
nnd  in  der  Schweiz  noch  als  Protestant  im  Jahre  1843  kräftig  be- 
trieben hatte. ')  In  Wien  war  im  Jahre  1 85 1  ein  Central  -  Comitö 
zusammengetreten,  *)  welches  zur  bessern  Verbreitung  Wasere  „Kind- 
Jesu-Buch"  kommen  Hess.  Da  es  aber  nicht  ganz  flir  die  Gläubigen 
der  Erzdiözese  passte,  so  wandte  sich  Hurt  er  an  den  Prälaten 
von  Einsiedeln,  damit  er  den  Verfasser  zu  einer  neuen  flir  Oester- 
reich  entsprechenden  Ausgabe  veranlasse.  Diesem  Wunsche  wurde 
gerne  entsprochen;  am  5.  Februar  1854  dankte  er  mit  warmen 
"Worten  im  Namen  des  Comit^'s.  In  gleicher  Weise  schloss  sich 
Hurter  dem  Bonifazius -Verein  in  Wien  zur  Unterstützung  der 
deutschen  Katholiken  in  der  Diaspora  an  und  stand  desshalb 
mit  Professor  Reiter  in  Linz,  der  besonders  thätig  flir  die  Ausbrei- 
tung dieses  Vereins  in  Oesterreich  wirkte,  in  Verkehr.  Missionär 
Müller  in  Deutschland  hatte  ihm  den  Verein  angelegentlichst 
empfohlen. 

Die  Ursache  dieses  regen  Eifei-s,  der  ihn  immer  und  überall 
bereit  fand,  selbst  mit  bedeutenden  Opfern  an  Zeit  und  Geld,  solche 
Vereine  zu  fördern,  war  seine  vollste  Ueberzeugung ,  dass  Oester- 
reich nur  Rettung  hoffen  könne,  wenn  das  katholische  Leben  geweckt 
und  unterstützt  werde.  Gelang  dieses  Streben  so  vielen  eifrigen 
Priestern  und  Laien  nicht,  so  tragen  nicht  sie,  sondern  der  Josc- 
pbinismus  die  ganze  Verantwortung,  da  er  überall  lähmend  in 
den  Weg  trat.  Daher  konnte  Hurter  am  25.  Juni  1851  klagen:^) 
^Die  Deutschkatholiken  sind  hier  ungemein  regsam;  ihren  Fort- 
schritten glaubt  mau  nichts  besseres  entgegensetzen  zu  können,  als 


»)  Vorgl.  I.  Bd.  XXI.  Cap.  S.  301.  — »)  Am  2.  Jänner  1832  lud  Coopenitor 
Anton  Schernor  als  Secretär  Hurter  zur  Wahl  eines  neuen  Schatzmei8tei*8  ein. 
3)  Aus  einem  Brief  an  den  Prälaten  von  Muri  vom  25.  Juni  1851. 
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den  Eifer  derRiiIie  und  die  Tliätigkeit  des  Geschehenlassens. 
Dennoch  zeigen  sich  so  viele  vortreffliche  Elemente,  dass  man  es 
doppelt  beklagen  niuss,  sie  nicht  angefrischt  und  organisch  verbun- 
den zu  sehen.  Es  Hesse  sich  noch  vieles  ausrichten ,  wollte  mai 
nur  ernstlich."  „Worauf  vor  allem  Bedacht  zn  nehmen  seyn  ^orf, 
besteht  darin ^  Oesterreich  wieder  wahrhaft  katholisch  n 
machen.  Legt  man  nicht  auf  dieses  allen  Werth,  dann  hat  mu 
mit  der  Revolution  nur  einen  Waffenstillstand  anf  anbesdmmfte 
Dauer  abgeschlossen  und  zeigt  man,  dass  der  Wille,  sie  vom  Grande 
aus  zu  besiegen,  noch  nicht  vorhanden  seye."  *) 

Selbst  aus  Heidelberg  nahm  Professor  Rosshirt  am  14. lUi 
1852  seine  Zuflucht  zu  llnrter,  als  die  badische  Regiemng  bei 
Gelegenheit  des  Todes  des  Grossherzogs  Leopold  erwünschta 
Vorwand  fand,  mit  dem  Erzbischof  Herrman  v.  Vicari  anznbindei. 
Er  schrieb  : 

,,ITaben  Sic  dio  Güte,  Ihre  Bekannteu  auf  die  neue  Anfechtung  aufmerima 
zu  inaehen,  die  der  katholischen  Kirche  in  Raden  widerfährt  Das  Si»ecifi«te 
der  katholischen  Kirche  muss  in  nnsoni  Zeiten,  wo  der  Indifferentismiu  waam 
Ende  zugeht,  hervorgehoben  werden.  Die  Katlioliken  bilden,  wie  Perrone  l» 
sonders  gut  hervorhebt,  nicht  bloss  eine  geistige,  sondern  auch  eine  sichtbtre 
(leineinsehaft,  also  eine  sacronnn  coinmunio,  die  auch  den  Anders  Denkendoi 
gerecht  wird,  wenn  sie  auch  an  der  siicrorum  communio  nicht  theilnehmen.  In  fie- 
ser Beziehung  steht  Bettler  und  Fin^it  gleich.  Euer  Ifochwohlgeboren  fllhlen  dicM 
eben  so  gut  wie  ich,  aber  wir,  die  wir  so  zu  sagen  auf  dem  Viirposten  stehet, 
verlassen  uns  auf  diejenigen,  die  durch  den  Glauben  mit  uns  denken.  Hoffentfieh 
winl  die  Welt  uns  beurtheilen,  wie  wir  es  verdienen." 

Das  erzbischüfliche  Ordinariat  von  Freiburg  hatte  nämlich  flr 
den  vcrsturbcnen  Grossherzog  den  kirchliclien  Vorschriften  geroä» 
einen  Trauergottesdienst  mit  Predigt  und  Gebet,  aber  ohne  das  hdL 
Opfer  angeordnet,  da  er  als  Protestant  ausserhalb  der  commniiio 
sacroriini  stand.  Diese  Anordnung  benutzte  Dusch,  badischcr 
^Staalsuiinistcr  a.  D.,  um  im  „Heidelberger  Jounial**  vom  11.  Mii 
1852  gegen  den  Erzbischof  loszufahren.  Er  wurde  aber  von  Dr. 
und  P^>fe^^sor  Zell  zurechtgewiesen,  dass  er  eine  solche  Gelegenheit 
zu  Hetzereien  und  zu  geringschätzigen  Acusserungen  tlber  jeae 
kirchliche  Feierlichkeit  benutze,  um  so  mehr,  als  erstens  die  Pri- 
dicanten  ganz  die  gleiche  Feierlichkeit  mit  Predigt  und  Gebet  ab- 
hielten und  weil  zweitens  die  Protestanten  nicht  nur  keinen  Wcrfl» 
auf  das  heil.  Opfer  legen,  sondern  es  in  ihren  symbolischen  Blichen 
mit  den  schärfsten  Ausdrücken  verwerfen.  Der  Aufforderung  gemitf 
benutzte  Hurter  das  übersandte  Material  zur  Rechtfertigung  de» 
Erzbischofs  in  katholischen  Hlättern. 

Aulfallender  war  das  Gesuch,  welches  Graf  Rom  illi,  Ek- 
bischof  von  Mailand,  am  28.  März  1852  durch  den  päpstlicbei 
IVotonotarius  Giger  an  Hurter  richtete.     Giger  bemerkte: 


')  Vom  3.  Februar  1852. 
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„Der  Herr  Erzbischof  hegt  keinen  sehnlichem  Wunsch,  als  den,  seine 
Diözese  im  besten  Einverständnisse  mit  der  weltlichen  Macht  nach  den  neulich 
der  Kirche  vom  Kaiser  wieder  eingeräumten  Rechten  und  Befugnissen  zum  Heil 
und  Segen  der  ihm  anvertrauten  Heerde  und  zu  Nutz  und  Froramen  des  Staates 
am  verwalten.  Nun  ist  hier  ein  gewisser  Priester  Ambrosoli,  Chorherr  zu  Santa 
Babila,  das  Haupt  der  zwar  nicht  sehr  zahlreichen,  aber  desto  keckeren  Partei 
der  Josephiner,  und  dieser  bereitet  dem  Herrn  Erzbischof  überall  Schwierig- 
keiten und  Hindemisse ;  derselbe  rühmt  sich  der  besondem  Gunst  und  des  Schutzes 
seiner  angeblichen  hohen  Gönnerin,  der  Erzherzogin  Sophie,  und  tritt  in  Ver- 
bindung mit  andem  Herren  untergeordneten  Ranges  dem  Herm  Erzbischof  in 
seinen  Massnahmen  zur  Verbesserung  hiesiger  kirchlicher  Zustände  überall  hem- 
mend entgegen/* 

Erzbischof  Romilli  verfasste  daher  ein  Promemoria ,  welches 
Hurt  er  zur  Einsicht  und  mit  der  Bitte  tibersandt  wurde,  es  der 
Eraherzogin  Sophie  vorzulegen.  „Sollten  Euer  Hochwohlgeboren 
vielleicht  noch  einen  andern,  bessern  Rath  wissen,  so  bitte  ich,  den- 
selben entweder  unmittelbar  Seiner  Excelleuz,  oder  auch  mir  zu 
Händen  des  Herrn  Erzhischofs  gefälligst  mittheileu  zu  wollen.  Sie 
würden  sich  um  dieses  Erzbisthum,  in  welchem  Ihr  berühmter  Name 
mit  eben  so  inniger  Verehrung  genannt  wird,  als  es  in  Deutschland 
geschieht,  sehr  grosse  Verdienste  erwerben." 

Am  7.  ApriJ  folgten  neue  Klagen  über  jene  Josephiner,  die  eine 
günstige  Gelegenheit  in  der  Berufung  der  Jesuiten,  welche  der  Erz- 
bischof beabsichtigte,  fanden,  um  ihm  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
zu  legen.  Hurte r  that  im  Interesse  dieser  Sache,  was  möglich 
war.    Daher  schrieb  ihm  Giger  am  27.  April: 

»Als  der  hochwttrdigste  Herr  Erzbischof  von  Mailand  sich  entschloss,  zur 
Wiedererringung  ursprünglicher  Rechte  und  ungeschmälerter  Befugnisse  fiir  eine 
gedeihlichere  Verwaltung  des  obersten  Uirtenamtes  Eurer  Hochgebornen  Ver- 
wendung und  Beihilfe  in  Ansprach  zu  nehmen^  wusste  er  gar  wohl,  an  welchen 
Mann  er  sich  wendete.  Denn  so  hell  wie  das  freundliche  Gestirn  am  physischen 
Himmel  leuchtet,  ebenso  klar  glänzt  über  unserem,  kirchlichen  Gesichtskreise  Iln* 
hochverehrter,  vielgepriesener  Name.  Dennoch  hatte  Seine  Excellenz  wohl  kaum 
einen  hinreichenden  Begriff  von  dem  regen  Eifer  und  der  durchgreifenden  That- 
kraft,  welche  Eure  Hochgeboren  da  zu  entwickeln  pflegen,  wo  es  sich  um  Wah- 
rung kirchlicher  Rechte  oder  Interessen  handelt.  Die  Ueberraschung  unseres 
Kirchenfursten  war  daher  ebenso  gross  als  seine  Freude  innig,  wie  er  hörte, 
welche  Schritte  zum  Besten  seiner  Diözese  Eure  Hochgeboren  nicht  allein  schon 
getban  hätten,  sondern  auch  noch  ferner  zu  thun  bereit  wären.  Seine  Excellenz 
lässt  Ihnen  hiefür  zum  Voraus  den  verbindlichsten  Dank  ausdrücken.'' 

Hurter  hatte  überdies  den  Kath  ertheilt,  dass  der  Erzbischof 
sich  directe  an  die  Erzherzogin  Sophie  wende  und  ihr  um  so  mehr 
die  Sachlage  enthülle,  je  mehr  jene  Josephiner  sich  auf  die  Gunst 
und  Protection  dieser  edlen  und  kirchlich  gesinnten  Fürstin  stutzten 
und  mit  diesem  Pochen  den  schwachen  Erzbischof  einschüchterten. 
Am  10.  Juni  dankte  der  Erzbischof  für  die  ertheilteu  Räthe  und 
für  die  in  Wien  gemachten  Schritte.    Sonderbar  war  es  aber  doch, 


—     304     — 

daKK  er  aii8  nedenkliclikciten  dem  Sathe  Hnrters  mcht  folgte, 
iiiuiiittelbar  au  die  Erzherzogin  zn  sehreiben.  Giger  tbeilte  den 
IMaii  (Ich  Er/bischofH  mit,  die  Jesuiten  wieder  in  Mailand  einznfUi- 
ri'n,  schilderte  aber  auch  mit  lebhaften  Farben  die  Hindernisse  lud 
die  OppoKitifm,  weiche  sich  entgegenstemmten.  In  dieser  bedrängtes 
Lage  riclitcte  der  P^rzbiKchof  seine  Hoffnungen  anf  die  Einher 
zogin  Sopliie,  unter  deren  Au^picien  die  Jesuiten  auch  in  Wm 
cingefllhrt  wurden.  Daher  Hess  er  Hurt  er  nm  zwei  Gefalligkdtei 
bitten,  crstcnH  bei  der  Er/hcr/ogin  anzufragen,  ob  eine  erzbisehCvli- 
chc  Zuschrift  geneigte  Aufnahme  finde,  und  zweitens  ob  er  im  Falk 
einer  erniutliigenden  Antwort  diese  Zuschrift  direete  an  ihn  ui 
L'ebcrreicliung  senden  dürfe. 

Hurt  er  that  die  geforderten  Schritte,  wies  aber  auch  ii 
Keiner  Antwort  darauf  hin,  dass  der  Erzbischof  in  seinem  Amte,  ii 
Sinnen  Uecliten  und  Pflichten  hinreichende  Gewalt  finde,  seine  6eg* 
ner  zu  entwaffnen.     Protonotar  Giger  erwiderte  am  21.  Jnli: 

.  . .  „Allordin^s,  bosässc  der  fromme  Erzbischof  von  Maihmd  den  unbeop- 
Hainen  Miitli,  die  iiii)H*Hi(>K)mre  CioititvskniiY,  die  unerschütterliche  StandhafKgkflit 
}v\wH  Manneüt  rilurtors);  (-i*  würde  zweifeisrihnc  bei  manchem  Anlass  entscUe» 
dcnor,  kräfli^or  und  na(!hdnicks:iuicr  liandeln,  er  würde  sich  weniger  nach  fremder 
Heihilfo  umKchcn,  er  würde  bei  hinreichender  Willenskraft  und  eigener  Xack- 
V(»llkr)nnnenheit  nieht  nur  das  Gute  überhaupt  anstreben,  sondern  anch  gm 
besondt^rs  alten  Vonirtheilcn  offen  entge^ntrctcn  und  unleidliche  Uebelstiiide 
in  der  Verwaltung  Heines  Oberliirten- Amtes  dreister  zu  beseitigen  suchen .  .  .  Iffc 
Ixfsorge  nun  mit  allem  Grund,  ich  sehe  sogar  mit  Hestimmtlieit  voraus,  da»  bd 
d(;m  gäir/Jichen  Ausbleiben  jedweder  wohlwollenden  Emnmtcrung  von  Seite  dir 
durelilauchtigHten  Frau  Kn&herzogin  an  den  Hochwürdigsten  Herrn  Erzbischo^ 
die  diesen  umgebenden,  schon  mehrmal  envälmten  Männer  allzuleicht  gewonoeoci 
Spiel  haben  werden,  um  so  sicherer,  je  gewisser  und  bekannter  es  ist,  dau  w 
die  (Wfentliclie  Meinung,  eine  heutigen  Tages  so  mächtige  Göttin,  fllr  sich  haben.* 

Die  gehoflrte  Aufmunterung  fand  nieht  statt,  obwohl  nach  des 
Worten  Giger's  die  Einfllhruiig  und  gehicherte  Wirksamkeit  der 
.F(;Kuiten  sowohl  rücliHichtlich  der  üffcntiieheu  Moral  als  auch  im 
Interesse  der  rechtmässigen  Regierung  nachhaltigere  Erfolge  haben 
wUrdc,  als  die  vorübergehende  Daniederhaltung  der  widerspenstigen 
(icister  durch  die  Gegenwart  der  Bajonette  wird  erzielen  können. 
Die  Attentate  in  llailand  im  Jahre  1853  bewiesen  rasch  die  Wahr 
lieit  dieser  Worte. 

Eine  andere  Angelegenheit  beschäftigte  Hurt  er  zu  gleicher 
Zeit  und  bewies,  dass  er  mit  Worten  und  Werken  au  der  katho- 
lischen Wiedergeburt  Oesterreichs ,  so  weit  dieses  in  seinem  Kreise 
möglich  war,  arbeitete  und  dieser  Arbeit  alle  seine  Zeit  und  Kräfie 
auf  dem  geschichtlichen  wie  auf  dem  praktischen  Gebiete  widmete. 
Diese  Angelegenheit  galt  der  Einfllhrung  der  Herz- Jesu-Damen, 
welche  später  eine  so  ei*spriesslichc  Thätigkeit  fllr  die  bessere  Erzie- 
hung der  weiblichen  Jugend  entfalteten.  Am  5  Juni  1852  meldete 
ihui  Dr.  Kuepp,  dass  dieser  Orden  auch  in  Oesterreich  sich  anzo- 
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siedeln  wünsche.  Desslialb  sandte  er  ihm,  um  die  Katholiken  auf- 
merksam zu  machen,  Notizen  fllr  den  „Volksfreund*,  die  „Wiener 
Kirchenzeitung"  und  ftir  die  „Wiener-Zeitung".  Hurt  er  verfasste 
in  der  That  mehrere  Artikel,  die  im  „Volksfreunde"  Nr.  68  und  in 
der  Beilage  des  „amtlichen  Blattes"  am  19.  Juni  erschienen  und 
von  da  ihren  Weg  aucli  in  deutsche  Blätter  fanden.  Die  Oberin 
der  Herz-Jesu-Damen  sprach  durch  die  Gräfin  Leopoldine  Enzen- 
berg,  ')  die  sich  dieser  Congregation  angeschlossen  hatte,  am  8.  Juli 
aus  Kienzheim  im  Elsass  ihren  verbindlichsten  Dank  aus.  Anfäng- 
lich gieng  der  Plan  dahin,  das  leer  stehende  Kloster  der  Redemp- 
toristinen  am  Rennweg  in  Wien  zu  erwerben,  doch  die  Oberin  wollte 
weder  jenen  im  Jahre  1848  veitiMcbenen  Klosterfrauen  die  Möglich- 
keit rauben,  nach  Wien  zurückzukehren,  noch  den  Salesianerinen 
am  Rennweg,  die  imter  Protection  der  Kaiserin-Mutter  standen, 
Nachtheile  für  ihr  Institut  bereiten.  Daher  wurde  Baden  bei  Wien 
in's  Auge  gefasst.  Uebrigens  hatte  der  mit  Hurte  r's  Name  unter- 
zeichnete Artikel  in  der  „Wiener-Zeitimg"  solchen  Erfolg,  dass  schon 
im  Juli  ein  österreichischer  Bischof  den  Wunsch  aussprach,  diesen 
Orden  in  seiner  Diözese  zu  besitzen.  Selbst  in  WUrtemberg  wurden 
ihm  laut  Brief  der  Gräfin  Leopoldine  Enzenberg  vom  28.  Juli  zwei 
Besitzungen  zum  Geschenke  angeboten. 

Am  12.  August  berichtete  sie,  dass  Prag  als  erste  Stätte  in 
Aussicht  genommen  sei,  theils  des  Cardinais  Schwarzenberg  wegen, 
der  diesem  Orden  seinen  Schutz  zusagte,  theils  des  bömischen  Adels 
willen,  der  sich  geneigt  zeigte,  seine  Töchter  zur  Erziehung  den 
Herz-Jesu-Damen  anzuvertrauen:  „Die  günstige  Entscheidung  ver- 
danken wir  wohl  grösstentheils  Ihnen,  hochverehrtester  Herr  Hofrath, 
denn  das  Datum  des  Schreibens  Seiner  Eminenz  beweist,  dass  es 
wenige  Tage  nach  Erscheinung  ihres  Aufsatzes  abgefasst  wurde, 
nnd  nicht  sowohl  unsere  Bitte,  als  der  Name  Hurt  er  hat  dem 
Herzen  Jesu  den  Sieg  verschaflFt."  Die  General- Assistentin ,  Frau 
V.  Liminghe,  reiste  daher  im  Auftrage  der  General-Oberin  über  Wien, 
wo  sie  eine  Besprechung  mit  Hurte r  hatte,  nach  Prag,  um  dort 
die  Möglichkeit  eines  Klosters  näher  zn  prüfen,  wozu  die  Kaiserin 
Maria  Anna  die  besten  Zusicherungen  gab.  In  einem  rührenden 
Dank-  und  Gratulationsschreiben  von  31.  Dezember  1853  benach- 
richtigte die  Gräfin  Lina  Enzenberg  ihren  väterlichen  Freund 
H  u  r  t  e  r ,  dass  sein  Artikel  auf  den  Statthalter  von  Tyrol ,  Grafen 
Cajetan  v.  Bissingen,  einen  solchen  günstigen  Eindruck  gemacht 
habe,  dass  er  die  Herz  Jesu- Damen  zur  Uebersiedelung  nach  Vor- 
arlberg einlud.  In  der  That  kauften  sie  auch  das  Schloss  Rieden- 
burg um  45.000  Gulden  an,  um  daselbst  ein  Mädchen-Pensionat  zu 
errichten.  Graf  und  Gräfin  Bissingen  empfahlen  selbst  am  25.  März 
1854  diese  Congregation  Hurter's  fernem  Unterstützung.  Die 
kaiserliche  Genehmigung  hatte  Letzterer  gleichfalls  erwirkt,  daher 
dankte  ihm  Gräfin  Lina  am  27.  März  vom  neuen  Kloster   aus  und 
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ersuclitc  ihn,  im  Nameu  der  Herz-Jesn-Damen  eine  Bittschrift  nm 
Nachlassung  der  Taxen  und  AnschreibegebHhren  an  den  Kaiser  za 
verfassen  und  persihilieh  zu  überreichen.  Das  Kloster  wnrde  am 
24.  April  in  Gegenwart  des  Statthalters  von  Tyrol  und  hoher  Be- 
amten feierlich  eingeweiht,  der  greise  Bischof  von  St.  Gallen  hielt 
das  Amt  und  Decan  Greith  die  Festrede.  Am  1.  Mai  wurde  das 
Pensionat  mit  25  Zöglingen  eröffnet,  und  abermals  war  es  Harter, 
der  es  in  mehreren  Artikeln  den  hohem  Kreisen  Oesterreichs  anem- 
])fahl.  Die  zahlreichen  Briefe,  welche  Gräfin  Lina  in  dieser  Ange- 
legenheit und  im  Namen  ihres  Klosters  mit  Hurt  er  wechselte, 
bleiben  immer  ein  beredter  Beweis,  welche  Verdienste  er  sich  um 
dasselbe  erwarb ,  und  welche  Dankbarkeit  es  ihm  bezeigrte :  ^Ab 
Ihre  dankbarsten  und  bereitwilligsten  Dienerinen  —  schrieb  die  Gräfin 
Lina' —  werden  wir  stets  verbleiben.  Als  Solche  senden  wir  die 
innigsten  Wünsche  fllr  Ihr  Wohl  und  für  das  Ihrer  ganzen  Familie 
zum  Himmel  empor  und  hoffen,  der  Herr  werde  getreu  seines  Ver- 
sprechens so  grosse  Ihm  selbst  geleisteten  Verdienste  hier  und 
dort  rei(^hlich  belohnen,  folglich  Gesundheit  und  langes,  gllickliches 
Leben  hier,  dort  die  ewige  Seligkeit  Ihnen,  verehrter  Freund, 
crtheilen!"* 

Zu  gleicher  Zeit  wnrde  Ilurter's  Thatigkeit  ftlr  eine  andere 
weltbekannte  Anstalt  angerufen.  Diese  Thatigkeit  müssen  wir  um 
so  mehr  hervorheben,  je  weniger  die  Katholiken  und  der  Clems 
Oesterreichs  wissen,  welchen  gerechten  Anspruch  Hurtcr  anf  ihre 
Dankbarkeit  hat,  und  je  mehr  seine  Verdienste  Anderen,  die  am 
Schluss  der  Verhandlungen  ihren  Namen  herliehen,  zugeschrieben 
worden.  Die  Angelegenheit  betraf  die  deutschen  Stiftungen,  nament- 
lich die  Kirche  und  das  Hospiz  deir  Anima  in  Kom.  Schon  bei 
seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Kom  hatten  sich  die  angeschensten 
Deutschen  bei  Uurter  über  die  Art  und  Weise  der  Verwaltung 
dieser  reich  dotirtcn  Stiftungen  besehwert.  Am  8.  Oktober  185tä 
schrieb  ihm  der  bekannte  Maler  Fl  atz: 

„Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  die  Nachricht,  (l:iS8  der  Wunsch  und  llan 
der  kathoHnchen  Deutschen  in  Rom,  die  Anitua  endlicli  deutsch  zu  refunuiren,  vom 
MiniHtcriuni  des  Untemchts  und  des  Auswärtigen  (in  Wien)  beifällig  aufgoiioniinen 
und  von  letzterem  an  den  Gesandten  in  Rom  einbegleitet  worden  sey.  Wir  meinten, 
dass  der  Cardinal-Krzbischof  von  Prag  in  unserer  Sache  Sclu-itte  gemacht  haben 
dürfte,  ersehen  nun  aber  aus  dem  Schreiben  des  Bildhauers  Max,  dass  wir  « 
Ihrer  Thatigkeit  zu  danken  haben.  Daher  schreibe  ich  diese  Zeilen  an 
Eure  Hoch  Wühlgeboren  auf  den  Wunsch  aller  Jener,  deren  Namen  Sie  auf  einer 
Heilago  v(^rzeichnet  finden,  mit  der  Bitte,  dass  Sie  sich  um  diese  gewiss  für  das 
katholische  Vaterland  wichtige  Angelegenheit  gütigst  sofort  interessiren  und  ver- 
wenden mik'hten,  und  wir  schicken  Ihnen  zu  diesem  Zwecke  die  angeschlossene 
Denkschrift  und  das  Begleitschreiben  an  den  Canlinal  Fürsten  v.  Schwarzenberg 
in  Abschrift,  damit  Sie,  im  Falle  es  noth-  und  zweckmässig  ist,  von  denselben 
Gebrauch  machen  können. 

D;is,  wiU)  Euer  Hochwohlgeboren  wünschten,  dass  es  nicht  geschehen 
müchte,  ist  nun  freilich  schon  vor  ehi  piiar  Monaten  geschehen.  Wie  Sie  aiis  dem 
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Begleitschreiben  an  den  Erzbischof  von  Pnig  ersehen,  haben  wir  nns  an  den 
deutsclien  Exiscopat  gewendet,  doch  nur  an  diesen,  und  an  keine  weltliche  Re- 
gierung, ja  wir  vermieden  es  sorgfältig,  dass  keine  der  deutscheu  Gesandt- 
schaften dahier  etwas  von  der  Sache  erfuhr ...  Oft  habe  ich  gedacht,  wenn  nur 
unsre  Regierung  Allem  zuvorkommen  möchte,  das  wäre  das  ehrenvollste  und 
würdigste,  aliein  unser  gegenwärtiger  Gesandter  Graf  Esterhazy  hat  sich  nie  die 
Mühe  genommen,  Deutsche  mit  Geduld  und  Würde,  wie  es  seine  Stellung  er- 
heischte, anzuhören  oder  auf  ihre  scliriftlichen  Euigaben  zu  antworten**  . . . 

Hurt  er  antwortete  Flatz  am  2.  November  in  einem  Schrei- 
ben, welches  helles  Licht  über  den  Stand  dieser  hochwichtigen 
Angelegenheit  wirft: 

„Sie  irren  gewiss  nicht,  wenn  Sie  der  Ueberzeugung  sich  hingeben,  dass 
ich  die  Angelegenheit  der  Anima  mir  so  ernstlich  anbefohlen  seyn  lasse,  als  die* 
ses  bei  irgend  einem  in  Rom  wohnenden  Deutschen,  namentlich  Oesterreicher, 
der  Fall  nur  immer  seyn  kann.  Die  Mittheilung  der  meisterhaft  abgefassten  Denk- 
schrift war  mir  daher  sehr  willkommen ;  ich  habe  sie  gestern  an  die  Staatskanzlei 
übergeben,  weil  sie  ungleich  besseres  Licht  verbreitet,  als  ich  zu  geben  im 
Stande  war.  Freilich  hat  man  sich  dort  vermöge  der  seit  70  Jahren  herrschenden 
Praxis  in  die  Meinung  festgerannt,  die  Anima  seye  eine  ausschliesslich 
österreichische  Stiftung.  Es  wollte  daher  ein  wenig  empfindlich  aufgenommen 
werden,  dass  man  die  Denkschrift  an  deutsche  Bischöfe  habe  abgehen  lassen. 
Ich  bemerkte  aber:  1.  seye  dieses  erst  geschehen,  nachdem  der  Cardinal  Schwarzen- 
berg,  der  zuerst  angegangen  worden,  in  der  Sache  nichts  gethan  habe ;  2.  wären 
die  Unterzeichner  der  Denksclirift  zwar  deutsche,  aber  keine  österreichischen 
Unterthanen,  denen  somit  ein  anderer  Weg  nicht  offen  gestanden  hätte;  dass 
ihnen  aber  nicht  von  ferne  einfalle,  Oesterreichs  Recht  in  Frage  zu  stellen,  er- 
helle d:u*aus,  dass  sie  sich  nicht  an  ihre  Regenten,  sondern  als  in  einer  rein 
katholischen  Sache  an  ihre  Diözesan-Oberen  gewendet  hätten.  Dem  wurde  Rech- 
nung getragen,  und  ich  erhielt  die  Zusicherung,  dass  bereits  solche  Schritte  gethan 
wären,  welche  das  Eintreffen  eines  Berichts  von  Seite  der  Gesandtschaft  ehester 
Tage  erwarten  Hessen. 

Zwei  Sachen  sind  gewiss:  einmal  dass  durch  meine  Eingabe  seit  meiner 
Rückkehr  von  Prag  der  Sache  ein  neuer  Impuls  ist  gegeben  worden,  welcher 
zuverlässig  die  Mittheilung  der  Denkschrift  erneuern  und  verstärken  wird;  so- 
dann dass  die  Angelegenheit  in  der  Staatskanzlei  einem  Manne  anvertraut  ist, 
dem,  wie  alle  kirchlichen  Angelegenheiten,  so  auch  diese  specielle,  warm  am 
Herzen  liegt,  und  der  darüber  vollkommen  mit  mir  einverstanden  ist^  dass  aus 
der  Anima  für  Oesterreich  (und  ich  hoffe,  man  werde  sich  überzeugen,  dass  hier- 
unter auch  Deutschland  müsse  begriffen  werden  —  eher  als  Ungarn  imd  die 
Lombardei)  etwas  Aehnliches  zu  machen  seye,  wie  San  Luigi  dei  Francesi  für 
die  Franzosen.  Das  war  mein  Gedanke  schon  im  Jahre  1845  und  wird  es  ferner 
bleiben.  Möge  man  es  nur  begreifen,  wie  ich  es  klar  durchschaue,  dass  mau  allen 
gerechten  Wünschen  entsprechen  und  dennoch  Oesterreichs  Superiorität  oder  Pro- 
tectorat  oder  Aufsichtsrecht,  oder  wie  man  es  nennen  mag,  über  die  Stiftung  in 
ihrem  vollsten  Umfange  aufrecht  halten  könne. 

Ich  hatte,  kurz  zuvor  ich  meine  Denkschrift  an  die  Staatskanzlei  abgehen 
liess,  in  einer  Zeitschrift  gelesen:  in  Proussen  rege  sich  der  Gedanke,  zu  Rom 
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eine  prute.stautisclie  Scliule  zu  gründen  unter  Hin  Weisung  auf  pccnniilre  Mittel, 
welche  dort  bereits  zu  finden  wären,  und  worin  ich  einen  Fingerzeig  auf  die 
Anima  erblicken  zu  dürfen  glaubte.  Das  liabe  ich  in  meiner  Denkschrift  hervor- 
gehoben, und  das  dürfte  vielleicht  Feuer  gefangen,  die  Ueberzeugun^  geweckt 
haben,  dass  man  die  Angelegenheit  nicht  hinger  ihrem  Schicksale  fiberlassen 
dürfe.  Kurz,  ich  glaube  Ihnen  die  freudige  Hoffnung  wecken  zu  können,  daas 
bald  etwas  Entscheidendes  in  dieser  Sache  erfolgen  werde." 

Flatz  dankte  aiu  14.  November  für  diese  Nachrichten,  die  er 
der  deutsehen  Colonie  iu  Rom  mittheilte,  und  gab  neue  Aufschlüsse 
über  die  früheren  Verhältnisse  an  der  Anima  im  Jahre  1850—51, 
die  durch  das  einseitige  Eingreifen  des  Grafen  Esterhazy  nicht 
wenig  getrübt  waren,  da  er,  um  seinen  Willen  durchzusetzen,  seinem 
Legationssekretär  Schnitzer,  einen  ungarischen  Ordenspriester  und 
einen  Römer  der  Congrcgation  zutheilte. 

Hurt  er  verarbeitete  diesen  Brief  zu  einer  neuen  Denkschrift, 
die  er  dem  Baron  v.  Meysenbug,  in  dessen  Ressort  die  Ange- 
legenheit gehörte,  übergab  und  schrieb  am  3.  Dezember  an  Flatas: 
^Glücklicher  Weise  ist  derselbe  mir  befreundet  und  ich  kann  mit 
ihm  eher  ein  vertrauliches  Wort  über  die  Sache  sprechen  als  mit 
irgend  einem  andern.  Die  Hauptschwierigkeit  wird  immer  darin 
bestehen,  die  seit  50  Jahren  von  Oesterrcich  geübte  Suprematie 
nicht  aus  den  Händen  zu  geben,  daneben  aber  den  Anfordemngen 
und  Bestimmungen  der  Stiftung  gerecht  zu  werden.** 

Die  Stiftung  war  Eigenthum  des  katholischen  Deutsehlands, 
nicht  aber  speciell  Oesterreichs ,  und  als  solche  unveränsserliches 
Fidei-Commiss ,  konnte  daher  nicht  verjähren  und  bestimmte  den 
Nut/genuss  und  die  Verwaltung  katholischen  Deutscheu.  Oesterreich 
übte  das  Protectorat  in  Folge  der  früheren  römischen  Kaiserkrone. 
Die  Verwaltung  geschah  wie  beim  deutschen  Campo  santo  dnrch 
Mitglieder  einer  Jh'uderschaft  oder  Congrcgation,  die  nur  aus  Deut- 
schen bestand  und  das  Recht  bis  in  die  dritte  Generation  bewahrten, 
wenn  sie  sich  in  Korn  bleibend  niederliesscn  und  verhciratheten. 
Die  drei  Hauptmitglieder  dieser  Venvaltung  ernannte  der  österrei- 
chische Gesandte,  achtzehn  andere  die  drei  Ernannten. 

Da  Flatz  am  4.  Dezember  über  den  Mangel  einer  deutschen 
Schule  in  Rom  klagte,  welche  durch  die  deutschen  Capläne  an  der 
Anima  leicht  könnte  geleitet  werden,  so  benutzte  Ilurter  diese 
Aufschlüsse  abermals  zu  einer  Denkschrift  über  die  Stellung  der 
Deutschen  in  Rom  und  über  die  Nothweiidigkeit  einer  deutschen 
Schule.  Doch  bemerkte  er  in  seiner  Antwort  vom  24.  Dezember, 
Aaf^H  von  Seite  eines  Erzbischofs  Erfolgreicheres  könnte  erwartet 
werden,  wollte  er  „nur  mit  einigem  Ernst  die  Sache  sich  angelegen 
sein  lassen".  Im  Müra  1853  lieferte  Flatz  als  Assistent  der  Ver- 
waltung der  Anima  für  Hurter  auf  vier  Briefl)ogen  neues  Material, 
welches  er  zu  einem  Artikel  in  Brunners  „Kirchenzeitung"  verar- 
beitete, um  auch  auf  diesem  Wege  zum  Besten  dieser  Stiftung  zu 
wirken.  Da  am  12.  August  über  die  italienische  Verwaltung  Klagen 
einliefen,   und  ein  rriester  aus  Cölu   bei  Hurter  aus  Rom  eintraf 
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lind  ihm  den  Plan  mittlieilte,  im  Namen  der  Deutschen  eine  Denk- 
schrift an  den  Episcopat  Deutschlands  auszuarbeiten,  da  vom  öster- 
reichischen nichts  geschehe,  so  schrieb  dieser  am  30.  September 
au  Flatz: 

„Das  miisste  ich  im  Interesse  der  Saclio  und  der  Rechte  Seiner  Majestät 
widorrathen  imd  ersuchen,  die  Schrift  zu  eben  dem  Zwecke,  unserm  Erzbischof 
(Rauscher;  beliilndigt  zu  werden,  vorerst  an  mich  gelangen  zu  lassen,  was  nun 
geschehen  wird.  Uievon  aber  nahm  ich  Veranlassung,  dem  Stand  der  Dinge  bei 
der  Staatskanzlei  neuerdings  nachzufragen.  Da  durfte  ich  mich  meiner  Vorsicht 
freuen,  denn  es  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  die  Angelegenheit  im  Gange,  das 
Cultusmiuisterium  zur  Begutachtung  aufgefordert  seyo.  Bei  diesem  wird  man 
wahrscheinlich  meine  Vorschläge  genie  anhören  und  muthmasshch  berück- 
sichtigen, so  wie  ich  Herrn  Kirchs  neue  Denkschrift  mitzutheilen  gedenke.  Der 
weitere  Modus,  den  man  dann  einzuschlagen  gedenkt,  scheint  mir  der  richtige. 
Man  will  sich  nämlich  mit  Seiner  Heiligkeit  in*s  Eiiiverständuiss  setzen,  damit 
unter  Mitwirkung  der  geistlichen  Auctoiität  die  Stiftung  wieder  auf  einen  kirch- 
lichen Boden  gestellt,  dieselbe  ihren  Zwecken  zugewendet,  anbei  von  Seite  des 
heiligen  Stuhles  das  Protectorat  Seiner  Majestät,  welches  seit  Auflösung  des 
deutschen  Reiches  bloss  factisch  bestanden  hat,  rechtsgiltig  anerkannt  und  be- 
festigt werde"  . . . 

i 

Er  theilte  auch  mit,  dass  Canonicus  Gebhart  von  Prag  bei 
ihm  gewesen  sei,  wahrscheinlich  im  Auftrage  des  Cardinais  Schwar- 
zeuberg,  um  Aufschlüsse  über  die  Anima  zu  erhalten.  Wurde  kurze 
Zeit  später  diese  Angelegenheit  so  geordnet,  dass  die  alte  deutsche 
Stiftung  in  ihrem  Kechtscharakter  verblieb,  Oesterreich  aber  das 
Protectorat   erlaugte,    so  hatte  Hurt  er  wesentlich  mitbeigetrageu. 

Flatz  konnte  nämlich  am  23.  December  1853  Uurter  die 
Kachricht  geben,  dass  Professor  Flier  in  Rom  angekommen  sei 
und  vom  Cultusiuinisterium  den  Auftrag  erhalten  habe,  den  Stand 
der  Dinge  eingehend  zu  prllfeu  und  darüber  nach  Wien  zu  berichten. 
In  seinen  Vorschlägen  schloss  er  sich  jenen  H  u  r  t  e  r's  an,  der  nach 
seiner  Antwort  au  Flatz  vom  10.  Juli  1854  ein  ausführliches  Out- 
achten an  Bischof  Meschutar  im  Cultusministerium  abgegeben  hatte, 
worin  er  die  Beeinträchtigungen  dieser  Stiftung  zusammenstellte  und 
die  Massregeln  hervorhob,  welche  getroffen  werden  mttssten.  Schliess- 
lich sprach  der  Kaiser  auf  Vortrag  der  Minister  des  Auswärtigen 
und  des  Cultus  beim  Papst  den  Wunsch  aus,  dass  eine  canonische 
Visitation  abgehalten  werde.  Pius  IX.  entsprach  diesem  Wunsche 
und  ordnete  Cardinal  Brunelli  mit  vier  andern  Visitatoren  ab.  Doch 
konnte  Flatz  am  29.  Juli  Uurter  berichten,  dass  der  Osterreichische 
Gesandte  mit  dieser  Anordnung  sehr  unzufrieden,  die  Herren  der 
Congregation  consternirt,  die  katholischen  Deutschen  in  Rom  dage- 
gen hoch  erfreut  waren.  Der  Visitator  zog  die  Sache  in  die  Länge, 
namentlich  weil  der  Herzog  von  Brabant  im  Kamen  Belgiens  An« 
spräche  auf  die  Anstalt  erhob.  Flatz  berichtete  am  2.  August  1856, 
dass  auch  die  Diplomatie  im  Spiele  sei,  doch  Rector  Flier  zeigte 
sich  sehr  thätig,  in  Wien  interessirte  man  siQh  immer  mehr  fltr  diesQ 
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»Stiftung  und  die  gegenwärtige  üsterreicbiselie  Botscbaft  nabm 
Hicli  der  Saelie  thUtiger  an.  Die  Praxis  war  eine  üsterreiehisehe  und 
«ie  blieb  es  bis  zur  Stunde.  Die  Stiftung  ist  gerettet. 

Ausser  diesen  Angelegenheiten  waren  es  noeh  zwei  andere, 
für  welche  sich  Hurt  er  hoch  interessirte  und  derselben  mit  warmem 
Eifer  sich  annahm,  um  das  erwachende  katholische  Leben  in  Oester- 
reich  fördern  zu  helfen.  Konnte  es  auch  der  Josephiuismus  nnd 
die  mit  ihm  verbündete  ßUreaukratie  nicht  fassen,  dass  die  Wieder- 
geburt Oesterreichs  nur  auf  wahrhaft  katholischem  lioden  mOglich 
sei,  so  fllhlteu  doch  lebendig  Tausende  von  Katholiken  aus  allen 
Stünden  und  mit  ihnen  zahlreiche  fllr  die  Ehre  der  Kirche  und  f&r 
das  wahre  Heil  der  Monarchie  besorgte  Priester  diese  Nothwendig- 
keit.  Daher  trat  Hurt  er  mit  Freuden  Ende  1851  dem  katholischen 
Severin US- Verein  bei  und  wurde  sogleich  in  den  Ausschuss  ge>vählt 
Seinem  Beispiele  folgten  die  Grafen  Moriz  Fries  und  Hoyos-Sprin- 
zenstein,  Baron  Rudolf  GeymUller  und  Andere.  In  den  öffentlichen 
Versammlungen  dieses  Vereines  hielt  er  im  Jahre  1852  öfters  Vor- 
träge, im  Juli  tlber  die  Herz- Jesu-Damen ,  um  die  Katholiken  fltr 
diese  Congi*egation  zu  interessiren.  Daher  dankte  ihm  die  Gräfin 
Lcopoldine  Enzenberg  am  8.  Juli  mit  warmen  Worten  im  Namen 
ihrer  Oberin.  Ebenso  hielt  er  Vorträge  über  die  Erzherzogin  Maria 
von  Steiermark,  Mutter  Kaiser  Ferdinands  H.  ^Ich  habe  Ihren 
ausgezeichneten  Vortrag  —  schrieb  ihm  Dr.  Ruepp  aus  Hom  am 
24.  Juli  —  gelesen,  welchen  Sie  im  Severinus- Verein  gehalten 
haben.  Die  Erzherzogin  Maria  erscheint  da  mit  einer  wahren  Glorie 
umgeben ;  Sie  machen  ein  wahres  Bijou  aus  ihr.  Wie  sind  bisher 
die  gute  Frau  und  ihr  Sohn  verkannt  und  die  Geschichte  Jahrhun- 
derte lang  von  schlechten  Geschichtsschreibern  entstellt  worden!^ 

In  gleicher  Weise  interessirte  sich  Hurt  er  fllr  die  Missionen, 
die  ausserhalb  der  Erzdiözese  Wien  mit  ausserordentlichem  Erfolge 
abgehalten  wurden,  namentlich  in  St.  Polten,  seit  Burgpfarrer  Fei- 
gerle zum  Bischof  dieser  Diözese  ernannt  worden.  In  Roggen- 
dorf, Kattau,  Mödring,  Burgschleiniz  und  in  anderen  Pfarreien 
fanden  im  Juli  und  August  1852  durch  die  Redemptoristen  nnter 
grossem  Zudrang  der  Gläubigen  Missionen  statt.  Zu  ihrer  Verthei- 
digung  und  Förderung  vcrfasstc  Hurter  verschiedene  Berichte  in 
die  ^Wiener  Kirchenzeitung",  in  den  „Volksfreund"  und  in  die  amtliche 
^Wiener- Zeitung**  die  zu  jener  Zeit  in  Dr.  Schweizer  einen  gutgesinnten 
Redacteur  hatte.  Mit  dem  Tode  Buchmeiers,  Bischofs  von  St.  Polten, 
waren  die  Hindernisse  beseitigt,  die  den  Redemptoristen  die  Besetzung 
ihres  Klosters  in  Eggenburg  ver>vehrtcn.  Am  I.August  1852,  am  Feste 
des  hl.  Alphons,  wurde  ihre  Wiedereinsetzung  in  Gegenwart  des  Nun- 
tius Viale-Prela,  Bischofs  Feigerle  und  Hurter  s  gefeiert,  der  in  der 
„Wiener-Zeitung"  vom  5.  August  die  Festlichkeit  schilderte.  Dennodi 
konnte  er  an  den  Priilateu  von  Muri  am  22.  Dezember  1852  schreiben: 

„Trotz  aller  Berichte,  einer  Wolke  von  Zeugnissen,  bleibt  unser  Erxbiscbof 
den  Missionen  abjrenoigt:  er  nennt  sie  Hirschhorngeist,  eine  Tinktur,  welche  die 
•iukenden  Lebeu^^peister  zu  mouienUnem,  aber  rasch  voriiber^hendem  Aufblitsen 
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bringt.  Könnten  wir  unserm  Fcldmarscball-Lieutcnant  Kempen  und  unscim  Stadt- 
h.'iuptmann  Weiss  nur  für  zwei  Tsigo  das  liauchfass  in  die  Hände  geben,  am 
dritten  bätten  wir  bier  Missionen.  Einzig  ibncn  ist  die  vor  aebt  Tagen  im 
Straf  bans  beendigte  zu  verdanken.  So  bewäbrt  sieb  Ibre  Bemerkung,  dass  Geist- 
liebe  durcb  Layen  zu  dem,  was  der  Kircbe  frommt,  müssen  angetrieben 
werden,  aucb  bier.  Sie  kennen  aus  eigener  Anseiiauung  die  Arbeit  der  Missionäre, 
und  nun  vollends  in  einem  Strafbaus  unter  einem  balben  Tausend  zusammen- 
gedningter  verwabrioster  Menseben.  Welcbe  Aufopferung,  welcbe  Anstrengung 
durcb  aebt  Tage,  nur  von  pbysiscber  und  materieller  Seite  betracbtet ! . . . 

Unser  Severinus-Verein  bat  seit  einem  Jabr  seines  Bestebens  unglaublich 
viel  katboliscbes  Leben  wieder  geweckt,  mancbc  beilsame  Einrichtung  zu  Tage 
gefördert.  Dennocb  ist  aucb  dieser  dem  En&biscbof  und  den  nacb  seiner  Welse 
gemodelten  Geistlicben  keine  res  grata.  Als  icb  ibn  letztbin  fragte:  Was  er  zu 
den  bisherigen  Leisttmgen  des  Severinus-Vereins  sage?  gab  er  mir  eine  solche 
abschätzige  Au t wort,  dass  ich  alsbald  auf  etwas  anderes  übergieng.  Ich 
habe  aber  bievon  gegen  Niemand  aucb  nur  ein  Wort  über  meine  Lippen  schlüpfen 
lassen,  weil  ich  die  Missstimmung  gtiter  Katholiken  gegen  einen  Oberhirten 
nicht  vermehren  will.  Ich  beklage  Jene  Richtung,  welche  der  Wiederbelebung 
des  katholischen  Geistes,  an  welcher  man  bier  gar  nicht  verzweifeln  dürfte, 
die  besten  Kriifte  entzieht.  Wenn  bier  das  viribus  unitis  recht  beherzigt  würde, 
wie  vieles  Hesse  sich  nicht  allmählig  wiederherstellen.  Es  ist  ebenfalls  der  Erz- 
bischof, welcher  schon  zweimal  die  Rückkehr  der  Carmeliten,  deren  Haus  und 
Güter  noch  vorhanden  sind,  hintertrieben  hat.  Auch  diese  Sache  hatte  unser 
Stadtbauptmann,  was  ich  von  ilun  selbst  weiss,  gerne  befördert.  So  müssen  wir 
in  Geduld  hairen,  bis  Gott  so  oder  so  es  anders  wendet." 

XX.  Capitel. 

Die  revolutionär-confessionelle  Propaganda.  Die  Attentate 

in  MailEuad  und  Wien. 

Die  enropäisclie  Revolution,  Mazzini  und  Palmeraton.  Bericht  über  die  Lage.  Mazsiiii*t 
Worte  über  Uesterreich.  Die  Revolution  mit  confessionellem  Anstrich.  Palmerslons  Schüren. 
Kossnth.  Die  englische  Bibelgesellschaft.  Ihre  Umtriebe.  Oef&hl  einer  neuen  Revolution. 
Der  9.  Dezember  in  Paris.  Die  schweizerische  Revolntionspartei.  Napoleon  ihr  Protector. 
Die  kaiserlichen  Patente.    Blutproclamation  Mazzini*s.    Attentate  in  Mailand.    Die  evan- 

gelische  Allianz.  Hnrter's  Brie?  Attentat  in  Wien.  Oewaltiger  Eindruck.  Begeisterung 
ei  der  ersten  Ansfalirt  des  Kaisers  Briefe  von  und  an  Hnner.  Verschiedene  Projeote. 
Architect  Keller.  Verleihung  des  Pins-Ordens.  Kolplng.  Der  apostolische  Vicar  in  Schwe- 
den. Fürstbischof  Förster.  Hnrter's  Besnch  in  Freibnrg.  Lage  der  katholischen  Kirche  im 
Orossherzogthnm  Baden.  Hurter's  Artikel.  CoUectivscnrift  der  oberrheinischen  Bischöfe. 
Heroisches  Auftreten  des  Krzbischofs.  Denkwürdiger  Tag.  Oewaltthaten  der  Regierung. 
Verhandinngen  mit  Rom.  Verhaftung  und  Freilassung  des  Krsbisohofs.  Eindruck  in 
Deutschland.  Professor  Gfrörer.  Advocat  Hoet  Dr.  Zell.   Dr.  Riesa. 

Die  europäische  Revolution,  welche  nach  ungeheurem  Blutbad 
gebändigt  worden,  ruhte  nicht,  ihren  Kreislauf  wieder  zu  beginnen, 
um  so  mehr  als  sie  entweder  offen  begünstigt  wurde,  wie  in  Eng- 
land, Frankreich  und  der  Schweiz,  oder  in  die  zahme  gegen  Kircbe 
und  Staat  verwandelt  worden  war,  wie  in  andern  Ländern.  Gegen 
die  Revolution  hilft  endgiltig  nur  das  Wort  des  göttlichen  Erlösers 
in  seiner  Kirche.  Die  concreto  Revolution,  welche  im  Jahre  1849 
ihre  Schrecken   über  Europa  ausgeschüttet  hatte,    ist  eine  dämo- 
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nisclic  Macht,  die  nicht  allein  mit  dem  Schwerte,  Rondern  gau 
hcsondcrs  durch  den  Einflnss  und  die  Herrschaft  des  Christenthnmi 
^c/jllnnt  werden  kann.  Ihre  Kemtruppe  ist  nicht  sehr  stark  an  dei 
Zahl,  doch  als  Kristallisationskern  in  die  salzigen  Wog^n  des  Labe- 
ralisniuH  geworfen,  ist  sie  sicher,  in  kurzer  Zeit  zu  einem  gewal- 
tigen Colosse  heranzuwachsen.  Wahren  Katholiken  ist  es  in  du 
II(Mv.  gcschriehen,  dass  die  Kirche  dieses  IJebcl  gründlich  heilen 
kann ;  doch  der  Liljcralisnuis,  welcher  das  Christcntlium  nur  in  der 
Kncchtsgcstalt  des  Jo^cphinisnius  oder  sogenannter  eTangeliscber, 
vom  Staate  zusammengeschweisster  Unionen  kennt  und  daher  gründ- 
lich verkennt,  erfreut  die  Kevolution  mit  seiner  Allianz,  der  nnr  die 
pactmässige  Form,  in  keiner  Weise  aber  die  Vortheile  abgehen. 

Zwei  Männer  waren  es,  welche,  wenn  auch  in  total  verschie- 
dener Lage,  sich  offen  zu  Patriarchen  der  Uevolution  vor  und  nack 
dem  Jahre  1848  auf  geworfen  hatten,  Mazzini  und  PalmcrstoD. 
Das  ^Journal  des  Debats"^  veröffentlichte  am  15.  Mai  1851  einen  Se- 
chcnschaftsbericht  Mazzini*s  über  die  revolutionäre  Propaganda,  worin 
die  politische  Lage  der  meisten  Länder  Europa's  geschildert  wurde. 
Mit  Frankreich  erklärt  der  Agitator  zufrieden  zu  sein,  denn  in 
diesem  Lande  mache  die  Lehre  der  Zukunft  Fortschritte. 
^Das  Werk  —  rief  er  aus  —  gelingt  und  erhält  einen  Erfolg,  der 
unsre  kühnsten  Hoffnungen  llbertrifft."  In  Spanien  und  Portu- 
gal geht.  Dank  der  constitutionellen  Institutionen,  die  Arbeit  der 
Zersetzung  rastlos  fort  und  nichts  vermag  ihren  Folgen  Einhalt  zn 
gebieten.  Italien  wird  mit  Vorliebe  erwähnt,  denn  liier  ist  die 
fette  Weide  für  die  Sturmböcke  der  Uevolution,  und  der  Kevolntiuns- 
Knthusiasmus  zeigt  die  beste  Gelehrigkeit  und  Folgsamkeit  fUr  er- 
theilte  Kathschlüge.  (ianz  besonders  lobte  Mazzini  die  erleuchtete 
Kegierung  zu  Turin,  die  das  Gettlhl  ihrer  Mission  kennt  und  bereit 
ist,  ihre  glorreichen  Kämpfe  gegen  die  Kirche  und  gegen  Oestep 
reich  wieder  aufzunehmen,  sobald  die  Zeitlage  es  erlaubt  und  die 
Männer  der  Zukuntl  auch  in  den  benachbai-ten  Ländern  an*s  Ruder 
gelangt  sind. 

Die  Schweiz  wurde  als  Herd  der  europäischen  Freiheit  nnter 
dem  Conmiando  der  lievolntionspartei  geschildert.  Mazzini  rufl:  ans: 
,,llal)en  nicht  oberste  Kegierungsmänner  dieses  Land  den  Altar  im 
neuzubanenden  europäischen  Freiheitstempel  genannt ,  und  setzten 
sich  nicht  die  Priester  an  diesem  Altare  mit  den  Bauleuten  des 
grossen  Tempels  in  genaue  Verbindung?'* 

l'eber  Preusscn  und  Oesterreich  verbreitete  jener  Bericht  helles 
Licht:  ^Die  so  sehr  gefllrchtete  Einigung  zwischen  Preussen  nnd 
Oesterreich  ist  nicht  zu  Stande  gekommen.  Die  Bemühungen  des 
ersten  österreichischen  Ministers  (Schwarzenberg) ,  welcher  nur  der 
Forti^etzer  des  Fllrsten  Mettemich  ist,  sind  gescheitert  am  Wider- 
stände Preussens.  Preussen  ist  seiner  historischen  M  i  r  s  i  o  n 
treu  geblieben,  nach  welcher  es  sich  stets  mit  seiner  Stellung  nn- 
zufrieden  zeigen,  eine  Enveitenmg  seiner  Macht  fordern  und  an  der 
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I  Zerstörung  von  Deutschland  arbeiten  muss."  Doch  von 
%  Oesterreich  lautet  es: 

^  .  „Eine  beredte  Stimme  hat  ein  Wort  besprachen,  welches  Alles  sagt.  Dieses 

ft  *3Yort  heisst:  Dclenda  est  Anstria ...  In  Oesterreich  hat  man  (zur  Revolutioninmg) 
>  nicht  die  nämlichen  Elemente  der  Stärke  und  die  nämlichen  Einwirkungsmittcl 
f  «ur  Verfügung,  welche  man  in  andern  Ländern  reichlich  besitzt,  wo  unsere  Lehren 
I  nur  Dünkelhafte  oder  Ehrgeizige  zu  Gegnern  haben,  unter  welchen  die  Revolution 
I  mit  Recht  die  sogenannten  Conservativcn  zu  ihren  thätigsten  und 
1-  nützlichsten  Arbeitern  zählt...  Aber  glücklicherweise  findet  man  hier 
I  reichlich  Mittel  anderer  Art;  wir  werden  sie  in  der  Erregung  und  Ausbeu- 
H  tnng  der  Nebenbuhlerschaft  der  vci*schiedenen  Nationalitäten  finden.  Meine 
I  Herren,  sie  wissen,  was  man  in  diesem  Augenblicke  zu  diesem  Zwecke  in  Italien, 
I  in  Ungarn,  in  den  slavischen  Ländern  thut.  Das  Delenda  est  Anstria  ist  djis 
.     erste  und  letzte  Wort  dieser  Thätigkeit  gegen  diese  Macht." 

f'  luPalmerston  hatte  sich  der  tödtliche  Hass  gegen  Oester- 

I    reich  als  den  Repräsentanten  des  continentalen  Conservatismus  und 
' .  der  protestantische  Fanatismus   gegen   die   katholische  Kirche  vor- 
'  .  körpert.     Darum  kam  ihm  die  Revolution  und  er  ihr  überall  entge- 
E    gen;    letztere   erhielt  einen  confessionell-protestantischen 
I    Anstrich,   während  der  Protestantismus  zu  seinem  ersten  revolutio- 
nären Charakter  im  16.  Jahrhundert  in  voller  Grösse  zurückkehrte. 
Palmerstons  Schüren  zum  Krieg   des  Radicalismus   gegen  den  Son- 
derbund war  ebenso  gegen  Oesterreich  wie  gegen   die  katholische 
Kirche  gerichtet  und  oflenbarte  sich  vollends  in  seinem  Beistand  zur 
Revolutionirung  Italiens  und  Ungarns.     Sein  brutales  Verfahren  ge- 
gen Griechenland  im  Jahre  1851  ebnete  Russlaud   die  Wege    nach 
der  Türkei  und  machte  es  zum  Erben  der  englischen  Machtstellung 
in  Asien.     Mit  Amerika  wetteiferte  Palm ers ton  in  Constantinopel 
zur   Vertragsbrüchigen   Freilassung  Kossuth's    und    seiner  Spiessge- 
sellen^  um  ihm  in  Malta,  dem  Herd  der  englischen  Umtriebe  gegen 
■  Italien,    ein  Asyl  anzubieten,  wo  er  mit  den   italienischen  Revolu- 
tionshelden und  mit  Ungarn  sich  in  Verbindung  setzen  konnte.  Nach- 
dem   Kossuth   auf  einem    amerikanischen   Kriegsschiffe    nach    den 
-vereinigten    Staaten   abgesegelt   war  und   dort  seine  TriumphzOge 
abgehalten  hatte,  da  feierte  England  bei  dessen  Ankunft  in  London 
das  Fest   der  Revolution   zu  seinen  Ehren   und   bereitete  ihm  Ova- 
tionen,  wie  es  keinem  Monarchen  je  solche  bereitet  hatte.   Als  Ge- 
genstück  wurde   in  London  Hain  au    mit   englischer  Roheit  miss- 
bandelt. 

Nach  den  Siegen  der  kaiserlichen  Armee  in  der  Lombardei 
griffen  Palmerston  und  Mazzini  zu  einem  andern  Mittel,  um  die 
Revolution  auf  scheinbar  feindlichem  Wege  gegen  die  katholische 
Kirche  und  gegen  Oesterreich  fortzusetzen.  Dieses  Mittel  war  die 
englische  BibelgeseJIschaft.  Aus  dieser  Ursache  erhielt  die 
Revolution  einen  confessionellen  Anstrich,  gleichwie  heutigen  Tages 
durch  den  Culturkampf  und  den  preussischen  Gustav-Adolphs- 
Verein  in  Deutschland.     Mazzini   und  Safti  nannten  sich  bekehrte 
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Protest  an  ten  niul  arbeiteten  mit  Gnardneci  und  dem  floreutinh 
Kclicn  (< rufen  üiiicciardini  im  Jahre  1851  fllr  das  ^lautere  Wort^ 
im  lUinde  mit  der  englischen  Bibelgesellschaft  in  Italien,  in  der 
Schweiz  und  in  Deutschland.  Selbst  die  deutschen  TractätIein-G^ 
sellHchaften  erhielten  vom  englischen  Geldflberfluss  reiche  Unte^ 
Ktiltzun^  fiir  die  religiösen  Wühlereien,  denen  die  politischen  steti 
(ort  auf  dem  Fusse  nachfolgten.  ') 

In  ToKcana  wurde  ein  solcher  Wühler,  Namens  Madiai,  nnd  ia 
Kirchenstaate  neun  andere  wegen  Complots  gegen  die  Religion  und 
wegen  Tiieihmhnie  an  einer  geheimen  politischen  Gesellschaft  to^ 
urtlieilt,  doch  wenig  fehlte,  dass  nicht  die  englische  Flotte  zu 
Schutze  dieser  ^lltirtyrer'*  die  Küsten  von  Toscaiia  blockirt  hätte. 
l)i(}  Kevolution  war  von  jeher  der  Ueberzeugimg ,  dass  ihre  nFiei- 
heit''  nur  über  den  Trilnnnern  der  katholischen  Kirche  erstehei 
könne.  Daher  stürzte  überall ,  wo  sie  siegte,  die  politische  Propi- 
ganda  durch  die  geöffnete  Bresche  hinein.  Unter  dem  Schutze  der 
I)hitrothen  Fahne  Mazzini's  eilten  englische  Prediger  nach  Rom  vad 
1\)scana,  und  in  Genua  und  Turin  und  durch  ganz  Picmont  wUhltei 
sie  unter  den  Augen  des  ]\[inisteriums.  In  Genf,  in  Waadt,  in  Basel, 
in  Frankfurt,  im  Salzkammergut  traten  die  gleichen  Erscheinnngei 
zu  Tage,  und  noch  heutigen  Tages  beseelt  Beide,  die  RevoIatiM 
und  die  Hibelgosellschatltcn,  die  gleiche  Ueberzeugung  und  die  gleidie 
Solidarität  in  der  politischen  Wühlerei.  Daher  rief  Mazzini  der 
engliHchen  Bibelgesellschaft  zu,  dass  die  Bemühungen,  Bibeln  n 
verbreiten,  ohne  zugleich  die  Freiheit  zu  verbreiten  —  diese  ein- 
zige Dolmetscherin  der  Bibel  —  nichts  anderes  heisse,  ab 
d<;n  Zweck  wollen,  das  Mittel  aber  verschmähen.  Am  24.  Mära  1853 
beantwortete  er  die  Frage,  was  nach  dem  Siege  der  Revolution  mit 
dem  Papste  geschehen  solle,  mit  Worten,  welche  nach  dem  Berick 
der  „ltec(»rds''  ^niitJubel  Aller  Herzen  durchzucken  müssen,  die  sieh 
Söhne   der   Reformation  nennen." 

Diese  revolutionär-protestantische  Propaganda  hatte  sich  na- 
mentlich Picmonts  bemächtigt  und  ihm  nach  den  Niederlagen  bei 
('uHtozza  und  Novara  den  Charakter  der  doppelten  hcirattlckischei 
Jtevolution  gegen  die  Kirche  und  Oesterreich  aufgeprägt.  Der  Cul- 
tusniinister  Siccardi  beeilte  sich  schon  im  Jahre  1850,  dureh  seine 
berüchtigten  „Kirchengesetze"  ihr  olTene  Geltung  zu  schaffen  und 
hob  daher  einseitig  und  trotz  Protestes  des  Papstes  und  der  Bischöfe 
alle  bestehenden  Verträge  mit  Rom  auf.  Der  Erzbischof  Fransoni 
von  Turin  wurde  am  4.  Mai  verhaftet,  verurtheilt,  eingekerkert  und 
später  verbannt. 

Was  seit  jenem  Jahre  in  Italien  gegen  Rom  und  gegen  Oester- 
reich geschah  bis  zum  Verluste  des  österreichischen  Italiens  und 
zur  Erobenmg  Roms,  ist  vorzüglich  das  Werk  dieser  doppelten, 
solidarisch  verbundenen  revolutionären  und  protestantischen  Propa- 
ganda.   Daher  sehen  wir  in  der  (Jegenwart,  wie  katholische  Kirchen 


»;  Vergl.  XII.  Cap.  S.  211. 
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^  und  Klöster  durch  ganz  Italien  niedergerissen,  aber  zahllose  prote- 
,  stautisehe  Beth.änser  und  Schulen  erbaut  und  bei  diesem  zweitheiligen 
.  Beginnen  die  Revolution  und  der  Unglaube  zur  Standarte  dieses 
^    unglücklichen  Landes  werden. 

Mögen  auch  protestantische  Zeitschriften  die  grossen  Erfolge 
j  ihrer  Propaganda  in  Italien  verkünden,  in  Wahrheit  macht  sie  keine 
(  evangelische  Christen,  wohl  aber  ködert  sie  mehr  durch  ihr 
|.  Judasgeld    als    durch    verfälschte  Bibeln  verkommene  Subjecte  und 

i 
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apostasirte  Priester   und   macht   aus   ihnen  Ungläubige,    Atheisten, 
Gegner  einer  jeden  Religion   und  Werkzeuge  der  Revolution.     Sar- 
)   dinicn  und  die  corrupten  Seestädte  wurden  von  Prädicanten  und  Agen- 
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ten  der  Bibelgesellschaft  förmlich  überschwemmt,  der  Abfall  von  der 
katholischen  Kirche  mit  50 — 100  Franken  und  die  Anhörung  einer 
■  Predigt  mit  10 — 20  Sous  bezahlt.  Von  Sardinien  aus  hat  sich  das 
(  Metz  der  Propaganda  über  Italien  ausgebreitet,  doch  ebenso  rasch 
nimmt  die  Irreligiosität  und  Immoralität  überhand  und  übertrifft  bald 
jene  von  Berlin  und  Hamburg.  Der  Hass  gegen  Oesterreich  hielt 
mit  dem  Hasse  gegen  die  Kirche  gleichen  Schritt,  und  der  finanzielle 
Ruin  wetteiferte  mit  dem  moralischen  Verderben  Italiens.  Weder 
Mazzini  und  Garibaldi,  noch  die  Freimaurer  und  Carbonari  hätten 
die  grossen  Erfolge  errungen ,  wäre  ihnen  nicht  als  eifriger 
Bundesgenosse  und  Zahlmeister  die  englische  Propaganda  zur  Seite 
gestanden. 

Seltsam  mag  es  daher  dem  prüfenden  Beobachter  der  Gegen- 
wart erscheinen,  wenn  in  katholischen  Ländern  der  uationaldeutschc 
Liberalismus  den  preussischen  Gustav-Adolph- Verein  begünstigt  und 
das  Land  mit  einem  Netz  von  Filialen  dieses  Vereines  und  der 
englischen  Bibelgesellschaft  übei-zieht,  welche  unter  der  Firma  der 
Bibel  die  Zwecke  der  politischen  Revolution  oder  Preussens  emsig 
betreiben.  Seine  Aufgabe  ist  unter  der  Aegide  der  Freimaurerei  nicht 
die  Ausbreitung  des  gläubigen  Protestantismus,  sondern  der  ungläu- 
bigen Zukunftskirche,  und  die  „sich  selbst  auslegende  Bibel" 
ist  die  Bundesgenossin  und  religiöse  Seite  des  politischen  Liberalis- 
mus. Der  Gustav-Adolph- Verein  strebt  keine  kirchliche  Einheit, 
sondern  die  freie  Verfassung  der  gesammten  Massen  an,  auf 
das  negative  Princip  der  sich  selbst  auslegenden  Bibel  gegründet, 
mit  welchem  das  positive  Christenthum  geräuschlos  ausgemerzt  wird. 
Darum  sind,  wie  in  Italien  Mazzini  und  die  Propaganda,  in  Deutsch- 
land die  Freimaurerei  und  der  Gustav-Adolph- Verein  zu  gleichen 
Zwecken  verbündet.  Diese  politisch-religiösen  Wühlereien  hatten 
gegen  Ende  1851  das  Gefühl  einer  neuen  Explosion  hervorgerufen. 
Die  Angst  stieg  von  Tag  zu  Tag,  je  näher  der  verhängnissvolle 
Tag  der  neuen  Präsidentenwahl  in  Frankreich  heranrückte,  wo  die 
rothe  Republik  ihr  Banner  entfalten  und  im  Bunde  mit  der  italieni- 
schen Revolution  und  mit  Palmerston  das  monarchische  Europa  in 
Trümmer  zu  schlagen  drohte.  Da  entlud  sich  in  Paris  der  zweite 
Dezember  mitten  in  der  Nacht  wie  ein  gewaltiges  Ungewitter  und 
schoss  die  französische  Verfassung  und  Februar- Republik  zusammen« 


—     316     — 

Napoleon  war  dnrcj  seinen  Staatsstreich  Herr  von  Frankreicli 
l^eworde])  und  wurde  als  Ketter  der  Gesellschaft  und  Eiiropa's  mit 
Jubel  gepriesen. 

Kaum  ein  Jahr  später  erwählten  ihn  6  Millionen  wohldreth 
sirte  Wähler  zum  Kaiser  von  Frankreich.  Palmerston  war  der  EntCi 
der  spornstreichs  die  Schaar  der  kleinen  Potentaten  fast  Ubernumte 
und  das  ^demokratische  Kaiserthum''  anerkannte,  doch  ttber  Beiner 
hastigen  Anerkennung  die  Geftlhle  Englands  verletzte  und  von  seinea 
Ministerium  herabstürzte.  Diese  Anerkennung  war  in  den  Angei 
der  Franzosen  eine  Genugthuung  tllr  Waterloo. 

Am  seltsamsten  benahm  sich  die  schweizerische  RevoIutioDir 
partei.  Nirgends  wurde  über  den  Staatsstreich  vom  2.  Dezember 
s(»  gelärmt  und  in  öffentlichen  Veraanimhingen  und  Behörden  m 
sehr  der  Stab  gebrochen  als  wie  in  der  Schweiz.  Kaum  aber  das 
Napoleon  im  Sonnner  1^52  nach  Strassburg  gekommen,  so  sandte 
die  liundesbehörde  zwei  Deputii-te,  hen^orrageude  Revolutionsmänner, 
zu  seiner  Kegrüssung  ab,  während  sie  Kaiser  Franz  Joseph  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Bregenz,  also  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Schweiz,  im  Jahre  1850  gänzlich  ignorirten.  Die  Revolutionsprene 
spie  um  so  mehr  Gift  und  Galle,  je  näher  sie  den  gehassten  Hen^ 
scher  wusste. 

Napoleon  wusste  diese  Presse  V(»1Iständig  ftlr  seine  Dienste  va- 
zuwandeln,  während  sie  in  ihrem  Hasse  gegen  Oesterreich  dieselbe 
blieb.  Die  schweizerische  Revolution  erkannte  in  Napoleon  ihrd 
Protector,  und  er  war  es  auch.  Die  diplomatischen  Schritte  Preusseai 
zur  Widcrerlangung  des  ihm  geraubten  Fllrstenthums  Neuchateis  wurde 
durch  ihn  vereitelt  und  die  Vorschläge  des  Fürsten  Schwarzenberg 
zur  Vernichtung  der  Revolution  in  der  Schweiz  abgelehnt.  Im  ncnei 
Kaiser  erkannten  die  dortigen  Jakobiner  die  Garantie  ihrer  Herr- 
schaft und  wurden  um  so  übermUthiger  gegen  Oesterreich.  Die 
Schweiz  und  das  gleiehgesinnte  Piemont  waren  daher  als  Verbün- 
dete Napoleons  die  grösste  Gefahr  ttlr  die  Lombardei. 

In  Oesterreich  hatte  Kaiser  Franz  Joseph  mit  der  eine« 
Fürsten  würdigen  Entschiedenheit  im  Jahre  1849  dem  Unwesen  der 
Constituante  von  Kremsier  ein  Ende  gemacht.  Doch  wurde  im  Drange 
der  Umstände  und  bei  der  trügerischen  Vorstellung,  welclie  ific 
Gemüther  erlllllte,  dass  das  Heil  der  Völker  nicht  in  der  IJmkebr 
zur  lebenspendenden  christlichen  Ordnung  und  Gerechtigkeit,  sondern 
in  einer  Constitution  bestehe,  die  Verfassung  vom  4.  Slärz  gegeben. 
Als  jedoch  die  vernünftige  Besinnung  zurückkehrte,  dass  das  Heil 
Oesterreichs  im  Constitutionalismus  nicht  gefunden  werde,  erfolgtai 
die  kaiserlichen  Handschreiben  vom  20.  August  1851.  Sie  hoben 
diese  Verfassung  wieder  auf  undstellten  das  rein  monarchische  Priucip, 
welches  nach  dem  Stande  der  Dinge  allein  Ordnung  und  Frieden 
im  Iimern  des  Keiches  erhalten  konnte,  als  Norm  tlir  die  Veri'assnug 
Oesterreichs  auf*.  Am  1.  Jänner  1852  erschienen  die  kaiserlichen 
J'atente.  Das  Verfassungswerk  hatte  sich  wieder  aus  den  Inftigen 
Höhen  allgemeiner  kosmopolitischen  Theorien  auf  den  festen  Boden 
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der  alten  kaiserlicheu  Erde  niedergelassen.  Zwei  Tage  vorher,  am 
30.  Dezember  1851  erfolgte  das  kaiserliche  Patent,  welches  die 
Freiheit  der  Kirche  erweiterte  und  ihr  das  Recht  zurtlckgab,  ihre 
Angelegenheiten  selbst  zu  besorgen.  Fürstbischof  Rauscher  von 
Seckau  wurde  zum  kaiserlichen  Bevolhnächtigten  bei  Abschlicssung 
eines  Concordates  ernannt  und  aus  dem  Reichsrathspräsidenten  Kll- 
beck,  den  Ministern  des  Aeussern,  des  Innern,  des  Cultiis  und  Reichs- 
rath  Salvotti  ein  Comit6  gebildet,  mit  welchem  Rauscher  über  die 
Einzelnheiten   und   die  Ausfllhrung   sich  zu  veretändigen  hatte. 

So  sollte  auf  monarchischem  imd  kirchlichem  Boden  Oesterreich 
seiner  Wiedergeburt  entgegengehen.  Alles,  was  wahrhaft  östeiTci- 
cbisch,  monarchisch  und  römisch-katholisch  gesinnt  war,  begrllsste 
diese  Patente  mit  Freuden.  Daher  schrieb  der  alte  Staatsmann 
Graf  Senfft- Pilsach  an  Hurter  am  5.  Jünner  1853:  ^Das  grosse 
Ereigniss  in  Frartkreich,  welches  das  rothe  Gespenst  niedergeschla- 
gen hat,  der  Rücktritt  Palmerstons,  des  Feindes  Oesterreichs  und 
der  politischen  Ruhe  in  Europa,  endlich  die  kaiserlichen  Patente 
vom  1.  Jänner,  Vielehe  eine  unselige  Fiction  vollends  beseitigen, 
eröffnen  eine  beruhigende  Aussicht  f^r  die  nächste  Zukunft^  welche 
ich  wohl  nicht  mehr  erleben  werde,  die  ich  aber  freudig  begrlisse/ 
Einzig  Josephiner,  Liberale,  Protestanten,  Juden  und  die  Mitglieder 
geheimer  politisch-revolutionären  Secten  jammerten  je  nach  ihren 
Grundsätzen  Über  diese  Patente.  In  der  That,  selbst  die  revolutio- 
jiäre  ^Tribüne"  in  Paris  bekannte :  ^Es  gebe  kein  besseres  Mittel, 
inn  eine  Monarchie  abzunutzen  und  zu  tödten,  »Is  Constitutionsver- 
suche.  Sie  seien  der  erste  vergiftete  Pfeil,  der  aus  dem  K()cher 
der  Revolution  hervorgehe  und  dessen  Wunde  nie  zuheile."  Garat, 
•der  ehemalige  Conventsminister  vom  Jahre  1793,  der  Ludwig  XVI. 
das  Todesurthcil  verkündigte,  tröstete  seine  Anhänger  im  Jahre  1814, 
dass  die  Charte  Ludwigs  XVIII.  nur  ^eine  verschleierte  Republik 
sei."  Zur  Zeit  der  Wienerrevolution  gestanden  dagegen  die  Mazzi- 
nisten  in  Mailand :  „die  erpresste  Constitution  dient  uns  zum  Stricke, 
um  sowohl  den  Kaiser  als  den  König  Carl  Albert  zu  erwürgen." 
Frankreich  liefert  dafür  den  besten  Beweis,  wo  innerhalb  von  80 
Jahren  mit  Hülfe  wechselnder  Constitutionen  bald  das  Königthum, 
bald  die  Republiken  und  bald  das  KaiseiTcich  abgethan  wurden. 

So  nahte  das  Jahr  1853  heran,  wo  die  Blutbefehle  Mazzini's 
nnd  Kossuth's  Aufruf  an  die  IJngara  Italien  und  Ungarn  zur  Bhit- 
revolution  aufriefen.  Auffallend  war  es  selbst  nach  des  protestan- 
tischen Dr.  Geizers  Geständnissen,  dass  die  Proclamationen  Mazzini's 
gerade  soweit  reichten,  als  die  Propaganda  der  englischen 
Bibelgesellschaft.  Hand  in  Hand  giengen  sie  mit  einander 
und  steckten  die  Lärmstangen  in  Piemont,  in  der  Schweiz,  in  Toscana, 
selbst  in  der  Türkei  und  an  andern  Orten  auf.  Am  6.  Februar 
1853  sollte  die  allgemeine  und  letzte,  von  London  aus  commandirte 
Bewegung  erfolgen,  bei  welcher  die  Agenten  der  Bibelgesellschaft, 
Marriot,  Aurelio,  Safti,  Mazzinghi  u.  A.  ebenso  betheiligt  waren, 
wie  die  Agenten  Mazzini's.    Offiziere  und  Soldaten  fielen  in  Mailand, 
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selbst  im  Doui,  den  Dolelien  der  Veräehwörer  zum  Opfer.  Ebeuo 
regte  sich  durch  Ober-  und  Mittelitalien  das  verscbworeno  Assaänit, 
selbst  in  Pest  war  schon  die  Stunde  des  Ausbruchs  angesagt.  Sir 
die  Energie  Kadetzky's  verhinderte  einen  blutigen  Ausbruch.  Bereiti 
waren  die  Bataillone  der  Flüchtlinge  in  Tiemont  und  in  Canloi 
Tessin  zum  Einbruch  in  die  Lombardei  gertlstct;  massenhafte  Waffen- 
und  Pulvervorräthe  giengen  über  den  iSt  Gotthard,  die  Milizen  wor- 
den aufgeboten,  angeblich  zum  Schutze  der  Grenzen,  in  Wahrheit 
aber  zum  Beistand  der  Freischaaren,  um  mit  ihnen  Mailand  erobert 
zu  helfen.  Abermals  rächte  sich  die  heillose  Politik  vor  und  nr 
Zeit  des  Sonderbundskrieges. 

Trotz  der  Mordscenen  in  Mailand  und  den  Vorgängen  in  Team 
entwickelte  die  kaiserliche  Regierung  nicht  jene  Energie  gegeu  die 
Schweiz,  welche  der  Sachlage  wllrdig  gewesen  wäre.  Am  17.  Ffr 
bruar  schrieb  Harter  an  den  Prälaten  von  Muri; 

„Von  der  Art,  wie  die  schweizerischen  Infamien  hier  behandelt  werdeii 
mag  ich  gar  nicht  schreiben;  Meyer  und  ich  haben  manches  Aerger- Duett  dl^ 
über  gesungen.  Es  ist  zum  Verzweifeln,  dass  eine  grosse  Monarchie  durch  da- 
gleichen  IlalUuiken  nach  fünfzehnjähriger  Erfahrung  immer  noch  so  gutwillig  « 
der  Nase  sich  herumführen  lässt,  und  vor  ihnen  fortw<ährend  den  alten  Eyertm 
tanzt.  Schon  das  ist  unverzeihlich,  dass  man  von  Anfang  an  den  Canton  Tens 
von  der  Schweiz  geschieden  hat,  und  bloss  von  jenem,  nicht  von  dieser  spriehli 
nur  go^ou  jenen,  nicht  gegen  diese  l^Iassregeln  ergreift.  Oesterreich  gegenfibcr 
kennt  die  Schweiz  weder  Mähren  noch  die  Bukowina,  bloss  die  Monarchie;  suDIp 
dieses  nicht  reciproce  so}ii,  und  bloss  die  gesammtc  Meinoidgenosscnscluift,  nickl 
jetzt  diese,  dann  jene  Parcelle  derselben  gekannt  werden?  Staatsrechtlich  eiunl 
ist  dieses  nicht,  daher  auch  nicht  stimtsniännisch.  Hätte  weiland  der  Fttrsl  va 
Ilechingen  in  solclier  Weise  sich  benommen,  diis  wäre  begreiflich  gewescuj  aber 
Oesterreich!  Und  welclien  Eindruck  muss  das  mif  die  Einwohner  der  eigvwi 
( trenzbezirke  machen  V* 

Da  eifol^te  am  18.  Februar  1853  das  Attentat  auf  Kaiser 
Franz  Joseph  selbst  auf  der  Augustiner-Bastei.  Dieses  Attentat 
deckte  vollends  den  Abgrund  auf,  über  welchem  Oesterreich  schwebte. 
Fiel  der  Kaiser,  so  fiel  das  kaum  consolidirte  Oesterreich.  Zu  glei- 
cher Zeit  sollten  Auistände  in  Italien,  in  Ungarn  und  später  ii 
Deutschland  erfolgen.  Aus  dieser  Absicht  hatten  die  ungarischen, 
kroatischen,  italienischen  und  polnischen  Renegaten  und  FlUehtlinge 
in  der  Türkei  die  Pforte  in  den  heillosen  Krieg  mit  Montenegro  ver 
wickelt,  in  Ungarn  aber  das  lüiuberwcsen  organisirt,  um  die  kaiser- 
lichen Truppen  aus  Italien  nach  Ungarn  und  an  die  Grenzen  der 
Türkei  zu  locken.  Das  Attentat  auf  den  Kaiser  machte  gewaltigen 
Eindruck  durch  Oesterreich  und  Europa.  Darüber  schrieb  Harter 
am  5.  März  seinem  Sohn  Friedrich: 

„So  beklagenswert!!  (bis  Attentat  auf  den  Kaiser  ist,  so  eine  unermcas- 
liehe  Wirkung  znni  Cruten  hat  dasselbe  gehabt.  I^atuui-s  Ermordung  und  diese 
HchauderhaÜe  That  sind  als  zwei  Krisen  an  dem  kranken  StiatskOrper  zu  be- 
trachten, denen  augenfällig  Besserung  folgt.  Von  der  Bewegung,  diu  am  18.  Fe* 
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bnur  durch  die  Gt»iiltJMrr  ef^^am^eii  iet,  von  dem  all||:eiiieui  ^icfathar  gewiW\leaiHi 
Wiedererwachen  oder  doch  mairkaitfen  Hervortreten  eieer  bessenn  Oe^timiuur» 
kann  man  sich  druB^en  keine  zureichende  Vors«eOan^  machen,  znmal  nur  zwiülf 
Ta^  früher  die  Mailänder  Grand  vorai^t^angen  wann.  Und  jen»  hat  »ich  nicht 
etwa  bloss  an  den  hohem  Standen,  sondern  durrh  aDe  Schichten  der  Ge^bchaft 
bemerklich  gemacht  In  den  asten  acht  Ta^en,  in  welchen  die  Berichte  fiber 
den  Gesundheitszustand  des  Monarchen  nicht  besonders  günstig  hiuteten>  detsshalb 
die  Besorgnisse  noch  beängstigender  waren,  und  man  von  mCiglichen  Ex^ud^iten 
im  Gehirne,  von  befürchtetem  Typhus  sprach,  da  war  bei  jedem  Begegnen  immer 
die  OTSte  Frage:  wie  die  Xachrichten  aus  der  Burg  hmteten?  Da  waren  bei  aus- 
gesetztem  Sanctissimum  die  Kirchen  besuchter  als  je  seit  Jathrzehuten,  denn  man 
kannte  das  schöne  Verlangen  des  Kaisers,  dass  für  ihn  gebetet  werde.  *)  Pa  i^t 
die  Gottesfurcht  des  Hofes  wieder  in  helles  Licht  getreten,  und  hat  dieselbe  auch 
in  vielen  tausend  andern  Ciemüthem  angefacht  Auch  weiss  man  jetzt  schon«  dass 
die  erste  Ausfahrt  Seiner  Majestät  nach  St  Stephan  gehen  wird.  Vielleicht  dilrfte 
dieses  Ereigniss  auch  nnserm  Erzbischof  aber  die  Nothwendigkeit  und  Fruchtbar- 
keit der  Missionen  die  Augen  öffiien,  da  er  bis  dahin  immer  dagegen  sich  sträubt. 

In  der  That,  während  die  Revolutionsblätter  Italiens,  namentlich 
die  „Maga"  dem  Mörder  L  i  b  e  n  y  i  ihre  volle  Bewunderung  zollten, 
hatte  Wien  in  nenem  Zeiten  wohl  keinen  an  wahrer  Freude,  warmen 
Sympathien  und  dynastischer  Begeisterung  so  schönen  Tag  erlobt, 
als  wie  jenen,  wo  der  Kaiser  unter  dem  Jubel  der  dichtgedrängten 
Menschenmasse  seine  erste  Ausfahrt  nach  der  Metropolitankirche 
St.  Stephan  richtete,  um  dort  Angesichts  seines  Volkes  Gott  fllr 
seine  Rettung  zu  danken  und  den  Segen  mit  dem  Allerheiligsteu 
zu  empfangen.  Als  die  grosse  Glocke  von  315  Ceutuer  alle  übrigen 
übertönte  und  ihren  gewaltigen  Klang  hinaussandte  Über  das  Häuser- 
meer  und  die  Yolksmassen  —  da  erfasste  die  Gemtither  eine  mäch- 
tige Bewegung.  Man  fühlte  es,  dass  die  Vorsehung  Gottes  über 
dem  Kaiser  und  über  Oesterreich  gewaltet  habe,  und  wohl  selten 
tönte  das  Tedeum  so  freudig  und  dankbar  in  St.  Stephan  empor 
als  bei  diesem  kaiserlichen   und  österreichischen  Deo  gratias. 

Hurte r  kamen  von  allen  Seiten  Briefe  zu,  welche  die  Ent- 
rüstung wegen  des  Attentates,  oder  die  Festlichkeit  in  andern  Städten 
wegen  der  glücklichen  Rettung  des  Kaisers  schilderten.  Das  Attentat 
forderte  übrigens  manche  Projecte  zu  Tage.  Darüber  schrieb  Hur- 
ter  seinem  Sohn  Friedrich  am  6.  März: 

„Graf  Wickenburg  und  die  Fürstin  Lobkowitz  haben  den  unseligen  Ge- 
danken gehabt,  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Gräuoltliat  verübt  werden  solltet 
ein  Denkmal  zu  errichten.  Die  Flachgeschliffenen  fanden  das  höchst  preiswihHÜf^, 
alle  Besonnenen  haben  laut  und  entschieden  dagegCQ  gesprochen.  Dem  hat  nun 
heute  vor  acht  Tagen  der  Erzherzog  Ferdinand  Maximilian,  des  Kaisers  ältester 
Bruder,  ein  Ende  gemacht.  Nur  ein  grossartiger  Kircbcnbau,  sagte  er,  werde  eiu 
würdiges  Denkmal  seyn.  In  diesem  Sinne  richtete  er  des  folgendeu  Tages  ein  eigen- 


•)  Nach  dem  Attentate  soll  der  Kaiser  auch  die  schönen  Worte  gesprochen 
haben:  „Ich  habe  doch  den  Trost,  das  Schicksal  meiner  braven  Soldaten  in 
Italien  zu  thelleu.'' 
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li:iii(liK('ii  Srlii'cilN'ii  an  iiiimtii  Sevcriniisvervin.  Nach  vivr  Tafpm,  bb  ■■ 
Fri'itJip',  wurrii  liirfiir  iHToit»  iialiü  an  300.000  (iiildun  eingvigaiigvB.  Ich  zvieÜe 
kcini'n  Anp*nlilirk,  «laHH  xVw  Siininio  Hich  vcnloppeln  wird,  denn  die  bis  diiithh 
lickaniit  jfcniachtrn  Naninn  hclanfcn  sich  auf  nicht  viel  fiber  zveihondcft,  9m 
tU'ii  Provinzen  hrinahr  n<K'li  ir*ir  keine  und  vob  hier  noch  %iele  Handelte,  Ce 
f^^ewiKH  uU'Ui  xurilrkhleihen  wonlm.** 

Dhh  V(»i'IihI)(mi  oincH  groHHurii^en  Kircbenbanes  ku8tete  ttbrigeH 
Ihii'trr  virh;  ({lietc  und  Gänge,  denn  Architekt  J.  N.  Keller  an 
l''r;iiicniVld  in  Tliiir^aii  wandte  sicli  am  7.  Mai  nnd  später  in  wieder- 
holten Mitten  an  ihn ,  nni  seine  Kirchenprojeetc  durch  dessen  Ver- 
mittlung dem  Bau  (.N)mit<^.  vorzulegen.  Dieses  geschah  ancb  oBch 
einem  Sehreihen  den  (r raten  Thun  vom  8.  Juli.  Keller  übersandk 
Hpiiter  noeli  andere  gotliiKelic  Iläne  und  Schriften  an  die  Gesandt- 
Hi'hat't  von  Hern  lllr  Ilurter,  damit  dieser  sie  dem  Kaiser  vorlege, 
doch  dit;  (ieHandtseliatt  liess  sie  in  Bern  liegen,  worüber  Jener  aber- 
malh  Heine  Ve,r\vendung  anrief.  Keller  liess  sich  nicht  abschrecken, 
Kondern  wandte  sirli  mit  Hcinen  Plänen  und  Abhandinngen  an  dei 
Kr/lier/o^  F(*rdinand  Max  und  bat  in  wehmlithigen  Briefen  von 
Kehniar,  Juni  und  Juli  1854  Harter,  sich  persönlich  ftlr  ihn  a 
verw<*nden,  damit  seine  Arbeiten  mindestens  eine  Anerkennung  fii- 
den.  Doch  war  sein  Kireliensystem  ein  solches,  dass  ihm  Hnrter 
k<*inen  tr^)Htli<'lien  Beseheid  zu  geben  vermochte.  Keller  wollte  nim- 
lieh  die,  V(»tivkirelie  so  gebaut  wissen,  dass  sie  ftlr  alle  christliclici 
('onf(*ssion<'n  zweekdienlieh  wäre. 

Cierade  einen  M(mat  nach  dem  Attentat  wurde  Hnrter  eine 
grosse  Auszcielniung  zu  Theil.  Seine  Verdienste  um  die  katliolische 
Kirche  hatten  längst  selion  die  Augen  des  Papstes  auf  ihn  gelenkt 
l'iiis  JX.  ernannte  ihn  mit  Breve  vom  18.  März  1853  zum  Ritter 
des  rius-Ordens  zweiter  Classe.  Harter  dankte  in  einem  latei- 
nischen Si'linMben  lllr  diese  Auszeichnung,  welche  ihm  durch  Cu- 
dinal  Viale-Prela ')  zugestellt  wurde.  Die  Erlaubnis»,  diesen  Ordea 
tragen  zu  dürten,  erhielt  er  vom  Kaiser  am   16.  Juni. 

Aus  Töln  traf  gegen  Ende  April  1853  Kolping,  der  Grün- 
der der  (iesellenvereine  ein  und  ersnehto  Hnrter  durch  Einftihmni; 
in  den  SeviM'inusverein  und  bei  geeigneten  Personen  fllr  seine  Auf- 
gabe behilflich  zu  sein.  Doch  meinte  Siegwart  -  MUller  in  seinen 
Kmpfehlungssclireiben  vom  15.  Mär/,  dass  dieses  Werk  wohl  dam 
am  best(»n  gedeihe,  wenn  ein  religiöser  Orden  sich  desselben  an- 
nehmen oder  Kolping  selbst  einen  solchen  grtlnden  würde,  gleichwie 
auch  die  Jesuiten  im  vorigen  Jahrhundert  die  Congregation  flir 
Meister  und  (lesellen  errichtet  hatten. 

Bezeichnend  sind  die  Mittheilungeu,  welche  der  apostolische 
Vicar  Studaeh  am  <>.  Mai  Harter  machte.  Nachdem  er  ihu  nm 
IJnterstlltzung   und   Verwendung   ersucht   hatte,    legte   er    ihm  den 


»)  Anfan^H  \Sh:\  wunlo  Vialt;-Prela,  Krzbiseliof  vtni  Ciu-tliafcu  in 
xuni  Cardinal  ernannt  und  verblieb  als  Pro-Nuntiu»  in  Wien,  um  die  Vei 
über  das  Concurdat  zu  leiten. 


..  part.  infid.. 
erhandluugvu 
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i    Stand  seiner  Mission   in  Skandinavien  vor.     Am  Ende   des  vorigen 

i.    Jahrhunderts  besass  sie  noch  als  Stiftung   des  ehemaligen  österrei- 

r    chischen  Gesandten  Antivari  ein  Capital  von  40.000  Gulden,  mit 

I    deren  Verwaltung  die  jeweilige  österreichische  Gesandschaft  in  Stock- 

I    holm  betraut  war.     Bei  Uebernahme  dieser  Mission  im  Jahre  1833 

fand  Studach  eine  leere  Casse,  die  Capitalien  waren  verachwunden, 

ohne  dass  er  einen  Ersatz  erhielt.    Ebenso  hatten  deutsche  Fürsten 

I    nach  dem  westphälischen  Frieden  eine  Ei-ziehungsanstalt  ftir  skandi- 

*-    navische  Jünglinge  in  Linz,   das  Nordicum,    mit   einem  Fonds  von 

^    einer  Million  Gulden  gestiftet.    Kaiser  Joseph  II.  hob  diese  Anstalt 

'    eammt   ihrem    Fonds    zum    schweren    Schaden    dieser  Mission  auf. 

'    Seitdem    darben    die   wenigen   Missionäre    und   können   die  armen 

'    Kirchen  und  Schulen  kaum  mehr  erhalten.     Studach  hatte  überdies 

'    eine  Kirche  in  Christiania  erbaut,   doch  da  ihm  in  Folge  jener  Ge- 

waltthat  die  Mittel  ausgiengen,  so  forderte  er  Hurt  er  auf,  ftir  die 

schreienden  Bedürfnisse   dieser  Mission  Sammlungen   in  Oesterreich 

zu  veranstalten,  was  auch  geschah. 

Aus  Breslau  ersuchte  ihn  Fürstbischof  Förster  am  9.  Juli, 
Nachforschungen  zu  halten  in  den  Wiener  Archiven  über  die  Stif- 
tungs-Urkunde der  paritätischen  Ritter-Akademie  zu  Liegnitz,  welche 
Kaiser  Joseph  I.  aus  dem  aufgehobenen  Johannesstift  mit  der 
Bedingung  errichtet  hatte,  dass  abwechselnd  ein  Katholik  und  ein 
Protestant  als  Directoren  fungiren  sollten.  Auf  diese  Urkunde  hatte 
sich  der  inzwischen  veretorbene  Cardinal  Diepenbrock  berufen,  als 
die  preussische  Regierung  nach  dem  Tode  des  protestantischen  Grafen 
Bethusi  die  Directorsstelle  abermals  mit  einem  Protestanten  besetzen 
wollte.  Da  die  Ritter-Akademie  nur  eine  Mittheilung  des  Stiftsbriefes 
besass,  so  galt  es  nun  eine  beglaubigte  Abschritl  desselben  vorzu- 
legen. Förster  dankte  Hurter  am  20.  Oktober  ftir  die  gemachten 
Aufschlüsse. 

Im  Juli  1853  trat  er  eine  Reise  nach  der  Schweiz  an  und 
machte  einen  Abstecher  nach  Strassburg,  wo  er  sich  mit  Bischof 
Raess  über  eine  katholische  Manifestation  in  Frankreich  zu  Gunsten 
der  bedrängten  Katholiken  im  Canton  Freiburg  besprach.  ')  Von 
Strassburg  gieng  er  nach  Freiburg  im  Breisgau;  hier  besuchte  er 
ausser  seinen  zahlreichen  Freunden  auch  den  greisen  Erabischof 
llerrmann  von  Vicari:  „Ich  habe  den  Herrn  Erzbischof  — 
berichtete  er  am  26.  August  an  den  Prälaten  von  Einsiedeln  — 
seit  seiner  Secundiz  nicht  mehr  gesehen.  Er  ist  mir  nach  sieben 
Jahren  jugendlicher,  beweglicher,  frischer,  fröhlicher  vorgekommen. 
Meine  Freunde  insgemein  sagen,  es  seye  ein  wahres  Wunder,  wie 
er  sich  verjüngt  habe,  seit  er  die  Bande  von  sich  geworfen. 
Er  steht  in  Erwartung  irgend  eines  Martyriums;  man  zweifelt  aber, 
dass  die  hirnverbrannte  Ruchlosigkeit  es  so  weit  treiben  werde." 

In  Freiburg  war  besonders  die  Lage  der  Kirche  im  Gross- 
herzogthum  Baden  Gegenstand  der  Berathung.    Schon  früher  wurde 


»)  Vergl.  XXI.  Capitcl. 
Hurter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  21 
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Harter  hrieflicli  vom  Stand  der  Dinge  durch  Dr.  13ii8S  infonnirt. 
Die  katholiKche  Universität  war  schwer  bedroht.  Von  18  Profe88oren 
seit  dem  Jahre  1840—1853  waren  eilf  Protestanten,  und  von  den 
sieben  Katholiken  lebten  fllnf  in  gemischter  Ehe  und  Hessen  ihre 
Kinder  protestantisch  erziehen.  Im  Jahre  1853  waren  es  imr  sechs 
Professoren,  welche  den  katholischen  Charakter  der  Universität  ver- 
theidigten,  von  denen  aber  einige  in  Untersuchung  standen: 

^Diese  Vorfol^im^  hat  iinsorn  Kr/.bischof  bostimmt,  auf  die  Gnindbge 
einiT  von  ihm  geforderten  Denkschrift  die  Anfrage  an  das  grosslierzogliche  StAxts- 
mini^terinm  zu  st^'llen,  ob  die  Regiening  zur  Zeit  die  Universität  noch  als  katho- 
lische anerkenne;  würde  hinnen  Monatsfrist  keine  Antwort  erfolgen,  w>  sehe  er 
die  Frafco  als  verneint  an  und  werde  weitere  Schritte  thun.  Die  Antwort  ist  noch 
nicht  crfolj^t. 

So  wird  ali<o  der  Oherhirt  die  Sache  dem  heiligen  Stuhl  vorlegun  und  de»- 
9en  Schutz  annifen.  Aber  auch  die  kaiserliche  österreichische  Regiemng  Ist  uir 
Verwendung  zuständig,  denn  die  Tniversität  ist  eine  kaiserliche  Familienstiftung: 
sie  ist  nach  dem  Stiftungsbrief  eine  ewige  Jahrzeit  (Anniversarium),  gestiftet 
zum  ewigen  Seelenheil  des  Stifters,  seiner  Vorfahren  und  Nachkommen.  Es 
ist  bekannt,  wie  zart  solche  Verhältnisse  unter  den  Höfen  behandelt  werden  und 
wie  ungern  man  sich  einmischt;  gleichwohl  ist  der  Herr  Erzbischof  überzeugt, 
dass  eine  N(»te  auch  noch  so  milde  gehalten,  zum  Ziele  fiUiren  w&rde."  *) 

Ausser  diesem  Auftreten  zur  Itettung  der  kathoh'schen  Univer- 
sität hatte  der  Erzbischof  mit  seinen  Suffrapin  -  Hisehöfen  eine 
Conectivsehrift  am  18.  Juni  an  die  Regierungen  der  rheinischen 
Kirchenprovinz  erlassen.  Die  Antwort  war  aber  keine  andere  ah 
rUcksiehtsh)se  Fortsetzung  des  Hevogtungssystems.  Gegen  die  Ent- 
sehHessung  der  grossherzoglichen  Regierung  legte  Hermann  von 
Vicari  einen  feierlichen  Protest  ein,  dem  bald  auch  die  Thaten 
folgten.  Dieser  Protest  rief  eine  herrliche  Bewegung  unter  dem 
Clerus  und  den  Katholiken  hervor  und  gab  sich  in  zahlreichen  Zn- 
Stimmungs-Adressen  kund.  Da  bereisten  die  Regierungs-Directoren, 
Ministerial-  und  Oberkirehenräthe  das  Land,  um  die  Adressen 
in*s  Stocken  zu  bringen.  Sie  drohten  selbst,  entgegengesetzte  Adressen 
aus  den  Kreisen  des  Clerus  hervorzurufen,  der  sich  in  manchen 
Landcapitel  der  ^staatsbürgerlichen  Haltung''  befliss  und  sich  in 
diesem  beginnenden  Conflict  wenigstens  neutral  erklärte. 


*)  Ilurter  war  aber  von  der  Absendung  einer  solchen  Note  zur  Rettung 
einer  kaiserlichen  Familienstiftung  nicht  iiberiseugt.  Die  habsburgischon  Klöster 
im  Aargau  fanden  keine  o<ler  geringe  Filr8i)raclie.  Auch  die  Wiener  Universität 
wurde  von  Herzog  Rudolph  IV.  vini  Oest^^^rreich  am  1*2.  März  1365  als  km  tha- 
lisch e  Universität  gestiftet.  Dennoch  verlor  sie  diesen  CharakttT  und  wurde 
schliesslich  eine  confessionslose  St'iatHansttlt.  Als  der  vom  Unterrichtsministerium 
berufene  Protestant  und  Freimaurer  Dr.  Bonitz  zum  Dekan  der  philosophischen 
Anstalt  im  Jahre  18')0  gewählt  wurde,  waren  es  Dr.  Hänsle  und  das  UuiversitiUa* 
Consistorium,  welche  Kin5*prache  erhoben,  die  vom  Ministerium  bestätig  wunle. 
Auch  später  war  es  die  tlieologisclie  Facultät,  welche,  wenn  auch  vorgeblich, 
den  kathülischeu  Charakter  der  Universität  vertheidigte. 
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^  Der    aclitzigjälirige    Erabischüf    übte     min    seine    reclainirten 

'  Rechte  oline  weitere  Anfragen  ans.  Am  5.  September  Hess  er  die 
I  Prilfnng  von  40  Candidaten  ftlr  das  Seminar  zn  St.  Peter  ohne  die 
I  Gegenwart  eines  w  e  1 1 1  i  e  b  e  n  Comniissärs  vornehmen.  Ebenso 
I  schrieb  er  30  Pfarreien  aus  und  stellte  der  Regierung  eine  Frist, 
I  bimien  welcher  sie  ihre  auf  privat  rechtlichen  Titeln  beruhenden 
I  Patronatsrechte  geltend  macben  konnte.  Selbstverständlich  fanden 
da  die  Zeugnisse  von  weltlichen  Beamten,  Gendarmen,  confessions- 
losen  Schullehrern  und  von  Hausmeistern  über  „die  Würdigkeit 
des  Clerus"  keine  Beachtung.  Das  wirkte;  scbon  im  September 
J853  Hess  die  Regierung  keine  Pfarreien  auf  eigene  Faust  mehr 
ausschreiben.  Ebenso  Hess  der  Erzbischof  ohne  Anfrage  Excercitieu 
ftlr  seine  Priester  abhalten;  das  bureaucratische  Sammelsurium  von 
Josephinem  in  Karlsruhe,  Oberkirchenrath  genannt,  mahnte 
er,  dass  sie  als  Katholiken  und  Priester  der  Kirche  Treue  schuldig 
seien,  und  bedrohte  sie  mit  den  kirchlichen  Censurcn,  wofem  sie 
fortfahren  sollten,  mit  dem  protestantischen  Ministerium  die  Kircbe 
knechten  zu  wollen.  Als  Beweis  des  erwachenden  kirchlichen  Lebens, 
feierten  am  20.  September  unter  grosser  Feierlichkeit  zahlreiche 
Priester  zum  ersten  Mal  gemeinschaftlicb  ihre  25jährige  Jubelfeier. 
Uebrigens  hatte  die  Denkschrift  des  Erzbischofs  wie  ein  Blitz 
in  den  höheren  Regionen  eingeschlagen  und  Hess  sie  in  gänzlicber 
Rathlosigkcit,  was  nun  zu  beginnen,  ob  Gewalt,  ob  Gerechtigkeit 
einzuhalte]!.  Von  allen  Seiten  kamen  ihm  Schreiben  zu,  von  deutschen 
und  aiLsserdeutschen  Bischöfen,  vom  Adel  des  Oberrheinkreises,  von 
licrvorragcnden  Katholiken  und  besondei*s  vom  Papst,  welcher  ihn 
ermunterte,  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  muthig  und  standhaft 
voranzuschreiten.  Da  berichtete  der  ^Mercur"  vom  24.  Oktober  ans 
Carlsruhe,  das  Ordinariat  habe  einen  weitem  Schritt  vorwärts  gethan 
und  alle  Mitglieder  des  Oberkirchenraths  anfibrderu  lassen,  binnen 
vierzehn  Tagen  sich  den  erzbischöflichen  Befehlen  zu  fügen  und  ihre 
Stellen  niederaulegen,  bei  Strafe  der  Excommunication.  Selbstver- 
ständlich folgten  diese  Josephiuer  und  Staatskirchler  der  Auffor- 
derung nicht,  hielten  aber  im  Staatsministerium  am  30.  Oktober 
eine  Sitzung  und  sandten  Staatsratb  v.  Stengel,  einen  Katholiken, 
aber  die  Seele  des  josephinischen  Regierungssystems,  nach  Freiburg, 
um  den  Erzbischof  zur  Zurücknahme  seiner  Massregeln  mit  der  qua- 
lifieirtesten  Strenge  der  Amtsmiene  zu  bewegen.  Dieser  lehnte  im 
Geflihle  seiner  Würde  die  Zumuthung  ab,  das  Domcapitel  aber  er- 
klärte ohne  Ausnahme,  mit  dem  Erzbischof  alle  Folgen  seiner 
gegenwärtigen  pflichtmässigen  Handlungsweise  tragen  zu  wollen. 
Damit  nicht  zufrieden,  gab  es  diese  Erklärung  schrifUich  nach  Carls- 
nihc  ab. 

Bald  suchte  sich  jedoch  die  Regierung  zu  Massregeln  aufzuraffen. 
Sie  publicirte  am  7.  November  einen  Erlass,  nacb  welchem  alle 
erzbischöflichen  Amtsacte  und  Verordnungen  der  Controle  des  Stadt* 
directors  Burg  er  unterstellt  werden  sollten.  Ohne  dessen  Erlaubniss 
durfte  nichts  gedruckt,   gelesen  und  vereendet  werden.     Doch  der 

21* 
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Krzl)iscliof  exi'oniniunicirtc  ihn  und  erliess  einen  Hirtenbrief  an  das 
katholisclie  Volk,  der  in  Mainz  gedruckt  und  auf  Privahvegen  dem 
C'leru8  zugestellt  werden  niusste,  um  dessen  Confiscation  zu  ver- 
hindern. Der  27.  November,  ein  8onntag,  war  der  grosse  Kntechei- 
dungstag,  wo  es  sich  zeigen  sollte,  oh  der  Clerus  und  das  Volk  zam 
Erzbisehof  halte  oder  nicht.  Er  fiel  mit  wenigen  Ausnahmen  nnd 
trotz  Drohungen  und  Gewaltacten  glänzend  aus.  Mocbten  auch 
manche  Pfarrer  die  Verlesung  des  Hirtenbriefes  eher  beklonrnienen 
als  freudigen  Hereens  vorgenonmien  haben  —  abermals  bewährte 
es  sieh,  dass  der  Clerus  nur  des  Beispiels  bedarf,  um  seine  Pflichten 
zu  erfüllen.  Das  Beispiel  des  greisen  Erzbisehofs  war  e«,  welches 
die  Kirche  Badens,  die  Ehre  des  Clerus  und  den  Glauben  des  Vol- 
kes rettete.  Er  bot  aller  Welt  das  erhabene  Schauspiel,  zu  welclien 
Siege  die  gottvertrauende,  demllthige  und  doch  so  wunderbar  feste 
Haltung  fllhrt,  wenn  es  gilt,  die  Rechte  und  Freiheit  der  Kirche 
in  heiligster  Pflichtreue  zu  wahren.  Wohl  hatte  sich  im  Grossberzog- 
thuin  eine  kleine  Minderzahl  von  Staatskirchlei-n  gefunden,  welche 
den  Hirtenbrief  getreu  dem  weltlichen  Verbote  nicht  vorlas,  aber 
sie  offenbarte  ihre  Gesinnimg  in  den  geistlosen  Worten:  „primnm 
est  vivere.''  Jene  Priester,  die  gemassregelt  wurden,  fanden  beim 
Volke  die  vollste  Theilnahme  und  Ehrenbezeugung,  die  Staatskirchler 
aber  wohlverdiente  Verachtung,  denn  täglich  fllhlte  man  es  besser, 
dass  ohne  das  kräftige  Auftreten  des  Er/bischofs  die  Kirche  ihrem 
Verfalle  rettungslos  anheimgefallen  wäre. 

In  der  That  bot  die  Regierung  alle  Gewalt  und  WillkQhr  auf, 
um  die  katholische  Bewegung  niederzuschlagen.  Das  erste  Opfer 
waren  die  Jesuiten,  die  aus  Freiburg  vertrieben  wurden.  Während 
die  katholische  Presse  sich  geknebelt  sah,  hatte  die  liberale  die 
vollste  Freiheit,  zu  hetzen,  zu  stürmen  und  zu  verleumden.  Da  er- 
schien eine  kleine  Schrift:  „Katholiken  passet  auf!**  —  die 
trotz  aller  Verbote  und  polizeilichen  Inquisitionen,  wie  durch  eine 
unsichtbare  Hand ,  in  alle  Locale  und  selbst  in  die  Kasernen  ihren 
Weg  fand.  Mochte  auch  die  Polizei  Alles  aufbieten,  Prozesse  l>c- 
ginnen  und  Kerkei-strafen  verhängen,  die  Schrift  war  nicht  ansza- 
rottcn.  Kurze  Zeit  später  wurde  eine  „Petition"  an  den  Kegenten 
verbreitet;  auch  sie  fiel  wie  ein  Blitz  aus  hciterm  Himmel  und  hätte 
sich  mit  Üntei-schriften  aller  Gemeinden  angefllllt,  wäre  nicht  der 
Zorn  der  Gewalthaber  entbrannt,  die  neue  Untersuchungen  und  Ver- 
.haftungen  anhoben.  Vollends  scharf  gieng  es  seit  dem  21.  November 
1853  gegen  die  pflichttreuen  Priester  los,  die  für  ihre  Predigten 
oder  für  die  Vorlesung  des  Hirtenbriefes  zu  Geld-  und  Kerkcrstralen 
verurtheilt  wurden.  Ihre  Menge  war  so  gross,  dass  das  Ministerium 
in  einer  stürmischen  Sitzung  eine  Instruction  an  die  Bezirkaäniter 
ergehen  Hess,  welche  die  Strafen  auf  10  Gulden  beschränkte.  Doch 
die  eingekerkerten  Priester  feierten  in  ihren  Gemeinden  förudiche 
Triumphe.  Selbst  auf  die  pJipstliche  Allocution  über  Baden  wurde 
Jagd  gemacht,  und  Polizei  und  Gendarmeric  fanden  fast  ihre  ein- 
zige Verwendung  gegen  die  Katholiken. 
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Wohl  hatte  der  Er/bischof  den  Bischof  von  Mainz,  Freiheira 
von  Ketteier,  ersuclit,  in  unmittelbare  Unterhandlungen  zu  Carlsruhe 
einzutreten,  doch  er  richtete  nichts  aus  und  reiste  am  ]8.  Januar 
wieder  ab.  Der  Regent  hatte  ihn  an  die  Minister  verwiesen,  und 
diese  stellten  Forderungen,  die  unerfüllbar  waren.  Der  Oberkirchen- 
rath  erliess  eine  Verfllgung  an  die  Aemter,  fremde  Geistliche,  die 
kein  Zeugniss  Über  ihre  theologischen  Kenntnisse  und  seel- 
sorgerliche Befähigung  von  ihm  aufzuweisen  hätten,  aus  den 
Gemeinden  zu  entfernen.  In  diesem  Conflict  trat  Hirsch  er  mit 
einer  Schrift  auf,  worin  er  den  Irrthum  widerlegte,  als  ob  der 
katholische  Glaube  nicht  gefährdet  sei;  und  bewies  klar 
und  schlagend,  dass  die  Kirche  das  Recht  habe,  ihre  Angelegen- 
heiten selbst  zu  ordnen  und  keine  weltliche  Macht  über  sie  eine 
Macht  oder  eine  sogenannte  Kirchenherrlichkeit  besitze,  dass  es  sich 
in  diesem  Streite  folglich  um  eine  Glaubenslehre  handle,  gleich- 
wie der  Primat  oder  die  sieben  Sakramente  Glaubenslehren  sind.  *) 
Diese  Schrift  machte  auf  Priester  und  Laien  einen  grossen  Eindruck^ 
und  Hess  sie  die  Tragweite  des  Kampfes  in  ihrem  wahren  Lichte 
erkennen.  ^) 

Auch  die  badische  Regierung  ruhte  nicht;  sie  erliess  einen 
IJkas,  welcher  den  provisorischen  Pfarrvikaren,  die  der  Erzbischof 
angestellt  hatte,  ihren  Gehalt  aus  den  Intercalar-Einkünften  entzog 
und  somit  den  Priestermangel  gerade  zur  österlichen  Zeit  1854  noch 
mehr  zu  vergrössern  suchte,  um  die  katholische  Kirche  Badens  auch 
in  dieser  Weise  auf  Tod  und  Leben  zu  bekriegen.  Ebenso  beraubte 
sie  Eßinmitliche  Pfarrer  am  1.  Mai  ihrer  gesetzlichen  Vorstandschaft 
der  Stiftungscommissionen  und  übertrug  sie  auf  die  Bürgermeister. 
Selbstverständlich  konnte  da  der  Erzbischof  nicht  schweigen  und 
das  katholische  Stiftungs-  und  Armenwesen  preisgeben.  Er  Hess 
die  Gewaltthat  zu  Protokoll  nehmen,  protestirte  dagegen  und 
arbeitete  eine  neue  Organisation  des  Stiftungswesens  aus. 

Die  Dinge  trieben  daher  immer  weiter  zum  offenen  Bruch. 
Aus  Fuicht  vor  der  drohenden  Entrüstung  des  Volkes,  im  Gefühl 
der  Unmöglichkeit,  alle  kirchlichtreuen  Priester  einkerkern  zu  kön- 
nen, suchte  die  grossherzogliche  Regierung  durch  Vermittlung  des 
österreichischen  Gesandten  in  Rom  die  päpstliche  Curie  fllr  sich  zu 
gewinnen.  Doch  auch  der  greise  Erzbischof  appelHrte  an  den  hei- 
Hgen  Stuhl  gegen  die  angeblichen  Hoheitsrechte  der  Fürsten, 
pamentlich  protestantischer,  über  die  katholische  Kirche.  Während 
die  Regieiaing  mit  dem  Ei*zbischof  und  in  Rom  durch  Grafen  Lei- 
ningen unterhandelte,  qitälte  sie  in  neuer  Weise  die  Priester  und 
das  Volk  und  Hess  im  Mai  1854  den  Erzbischof  wegen  seines  Er- 
lasses  über   die  Stiftungsfrage   in   seiner  Wohnung  verhaften.     Da 


1)  Im  Jahre  1S74  musstcn  Katholiken  bei  ähnlichen  Vorgängen  und  „Kir- 
Qliengesetzen^*  wo  anders  die  famose  Behauptung  vernehmen,  dass  letztere  ausser 
ihrer  ,,milden  Ausführung^^  auch  „das  Dogma  nicht  verletzen". 

*)  Durch  diesen  Kirchenconflikt  brach  folglich  auch  Hirscher  mit  seinen 
frtthem  Anschauungen    Vergl.  IV.  Cap.  S.  66—77, 
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fltllten  sieli  Ilbcrall  die  Kirchen;  öifcntlicbc  Gebete  nnd  Andaebtcn 
wurden  abgebalten,  da»  SanctiflRimiim  ausgesetzt,  und  mit  Schrecken 
sah  die  Regierung  die  wachsende  liegeisterung  fllr  den  greisen 
Dulder  und  die  lauten  Zeichen  allgemeiner  Entrllstiin^y  selbst  bei 
gläubigen  Protestanten. 

IMese  Nachrichten   aus  Baden   machten   dnreli   ganz  Deutsch- 
land einen  erschütternden  Eindruck,  denn  sie  bewiesen,    dasn  jenes 
Volk,   eines  der  begabtesten  deutsclien  Stännne,  die  Feuertanfe  be- 
standen; dass  im  Volke  das  alte  Baden  mit  seinem  jämmerlichen 
Josephinismus  untergegangen  war.  Dessen  Leichenfeier  macht  Ei)oche 
in  der  Geschichte  der  religir»sen  Wiedergebm-t.  Mit  gesenktem  Kopf 
und  hängenden  Ohren  schlich  das  Trauerpferd  der  Staab«onmipotens 
hinter   dem  Sarge  drein,   und  die   gemietheten  Klageweiber  in  Ge- 
stalt  der  ofticiösen  Blätter  erhoben   ein  klägliches  Geheul.     Solche 
Widei-standskraft   hatte  die  liegicrung  nicht  vermuthet;    im  Gelllhle 
der  Ohnmacht  nnisste  sie  den  Ullckxug  antreten   und  die  eingeker- 
kerten Priester  in  Freiheit  setzen.    Der  Erzbischof,   der  im  Traue^ 
conflikt  fast  allein  dastand,  aber  dennoch,  nur  seine  Pflicht  iui  Auge, 
muthig  voranschritt,  sah  sich  nun  beinahe  von  seinem  ganzen  Clems 
uuu'ingt,   während   ihn   das  Landvolk   wie   einen  Heiligen    verehrte 
und  von  allen  Seiten,  selbst  aus  Amerika,  Glllckwüusche  und  Adressen 
einliefen.    Clcrus  und  Volk  hatten  einen  l^ischof,   der  sie   nicht  der 
kirchenfeindlicheu  Regierung  auslieferte,  sondern   zu  Gott    nnd  zur 
Kirche  fllhrte,  darum  jubelte  mit  ihnen  das  katholische  Deutsclilanil. 
„Katholik   mit  Scel'   und  Leib,   früher  Protestant!   genufj,    ich  darf 
mich   an   Sie   wenden,**  —    schrieb  der   Secretär   des   katholischen 
Jlinglings-Vereins  in  Münster  an  Hurt  er,  und  überaandte  ihm  eine 
Adresse  an  den  Erzbischof  von  Freiburg  mit  der  Bitte,  sie  auch  in 
Wien   zu   verölfentlichcn,   die  Statuten    des  Vereins  aber    dem  En- 
bischof  Rauscher  zur  Approbation  tllr  Wien  einzuhändigen. 

Auf  die  Kunde  jener  Gewaltthat  sprach  Pius  IX.  am  8.  Juni 
seine  Entrüstung  gegen  Grafen  Leiningen  aus,  die  Regierung  wurde 
von  allen  Seiten  auf  das  Thörichte  ihres  Vorgehens  aufmerksam 
gemacht  und  konnte  nur  mit  empörender  Gewalt  die  Erbitterung 
des  katholischen  Volkes  niederhalten.  Erst  nachdem  Graf  Leiningen 
gewisse  Vorbedingungen  zugestanden  hatte,  konnte  es  ihm  gelingen, 
die  Verhandlungen  in  Rom  wieder  aufzunehmen  nnd  eine  Art  von 
Interim  abzuschliessen. 

Der  greise  Erzbischof  war  schon  am  30.  Mai  freigelassen 
worden.  Darüber  schrieb  Professor  Gfrörer  am  I.Juni  an  Harter: 
„Die  Freilassung  des  Herrn  Erzbisch(»fs  war  ein  wichtiges  Ereigniss. 
Gleichwohl  fährt  der  hiesige  Regiernngs-Director  Schaaf  auch  heute 
noch  fort,  unsern  Oberhirten  in  der  hiesigen  Zeitung  aufs  grObste 
als  einen  Meineidigen  und  als  einen  Schwächling  zu  beschimpfen, 
der  sich  V(m  einem  Haufen  Schwärnjgeister,  Phantasten  nnd  Dumm* 
kr»pfen  missiciten  lasse.  Die  badis<»hen  Bureaukraten  sind  incurabel.^ 
Man  war  übrigens  in  den  katholischen  Kreisen  Badens  der 
vollsten  IJeberzeugung,  dass  Preussscn  die  badische  Regierung  anf- 
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stachelte,  dem  Er/biscliof  keine  Gerechtigkeit  zu  gewähren.  Gleich- 
falls hotfte  man,  dass  Oestcrreich,  welches  diese  uralten  hahsbnr- 
gischen  l^änder  nur  unter  gewissen  i^edingungen  an  Baden  abge- 
treten hattC;  nicht  gleichgiltig  zu  ihrer  Behandlung  zuschauen  könnte. 
In  der  That  hatte  sich  Kaiser  Franz  Joseph  I.  persönlich  ftir 
die  Lage  der  Katholiken  in  den  ehemaligen  österreichischen  Vor- 
lauden  interessirt  und  Hess  daher  während  seines  Aufenthaltes  in 
MUu(;hen  1854  den  östeiTeichischen  Gesandten  in  Carlsruhe  zu  sich 
rufen.  Man  glaubte  allgemein,  dass  dieser  ernste  und  dringende 
Vorstellungen  an  den  Prinz-Regenten  zu  richten  hatte.  Ueberdies 
wurden  dem  gemassrcgelten  Priester  Wolf  in  Douaueschingen,  einem 
Oesterreicher,  vom  Grafen  Buol  -  Schauensteiu  150  Gulden  zur  Be- 
zahlung seiner  Geldstrafe  zugesandt. 

Aus  Waldshut,  an  der  Grenze  der  Schweiz,  gab  Advokat  Hoet 
am  11.  Juni  Hurter  neue  Aufschlüsse  über  den  weitern  Gang 
der  Ereignisse.  Er  hatte  sich  auf  die  Seite  des  Erzbischofs  geschla- 
gen und  unterstutzte  ihn  in  seinem  Kreise  nach  Kräften,  wodurch 
er  sich  bei  der  Regierung  verhasst  machte.  Von  Grafen  Leiningen 
berichtete  er,  dass  er  seine  ülr  Rom  ihn  zugestellten  Instructionen 
als  ungenügend  zurückgestellt  hatte  und  erst  mit  der  dritten  sich 
auf  den  Weg  machte.    Er  fügte  bei: 

„Schenken  Sie  nur,  bochverehrtester  Herr  Hofrath!  den  in  aUen  Blättern 
verbreiteten,  von  Agenten  der  Regierung  ausgebenden  Correspondenzai'tikeln 
keinen  Glauben,  als  sey  das  Volk  theilnahmslos  und  mit  den  Massnahmen  unseres 
engeren  kirch liehen  Oberhauptes  nicht  einverstanden.  Dasselbe  ist  nur  einge- 
schüchtert durch  die  Bedrohung  mit  Militärexecutionen  und  durch  einen 
polizeilichen  Despotismus  mit  solcher  rücksichtslosen  Machteutfaltung,  wie 
dieselbe  früher  gegen  die  Freischaarenpartei  nicht  gehandhabt  wurde  .  .  . 
Besonders  empörend  ist  die  Wahrnehmung,  dass  die  Massregeln  der  Regierung 
gegen  die  katholische  Kirche  von  Niemanden  eifriger  unterstützt  werden  als  wie 
von  den  Rothen,  statt  dass  ein  solches  wenig  ehrenhaftes  Gebahren  desavouurt 
werden  sollte.  Kurz  was  zur  Beseitigung  der  unheilvollen  Revolutionszustände  in 
den  letzten  flinf  Jahren  von  Seite  der  Kirche  Heilbringendes  geschah,  geht  wie- 
der verloren,  weil  der  Hass  gegen  die  katholische  Kirche  fast  noch 
grösser  ist  als  wie  jener  gegen  die  Radicalen.^ 

Am  9.  August  1854  empfahl  Dr.  Zell  in  Heidelberg  Hurter 
einen  badischen  Beamten  Weudekind,  der  im  Kevolutionsjahre  1849 
sich  durch  seine  Treue  und  seinen  Muth  auszeichnete,  aber  als  Vor- 
stand des  Amtes  Stühlingen  die  Erlasse  des  badischen  Ministeriums 
vom  7.  November  1853  gegen  treue  Priester  nicht  vollzog,  sondern 
die  Bitte  stellte ,  ihn  von  dessen  Ausführung  zu  befreien.  Daher 
wurde  er  ohne  Weiteres  entlassen  und  suchte  nun  in  österreichische 
Dienste  zu  treten. 

Inzwischen  wurde  in  Rom  ein  Interim  abgeschlossen,  um  den 
greisen  Erzbischof  illr  die  Tage  seines  Alters  Ruhe  zu  verschaflfen, 
wie  sich  Advokat  Hoet  am  8.  Oktober  gegen  Hurter  ausdrückte. 
Die    badische  Regieioing   passte   eben   nur  auf  den  Tod   des  Erz- 
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biBcIiofs,  um  den  Status  quo  vor  dem  Confliet  wiederlieixosteUen, 
daher  hielt  sie  sieh  nicht  genau  an  die  Bestimmnngeu  des  Inteiin» 
und  leg:te  sie  nach  ihrer  Weise  willkUhrlich  und  mit  nenen  Gewalt- 
acten  gegen  Priester  und  Katholiken  und  mit  Absetznn^  besser  g^ 
sinnter  Beamten  aus. 

In  Folge  der  Denkselnift  der  oberrheinischen  Bischöfe  drohe 
auch  in  Würteniberg  ein  Confliet  mit  dem  Bischof  von  Rottenbni]^ 
auH/ul)rechen.  Die  Regierung  hob  bereits  ihre  Polemik  in  ihm 
Blättern  an.  Daher  ersuchte  Ammann,  damals  Mitarbeiter  des 
„Deutschen  Volksblattes''  in  Stuttgai-t^  Hurter  um  seinen  Beistand 
und  Kath.  Am  22.  August  1853  theilte  er  ihm  mit,  dass  der  R^ 
dacteur  Dr.  liiess  mit  Ausweisung  bedroht  sei:  „weil  er  den  coo- 
fessionellen  Frieden  störe.**  Letzterer  berichtete  Hurter  am  18.  Feb- 
niar  J854,  dass  er  in  einen  Process  verwickelt  sei,  den  die  badiscbe 
]{egierung  gegen  ihn  vor  den  wllrtembergischen  Gerichten  angehobei 
habe,  weil  er  die  Verhaftung  des  Erzbischofs  einen  Staatsstreiek, 
einen  himmelschreienden  Gewaltstreich  genannt  und  den  rechtslosen 
l'crrorismus  gegen  die  Katholiken  geschildert,  aber  auch  die  Phrue 
in  der  Thronrede  des  Kegenten:  „der  Glaube  der  Katholiken  sei 
ihm  so  heilig,  wie  sein  eigener''  als  nicht  ernstlich  bea&ciehnet  habe, 
sonst  hatte  er  nicht  Militärexecutionen  gegen  die  Itelig^on  abgebei 
lassen.  Zur  Deckung  seiner  Prozesskosten  wollte  er  eine  dokuuien- 
tirte  Geschichte  jene-j  Conflictes  vei öffentlichen  und  ersuchte  daher 
Hurter,  dem  Werke  in  üesterreich  die  Wege  zu  bahnen,  da  mu 
i'i  Frei  bürg  einen  grossen  Werth  darauf  legte. 


XXI.  Capitel. 

Harter  und  die  Katholiken  der  Schweiz. 

SiPRwart-Miiller.  Boruhard  Meyer.  Die  Nuntiatur  in  der  Schweiz.  PrAlat  ]{<»inrich  xvm 
KinHi«Ml«>lu.  DeHHen  Patronat^rechte  in  Vorarlberg.  Antrag  zur  Uebemahme  d«^a  Knabnh 
Kiniiinam  in  Brunn.  Dom^ropst  RieHoh  in  Clinr.  KloHter  Disentis.  Prftlat  I..eo]1k>lil  voa 
Wfttingen.  IMan  zur  Krricbtun^  einer  katholiachen  Krzielmngfanatalt.  Misnioii  in  Ame- 
rika. OeHterreio.hiaoheflConsulat  m  der  Schweiz.  Päu  einer  Canelle  in  Wiesholz.  Die  ki 


Capelle  in  Wiesholz.  Die  katho- 
liK<!he  Henioinde  in  Srliaff  hausen.  ActeuHtücke  für  die  CanoniRatinn  des  ael.  Bruders  Klaut 
UcHchäftHtrtt^or  Hovieri.  Die  liedräuguisso  der  Katholiken  im  Cantun  Freibnrg.  Huiier'» 
Aufrufe  zu  einer  kathoüschen  ManifeHtation.  Ankauf  des  aufgehobenen  Klosteni  Mehrenn. 
Tebersiedlung  der  CMsterrieuser  von  Wettingen.  Hurt^r'H  thiitige  Verwendung.  Kidgenöt- 
HiHfdie  ruiversitat.  Hischof  Petrus  von  Sitten.  Stifts proiist  von  Scbönwerth.  Tod  Ctrl 
i^udwig  v.  Haller'H.  Sohundthuten  in  Tessin.  Radir-ale  Waiilen  in  St.  GaUen.  Kirebenbat 
in  der  Melirerau.  Kr  «Igreiche  Samuilungeu.  Hurter's  Aufrufe.  Srhweizeriftche  Kloster- 
frauen in  Vorarlberg.  Hurter's  Beistancr  Dr.  Hoek.  Stift  EinsiHleln.  Die  Xenenbnner 
Frage.  Preussen  und  der  ItundeHrath.  Kriegsrüstungen.  Die  europäische  Diptoniutie.  Sa- 
uoleon.  Kloster  Uheinau.  Jtrand  der  Hurter'sohen  Buchhandlung.  P.  Martin  AndtYolL 
Siegwart- Müller,  liurter's  Keiso  nach  der  Schweiz.  Antwort  des  badiimhen  Miniaten 
V.  Meysenbug  an  Hurter.  Besuch  in  Baunigartcnberg.  Lage  und  Zukunft  der  Sohweii. 

Hurter  hatte  seiue  Sympathien  ftlr  die  Schweiz  und  ihre 
bediüugten  Katholiken  auch  in  Wien  in  alter  Kraft  und  Oriwse 
bewahrt.  Darum  konnten  ihn  seine  rastlosen  Arbeiten  und  zahl- 
reichen OeHchüfte  jeder  Art  keineswegs  abhalten  Überallhin  rathend 
und  helfend  einzugreifen.  Schon  am  24.  November  1849  hafte  ihn 
^  i  e  g  w  a  r  t  -  M  ü  1 1  e  r  aus  P^lsass  um  liath  gebeten,  ob  er  dem  Auftrag 
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der  Katholiken  in  der  Schweiz  Folge  leisten  und  nach  Wien  kom- 
men solle,  um  hier  deren  bedriiugte  Lage  der  österreichischen  Re- 
gierung vorzustellen.  Hurt  er  konnte  ihm  bei  der  bekannten  Ge- 
sinnung Schwarzenbergs  keine  Hoffnung  machen.  ')  Siegwart-Mliller 
bedauerte  am  2.  Mai  1850  die  getäuschten  Hoffnungen  der  Katho- 
liken, fügte  aber  die  Worte  bei: 

.  .  .  „Eine  Nachriclit,  welche  ich  soeben  erhalten,  wird,  falls  sie  sich  be- 
stätigt, weit  mehr  als  Alles,  was  Sie  geschrieben,  beitragen,  die  Enttäuschung 
zn  vollenden.  Man  meldet  mir  nämlich  soeben,  es  sei  dem  Bundesmth  in  Bern 
auf  sein  Andringen  gelungen ,  das  österreichische  Kabinet  zur  Mittheilun^  aller 
auf  die  Sonderbundsangelegenheiten  bezfl^lichen  Actenstilcke  zu  vermögen ;  in 
Folge  dieser  Mittheilung  werden  nun  die  Mitglieder  des  Kriegsraths  neuerdings 
verhaftet  und  der  Landesverrathsprozess  mit  neuer  Thätigkeit  betrieben  werden  .  . . 
Ich  kann  mir  beinahe  nicht  einbilden,  dass  das  österreichische  Kabinet  sich  so 
tief  herabwürdigen  könnte,  den  Handlanger  zur  Verfolgimg  derjenigen  zu  machen, 
welche  mit  ihm  in  freundschaftlicher  Beziehung  gest^uiden.*^ 

Auch  Bernhard  Meyer  wandte  sich  voll  Schrecken  und 
Entrüstung  am  5.  Mai  an  Hurt  er  um  Auskunft  über  diese  Nach- 
richt. Dieser  konnte  am  8.  Mai  die  Versicherung  ertheilen:  „Die 
Nachricht  von  Auslieferung  der  Papiere  ist  wahrscheinlich  eine  Er- 
findung der  schweizerischen  Volksbeglücker,  um  ferner  noch  ihr 
Mttthlein  an  den  Verfolgten  kühlen  zu  können.  Baron  Werner  war 
ganz  entrüstet  über  eine  solche  Voraussetzung." 

Wenige  Wochen  später,  am  27.  Juli  1850,  nahm  Siegwart- 
Müller  Hurter's  Einfluss  in  Ansprach  für  die  Besetzung  der  Nun- 
tiatur in  der  Schweiz.  Er  nannte  Monsignore  Vecchiotti,  gewesener 
Uditore,  als  den  geeignetesten  für  diese  wichtige  Stelle,  da  er  die 
Verhältnisse  der  Schweiz  genau  kannte,  der  deutBchen  Sprache 
mächtig  und  in  Geschäften  sehr  bewandert  war,  später  aber  als 
Professor  der  Philosophie  in  Loretto  angestellt  wurde.  Siegwart 
ftlgte  bei : 

„Glücklich  würde  ich  die  Katholiken  der  Schweiz  preisen,  wenn  sie  ihn 
als  Nuntius  des  päpstlichen  Stuhles,  als  die  Stütze  der  Kathoüzität  bekommen, 
würden.  Zwar  würde  er  selbst  keine  beneidenswerthe  Stellung  haben;  lange  würde 
er  nicht  verbessern  können,  was  Macciofti  vernachlässigt,  Luquet  verdorben  hat. 
Einen  harten  Kampf  hätte  er  mit  dem  ungläubigen  Radicalismus  zn  bestehen. 
Unter  gegenwärtigen  Umständen  würde  die  Fnicht  seiner  Bemühungen  nicht  er- 
giebig ausfallen.  Allein  die  Geschichte  lehrt,  was  ein  einziger  Mann  auf  dem 
rechten  Posten  leisten  kann  and  wie  er  ein  niedergednlcktes  Volk  zu  erheben  im 
Stande  ist." 

Die  Hoifnung  wurde  nicht  erftillt;  statt  Vecchiotti  ei*schien 
Bovieri  als  Internuntius  in  der  Schweiz,  über  dessen  Leistungen 
später  Briefe  Aufschlüsse  geben.  Der  thatkräftige  Prälat  Heinrich 
von  Einsiedeln  hatte  die  Anstalt  ilir  die  studierende  Jugend  in  sei- 
nem Stifte  vergrössert.     „Wirklich   geniesst   dieselbe  —  schrieb   er 
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am  22.  April  1850  an  Hnrter  —  eines  Zndranges,  der  sehr  am- 
niireiul  'm.    ich  cr^rilF  diesen  Notlianker,  um  nichts  nnverenclit  n 
lassen,  unser  liebes  Kloster  zu  retten,   und   sollte  dieses  Befltrebci 
auch  gerade  die  entge^ceugesetzte  Wirkung  liaben,  da  sich  der  Bir 
dicalisnius  niemals  damit  befreunden  wird,    so    ist  es    doch  bettci; 
man  Überrasche  uns  an  der  Arbeit  stiitt  im  Mttssiggange,  dessen  ft 
Klöster   so   oft    mit   oder  ohne  Recht  beschuldigt  werden."    Dikr 
ersuchte  er  ihn  um  Itath  und  I^eistand,  um  eiuen  Conventiialen  id- 
nes  Klosters  an  einer  Anstalt  in  Oesterreich  oder  Baiem  zum  Fl»- 
t'cssor   der  Physik  heranbilden   zu   lassen.     Hurter    besprach  adk 
mit  Holrath  Marianus  Koller  in  Wien   und    schlag  mit  dewi 
Kinversfäudniss  am  4.  Juni  Kremsmlinster  vor,    %vo    auch    zur  Zd 
der   tVanzr)sischen   Revolution    einige  Conventualeu    von   Einsieddi, 
namentlich  der  ausgezeichnete  Theologe  und  Physiker  P.  Clandiüi 
eine  Zuiluchtsstätte  geiunden  hatten.    ^Ich  hege  uiclit  den  nnndestn 
Zweifel  —  schrieb  Hurter  —  dass  Ihr  Conventual  in  Kremsuii- 
stcr  ebenso  gut  aufgehoben  seye ,   als   in  der  Wissenschaft  die  er 
wünschten  Fortschritte  werde  machen   können.     Es   haben   luehreie 
Mitglieder  dieses  »Stiftes  in  neuester  Zeit  auf  vorthcilhatfe  WeiM  a 
wissenschaftlicher  He/iehung  sich  her\'orgethan,  so  wie  auch  in  ii- 
dcrer  Hcziehuug  dasselbe  in  gutem  Rufe  steht**     Der  mit  Hnrter 
befreundete   Prälat   Thomas   gab   auf  dessen    Verwendung  noler 
billigen  Ikdingungen    seine  Zustinunung.     Doch   antwortete  Heil- 
rieh  von  Kinsicdeln  am  2.  Juli: 

^Sie  iiiiicliten  mir  in  Ihrcin  cräten  Briefe  beim  Vorsclilag  vnn  Krenisui&nslff 
die  HeiiKM'kunf^:  wenn  ich  an  der  dort  herrschenden  laxeren  Disciplin  kein  ft 
denken  habe.  DicMc  Bedenkliclikeit  ^-altet  bei  mir  wirklich;  alleiu  olme  Zweifel 
wird  aneh  dort  noch  ein  alter  guter  Kern  vorha.uhMi  sein,  der  es  erst  recht  be- 
greitY,  wohin  die  neue  Praxis  fiihrt  —  wie  mir  erst  jthigsthin  ein  VorsUnd  aa 
einem  dortigen  Kloster  schrieb:  „Seitdem  der  nnheilvolle  FebronianisniHSi 
.losephinisnnis,  Ilatio nalismus,  Hnreaukratismus,  und  wie  alle  dieN 
elenden  Mus  heissen  mögen ,  das  Ileiligthum  unsrer  Klöster  so  stark  berilht 
und  profan irt  haben  —  wie  traurig  ist  iinsro  Lage  i^cworden,  md 
wie  manelie  würden  sieh  wiedtmmi  die  Zustände  des  wahren  Bene-dictiueriebeii^ 
wie  dasselbe  noch  vor  70  Jahren  (hi  und  dort  bestanden  hat,  zuiilckwUnscIien  wd 
darin  sich  glücklich  finden!"  —  Es  kommt  stmiit  alles  darauf  an,  junge  LeM 
njit  solclum  Männern  von  Erfahrung  in  Verbindung  zu  bringen,  iiiu  sie  vor  dca 
resthauehc  der  gegenwärtigen  Aufklärung  sicher  zu  stelliMi,  und  fj^elin^  es  mir, 
eimm  soh'hen  Mann  auch  in  Kremsmünster  zu  linden,  dem  sieh  als  geistlich 
Führer  und  Krithgeber  mein  lieber  Confratcr  anvertrauen  darf,  so  winl  filr  i 
nichts  zu  fürchten  sein.  Sie  würden  midi  daher  sehr  verpflichten,  wenn  Sie 
einen  solchen  geistlichen  Führer  im  dortigen  Kloster  namentlich  bezvichim 
k «hinten  ** 

Nachdem  Hurter  auch  diesem  Wunsche  entsprochen  und  P. 
Theodorich  und  P.  Sigisnumd  empfohlen  hatte,  begab  sieb  im  Sep- 
tember l^^50  der  jun^e  P.  Haphael  /u  seiner  Ausbildung  nach  Krems- 
mUnster.     Kaum  dass  diese  Angelegenheit  geordnet  war,  so  ersuchte 
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p  am  4.  Anglist  Prälat  Heinrich  in  einer  wichtigeren  Angelegenheit 
i  Harter  nni  Kath  und  Untei-stüt/ung.  Eihsiedeln  besass  in  Vur- 
li  ftrlberg  fllnf  Patronatsrechte ,  zu  Schnifis,  Dlins,  Blons,  St.  Gerold 
I  md  Küjiders.  Diese  Pfarreien  besetzte  es  mit  seinen  Conventualen, 
>  die  sich  aber  der  Concursprüfung  unteraehen  mussten^  bevor  sie 
n  Tom  dortigen  Generalvicariate  ihre  Zulassung  zur  Pastoration  er- 
g  bielten.  Der -Prälat  hielt  dafür,  dass  diese  Prüfung  mit  Recht  nicht 
f  gefordert  werden  könne,  da  seine  Conventualeu  als  Vicare,  nicht 
l..  sber  als  Pfarrer  von  ihm  gesendet  und  abberufen  werden,  daher 
1^  keiner  Investitur  bedürfen  und  jene  Vorschrift  nur  auf  wirkliche 
^Pfarrer  Anwendung  findet.  Im  Interesse  seines  Stiftes  wollte  er 
^  Schritte  thun  und  bat  daher  Hurter,  ihm  eine  Eingabe  an  die 
,j  betreuende  Behörde  zu  entwerfen  "und  die  Eingabe  zu  unterstützen, 
j  Dieser  antwortete  am  17.  September  1850  nach  seiner  Rück- 

^  kehr  von  der  Reise:  ') 

i  „In  Vigilia  Assumptionis  B.  M.  V.  zurückg^ekehrt,  fand  icli  Ihre  Zuschrift 

I  vom  4.  und  machte  mich  alsbald  auf,  um  Erkundigungen  in  Betreff  Ihrer  Anfrage 
f   einzuzielien.  Darüber  kann  ich  Ihnen  nun  mit  wenigen  Worten  Auskunft  ertheilon. 
ji   Vorigen  Monat  ist  eine  kaiserliche  Entschliessung  erfolgt,   welcher  zufolge  alles, 
I   WAS  die  Concurspiilfungen  betrifft,  nach  dem  Antrag  der  Bischöfe   reguliit  und 
diesen  zugewiesen  wird.  Die  weltliche  Gewalt  entschlägt  sich  vollkommen  dieser 
[    Angelegenheit,   und  Sie  haben  Sich  nun  wegen  Ihrer  vorarlbergischen  Pfarreien 
entweder  an  den  Hochwürdigsten  Herrn  Bischof  in  Brixcn  oder  an  dessen  Gene- 
ralvicar  in  Foldkirch  zu  wenden;   wjis  von  dieser  Seite  verfügt  wird,  bleibt  un- 
miigefochten  bestehen.    Hier,  denke  ich,  sollten  Sie  zu  einem  befriedigenden  Re- 
sultat gelangen.'* 

Harter  setzte  ihn  mm  von  einem  andern  fllr  Mähren  und 
Böhmen  folgereichen  Plan  in  Keantniss: 

„In  Briinn  besteht  ein  Kloster  von  August! normönchen.  Der  Obere  ftUirt, 
nach  welchem  Indult  oder  Privilegium  weiss  ich  nicht,  den  Titel  und  die  Insignien 
eines  Prälaten,  ist  aber  (ein  verständiger  und  praktischer  Mann)  alles  eher  als 
dieses.  Die  Conventualeu  sind  grossentheils  Zeitungsschreiber,  Radicale  und  ver- 
weltlichte Menschen,  die  schon  Censuren  des  vortrefflichen  Bischofs  auf  sich  ge- 
laden haben.  Er  ist  aber  überzeugt,  dass  er  in  die  Länge  mit  ihnen  nicht  aus- 
kommen wini;  daher  er,  sobald  die  wieder  zugesicherte  kirchliche  Freiheit  eini- 
gennassen  zu  Athem  kommt,  gesonnen  ist,  in  Rom  zur  Beseitigung  dieser  Au- 
gustiner die  erforderlichen  Schritte  zu  thun,  die  brauchbaren  Subjecte  ftir  die 
Seelsorge  zu  verwenden,  die  übrigen  aber  aus  dem  Gut  (was  nicht  unbedeutend 
ist)  zu  pensioniren.  Damit  aber  soll  das  Kloster  nicht  untergehen,  sondern  er  ge- 
denkt in  dasselbe  ein  Seminarium  pueronim  zu  verlegen  und  solches  Benedictinem 
zu  übergeben.  Dabey  richtet  er  sein  Augenmerk  auf  Einsiedeln  und  ist  Willens, 
Sie  uro  4 — 5  Patres  zu  ersuchen,  die  allmählig  andere  nachziehen  und  so  einen 
Convent  herstellen  könnten,  welcher  dieser  Aufgabe  sich  unterzöge.  Der  vor- 
trefüiche  Herr  Prälat  von  Raigem  knüpft  daran  den  Gedanken  der  Errichtung 
einer  b^ihmisch-mlihrischen  Benedictiner-Congregation;   und  so  oft  der  Hochwtlr- 
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(li^Hte  l(iHch(»f  von  lirünn  dioflcn  GogrenstAnd  berflhrt,  nnterljiase  ieh  niclit,  d» 
m*llu*i)  in  H(>ineni  VoiiialuMi  zu  boHtiirken.  Das»,  bevor  die  flache  ernttlich  m 
Sprache  kommen  kann,  noch  einige  Zeit  verfliesseii  mius,  aeh^i  ^e  vohl  lefti 
ein,  (XiMH  Hie  aber  zur  Sprache  kommen  wird,  daran  sweide  ich  nicht  einen  Ang» 
]»lick,  zumal  auch  der  Herr  Prälat  von  Kaigem  in  lobensweithem  IntereMe  k 
den  Orden  dafllr  Hieb  intereHsirt.  Könnten  Sie  dann  Hand  bieten,  so  würden  flk 
Sich  dadurch  ein  ^'osKes  Verdienst  er\i'er1»en  und  nächst  für  Mähren,  in  weim 
liezii^hun^  auch  füir  IVUimen  zum  Segen  werden.  Ich  aber  dachte  Ihnen  dim 
mehrmalH  Besprochene  deswegen  vertraulicli  uiitzutbeilen,  weil  dei^eicfaen  Pkt> 
jecte  oft  leicht  auszufilhren  sin<1,  wenn  man  sieh  in  gehöriger  SSeit  danuif  beniln 
kaiui,  nicht  aber,  wenn  sie  ganz  unvorbereitet  kommen  .  .  .  Wie  erfreidich,  ««■ 
KiuHiedelu  filr  Oesterreich  ein  anderes  Ilirsciiau  werden  kOnnte!  Noth  thilea 
Hchoi),  und  hohe  Zeit  ist  es  ebenfalls.**  ' 

Prälat  Heinrich  antwortete  am  28.  August,  dass  er  im  Ah 
\'i<!tor  von  liai^crn  ,,eincn  KlostervorRteher  kennen  gelernt  hahc; 
M'ie  OcHtcTreicli  schwerlich  einen  bessern  aufzuweisen  im  Standeist/ 
Was  jedoch  d»s  l'r(»ject  anbelangt,  so  könne  er  seine  Kräfte  mAü 
noch  niclir  xersplittern ,  da  der  grosse  Wallfahrtsort ,  die  »Schuhi- 
Htalt;  die  l;ebernalnne  des  Jesuitencollegs  in  Schwyz  und  die  laU- 
reichen  Pfarreien  alle  Anstrengungen  erfordern.  Einzig  in  der  Stüb- 
kirclie  beliefen  sich  die  Coniniunieanten  vom  I.Januar  bis  l.Augnit 
über  DD.OOO,  die  bis  zum  Ende  des  Jahres  auf  180— IViO.OOO  u- 
wa<'lisen.  Sollte  der  schweizerische  Kadicalisnius  die  Wirksamkeit 
oder  auch  nur  die  Disciplin  des  Stiftes  lähmen  wollen,  dann  wflrdei 
sie  mit  aller  Hereitwilligkeit  den  Wanderstab  ergreifen  und  anderswo 
eine  Statte  suchen,  wo  sie  eine  bessere  Anerkennung  finden  dlirftea. 
Da  dem  (»rafen  Schaffgotsch,  Hisehof  von  BrUnn,  die  Errichtnng 
dieses  Knabenseminars  sehr  am  Iler/en  lag,  so  bot  er  durch  Ua^ 
ter  dem  Prälaten  v(m  Muri-(Trie8  am  16.  April  1852  die  Uebcr- 
nähme  des  Seminars  und  die  Gründung  eines  Uenedietiner-Conventes 
in  Oemeinsehaft  mit  jenen  von  Kaigern  an.  Doch  ans  derselbei 
Trsaclie  wie  Einsiedeln  musste  auch  dieser  das  ehrenvolle  Anerbietes 
ablehnen. 

Aus  C'hur  theilte  Dompropst  Kieseh  am  28.  Augnst  Hurter 
die  Lage  des  katholische?)  Er//iehungswesens  in  GranbUndten  mit 
Durch  einen  kostspieligen  Sehulbau  wurden  die  Fonds  des  katho- 
lischen Lan<lestlieiles  mehr  als  aufgezehrt,  wesshalb  die  katholische 
( ■antonalschnle  mit  der  protestantischen  versehnudzen,  selbst  das  eine 
<Kler  andere  Kloster  aufgehoben  werden  sollte.  Umsonst  erbot  sich 
der  Bischof,  um  die  Schule  zu  retten,  zu  einem  jährliehen  Opfer 
von  4000  (iulden,  der  radieale  Grosse  Kath  erklärte  in  g^ewohnter 
Brutalität,  sich  vom  Bischof  nichts  voi-schreiben  lassen  zu  wollen^ 
und  decretirte  tr(»tz  des  Protestes  von  !(>  katholischen  Grossräthen 
die  Verschmelzung.  Daher  thaten  sieh  einige  angesehene  Katholiken 
zusannnen,  um  im  uralten  Kloster  Disentis  eine  neue  Schule  sn 
gründen,  während  der  Bischof  in  einem  Hirtensehreiben  das  katho- 
lische V<dk  abmahnte,  seine  Kinder  der  paritätischen  Schule  anzu- 
vertrauen.    Diese  Abmahnung   rief  einen  Sturm  von   Entrüstungen 
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im  radicaleu  Lager  hervor.  Für  die  Schule  sollten  die  jüngeren 
Kräfte  ausgebihlet  werden ,  daher  crsnchte  der  IHschof  von  Chur 
dringend  Hurt  er,  sich  eines  P.  Martin  Andreoli  für  dessen  Studien 
und  Sammlungen  in  Wien  bestens  anzunehmen.  In  Folge  die- 
ser Verwendung  konnte  Letzterer  fllr  das  nothleidende  Kloster  nicht 
unbedeutende  Gaben  sammeln.  P.  Martin  fand  Unterkunft;  bei  den 
Schotten  in  Wien,  nnisste  aber  später  aus  eigener  Schuld  das  Stift 
verlassen  und  nahm  sich  eine  andere  Wohnung,  liald  bot  er  fllr 
Barter  unwillkommenen  Anlass  zu  einem  ausgedehnten  Briefwechsel 
mit  dem  Abt  von  Disentis,  mit  dem  Dompropst  von  Chur,  mit  Mon- 
«ignore  Negrelli  in  Prag,  mit  Schulthess-Kechberg  in  München,  mit 
den  Ordinariaten  von  Linz,  Salzburg  und  München  und  mit  dem 
Wiener  Platz-Commando.  Daher  baten  der  Bischof  von  Chur  und 
Abt  Anselm  von  Disentis  H  nrt  er  dringend  um  Entschuldigimg,  dass 
ihre  Empfehlungen  eines  Religiösen,  der  die  gehegten  Erwartungen 
nicht  erfüllte,  ihn  in  eine  so  fatale  Lage  gebracht  hatten.  P.  Martin 
begab  sich  nach  Mitterberg  in  der  Diözese  Linz,  später  nach  Mün- 
chen, um  dort  die  Malerei  zu  lernen,  von  wo  er  wiederholt  Hur- 
ter  um  Geldbeträge  angieng.  Doch  liefen  auch  von  hier  Klagen 
und  Warnungen  ein;  endlich  kehrte  er  nach  Disentis  zurück,  um 
.in  neuen  Briefen  Hurter  zu  quälen.  Bald  forderte  er,  bald  sein 
Prälat  die  bei  Hurter  liegenden  Sammelgelder.  Am  13.  Januar 
1856  konnte  diesem  der  Prälat  von  Einsiedeln  berichten,  dass  er 
im  Dezember  1855  zur  Visitation  dieses  Klosters  von  der  römischen 
Congregation  abgesandt  worden  sei,  um  den  Uebelständcn  ein  Ziel 
zu  setzen.  Auch  der  Prälat  von  Disentis  wandte  sich  am  3.  Sep- 
tember 1856  abermals  an  Hurter,  um  pereönlich  eine  Bittschrift 
an  den  Kaiser  abzugeben  und  dem  Kloster  in  Anbetracht  seiner 
misslichen  finanziellen  Lage  die  Erlaubniss  einer  Collecte  in  der 
Lombardei  zu  erwirken.  Da  sich  Hurter  mit  Rücksicht  auf  frü- 
here Vorgänge  in  Wien  dessen  weigerte,  so  flehte  Anselm  auch  die 
Prälaten  von  Einsiedeln  und  Rheinau  um  ihr  Fürwort  bei  ihm  au. 
In  ähnlicher  Weise  klagte  Leopold,  Abt  des  aufgehobenen 
Klosters  Wettingen  im  Canton  Aargau,  seine  durch  den  schweizeri- 
schen Radicalismus  neuerdings  erlittenen  Bedrängnisse.  Nachdem  die 
Bemühungen  Hurte r's,  diesen  Cisterziensern  ein  Asyl  in  Baiem 
gründen  zu  helfen,  mit  dem  Stui*z  des  Ministeriums  Abel  gescheitert 
waren, ')  erhielten  sie  vor  dem  Sonderbundskriege  das  Kloster  Wer- 
tenstein im  Canton  Luzem,  mussten  aber  mit  der  Eroberung  Liizern's 
diese  Zufluchtsstätte  und  den  Canton  binnen  24  Stunden  wieder 
verlassen,  ohne  alle  Entschädigung  für  die  Einquartierung  von  3000 
Mann  Truppen  vom  November  bis  Mitte  Jänner.  Der  Prälat  fand 
ein  Domicil  im  Frauenkloster  Wurmsbach  am  Zürichei-see,  doch 
entzog  ihm  die  radicale  Regierung  von  Aargau  die  Pension,  bis  er 
den  Klosterraub  anerkannt  habe.  „Quod  non!  —  bemerkte  er 
gegen  Hurter  —  denn   um  30  Silberlinge  werde  ich   mein  Recht 
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uihI  meine  rtlicht  unter  keinen  Umstünden  verrathen  nnd  mich  selhit 
zum  Meineidigen  stempeln.** 

Wichtig  t\\T  Deutsehlands  katholische  Joggend  nach  Zentönif 
des  Freil>ur^er  Pensionates  der  Jesuiten  war  der  Plan  des  Freihon 
v(m  Humbrach  in  Ken^ersdorf  in  Schlesien,  der  eine  Endehunp- 
anstait  in  lielj^ien  grlindcn  wollte  und  Hurter's  Theilnahme  thdi 
persönlicli  bei  seiner  Anwesenheit  in  Wien,  theils  brieflich  anrief 
Oraf  SeniTt  lienaehriehtigte  Letztem  am  29.  Dezember  1850,  dia 
der  P.  General  der  Jesuiten  den  deutsehen  Proviuzial  autorisirt  hik, 
XU  dienern  Zwecke  deutsehe  Patres  zu  bestimmen.  Hnmbrach  iv 
freudig  überrascht  und  schrieb  Ilnrter  am  27.  Januar  1851,  im 
er  Alles  auflueten  werde,  um  mit  Grafen  Joseph  Stolberg  die  etkt 
dcrlichen  Geldmittel  in  »Schlesien  und  Westphalen  aufzutreiben.  AvI 
P.  Heckx  wandte  sich  am  1.  M:ir/.  an  Harter,  doch  meinte  o, 
dass  eine  deutsche  P>/iehungsanstalt  in  lielgien  wolil  kaum  dv 
Aussicht  auf  Erfolg  und  auf  eine  Zukunft  haben  werde,  am  9 
weniger,  als  bereits  mehrere  fran/Osisehe  in  Namur,  Toumay  ni 
Liittich  bestehen,  wo  deutsche  Jilnj|:ling;e  Aufnahme  linden.  Xamol- 
licli  bereitete  der  K(»stenpunkt  Si^hwieri^keiten^  daher  forderte  Hn- 
brach  am  iM.  April  Hurt  er  auf,  bei  seiner  ausgebreiteten  Bekui' 
Schaft  dahin  zu  wirken,  dass  diese  »Schwierigkeit  l)ehobeu  weriiL 
Der  Plan  /einschlug  sich  indessen  und  tauchte  erst  später  iu  neiff 
F(»rm  in  Ocsterreich  und  Kheinpreusscn  auf. 

Von  Interesse  fltr  die  Missionen  in  Amerika  war  die  Mitthö- 
lung,  welche  Prälat  Heinrich  von  Einsiedeln  am  21).  Jnui  I8K 
machte.  Dieser  wurde  nämlich  von  Hischof  Henne  in  Milwaukeeni 
vom  Generah  icar  Kundek  von  Vincennes  in  Indiana  wiederholt  ait 
gefordert,  eine  nencdictiner-Colonie  zum  Besten  der  dortigen  fo 
tlioliken  zu  gründen.  Kr  bat  daher  Harter  nni  Uatli  und  sei« 
Ansicht.  Dieser  i)illigtc  den  Plan  und  besprach  sich  mit  dem  Nif 
tius  Viale-Prcla.  In  Folge  dessen  sandte  der  Prälat  den  Comit 
tualen  P.  («all  nach  Kom,  um  das  Projeet  Papst  Pias  IX.  zurGnt- 
liiMssung  V(»rzulegcn.  Hurte r  zog  auch  den  Wiener  Donihem 
Salxbacher,  der  im  Jahre  1840  Amerika  bereist  und  eine  ^hrA 
über  die  dortigen  Missionen  herausgegeben  hatte,  zu  Kath  und  schli|: 
am  13.  Xovemlicr  l8r)L>  dem  Prälaten  die  Provinz  Wiskonsin  wk 
der  Stadt  liilwaukee  als  fruchtbaren  und  gesunden  Landstrich  \tx. 
Auch  rieth  er  ihm  an  den  Erebischof  von  Wien  als  Protector  der 
[.eopoldinen-Stiftung  um  rnterstlltzung  sich  zu  wenden.  Der  Prahl 
gieng  auf  den  Plan  ein  und  sandte  zwei  Capitularen  nach  Anierib, 
die  üi)erall  die  beste  Aulnahme  fanden  und  eine  Uenedictiner-Mifr 
sionsanstalt  gründeten,  welclic  eine  segensreiche  Wirksamkeit  ent- 
faltete. Sie  gaben  ihr  den  Xamen  Meinradszelle,  weil  Einsiedeh 
über  der  Zelle  des  heil.  Einsiedlers  Xleinrad,  der  von  Knubem  er 
schlagen  wurde,  sich  erhob.  Harter  wandte  ihr  eine  Stiftung  fl 
sich  und  seine  Familie  auf  den  II.  .luli  zu:  1855  wurde  dort  dii 
li<»iligt»  Messe  zum  ersten  Mal  celebrirt.  l'm  das  Missionskluster  er 
hob  sich  die   neu   angelegte  Stadt   Ferdinanda,    die   besouden 
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von  Deutscheu  bewohnt  ist.  Im  Auftrage  (le.s  Priilateu  von  Einsiedeln 
tiberreichte  Hurter  später  ein  Bittgesuch  an  den  Er/bischof  Rau- 
scher zur  Unterstützung  dieser  segensreichen  Mission  aus  den  Mitteln 
des  Leopohlinen  -  Vereines.  Am  1.  Jänner  1857  berichtete  Prälat 
Heinrich,  dass  in  der  That  2000  Gulden  aus  diesem  Verein  bewilligt 
wurden. 

Selbst  zur  Errichtung  eines  österreichischen  Consulatcs  in  der 
Schweiz  wurde  Hurter  angegangen.  Graf  Th.  Scherer  sprach  am 
7.  November  1852  sein  Erstaunen  gegen  ihn  aus,  dass  die  Schweiz 
Consulen  in  Mailand,  Venedig  und  Triest  und  ebenso  die  andern 
Staaten  ihre  Consuln  in  der  Schweiz  hätten,  während  einzig  Ocster- 
reich  trotz  vermehrter  Ein-  und  Ausfuhr  keinen  besitze.  Daher  er- 
suchte er  ihn ,  das  Ministerium  auf  diesen  Uebelstand  aufmerksam 
zu  machen  und  einen  geeigneten  Schweizer  fllr  diesen  Posten  vor- 
zuschlagen. 

Einige  Monate  später,  im  Jahre  1853,  nahm  Pfarrer  Wun- 
derlin  in  Ramsen,  der  einzigen  katholischen  Gemeinde  im  Canton 
Schaff  hausen ,  ehe  jene  in  der  Stadt  emchtet  worden,  Hurter's 
Thätigkeit  in  Anspruch.  Er  hatte  in  der  Filiale  Wiesholz  ein  Kirch- 
lein zu  Ehren  von  Maria  vom  Sieg  für  3 — 400  Gläubigen  zu  bauen 
begonnen ,  da  er  sich  aber  in  seinen  geringen  Mitteln  verblutete, 
wandte  er  sich  wiederholt  an  Hurter  um  Reistand.  Dieser  erliess 
Aufrufe  in  der  „Deutschen  Volkshalle",  im  österreichischen  „Volks- 
freund'*, die  nicht  ohne  Erfolge  waren;  ebenso  schrieb  er  an  be- 
kannte Priester  und  an  Klöster  wegen  unentgeldlichcr  Uebernahme 
von  Stipendien  als  Beitrag  zu  diesem  Kirchenbau.  Der  Wunsch  jenes 
würdigen  Pfarrers,  drei  katholische  Kirchen  im  reformirten  Canton 
sich  erheben  zu  sehen,  wurde  cHlillt  und  das  Kirchlein  eingeweiht; 
Hurter  verewigte  sich  dort  durch  ein  Madonnenbild  und  durch  eine 
Stiftung  fllr  sich  und  seine  Familie.  Im  Interesse  des  genannten 
Pfarrers  wandte  er  sich  auch  an  den  Er/.bischof  Joseph  Othmar 
v.  Rauscher,  da  in  jenem  Kirchlein  der  heil.  Othmar  verehrt 
wurde,  der  auf  der  kleinen  Insel  oberhalb  der  Rheinbrücke  von 
Stein  im  Canton  Schaff  hausen  im  IX.  Jahrhundert  durch  zehn  Jahre 
gefangen  lag  und  dort  starb.  Sein  Leib  wurde  später  nach  St.  Gallen, 
wo  er  Abt  war,  übertragen,  doch  auf  seiner  Leidensstätte  erhob  sich 
eine  Capelle,  die  noch  heutigen  Tages  steht  und  die  Stürme  der 
Reformation  überdauert  hat. 

Am  15.  März  1853  stattete  der  katholische  Kirchenvorstand  von 
Schaffhausen  seinen  Dank  ab  „für  das  immerwährende  Wohlwollen, 
die  unennüdliche  Thätigkeit  und  die  stete  Bereitwilligkeit,  mit  der 
Sie  Sich  unserer  Kirche,  die  er  mit  Recht  Ihre  Tochter  nennen 
darf,  und  ihrer  manigfachen  Bedürfnisse  annahmen.  Was  das  Wort 
nicht  zu  sagen  vermag,  das  möge  der  liebe  Gott  in  Erhörung  un- 
serer Bitten  Ihnen  in  reichem  Masse  zu  Theil  werden  lassen.**  Mit 
dem  Schreiben  war  die  Bitte  um  weitere  Hilfe  verbunden.  Auch  an 
dieser  Kirche  errichtete  Hurter  eine  Stiftung  für  sich  und  seine 
Familie ;    wofür  ihm   die  Kircheuvorstände  am  8.  September  ihren 
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Dank  aussprachen.  So  sehr  p:alt  er  g-leiehBaui  als  Patron  dieKer 
neuen  katlnilisehen  Gcuieinde,  dass  nicht«  von  Bedeutung  ohne  sein 
Wissen  und  seinen  liath  ausgeführt  wurde.  Sic  hatten  wegen  Ueber- 
ilillung  der  Schule  beschlossen^  eine  zweite  ttir  Mädchen  zu  errichten^ 
l^ehrschwestern  einzuHihren  und  einen  zweiten  Prienter  anzustellen. 
Diesen  Beschhis»  unterstellte  die  Gemeinde  am  29.  November  seiner 
I'rllfnng  und  verband  zugleich  die  herzliche  Bitte  um  eifrige  Ver- 
wendung. In  den  Antworten  sprach  er  in  warmen  Worten  »eine 
Theilnahnie  und  Freu<le  über  das  Gedeihen  der  Gemeinde  aus.  Da 
ein  Ptarrvikar  nothwendig  wurde,  so  schrieb  er  diesem :  „f^  kaoo 
Ihnen  wohl  nicht  unbekannt  sein,  dass  ich  fllr  Gründung  der  katho- 
lischen Kirche  in  Schafl'hausen  schon  zu  einer  Zeit  mich  interessirte, 
in  welcher  die  (inade  Gottes  mich  noch  nicht  in  dieselbe  zurück- 
geführt  hatte.  Allein  nicht  bloss  zu  materieller  Gründung  dieser 
Kirche  leistete  ich  einigen  Vorschub,  sondern  eben  so  sehr  lag  mir 
jederzeit  daran,  dass  sie  durch  einen  Geistlichen  beglückt  werde, 
der  ein  römisch-katholischer  Priester  nach  dem  echten  Verständnisa 
dieser  Bezeichnung  seye"*  ...  Er  gratulirte  hierauf  dem  Pfarr\'ikar 
Bohrer  zu  seiner  Anstellung  und  stellte  ihm  flir  die  Erweiterung 
der  Schule  Kniplehlungsschreiben  nach  Frankreich  und  Deutfscliland 
aus,   wo  er  Beiträge  sammelte. 

Den  24.  April  1854,  Verlobungstag  des  Kaisers  von  Oester- 
reich  mit  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Baiern,  feierte  die  katlioliscke 
Gemeinde  von  Schafl'hausen  mit  Hochamt  und  Te  Denm,  wozu 
Hurter  20  Franken  gespendet  hatte. 

Auch  fiir  die  Heiligsprechung  des  Bruders  Klaus  von  der  Fluc 
in  Unterwaldeu  intercssirte  sich  Hurter;  er  sehrieb  einige  Acten- 
stUcke  ab,  die  sich  im  Wiener  Archiv  befanden,  da  Kaiser  Fer- 
dinand II.  diese  und  andere  Canonisationen  in  Rom  angeregt  hatte. 
Die  Abschriften  sandte  er  am  10.  Mai  1853  dem  Prälaten  von  Ein- 
siedeln. Dieser  antwortete  sim  20.  Mai,  dass  die  Aetenstilcke  wohl 
sehr  merkwürdig  seien,  doch  bei  der  gegenwärtigen  Stimmung  des 
Kadicalismus  wäre  zu  betlirchten,  dass  sie  den  Heiligen  alsbald 
degradirten,  sobald  sie  erfahren,  dass  das  Kaiserhaus  zu  seiner 
Heiligsprechung  beigetragen  habe.  Er  fügte  bei,  dass  bei  der  bischöf- 
lichen Curie  in  Chur  die  grösste  Aufregung  herrsche,  weil  der  Nun- 
tius dem  dortigen  Bischof  den  Capuziner  P.  Theodosius  aufdrängen 
wolle :  „Wenn  der  heilige  Vater  noch  lange  seinen  bisherigen 
Geschäftsträger  (Bovieri)  in  der  Schweiz  beibehält,  so  ist  zu  ftlrchteD, 
dass  der  heilige  Stuhl  noch  mehr  conipromittirt  werde.  Männer,  wie 
die  Herren  Prela  und  de  Angelis  w^aren,  wären  jetzt  noth wendiger 
als  Je ;  allein,  wie  es  scheint,  kennt  oder  will  man  in  Rom  die 
gegenwärtigen  Zustände  <ler  Schweiz  nicht  kennen."*  Hurter  ver- 
sprach in  seiner  Antwort  vom  28.  Mai  seine  Verwendung  flir  das 
Bisthum  Chur,  doch  glaubte  er,  dass  sich  bei  der  Sachlage  wenig 
thun  lasse :  ,,Die  Nothwendigkeit  einer  Veränderung  in  der  Nun- 
tiatur leuchtet  mir  vollkommen  ein;  dass  aber  die  Sache  in  diesem 
Augenblicke  ausführbar  wäre,  bezweifle  ich.  Wie  leicht  könnte  nicht 
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das  Regieruugspack  die  Gelegeuheit  benutzen  und  sagen :  Wir  brau- 
chen keinen  apostolischen  Nuntius.  Hat  ja  schon  Pfyifer  in  den 
Badener- Artikeln  *)  hierauf  losgesteuert;  und  welche  Fortschritte  sind 
nicht  seitdem  gemacht  worden/'  In  einem  spätem  Schreiben  an  den 
Prälaten  Adalbert  fügte  er  bei:  „Welchen  Wirrwarr  in  die  Succes- 
sionsfrage  von  Chur  Bovieri  hineingeworfen  hat,  werden  Sie  in  Ein- 
siedeln selbst  vernehmen.  Dieser  Mann  ist  eine  Calamität  für  die 
katholische  Schweiz,  und  ich  wende  bei  dem  Herrn  Cardinal  Viale- 
Prela  alles  an,  damit  endlich  Hilfe  geschafft  werde.  Ohne  zu  ahnen, 
dass  ich  bereits  genugsam  informirt  seye,  hat  auch  Herr  Domdechant 
Greith  von  St.  Gallen  das  gleiche  Ansuchen  an  mich  gestellt.'* 
Einige  Jahre  später  ersuchte  der  damalige  Auditor  bei  Bovieri, 
A  g  n  0  z  z  i,  durch  den  Prälaten  von  Einsiedeln  Hurter's  Verwendung 
bei  Cardinal  Viale-Prela  in  Wien,  um  eine  andere  Stelle  zu  erhalten. 
Er  war  ein  fleissiger  und  geschickter  Mann,  mochte  aber  seine  Lage 
nicht  mehr  ertragen. 

Mitte  Juli  1853  trat  Hurter  eine  Reise  nach  Tirol  und  der 
Schweiz  an.  In  Gries  besuchte  er  Adalbert  und  in  Einsiedeln 
Heinrich,  beide  seine  Freunde.  Einige  Tage  später  traf  auch  der 
baierische  Gesandte  in  Rom,  Graf  Spauer,  in  Einsiedelu  ein,  be- 
dauerte aber  sehr,  Hurter  nicht  mehr  gesehen  zu  haben,  da  dieser 
nach  Schaff  hausen  abgereist  war.  Hier  beschäftigte  er  sich  mit  dem 
Plan,  zu  Gunsten  der  bedrängten  Katholiken  des  Cantons  Freiburg 
eine  ähnliche,  aber  gerechtere  Manifestation  in  Deutschland,  Frank- 
reich und  Oesterreich  hervorzurufen,  gleichwie  die  Protestanten 
Deutschlands  und  Englands  ein  halbes  Jahr  früher  fllr  die  in  Tos- 
cana  verurtheilten  Agenten  der  englischen  Bibelgesellschaft,  nament- 
lich für  die  Familie  Madiai,  gewaltige  Demonstrationen  eingeleitet 
hatten.  In  dieser  Absicht  hatte  ihm  am  25.  Juli  Graf  Scherer,  Hurter 
aber  am  20.  August  an   den  Prälaten  von  Einsiedeln  geschrieben: 

„Von  Schaff  hausen  aus  habe  ich  es  angeregt,  dass  an  der  bevorstehenden 
General- Versaininlung  der  Katholiken- Verehie,  der  Ghiubensgeuossen  in  Freibnrg 
gedacht  werde.  Ein  Monitorium  für  die  „Wiener  Zeitung"  ist  schon  vor  acht 
Tagen  und  gleichzeitig  eine  Aufforderung  an  das  „Deutsche  Volksblatt'*  (in  Stutt- 
Ifart)  abgegangen,  dass  auch  in  diesem  die  Zweckin:issigkeit  und  Nothwendigkeit 
einer  solchen  Manifestation  dargelegt  werde.  Niiclistens  werden  ein  paiir  Artikel 
in  diesem  Sinne  erscheinen.  Unterwegs  werde  ich  dasselbe  zu  Freiburg  im  Hreis- 
gau  zur  Sprache  bringen.  Dass  in  Frankreich  ähnliches  geschehe,  habe  ich  gleich- 
falls angeregt,  so  wie  es  ein  Gegenstand  einer  Besprechung  mit  dem  Bischof  von 
Strassburg  seyn  soll." 

In  der  That  schmachteten  die  Katholiken  des  Cantons  P^rei- 
burg  unter  dem  Druck  einer  Regierung,  die  nach  dem  Sonderbunds- 
krieg unter  dem  Schutze  der  Bajonette  aus  dem  Schlamm  des  liadi- 
ealismus  hervorgekrochen  war  und  kein  Recht,  kein  Gesetz  und 
keine  Achtung  der  Personen  kannte.  An  der  Spitze  dei*selben  stand 
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Harter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  9i 
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ciu  »iclirer  Julius  S  c  li  a  1 1  e  i*;  der  selbst  äussert« :  ^Zwanzig  Jahre 
wllrden  nicht  hinreicben,  uui  seiuc  Raclie  zu  sättigen.**  Schon  am 
29.  November  1847  wurden  82  Münner  des  Cantons  proscribirt  und 
auf  139  Gemeinden  und  2U  einzelne  Personen  eine  Kriegssteuer 
von  2,308.850  Franken  gelegt,  folglich  ihr  Vermögen  eonfiscirt.  Der 
IVischof  wurde  in's  Gefangniss  geworfen,  der  Clerus  malträtirt,  die 
Katholiken  in  ihren  heiligsten  Rechten  und  Gefühlen  misshandelt, 
kurz  Alles  getrieben,  dessen  der  Badicalismus  nnter  dem  GebrtDI 
von  Freiheit  und  Volkswohl  fähig  ist.  Im  Geftlhle  ihrer  verhassten 
Tyrannei  verordnete  die  Regierung,  dass  der  Marktplatz  der  Stadt 
Freil)urg  frei  bleiben  müsse,  damit  die  Kanonen  um  so  nngehin* 
derter  gegen  das  „souveräne  Volk*^  arbeiten  könnten^  sobald 
es  von  seiner  Souveränität  Gebrauch  machen  und  mit  enormer 
Majorität  eine  andere  gerechte  und  volksthllmllche  Segiening  sick 
erwählen  wollte. 

Fast  drei  Jahre  lastete  diese  Gewaltherrschaft  auf  dem  armen 
Volke:  verschiedene  Versuche  wurden  gemacht,  sich  ihrer  zu  entledi- 
gen, doch  sie  wurden  unterdrückt.  Eine  Bittschrift,  die  sich  mit  15.000 
Unterschriften  trotz  dem  Schreckenssystem  bedeckte ,  fand  beim 
Nationalrath  in  l^ern  im  Jahre  1850  kein  Gehör;  sie  wurde  dea 
Freiburger  Tyrannen  zugestellt,  w^elche  die  Verbreiter  derselben  ver- 
haften Hessen.  Wieder  vergiengen  zwei  Jahre,  als  nach  dem  Ver- 
fassungsrecht am  24.  Mai  1853  eine  Volksversammlung  zur  Re\isioii 
der  Verfassung  in  Posieux  stattfand,  wozu  18.000  Bürger  herbei- 
strömten. Da  boten  die  Tyrannen  ihre  Prätorianer,  Kanonen  nnd 
Bajonnette  auf,  misshandelten  die  harmlos  Heimkehrenden  und  klag- 
ten die  Führer  des  llochverrathes  an.  So  sind  sie  tiberall  —  die« 
radicalen  VolksbegUlcker ;  während  sie  selbst  nach  Herzenslust  jede 
rechtmässige  Kegicrung  unterwtlhlen,  wittern  und  sehen  sie  tibeiaO 
llochvenath,  sobald  das  wahre  Volk  von  seinen  vcrfassungsmäi^ 
sigen  Kochten  Gebrauch  machen  will  und  daher  dereu  Herrschaft 
gefährden  könnte. 

Abennals  kam  die  Bittschrift  im  Natioualrath  zur  Sprache, 
und  abermals  hiess  es,  man  könne  die  Regierung  in  Freiburg  nicht 
im  Stiche  lassen,  ihre  Sache  sei  auch  jene  des  Nationalrathes.  Da- 
her konnten  die  Freiburger  Tyrainien  den  Führern  jener  Versamm- 
lung 18.000  Franken  fllr  die  Kosten  der  aufgeboteneu  Prätorianer 
aufbürden  und  die  grosse  llajorität  des  Volkes  zu  fernerem  Dulden 
vcrurtheilen.  Eine  Wahrheit  leuchtet  auch  hier  mit  Iiellen  Zügen 
aus  dieser  l'nterdrückung,  dass  nämlich  die  ärgsten  Feinde  der 
kath(»lisehen  Kirche  und  Völker  Jene  sind,  die  aus  ihrer  Mitte  her- 
vorgehen. Auch  das  Freiburger  Septenivirat  bestand  mit  Julins 
Schaller  aus  sieben  verfaulten  Katholiken. 

Ks  kam  noch  ärger,  als  Perrier  mit  zweihundert  verzweifelnden 
Iranern  das  Regiment  am  22.  April  1853  stürzen  wollte.  Hätten  sich 
die   Führer   des   Volkes   angeschlossen,   so   wären   binnen    wenigen 
Stunden   1 0.000  Männer  vor  den  Thoren  Freiburgs  gestanden.  Den 
noch    wurden   auch    diese   vom  Kriegsgericht   verhaftet,    verurtheili 
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und  200.000  Frauken  von  ihnen  lierausgepresst,  um  die  leeren 
Kassen  einer  Schreckensre^ierung  zu  flllien,  der  Niemand  mehr 
Geld  leihen  wollte.  Der  Bundesrath  sandte  den  radicalen  Ober- 
wttrger  D r u e y  nach  Freiburg,  um  „die  verfassungsmässigen 
Rechte  zu  schlitzen."  Worin  dieser  Schutz  bestand,  bewies  die 
Wahlversauimliing  zu  Bulle,  wo  ein  Consen'ativer  trotz  aller  Bni- 
talitäten  gewählt  wurde.  Als  aber  der  radicale  Candidat  als  gewählt 
erklärt  wurde,  und  die  Wähler  Zählung  der  Stimmen  verlangten, 
da  stürzten  die  Prätorianer,  die  Artilleristen  und  die  radicale  BUrger- 
garde  mit  Säbeln  und  Bajounetten  über  sie  her ;  nur  eine  vorstehende 
Kinderschaar  verhinderte  das  Losbrennen  von  Kartätschen.  Ueber 
hundert  Wähler  wurden  verwundet.  Einige  blieben  todt  auf  dem 
Platze.  Als  Schlussscene  wurde  der  Belagerungszustand  über  Frei- 
burg verhängt.  So  regierte  man  inmitten  der  europäischen  Staaten- 
familie, doch  in  tiefes  Schweigen  hüllte  sich  dieselbe.  Wird  aber 
irgendwo  ein  betrügerischer  Jude,  ein  Bibelagent  nur  leise  berührt 
öder  ausgewiesen,  so  hallt  es  durch  ganz  Europa  von  Misshandlung, 
von  Intoleranz  und  Verfolgung. 

Mit  Recht  konnte  daher  Johann  zur  Kinden  gegen  Hurt  er 
Äussern:  „Der  Canton  Freiburg  ist  so  recht  das  Ecce-homo  der 
neu  schweizerischen  Passionsgeschichte."  Schulthess- 
Rechberg  schrieb  ihm  gleichfalls,  dass  der  Zustand  der  Geistlichen 
in  diesem  modernen  „Sklavenstäätchen"  ein  höchst  bedauerungs- 
würdiger  sei,  da  Viele  derselben  ihres  Unterhaltes  beraubt  und  von 
der  „Banditen-Regierung"  in  gänzliche  Verarmung  gedrängt  wurden. 
Dennoch  konnte  ihm  Hut ter  mittheilen,  dass  der  Prälat  von  Rheinau, 
ein  geborner  Freiburger,  seine  Heimath  besucht  habe  und  tiber  die 
Haltung  und  den  Geist  der  dortigen  Katholiken  ganz  begeistert  zu- 
rückgekehrt sei. 

Diese  Vorgänge  waren  Ursache,  warum  Hur  ter  den  Gedanken 
einer  katholischen  Manifestation  zu  Gunsten  jenes  miss- 
liandelten  Volkes  mit  seinem  entschlossenen  Eifer  zur  Thatsache 
machen  wollte.  Daher  schrieb  er  am  11.  August  1853  an  Graf 
Scherer  : 

„Ihr  Gedanke  einer  katholischen  Manifestation  ist  vortrefflich;  es  handelt 
sich  nur  darum,  dass  eine  solche  von  Frankreich  und  von  Deutschland  zugleich 
aiisgienge.  Man  mttsste  daher  suchen,  in  eraterm  Lande  ein  paar  tüchtige  Männer 
zu  finden,  die  Impuls  geben,  z.  B.  den  Grafen  von  Montalembert  oder  auch  einen 
der  angesehenem  Geistlichen.  In  Deutschland  könnte  es  am  filglichsten  bei  der 
bevorstehenden  Versammlung  aller  katholischen  Vereine  Deutschlands  geschehen, 
die  in  der  letzten  Woche  des  September  in  Wien  wird  gehalten  werden.  Ich  will 
hiezu  Vorkehnmgen  treflfen;  diese  würden  noch  wirksamer  sein,  wenn  ein  paar 
Männer  aus  der  Schweiz  bei  dieser  Versammlung  erschienen.  Freilich  sind  die 
Kadicalen  kern  Grossherzog  von  Florenz,  die  dm-ch  einen  solchen  Anlauf  zum 
Isachgeben  gebracht  werden;  gegen  die  Stimme  der  Gerechtigkeit  sind  sie  ge- 
panzert und  gegen  Anwandlungen  der  Scham  gefeit. 

Lässt  sich  auch  in  beiden  Ländern  das  Möglichste  erreichen,  so  wird  es 
doch  bloss  Manifestation  und  Protestation  bleiben.    Freilich  zu  jenem  Sturm  auf 
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FI(»ronz  Imt  auch  dor  Köiii^  vun  Preti8sen  sich  angcsclilosaeii.  Von  den  lfeid«fl 
katliolisc'hen  Kaisern  lässt  sich  Aohnliclies  nicht  erwarten,  ihre  Ministerien  würdn 
(lauiit  den  Kiihin  indifferenter  Freisinnigkeit  üinbfli»en.  Und  doch  kCnnte  dna; 
durdi  dieses  Mitwirken  einiger  Erfolg  erzielt  werden. 

Kine  Anregung  Hesse  sich  in  Ocsterreich  einzig  durch  die  „Wiener  2^tDq^ 
versuchen,  die  übrigen  gn'isscni  Blätter  smd  in  den  Händen  von  Juden,  Prutest» 
ten  und  Kevolutions-Katholiken.  Ich  will  sehen,  ob  jene  einen  Aufruf  in  soldm 
Sinne  annimmt.  Für  das  übrige  Deutschland  liesse  sich  durch  die  „YolkshaUe^i 
besonders  aber  durch  das  vortrefHiche  „Deutsche  Volksblatt^' ,  welches  in  Scdc- 
gart  erscheint,  aufmerksam  machen.  Vielleicht  gehe  ich  für  ein  paar  Tage  vuk 
Freiburg,  wo  ich  mit  Herrn  v.  Audlau  imd  Buss,  die  wahrscheinlich  in  Wien  ack 
einfinden  werden,  darüber  sprechen  werde.  £s  ist  eben  eine  Cahiniitat,  das»  dis 
Cabinette  katholische  Interessen  als  non  valenr  betrachten." 

In  der  Tliat  schrieb  Harter  in  die  genannten  Blätter,  aber 
auch  in  die  ^Wiener  Kirehenzeitnng",  in  den  -.Volksfreund'',  damib 
noch  ^Sonntagsblatt",  in  die  «hiator.-poHt.  Blätter"  zu  MUuchen^« 
nnd  an  das  vorbereitende  Coniit(^  der  katholischen  Generalversanim- 
Inng  in  Wien.  Auch  besprach  er  sich  mit  Bischof  Räss  in  Strs«- 
biirg  l)ei  seinem  Ausflug  nach  Elsass  und  Breisgan. 

Auch  die  Lage  der  Conventualen  von  Wettingen  lag  Harter 
am  Herzen.  War  das  Project,  sie  in  Baiern  anzusiedeln,  vereitelt 
^vorden,  2)  so  strebte  er  llir  ihre  Uebersiedelung  nach  Oesterreick 
möglichst  behilflich  zu  sein.  Daher  machte  er  auf  dem  Wege  nach 
Einsiedeln  einen  Besuch  in  Wurmsbach,  wo  er  eine  Zusamnienkanft 
mit  dem  Prälaten  Leopold  hatte.  Dieser  sichrieb  ihm  am  5.  Sep- 
tember: „Kaum  berührte  ich  die  projectirte  Acquisition  des  Klosten 
Mehrcrau,  so  äusserten  Sie  eine  ganz  freundliche  Theilnahnie  as 
unscrm  Vorliaben  mit  der  wohlwollenden  Erklärung,  dass  Sic  siel 
bei  der  österreichischen  Regierung,  besondere  aber  bei  Ihro  kaiser- 
lichen Jlajestät  persönlich  für  uns  verwenden  wollen,  was  fllr  niieh 
ungemein  tröstlich  war."  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Wien  über- 
sandte ihm  der  Prälat  die  Documentc  über  das  Verhältniss  des 
CJottcshauses  Wettingen  zum  Hause  Habsburg,  diesem  folgte  nach 
Hurte r's  Rath  am  30.  Oktober  eine  Bittschrift  an  Fürstbischof 
(Jallura  in  Brixen,  damit  dieser  nach  Jlassstab  der  kaiserlichen 
Patente  selbst  beim  Ministerium  den  Wunsch  der  Errichtung  eioes 
solchen  Klosters  ausspreche.  Abt  Leopold  ersuchte  ihn  das  Bitt- 
gesuch kräftig  zu  unterstützen,  aber  auch  in  Wien  sich  zu  verwenden, 
dass  beim  Ankauf  des  von  der  baierischen  Regierung  zur  Zeit,  ab 
Tirol  und  Vorarlberg  mit  dem  Pressburger  Frieden  an  Haiern  kamen, 
aufgehobenen  Klosters  Mehrcrau  bei  Bregcnz  finanzielle  Erleich- 
terungen gewährt  werden.  Von  den  Besitzungen  blieben  nur  70  Joch 
AVald  übrig,  die  Hurter  vom  Kaiser  zu  erbitten  sich  anbot.  Am 
28.  Dezember  konnte  er  an  den  Prälaten  von  Muri  berichten : 

')  XXXI.  H(l.  S.  744  u.  777. 

2;  Verfjl.  I.  liil.  XIX.  Cap.  S  260  uml  II.  Bd.  IV.  Cap.  S.  83. 
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„Ich  hoffe  bald  in  Sachen  des  Herrn  Prälaten  von  Wettingen  einige  Dienste 
leisten  zu  können.  In  Brixen  wurde  sein  Anerbieten  mit  grossem  Beifall  auf- 
genommen, doch  ist  der  Antrag  von  da  noch  nicht  hier  eingetroffen.  Indess  habe 
ich  vorläufig  mit  Herrn  Propst  Mesclmtar  gesprochen,  der  von  der  Wohlthätig- 
keit  einer  solchen  Niederlassung  fiir  Vorarlberg .  fest  überzeugt  ist,  daher  die 
Sache  nicht  bloss  in  günstiges  Licht  stellen,  sondem  auch  befördern  wird.  Ist 
erst  die  coiporative  Niederlassung  gestiUtet,  dann  nur  wird  es  mir  möglich  seyn, 
mit  einem  Gesuche  um  anderweitige  Begünstigung  bei  Seiner  Majestät  direkte 
einzukommen,  da  dieses  ausschliesslich  von  dem  allerhöchsten  Willen  abhängt.^^ 

Rascher  als  in  andern  Füllen  wurde  die  Sache  geordnet.  Am 
23.  Jänner  1854  konnte  Hurte r  dem  Prälaten  die  freudige  Nach- 
richt mittheilen,  dass  der  Kaiser  die  Niederlassung  des  Conventes 
in  Mehrcrau  genehmigt  habe.  Letzterer  antwortete  am  21.  Februar: 
„Diese  freundschaftliche  und  so  wohlwollende  Anzeige  erfüllte  mich 
und  meine  Mitbrllder  mit  unnennbarer  Freude  und  belebte  ungemein 
die  schon  lange  gehegte  HoflFnung,  uns  wieder  vereinen,  einen  klöster- 
lichen Verband  grllnden  und  unter  Gottes  Segen  und  Beistand  fort- 
setzen zu  können.""  Doch  die  Eigenthllmer  verlangten  für  das  leer 
stehende  Klostergebäude  die  Summe  von  50.000  Gulden  Silber, 
welche  ausser  den  Kosten  für  Reparaturen,  Uebersiedelung  und 
Transport  kaum  zu  erschwingen  war.  In  Wien  waren  weitere  Unter- 
handlungen über  die  Modalitäten  der  Niederlassung  nothwendig, 
daher  lud  Hurter  den  Prälaten  Leopold  zur  Reise  nach  der 
Hauptstadt  ein,  um  pei-sönlich  die  Angelegenheit  zu  betreiben. 

Schon  im  Mäi-z  wurde  Mehrerau  um  47.000  Gulden  gekauft, 
daher  schrieb  Prälat  Adalbert  am  2.  April  an  Hurter:  ^Gott  gebe 
Glück  und  Segen  dazu !  Dass  Eure  Hochwohlgeboren  die  allerhöchste 
Erlaubniss  zur  corporativen  Einwanderung  so  gar  geschwinde  erwirkten, 
wolle  der  Himmel  Ihnen  reichlichst  vergelten!  Der  gute  Herr  Prälat 
wird  Sie  nun  des  Fernern  in  Anspruch  nehmen  mllssen,  und  dass 
Sie  da  eifrigst  zu  Gefallen  sein  werden,  entnehme  ich  dem,  was 
Sie  ihm  und  mir  und  Andern  schon  gethan  haben." 

Prälat  Leopold  traf  am  1.  April  1854  in  Wien  ein,  erhielt 
eine  Audienz  beim  Kaiser  und  überreichte  auf  Hurter's  Rath  eine 
Bittschrift  um  Nachlass  der  Taxen  und  Einräumung  des  dem  Kloster 
zustehenden,  in  kaiserlicher  Verwaltung  befindlichen  Waldes  von 
70  Joch.  Hurter  setzte  mit  ihm  die  Punkte  auf  fllr  die  Verhand- 
lungen mit  dem  Cultusministerium  und  betrieb  die  Sache  persönlich 
bei  Hofrath  Meschutar.  ')  Auch  verschaffte  er  ihm  Audienzen  bei 
der  Kaiserin  Carolina  Augusta  und  bei  der  Erzherzogin  Sophie.  Am 
17.  April  war  Alles  so  weit  geordnet,  dass  der  Prälat  nach  Wurms- 
bach am  ZUrichersee  abreisen  und  dort  seine  Capitularen  zur  Be- 
sprechung zusammenlaufen  konnte.  Von  hier  schrieb  er  am  10.  Mai 
an  Hurter: 


»;  Aus  einem  Brief  vom  S.  April  1854  an  den  Prälaten  von  Muri-Gries. 
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„Genehmigen  Sie  schliesslich  noch  meinen  tiefgefühlten  Dank  für  die  un- 
schiitzbaren  Dienste,  die  Sie  in  der  ganzen  Angelegenheit  mir  und  dem  Convente 
Wettingen  mit  so  grosser  Hingebung  geleistet;  nie  wird  der  erstandene  Convent 
dieselben  vergessen,  noch  aufhören,  den  Vergelter  alles  Guten  um  ewigen  Lohn 
filr  Sie  zu  bitten.  Lassen  Sie  uns  und  das  Geschäft,  das  noch  vieles  bis  zur 
Vollendung  bedarf,  aucli  f<?i*nerhin  empfohlen  seyn"  .  .  . 

Harter  setzte  ihn  in  zahlreichen  Briefen  vom  Stand  der  Ver- 
handlungen in  Wien  in  Kenntniss,  rieth  ihm  am  10.  September  1854 
ab,  eine  Collecte  zn  beginnen,  die  unter  dem  Eindmck  des  National- 
Anleihens  keine  günstigen  Erfolge  haben  dürfte.  Er  berichtete  auch 
über  seine  Audienz,  die  er  im  Interesse  des  neuen  Klosters  beim 
Kaiser  genommen  hatte  und  suchte  in  jeder  Weise  die  Angelegen- 
heit zu  fördern. 

In  Brixen  beim  Ordinariat,  in  Innsbnick  bei  der  Statthalterei 
und  in  Wien  beim  Ministerium  wurden  die  weitern  Fragen  und 
Modalitäten  rasch  und  zu  Gunsten  dieser  klösterlichen  Niederlassung 
erledigt.  Somit  sollte  das  alte  Stift  Mehr  er  au  oder  Major  augia, 
dessen  Anfänge  bis  auf  die  Zeiten  des  heiligen  Columban,  der  im 
Jahre  609  mit  Gallus,  Magnus  und  seinen  übrigen  Gefiihrten  an 
den  Ufern  des  Bodensees  erschienen  war,  neu  aufleben.  Wettingen 
wurde  im  Jahre  1227  von  Heinrich  dem  Wandelbaren,  Grafen  von 
Rapperschwyl,  in  Folge  eines  Gelübdes  erbaut.  Im  Meeresstunn  auf 
der  Heimkehr  von  der  Pilgerfahrt  gelobte  er  auf  seinen  Gutem 
Gott  und  Maria  zu  Ehren  ein  Cister/ienserkloster  zu  bauen,  wenn 
er  die  Burg  seiner  Väter  wieder  erreiche.  Da  legte  sich  der  Sturm, 
und  der  Morgenstern  blickte  freundlich  herab.  Graf  Heinrich  stimmte 
freudig  das  Ave  maris  Stella  an  und  erfüllte  sein  Gelübde.  Der 
aargauische  Klostersturm  hat  es  vernichtet,  doch  abermals  leuchtete 
für  Wettingen  der  Morgenstern;  am  Bodensee  erhob  es  sich  gleich- 
sam treu  seinem  Wappenspruch :  non  mergor,  wieder  zur  neuen  Ehre. 

Am  8.  Juni  nahmen  die  Conventualen  unter  freudigem  Zulauf 
der  Bewohner,  welche  Triumphbögen  errichteten,  Besitz  von  der 
Mehrerau.  Da  jedoch  die  alte  Klosterkirche  im  Jahre  1808  von  der 
baierischen  Regierung  niedergeiissen  und  ihr  Material  zum  Hafen- 
bau von  Lindau  verwendet  worden,  so  sah  sich  der  Prälat  in  der 
Nothlage,  eine  neue  Kirche  bauen  zu  müssen.  Daher  wandte  er  sich 
am  2.  Juli  an  Hurter  um  Verwendung  für  die  Erlaubuiss  einer 
Collecte.  Am  18.  Oktober  1854  wurde  der  Convent  feierlich  con- 
stituirt  in  Gegenwart  vieler  Geistlichen  und  Beamten  und  zahlreichen 
Volkes.  Die  Festrede  in  der  Kapelle  hielt  Dechant  Greith  von 
St.  Gallen.  Mit  päpstlicher  Genehmigung  gilt  das  Kloster  Mehrerau 
als  Priorat  von  Wettingen.  Die  Festlichkeiten  schilderte  der  Prälat 
in  einem  Briefe  vom  9.  Dezember,  den  Hurter  zu  Artikeln  in 
katholischen  Zeitungen  benützte,  um  die  Sanmilungen  für  den  Kirehen- 
bau,  dessen  Kosten  auf  70.000  Gulden  veranschlagt  wurden,  zu 
befilrworten.  Ein  solcher  Aufruf  erfolgte  auch  in  den  „histor.-polit. 
Blättern",  XXXVIII.  Bd.,  814. 


—    343    — 

Während  diesen  Verhandlungen  nahmen  noch  andere  Vorgänge 
in  der  Schweiz  Hurter's  Anfnierksamkeit  in  Anspruch.  Sie  liefern 
theils  neue  Züge  zu  der  Carricatur  der  dortigen  Freiheit,  theils 
neue  Beiträge  zu  der  Nothlagc  der  dortigen  Katholiken  und  ihrer 
Hoffnungen,  die  sie  auf  Hurter's  Namen  und  Einfluss  setzten.  In 
ei*sterer  Beziehung  schrieb  der  Prälat  von  Einsiedeln  am  15.  Jänner 
1854  an  ihn: 

„In  Bern  tagen  gegenwärtig  wieder  unsere  Landesväter,  und  diesmal  han- 
delt es  sich  um  Beschlüsse  von  höchster  Wichtigkeit.  Voran  steht  die  En'ichtimg 
einer  eidgenössischen  Universität  und  Centralisirung  des  ganzen  Erzieh- 
«ngswesens,  weil  man  darin  djis  sicherste  Mittel  findet,  alle  Scheidewände 
zwischen  den  Confessionen  zu  zerstören  und  sich  der  .lugend  fiir  alle  Zukunft  zu 
bemächtigen.  In  dieser  neuen  eidgenössischen  Münzstätte  sollen  fiirder  auch  die 
Geister  geprägt  werden,  und  zwar  gerade  so,  wie  man  sie  in  der  Zeit  braucht, 
ohne  Rücksicht  auf  etwas  Höheres,  wofür  man  gegenwärtig  keinen  Gout  und 
keine  Neigung  mehr  hat"  .  .  . 

Wenige  Tage  später  theilte  er  mit,  dass  sich  in  Bern  bei  Ab- 
stimmung über  dieses  Project  64  Stimmen  gegen  34  fllr  die  Errich- 
tung dieses  „eidgenössischen  Kochkessels**  ausgesprochen  haben. 
Hurter  antwortete  am  5.  Februar: 

„Ich  danke  für  den  ebenso  vortrefflichen  als  ergötzlichen  Artikel  über  die 
projectirte  meineidgenössische  Universität.  Er  wird  dieser  Tage  in  der  „Wiener 
Kirchenzeitung"  abgednickt  werden.  Dieser  Punkt  hat  auf  dem  I  der  helvetischen 
Beglückseligung  noch  gefehlt . .  .  Setzen  die  Dränger  ihre  sogenannte  Hochschule 
durch,  welche  treffliche  Versorgimgsanstalt  für  Schwindelköpfe,  Meuterer  und  Re- 
bellen aller  Dinder!  Und  in  welcher  Freiheit  wird  nicht  an  derselben  die  hoff- 
nungsvolle Brut,  die  seit  1832  geworfen  worden  ist,  schwelgen!  Am  Ende  lauert 
auch  noch  ein  Universitätszwang  im  Hintergnmde;  eine  Glückseligkeit,  an  welcher 
namentlich  sammtliche  deutsche  Staaten  seit  bald  einem  Jahrhundert  siechen.  Mau 
pollto  nicht  vergessen ,  dass  der  Ilohenstaufische  Friedrich  II.  der  Erfinder  dos 
Universitätenzwanges  ist;  er  hat  denselben  fiir  seine  ebengestiftet<3  Universität 
Neapel  angeordnet.  Dass  an  die  meineidgenössische  kein  Thomas  von  Aquin 
komme,  daftir  werden  die  Landesstiefväter  schon  sorgen^^ .  . . 

Diesen  Mittheilungen  aus  dem  Ehlorado  der  freimaurerischen 
ZnkunftspIUne  folgte  am  6.  Februar  1854  ein  Ansuchen  des  Bischofs 
Petrus  Joseph  von  Sitten.  Er  leitete  es  mit  den  Worten  ein:  „Amts- 
halber bedarf  ich  von  Wien  aus  einer  sichern  Auskunft,  die  mir 
bis  dahin  zu  verschaflfen  nicht  gelang.  In  meiner  Verlegenheit  wurde 
mir  gerathen,  mich  an  Sie  zu  wenden,  indem  mir  Ihre  Dienstfertig- 
keit ftlr  Ihre  Landsgenossen  sehr  angerühmt  wurde.  Ich  entschloss 
mich  um  so  mehr  dem  gegebenen  ßathe  zu  folgen,  da  die  Dienst- 
erweisung,  um  die  ich  Ihr  Wohlwollen  in  Anspruch  zu  nehmen 
mich  erkühne,  ein  religiöses,  kirchliches  Anliegen  betrifft,  und  es 
mir  wohl  bekannt  ist,  wie  sehr  Sie  sich  um  die  Kirche,  in  deren 
Schoos  Sie  zurückgekehrt  sind,  annehmen.**  Die  Anfrage  betraf  drei 
Stiftungsplätze  oder  Stipendien^  welche  der  Canton  Wallis  in  Folge 
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von  Vennäclitnissen  eines  dortigen  Bischofs  Blatter  und  eines  Prie- 
sters Bonivini  fllr  Tlieologie  studierende  Jünglinge  in  Wien  besass. 
Da  die  Collegien,  bei  welchen  diese  Stiftung  gemacht  worden,  auf- 
gehoben waren,  so  übernahm  die  Statthalterei  das  Capital  in  Ver- 
waltung. Bis  zum  Jahre  1848  genossen  drei  Jünglinge  aus  Wallis 
im  Wiener  Stadt-Convict  diese  Stiftung ;  seitdem  blieb  sie  unbesetzt 
Der  Bischof  wollte  sein  Recht  wahren  und  ersuchte  daher  Hurter 
um  Auskunft,  ob  1.  die  theologische  Lehre  auf  der  Hochschule  von 
Wien  in  jeder  Beziehung  rein  katholisch  oder  römisch  sei;  2.  ob 
ein  armer  Jüngling  mit  dem  Stipendium  von  250—300  Gulden  in 
Wien  leben  könne;  3.  ob  ein  geistliches  Institut  zu  finden  sei,  wo 
die  Theologen  in  w^ürdiger  Weise  zu  Priestern  gebildet  werden; 
4.  ob  es  rathsam  sei,  Jünglinge  zu  diesem  Zweck  nach  Wien  zu 
senden.  Da  die  Antwort  auf  alle  vier  Punkte  nicht  günstig  lauten 
konnte,  so  erwirkte  der  Bischof  die  üebertragung  der  Stiftsplätze 
an  das  theologische  Convict  in  Innsbruck,  wo  nun  Jünglinge  aus 
Wallis  studieren. 

Als  Beitrag  für  die  Nothlage  der  Katholiken  in  der  Schweiz 
dient  die  Bitte,  welche  der  Propst  des  Collegiatstiftes  Schönenwerth 
im  Canton  Solothurn,  Johann  V'^ogelsang,  am  29.  März  1854  an 
Hurte r  richtete.  Sein  Stift  hatte  durch  Loskaut  des  Zehnten  und 
Bodenzins  einen  Verlust  von  200.000  Franken  erlitten  und  sab  sieh 
überdies  durch  die  unaufhörlichen  Geldforderungen  der  radicaleu 
Kegierung  schwer  bedrängt.  Daher  beschwor  der  Stiftspropst  um 
Beistand  und  Verweiidung  in  den  katholischen  Kreisen  Oesterreicbs. 
Ha  11  er  unterstütze  dieses  Gesuch:  es  w^ar  sein  letzter  Brief,  den 
er  an  Hurter  richtete.    Er  ftlgte  die  Worte  bei: 

„Wenn  Sie,  wie  ich  nicht  zweifle,  mit  Herrn  Sebastian  Brumier  bekannt 
sind,  so  ersuche  ich  Sie,  demselben  meine  Empfehlungen  zu  machen  und  ihm  zu 
sagen,  mit  welchem  Entzücken  ich  sein  geistreiches  Nebeljungenlied,  den  blöden 
Ritter  und  auch  schon  früher  die  Prinzen-Eraiehung  in  Möpselglück  gelesen  habe  . . . 
Ungeachtet  meines  hohen  Alters  und  der  damit  verbundenen  Schwäche  kann  ich 
dem  Drang  gegen  den  Zeitgeist  und  seine  Folgen  nicht  widerstehen.  Daher  habe 
ich  über  den  Freiburgischen  Kirchen-Conflict,  über  den  Triumph  der  Freimaurerey 
in  Zürich  und  über  die  Verwerfung  des  Luzenie'schen  Zehntgesetzes  mehrere 
bedeutende  Artikel  in  die  „Deutsche  Volkshalle"  gesendet.  Wenn  Sie  dieses  Blatt 
lesen,  werden  Sie  den  Verfasser  wohl  erkannt  haben. 

Indem  ich  mich  trotz  der  grossen  Entfernung  Ihrem  ferneren  Andenken 
empfehle,  muss  ich  wegen  Mangel  an  Zeit  zur  Absendung  dieses  Briefes  schliessen 
und  bitte  Sie  die  unwandelbare  Hochachtuug  imd  alle  Freundschaft  zu  genehmigen, 
mit  der  ich  verharre  Ihr  ganz  ergebenster 

Solothura,  den  8.  April  1854.  C.  L.  v.  Ha  Her. 

Am  20.  Mai  starb  er  in  einem  Alter  von  86  Jahren ;  mit  ihm 
verlor  die  Scliwciz  einen  ihrer  grössten  Männer,  der  als  Staatsrechts - 
lehrer  und  als  Katholik  die  Meln-zahl  seiner  Zeitgenossen  weit  über- 
ragte. Hurter  war  bei  dieser  Todesnachricht  schwer  bctroffeu,  da 
gleiche  Bestrebungen/  gleiche  Charakter-  und  Geistcsgrösse  und  die- 
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selbe  Liebe  fllr  das  wahre  Reclit  und  Wohl  ihres  Vaterlandes  beide 
Männer  fast  durch  ein  halbes  Jahrhundert  in  inniger  Freundschaft 
verbunden  und  später  derselbe  kathoh'sche  Glaube  noch  fester  ver- 
einigt hatte. 

Aehnliche  Schandthaten,  wie  im  Canton  Aargau  und  Freiburg 
fielen  in  Tessin  vor.  Dieser  Canton,  Sprache,  Sitte  und  Charakter 
nach  Italien  angehörend,  wurde  gleichfalls  im  Jahre  1830 — 1831 
radical  gemacht.  Als  die  Wahlen  im  Jahre  1839  dieses  Regiment 
stürzten  und  eine  conservative  Regierung  herbeiführten,  brach  der 
berüchtigte  Luvini  im  Dezember  mit  lombardischen  Flüchtlingen  ein, 
jagte  die  Regierung  davon  und  schwang  sich  mit  den  Carbonari  zum 
Dictator  auf.  Der  Znstand  wurde  unerträglich ;  der  junge,  talentvolle 
Advokat  Nessi  wollte  1841  das  Schreckensregiment  stüiv.en,  doch 
der  Versuch  misslang,  er  selbst  wurde  zum  Tode  verurtheilt.  Um- 
sonst warf  sich  dessen  Frau  mit  ihren  Kindern  dem  Dictator  zu 
Füssen  —  von  einem  erhöhten  Sitze  aus  leitete  er  das  blutige 
Schaus[)iel.  Der  Terrorismus  und  die  Corruption  dieser  radicalen 
Gewaltherrschaft  kannte  nun  keine  Grenzen  mehr.  Hier  leitete  Maz- 
zini  die  italienische  Revolution,  hier  fand  sie  einen  Schlupfwinkel 
und  Sicherheit  für  ihre  verbrecherischen  Anschläge.  Als  bei  den 
Volkswahlen  im  Jahre  1852  die  Radicalen  in  der  Minderheit  blieben, 
wurden  die  Wahlen  conservativer  Männer  annullirt  und  diese  in  das 
Gefängniss  geworfen;  der  Clerus  musste  ganz  besonders  die  Wuth 
der  Mazzinisten  ertragen.  Tessin  wurde  von  Mailand  und  Como  los- 
gerissen, den  dortigen  Bischöfen  ihre  Güter  geraubt,  und  24  lom- 
bardische Capuziner  bei  Nacht  und  Nebel  verhaftet  und  über  die 
Grenze  geschafft.  Als  vollends  die  Attentate  auf  österreichische  Sol- 
daten in  Mailand  von  Tessin  aus  angezettelt  wurden,  mussten  6000 
Tessiner  die  Lombardei  verlassen,  und  die  Grenzen  wurden  von 
Radetzky  abgesperrt.  Diese  Zustände  verui-sachten  grosse  Unzu- 
friedenheit, weiche  sich  in  den  Wahlen  am  28.  Oktober  1854  kund 
gab.  Der  eidgenössische  Nationalrath  in  Bern  erklärte  sie  zu  Gunsten 
seiner  Bundesgenossen  in  Tessin  für  ungiltig,  diese  selbst  nahmen 
zu  Gewalt-  und  Blutthaten  ihre  Zuflucht,  Verhaftungen  wurden  vor- 
genommen und  die  Gefängnisse  angefllUt :  bewaffnete  Horden  durch- 
zogen den  Canton,  zerschlugen  die  conservativen  Pressen  und  miss- 
handelten die  oppositionellen  Bürger  und  Gemeinden.  Unter  dem 
Schutz  des  Schreckensregimentes  wurden  am  1.  März  1855  neue 
Wahlen  vorgenommen,  den  conservativen  Gemeinden  eine  Zwangs- 
anleihe von  300,000  Franken  aufgebürdet  und  Hochverraths- 
Anklagen  gegen  die  Führer  der  Opposition  erhoben.  Schauderhaft 
war  die  V  olksverknechtu  ng,  dennoch  that  der  Bundesrath 
in  Bern  nichts  bei  den  schweren  Klagen  der  Unterdrückten,  sandte 
aber  eidgenössische  Commissäre,  die  den  Tyrannen  wacker  zur  Seite 
standen.  Gegen  den  Clerus  wurden  am  20.  Mäi-z  1855  Gesetze  los- 
gelassen über  M i s s b r a u ch  d e r    g e i s 1 1  i c h e n  G e w a  1 1  ')    zu 

»)  Eine  beliebte  Pbruse,  welcbe  1873 — 74  aucb  in  Oesterroich  zuerst  ge^en 
die  katholischo  UechtspHvtei  angewendet  nud  (binn  bei  den  A'erhandinngen  über 
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politischen  Zwecken  auf  der  Kanzel  and  im  Beichtstuhl 
und  er  mit  Geldstrafen  und  Absetzung  bedroht,  somit  seine  Stellung, 
sein  Ansehen  und  seine  Rechte  erschüttert.  Selbst  ein  protestantisches 
Blatt  hielt  sieh  über  dieses  Damokles-Schwert  auf,  welches  beliebig 
über  Priester  hcrabgeschleudert  werden  kann.  Auch  die  Capitularen 
von  Einsiedcln,  welche  eine  Residenz  in  Bellinzona  hatten,  mussten 
abziehen,  später  wurde  das  Kloster  durch  schiedsrichterlichen  Spruch 
entschädigt.  Donnoch  wurde  die  Grenzsperre  gegen  Tessin  auf- 
gehoben, daher  schrieb  Sicgwart-MüUer  am  5.  Mära  1855  an  Hur- 
ter:  „Im  Canton  Tessin  tritt  der  Mazzinismus  in  seiner  ganzen 
Nacktheit  auf.  Unbegreiflich,  dass  Oesterreich  mit  diesen  Sansculot- 
tes  unterhandeln  und  Frieden  schliessen  mag.**  Diese  Nachgiebig- 
keit sollte  sich  abermals  im  Jahre  1859  schwer  rächen. 

Wie  in  Freiburg  und  Tessin  die  Wahlen  nach  den  Gelüsten 
der  Gewalthaber  dressirt  wurden,  so  geschah  es  auch  im  Canton 
St.  Gallen,  wo  die  Radicalen  selbst  im  katholischen  Grossraths-Col- 
legium  ein  paar  Stimmen  Majorität  errangen.  Professor  Eggmann 
schilderte  in  einem  Brief  an  Hurt  er  vom  3.  Juni  1855  die  dortigen 
Wahlvorgänge  und  setzte  hinzu:  „Schwere  Prüfungen  drohen  den 
Katholiken  des  Cantons  St.  Gallen,  wenn  nicht  anders  der  liebe  Gott 
das  drohende  Gewitter  über  die  Häupter  derer  selbst,  die  es  herauf- 
beschworen haben,  sich  entladen  lässt.  Namentlich  schwer  gefHhrdet 
ist  unter  gesannntes  katholisches  Eraiehungswesen.**  Er  bemerkte 
schliesslich,  dass  in  ganz  Deutj^chland,  ja  sogar  in  der  Schweiz  selbst 
kein  so  schändliches  Blatt  erscheinen  dUi-fte,  als  wie  die  „St.  Galler 
Zeitung"*  mit  ihren  masslosen  Ausfällen  auf  katholische  Institutionen 
und  Personen,  Ueberall  sind  das  die  Waffen  des  Radicalisnius,  um 
die  Völker  fllr  den  Unglauben  und  somit  fllr  die  Revolution  gegen 
Gott,  die  Kirche  und  die  legitime  Ordnung  zu  gewinnen:  das  Ver- 
derbniss  der  Schulen  und  die  Corruption  der  Presse. 
Die  Wahlen  fielen  unglücklich  in  St.  Gallen  aus,  daher  konnte  das 
sogenannte  Grossraths-Collegium  am  9.  September  1856  den  Todes- 
stab über  die  katholische  Cantonsschule  brechen  und  sie  gegen  Recht, 
Verfassung  und  Stiftung  in  eine  Mischschule  verwandeln  —  ein  Er- 
eigniss,  welches  überallhin  Trauer  erweckte.  Diese  Schule  reichte 
bis  zur  Wiege  von  St.  Gallen  hinauf  und  hatte  durch  die  Jahrhun- 
derte fllr  die  Bildung  der  Jugend  Glorreiches  geleistet.  Doch  der 
Radicalismus  kennt  keine  Schonung. 

Inzwischen  nahmen  die  Angelegenheiten  der  schweizerischen 
Cisterzienser  in  der  Mehrerau  einen  günstigen  Verlauf.  Am  16.  Juli 
1855  wurde  der  Bau  der  Kirche  begonnen.  In  wenigen  Monaten 
waren  an  Sammlungen  21.000  Gulden  eingelaufen.  Hurt  er  konnte 
am  4.  August  200  Gulden  vom  Stift  Göttweih  und  am  1.  September 
500  Gulden  von  Heiligenkreuz  einsenden.  Doch  die  Hoffnung  des 
Prälaten  auf  den  Wald,  mindestens  auf  unentgeldliche  Ueberlassung 


dio    „Kircliongesetze"   von   den   Liberalen   gegen    <len   ganzen   Clenis   adoptirt 
wurde. 
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des  nothwendigen  Bauholzes,  blieben  noch  unerfüllt  Hurt  er  erbot 
sich  abermals  persönlich  beim  Kaiser  die  Bitte  des  Klosters  vor- 
zutragen und  gab  am  j,  September  1855  den  Rath,  Erzherzog  Carl 
Ludwig,  Statthalter  von  Tirol,  gleichfalls  darum  anzugehen.  Im 
Sommer  1856  besuchte  er  mit  seiner  Frau  das  neu  aufbllthende 
Kloster  und  wurde  mit  herzlicher  Freude  aufgenommen  und  verblieb 
hier  sechs  Tage. 

Im  März  1857  kam  auf  seinen  Rath  P.  Bernhard  nach  Wien, 
wo  ihm  Hurt  er  eine  Audienz  beim  Kaiser  verschaffte. ')  DieCollecte 
war  nothweudig,  da  der  Kirchenbau  bereits  20.000  Gulden  mehr 
kostete,  als  die  milden  Beiträge  des  vergangenen  Jahres  eingetragen 
hatte.  Der  Kaiser  spendete  2000  Gulden,  Kaiserin  Carolina  300  Gul- 
den u.  s.  f.,  daher  bat  Prälat  Leopold  am  30.  Juli  Hurter,  im 
Namen  des  Klosters  im  „'Volksfreund''  den  schuldigen  Dank  für  die 
eingelaufenen  Gaben  auszusprechen.  Bald  darauf  wurde  auch  der 
alte  Kirchenwald  gegen  die  billige  Anzahlung  von  8000  Gulden 
dem  Kloster  überlassen.  Die  Mehrerau  blühte  sichtbar  auf,  Jünglinge 
und  Priester  traten  als  Novizen  ein,  die  Schule  nahm  an  Lehr- 
kräften und  an  Schülern  zu.  Doch  musste  sich  Hurter  in  dieser 
Angelegenheit  beim  Unterrichtsministerium  auf  Bitten  des  Prälaten 
und  Domdekans  Greith  von  St.  Gallen  verwenden,  damit  dem  Kloster 
die  Oeffentlichkeit  und  jene  Rechte  zugestanden  wurden,  die  ähn- 
liche Anstalten  in  Oesten-eich  zu  jener  Zeit  genossen.  Die  schön 
gebaute  Kirche  wurde  am  6.  August  1859  feierlich  und  unter  grosser 
Theilnahme  der  Bevölkerung  eingeweiht.  Diese  klösterliche  Nieder- 
lassung, an  welcher  sich  Hurter  so  lebhaft  betheiligt  hatte,  ist 
ein  Edelstein  in  der  Krone  der  Verdienste,  welche  er  sich  um  so 
viele  katholische  Anstalten  gesammelt  hatte. 

Im  Jahre  1856  folgte  die  Regierung  von  Thurgau  dem  Beispiele 
der  Aargauer  Radicalen  und  hob  die  Klöster  dieses  Cantons  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  St.  Catharinenthal,  das  seine  Güter  im  Gross- 
herzogthum  Baden  besass,  auf.  Bezeichnend  ist  die  Antwort  einer 
Gi-uppe  katholischer  Feldarbeiter  in  der  Nähe  des  Klosters  Dänikon, 
als  ihnen  ein  Mann  die  Trauerbotschaft  der  in  Frauenfeld  beschlos- 
senen Aufhebung  brachte:  „Aber  was  wird  der  römische 
Kaiser  dazu  sagen,  wird  er  uns  denn  nicht  helfen?** 
Doch  seit  die  Kirche  ihres  Schutzherrn  beraubt  ist,  sind  auch  alle 
ihre  Rechte  und  Stiftungen  den  Gewalthabern  preisgegeben,  die 
Diplomatie  hat  kein  Verständniss  über  die  Folgen  solcher  Gewalt- 
thaten. 

Das  Beispiel  der  Cisterzienser  von  Wettingen  fand  übrigens 
Nachahmung.  Bald  folgten  ihnen  die  Frauen  der  aufgehobenen 
Klöster  von  Feldbach  und  Kalchrein.  Sie  hatten  zu  Gwiggen  einen 
Hof  in  der  Nähe  von  Mehrerau  gekauft,  wo  sie  ihr  klösterliches 
Leben  fortsetzen  wollten.  Die  Priorin  Ida  Schall  ersuchte  daher 
Hurter,   sich  auch  für  sie   beim  Kaiser  zu  verwenden,   damit  sie 


>)  Aus  einem  Brief  des  Prälaten  Adalbert  von  Muri  vom  27.  März  1857, 
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ihre  Habseligkeiten  zollfrei  über  die  Grenzen  sehaiTen  nnd  die  kai- 
serliche Genehuiigung  zu  ihrer  neuen  Niederlassung  erhalten  könn- 
ten. Er  besuchte  diese  Frauen  auf  seiner  Reise  nach  Schaffhansen 
im  August  in  Mainmern  und  in  Paradies  am  Rhein,  wo  sie  sich 
einstweilen  niedergelassen  hatten.  Er  rieth  ihnen,  flir  die  neue  Aeb- 
tissin  den  Kamen  von  Feldbach  und  Kalchrein,  Priorin  von  M  arid- 
ste rn,  anzunehmen.  Am  S.September  1856  berichtete  er  dem  Prä- 
laten in  Mehrerau,  dass  die  Bittschrift  an  den  Kaiser  bereits  abge- 
gangen sei,  dass  er  aber  auch  an  den  Fiuanzminister  geschrieben 
und  ihn  ersucht  habe,  die  zollfreie  Einfuhr  der  Utensilien  der  Kloster- 
frauen, namentlich  aber  des  Weines  gUnstig  zu  begutachten.  In  der 
That  befllrwortete  Dr.  Hock,  Sectionschef  in  jenem  Ministerium, 
die  Bittschrift  erfolgreich  und  schrieb  an  Hurt  er  am  25.  August: 
„Ich  darf  Ihnen  offen  gestehen,  dass  Sie  mich  durch  die  Gelegen- 
heit, mein  Schcrflein  zur  Ileimischmachung  der  alten  Schweizer  In- 
stitute in  Vorarlberg  und  Tyrol  beizutragen,  sehr  verbinden.  Mit 
dem  so  wohlthätigen  Gedanken  der  Erhaltung  des  alten  Wohlbe- 
währten verbindet  sich  jener  des  so  nothwendigen  und  nützlichen 
Gegengewichtes  gegen  die  Nachtheile  der  industriellen  Entwicklung 
am  Bodensee.  Ganz  im  Gegentheil  des  alten  Sprichwortes  wird  neben 
der  Kirche  des  Teufels  ein  AVirthshaus  der  Liebe  Gottes  enichtet." 

Am  28.  Oktober  setzte  Ilurter  die  Priorin  in  Kenntniss,  dass 
des  Kaisers  Majestät  die  Anerkennung  der  klösterlichen  Niederlassung 
als  geistliche  Corporation  ausgesprochen  habe.  Ebenso  bewilligte 
das  Finanzministerium  die  zollfreie  Einführung  des  Weines  und  der 
Utensilien.  Daher  dankte  Ida  Schäli  am  11.  und  26.  Januar  1857 
Hurtcr  herzlich  im  Namen  ihres  neuen  Klosters  und  erauchte  ihn, 
feraer  ihr  Fürsprecher  zu  sein,  da  der  Bau  eines  Kirchleins  und  die 
Erweiterung  der  Räumlichkeiten  ihre  Ei-sparnisse  aufgezehi-t  hatten. 
Sie  schloss  mit  den  Worten: 

„Auch  hoffen  wir,  dass  die  Bestimmung  des  Concordates  iilr  dieAblegimg 
der  heil.  Profession  vor  dem  23.  Altersjahre  auf  unsere  harrenden  und  filr  den 
Chordienst  uns  so  nothwendigen  Candidatiuen  eine  günstige  Anwendung  gestatte, 
wofttr  wir  ebenfalls  Ihr  geneigtes  Vorwort  erflehen.  Wir  sind  Ihnen  für  alle  Ihre 
vielen  Mühen  um  uns  und  nnsom  heil.  Orden  zum  grössten  Dank  so  sehr  ver- 
pflichtet, dass  wir  innigst  bedauern,  denselben  nicht  thätlich  beweisen  zu  können. 
Zu  etwelcher  Vergeltung  haben  wir  Sie  durch  einstimmigen  Beschluss  in  das  Ver- 
zeichniss  unserer  Stifter  und  Gutthäter  eingeschrieben,  mit  dem  Willen,  dass  Sie 
im  Leben  und  nach  dem  Tode  aller  Snffr«gien  theilhaftig  werden,  welche  in  un- 
serm  heil.  Orden  üblich  sind." 

Anfangs  des  Jahres  1857  nahm  Prälat  Heinrich  von  Ein- 
siedeln Hurters  hereitwillige  Dienste  in  Anspruch,  da  das  Stift 
Anforderungen  an  den  regierenden  Fürsten  Schwarzenberg  als  ehe- 
maligen Henn  von  Klettgau  in  Breisgau  hatte.  Die  Schwarzenberg 
hatten  zwar  diese  souveraine  Herrschaft  verkauft,  doch  die  alten 
llechtstitel  des  Stiftes  blieben  auf  Gefälle  unverkllrat  und  wurden 
auf  die  böhmischen  Güter  bei  den  Verhandlungen  im  Jahre  1813—H 
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mit  dem  damaligen  schwarzeubergischeii  Rentbeamten  in  Tbiengen, 
Gebeimrath  v.  Weinzierl,  gescbriebeu.  Das  Stift  sucbte  sie  mm  aus- 
zulösen; scbliesslicb  gelang  es  Hurter  im  Laufe  des  Jabres  1857 
die  Angelegenheiten  mit  der  scbwarzenbcrgiscben  Kanzlei  als  lega- 
lisirter  Unterhändler  glücklich  zu  ordnen.  Die  Modalität  der  Aus- 
führung blieb  Gegenstand  neuer  Correspondenzen  zwischen  Hurter 
und  Prälaten  Heinrich. 

Ende  1856  wurde  die  Schweiz  in  die  höchste  Aufregung  durch 
die  Neuenburger  Frage  versetzt,  die  sich  auf  das  Jahr  1857 
hinUberverpflanzte  und  schliesslich  in  der  Pariser  Conferenz  zeiTann. 
Das  kleine  Ländchen  Neuenburg  oder  Neuchatel,  zwischen  dem 
gleichnamigen  See  und  dem  Juragebirg  gelegen,  war  im  15.  Jahr- 
hundert im  Besitz  der  Sausenbergischen  Linie  des  Hauses  Baden- 
Hochberg,  im  16.  Jahrhundert  der  Herzoge  von  Longueville  und 
nach  deren  Aussterben  im  Besitz  der  Herzoge  von  Nenioui*s  und 
durch  Testament  Philibert's  V.  Eigenthum  des  Hauses  Nassau-Ora- 
nien.  Nach  dem  Tode  des  Letzten  aus  diesem  Geschlechte,  Wil- 
helms's  HL,  Königs  von  England,  gelangte  Neuenburg  am  3.  No- 
vember 1707  an  Friedrich  HL,  ChurfÜrst  von  Brandenburg;  nachmals 
Friedrich  L,  König  von  Preussen,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
sämmtliche  Rechte  und  Freiheiten  des  Fllrstenthums  bestätige. 
Preussen  bewahrte  den  Besitz  bis  zum  Vertrag  von  Schönbrunn  am 
15.  Dezember  1805,  wo  es  Neuenburg  an  Napoleon  abtrat,  der  es 
seinem  General  Berthier  schenkte.  Nach  dem  Sturz  Napoleons  wurde 
es  am  13.  Dezember  1813  von  den  Oesterreichem  occupirt  und  am 
25.  Januar  1814  von  Preussen  wieder  in  Besitz  genommen.  Auch 
Neuenburg  hatte  am  13.  September  1831  seine  Revolution  und  er- 
klärte sich  als  Republik,  doch  rückten  eidgenössische  Truppen  ein 
und  machten  ihr  ein  Ende.  Im  Jahre  1848  brachen  nach  Beendigung 
des  Sonderbundskriegs  Freischaaren  aus  Bern  in  das  Fürstenthum, 
besetzten  die  Hauptstadt  Neuenburg,  vertrieben  die  füi"stliche  Re- 
gierung und  proclamirten  die  Republik.  Das  monarchische  Priucip 
wurde  vollständig  beseitigt,  die  Kirche,  Gemeinde,  Schule  und  alle 
alten  Institutionen  zerstört,  das  conservativ  gesinnte  Volk  aber  bis 
zum  Jahre  1857  des  Rechtes  beraubt,  seine  neue  Verfassung  zu 
ändern. 

Im  Jahre  1852  erklärten  die  Grossmächte  auf  der  Londoner 
Conferenz,  wo  die  dänische  Erbfolge  und  die  Rechtsverhältnisse  der 
schleswig-holsteinischen  Heraogthttmer  zum  deutschen  Bunde  ent- 
schieden wurden,  auch  dem  Könige  von  Preussen  sein  Recht  auf 
Neuenburg  zu.  Die  Schweizer  Radicalen  kümmerten  sich  indessen 
um  diese  Conferenz  gerade  so  viel  als  früher  um  die  Noten  der 
Grossmächte  zu  Gunsten  der  conservativen  Cantone.  Anders  handelten 
die  Royalisten  des  Cantons,  welche  nach  Neuenburg  marschierten, 
das  Schloss  besetzten,  die  Mitglieder  der  Regierung  verhafteten  und 
die  Wiederherstellung  der  Autorität  des  Königs  von  Preussen  pro- 
clamirten. Die  Repubikaner  erholten  sich  vom  ersten  Schrecken,  zer- 
streuten die  Royalisten  und  riefen  Bundestruppen  herbei.   Die  radi- 
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cale  Wirtliscliaft  war  nun  arg;  Verbaftnngen  und  Confiscationcn 
folgten  massenhaft;  Verfolgungen  und  Einquartierungen  sollten  die 
Royalisten  mtirbe  machen.  Der  preussische  Gesandte  wahrte  am 
5.  September  die  Rechte  seines  Königs  und  forderte  Freilassung 
der  Gefangenen.  Um  diese  Forderungen  drehten  sich  die  Verhand- 
hingen durch  volle  vier  Monate  und  drohten  schliesslich  mit  einem 
Kriege  zu  enden.  Der  Bundcsrath  wollte  auf  die  Freilassung  ein- 
gehen, sobald  Preusseu  die  volle  Unabhängigkeit  des  Cantons  aner- 
kenne, folglich  auf  seine  Rechte  verzichte.  Die  Gesandten  Frank- 
reichs, Oesterreichs  und  Russlands  unterstützten  den  prenssischen 
Gesandten  und  machten  die  gleichen  Vorstellungen^  erhielten  aber 
den  gleichen  Bescheid. 

66  Neuenburgcr  wurden  am  16.  December  „wegen  Landes- 
verrath"  vom  Buudesgericht  in  Anklagestand  versetzt  und  die  Ver- 
handlung auf  den  19.  Jänner  1857  anberaumt.  Da  erklärte  der 
preussische  Gesandte  die  diplomatischen  Verhandlungen  abgebrochen; 
Preiissen  stellte  durch  Frankreich  am  20.  Dezember  sein  Ultimatum 
mit  der  kategorischen  Erklärung,  dass  ohne  Freilassung  der  Gefan- 
genen bis  zum  2.  Januar  1857  der  Kriegsstand  eintreten  werde. 
Die  Schweiz  rüstete;  am  gleichen  20.  Dezember  wurden  die  Cou- 
tingente  aufgeboten  uud  nach  Schaflfhausen,  Constanz  und  Basel 
beordert.  Darüber  schrieb  H  u  r te  r  seinem  Sohne  Franz  am  2.  Jaunar: 

„Bange  inaclien  jcht  nich !  Uuscre  Biindcsbaronc  scheinen  aber  doch  gegeo 
Preussen  es  versuchen  zu  wollen.  Man  will',  wie  es  scheint,  die  Lorbeeren  von 
1847  wieder  auffrisclien.  Jetzt  dürfte  es  freilich  etwas  schwerer  fallen  als  damals 
. . .  Welche  nnlitärischo  Weisheit  darin  sich  oftenb;u*e,  einen  durchaus  unhaltbaren 
Oit  (Schaff  hausen)  mit  Kriegsknechteu  vollzupfropfen,  während  der  muthmassliche 
Feind  noch  150  Stunden  weit  entfernt  ist  uud  bisher  noch  keinen  Trommelscblägel 
in  die  Hand  genommen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  durchblicken.  Sic  uiilssen  in 
Bern  glauben,  Anneen  von  100,000  Mann  sanunt  Geschützen  und  Munitionswa^^ 
lassen  sich,  wie  jüngst  der  königliche  Triukspruch  auf  das  Wohl  eines  GencnUs 
in  Königsberg,  dmch  den  Telegniphen  spedireu  ....  Ich  bin  nur  froh,  dass  der 
König  seinen  Manteuffel  nach  Venedig  geschickt  hat, ')  und  ihn  nicht  hier  auf 
dem  Ballplatz  Uebungen  im  Herumhupfen  wollte  machen  lassen.  Jetzt  wäre  der 
letzte  Moment  gekommen,  um  wieder  einige  Ordnung  in  der  Schweiz  zu  schaffen. 
Ich  fürchte,  die  Miserabilität  der  Zeit  werde  denselben  vorüber- 
gehen lassen." 

So  geschah  es  auch ;  wohl  forderte  Preussen  von  den  deutschen 
Sudstaaten  den  Durchmarsch  seiner  Truppen,  doch  bei  dem  Ernst 
der  Lage  suchten  die  Diplomaten  zu  vermitteln.  Ein  schweizerischer 
Gesandter,  Dr.  Kern,  gieng  nach  Paris  und  bestinmite  Kapoleon  zu 
einer  Uebereinkunft,  nach  welcher  die  Gefangeneu  in  Freiheit 
gesetzt  und  den  Canton  Neuenburg  auf  einige  Zeit  verlassen  wer- 
den, Preussen  aber  seiner  Hechte  auf  das  FUrstenthum  gänzlich  ent- 
sagen solle.  Der  englische  Gesandte  stimmte  am  7.  Jänner  bei,  der 


*)  Der  Kaiser  von  Oesterreich  hielt  sich  damals  in  der  Lagunenstadt  aut. 
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österreichische  sprach  sich  unbestimmt  aus,  und  nur  der  russische 
erinnerte  im  Namen  des  Czars  an  die  Heiligkeit  der  Verträge.  Doch 
konnte  Prälat  Heinrich  mit  Recht  Hurter  am  1.  Januar  1857 
schreiben:  „Sie  wissen,  welch  Schelmen  jux  man  treibt,  wenn  Noten 
vom  Auslande  kommen,  indem  man  zum  voraus  weiss,  dass  Alles 
nur  Larivarijuny  ist.  Preussen  ist  zwar  in  verbis  sehr  entschieden 
aufgetreten,  aber  nun  bat  es  sich  den  Garanten  des  Londoner-Pro- 
tokolls  ergeben,  dessen  erster  Artikel  [lautet:  Du  sollst  nicht 
tödten."  Die  Bundesversammlung  genehmigte  am  14.  Januar  die 
Anträge  des  Bundesrathes,  und  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18. 
wurden  die  Gefangenen  unter  militärischer  Bedeckung  an  die  fran- 
zösische Grenze  gebracht. 

Ein  eigenes  Bild  liefert  somit  diese  Geschichte,  wo  der  Bun- 
desrath  sich  den  europäischen  Mächten  entgegenstellte  und  jede 
Verhandlung  verweigerte,  ehe  Preussen  die  Unabhängigkeit  Neuen- 
bürgs anerkannt  habe.  Schliesslich  setzte  er  seine  Absichten  durch, 
denn  fllr  Preussen  war  der  Krieg  bei  der  Entfeniung  von  seinen 
Grenzen  und  bei  der  zweifelhaften  Haltung  Oesterreichs,  welche  läh- 
mend auf  dessen  Entschlüsse  einwirkte  und  die  Gelegenheit  verpasste, 
den  unruhigen  Nachbar  zur  Achtung  der  Verträge  zu  zwingen,  eine 
kritische  Sache.  Zwei  Jahre  später  spielte  Preussen  dieselbe  Rolle 
gegen  Oesterreich,  als  der  französisch-italienische  Krieg  gegen  die 
Lombardei  ausbrach.  Napoleon  hatte  den  Vortheil  und  doniinirte 
vollends  in  der  Schweiz  und  in  Europa.  Nach  Artikel  6  der  Pariser 
Conferenz  zahlte  die  Schweiz  eine  Million  Franken  an  Preussen ;  so 
wurde  das  königliche  Haus  von  seinen  treuen  Neuenburgem  glück- 
lich befreit,  und  der  Radicalismus  triumphirte  abermals  über  das 
historische  Recht  und  über  alte  Verträge. 

Aus  Schaifliausen  kamen  Hurter  Klagen  zu  über  die  schweren 
Einquartierungen,  aber  auch  Aeusserungen  der  Furcht  vor  dem  auf- 
geregten Proletariat,  welches  das  Losschlagen  wünschte:  „in  der 
Hoflfnung,  dass  alles  drunter  und  drüber  gehe."  Daher  brachten 
Manche  ihr  Vermögen  zum  Voraus  in  Sicherheit. 

Bald  nach  Schlichtung  der  Neuenburger  Frage  wandte  sich 
das  uralte  Kloster  Rheinau ')  an  Hurter.  Dasselbe  war  durch  die 
Regierung  von  Zürich  in  seiner  Existenz  schwer  bedroht.  Bereits 
hatte  sie  einen  Vertrag  mit  dem  Grosshei-zogthum  Baden  abge- 
schlossen, vermöge  dessen  beiderseits  das  Epavenrecht  aufgegeben 
wurde.  Umsonst  reisten  P.  Leodegar  und  der  Prior  nach  Carlsruhe, 
um  die  Gefahr  zu  schildern,  die  nach  diesem  Vertrage  dem  Kloster 
drohte.  Der  Minister  erklärte  ihnen,  wie  derP.  Prior  Fri  doli n  am 
4.  Februar  1857  Hurter  berichtete,  dass  auch  Oesterreich,  Baienr 
und  Wttrtemberg  dieses  Recht  aufzugeben  im  Begriffe  seien.  Baden 
könne  nicht  mehr  Sequester  auf  das  Rheinau  gehörige,  im  Gross- 
heraogthum  liegende  Gut  legen,  wofern  Zürich  das  Kloster  aufhebe 
und  jenes  Gut   beanspruche.    Der  Minister  wies   sie   an  Frankreich 


»)  Vergl.  I.  Bd.  XVUI.  Cap.  S.  234, 
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iiud  Oesterreich,  daher  bat  der  Prior  dringend  Hurt  er  um  Rath^ 
was  nun  zu  beginnen.  Doch  dieser  antwortete  am  3.  März,  dass  er 
ebenso  gut  den  Schah  von  Persien  angehen  könne  als  den  Minister 
Ihiol-Schaueustein.  Hilfe  sei  höclistens  von  Paris  zu  erwarten,  dort 
habe  man  jetzt  die  Schweiz  in  der  Tasche.  In  der  That  reiste 
P.  Leodegar  mit  Erapfehhmgsschreiben  der  verwitweten  Grossher- 
zogin Stephanie  von  Haden  an  Kaiser  Napoleon  und  Minister  Wa- 
lewsky  nach  Paris.  Er  konnte  jedoch  keine  Audienz  weder  beim 
Einen  nocli  beim  Andera  erhalten,  doch  beauftragte  Napoleon  den 
Herzog  von  Bassano,  das  Empfehlungsschreiben  der  Grossherzogin 
entgegenzunehmen.  Der  französische  Gesandte  in  der  Schweiz  erhielt 
den  Befehl,  nicht  officiell,  sondern  officiös  das  Kloster  zu  unterstützen. 

Der  Grossher/og  von  Baden  und  sein  Minister  v.  Meysenbug 
hätten  nun  den  Vertrag  gerne  rückgängig  gemacht  und  ersuchten 
den  österreichischen  Gesandten  in  Carlsruhc,  auch  in  Wien  ftr 
Kheinau  sich  zu  verwenden.  Hurter  gab  dem  Prior  noch  den  Bath, 
im  Moment  der  Gefahr  mit  den  Kostbarkeiten,  Capitalsbriefen  und 
dem  Viehstand  auf  das  nur  durch  die  RheinbrUcke  getrennte  badiscbe 
Gebiet  sich  zu  flüchten. 

Die  radicalen  Blätter  machten  indessen  Lärm  Über  jene  Reise 
nach  Paris,  und  hetzten  zur  Aufhebung  des  Klosters.  Daher  schrieb 
der  Bruder  Franz  an  Hurter  am  21.  März,  dass  das  arme  Klo- 
ster der  nach  AVirksamkeit  und  Gewinn  haschenden  schweizerischen 
Creditanstalt  in  Zürich,  an  dessen  Spitze  der  allmächtige  Alfred 
E  8  c  h  e  r  ')  steht,  zum  Opfer  fallen  werde,  um  eine  Runkelrüben- 
Zuckerfabrik  daraus  zu  macheu.  Der  Kauf  ttlr  eine  Million  Franken 
sei  bereits  abgeschlossen. 

Aus  Bern  wandte  sich  die  katholische  Kirchengenosseuschaft 
durch  Generalvicar  von  Haller  an  Hurter,  um  Pfarrer  Mamie  für 
seine  Collocte  in  den  österreichischen  Staaten  zum  Bau  einer  Kirche 
zur  freundlichen  Aufnahme  zu  empfehlen.  Auch  Monsignore  Bovieri, 
Intermintius  in  der  Schweiz,  schrieb  in  der  gleichen  Absieht  am 
14.  Mai  an  ihn.  August  U  egg  eller  in  Schaif  hausen  befasste  sich 
mit  Plänen,  in  Ungarn  eine  (Icutsch-schweizerische  Colonie  zu  grün- 
den und  besonders  bei  der  Urbarmachung  des  Ueberschwemnmngs- 
gebietes  der  Theiss  zahlreiche  Arbeitskräfte  dortselbst  anzusiedeln. 
Er  selbst  wollte  nach  Ungarn  reisen,  um  die  nöthigen  Studien  zu 
machen  und  den  Ankaufspreis  der  Ländereien  zu  ermitteln.  Doch 
bat  er  zuvor  Hurter  am  G.  September  um  Rath  und  Aufschlüsse, 
ob  sein  Plan  eines  guten  Erfolges  sich  freuen  könne.  Aus  Vevey 
empfahl  ihm  Dr.  Mantel,  den  Sohn  des  Staatsraths  de  Bons  von 
Wallis  zur  väterlichen  Protection  und  Aufsicht  während  dessen  Auf- 
enthalt in  Wien. 

Das  Jahr  1857  sollte  übrigens  illr  den  Sohn  Hurter's,  Buch- 
händler in  Schaffhausen,  nicht   glücklich   enden.    Am  G.  Dezember 

')  F,r  war  einer  der  roichsten  Fabrikanten  in  der  Schweiz,  gicng  aber 
spiitor,  wie  Tausend  Andere,  am  Klosterraub  zu  Grunde. 
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meldete  dessen  Onkel  Franz  nach  Wien,  dass  Morgens  zwischen 
4  nnd  5  Uhr  ein  furchtbarer  Brand  die  Magazine  der  Buchhandlung, 
wo  die  grossen  und  zahlreichen  Verlagswerke  aufbewahrt  lagen, 
zerstört  habe.  Was  Feuer  und  Wasser  nicht  veniichtcten,  vernichtete 
der  blinde  Eifer  der  zur  Rettung  herbeigeströmten  Leute :  „Der  gute 
Fritz  stand  wie  vernichtet  vor  dem  Trümmerhaufen.  Es  ist  aber 
auch  entsetzlich,  die  Frucht  so  grosser  Anstrengung,  Fleisses  und 
Geldaufwandes  in  einem  Nu  zei-stört  zu  sehen."  Doch  konnte  er  am 
19.  Dezember  Hurte r  die  tröstliche  Mittheilung  machen  von  der 
allgemeinen  Theilnahme,  welche  der  ehrenwerthe  Thcil  des  dortigen 
Publikums  dem  8ohne  auf  unzweideutige  Art  an  den  Tag  legte. 
Anerbietungen  von  Geldhilfe  wurden  ihm  gemacht,  um  sein  Geschäft 
wieder  in  Aufschwung  zu  bringen. 

Auch  das  Jahr  1858  verbrachte  Hurter  in  regem  brieflichen 
und  persönlichen  Verkehr  mit  der  Schweiz.  Am  6.  Februar  meldete 
ihm  P.  Martin  Andreoli  aus  Disentis  den  Tags  vorher  erfolgten 
Tod  des  Prälaten  Anselm  und  erauchte  ihn,  dem  armen  Kloster 
auch  femer  seine  Gewogenheit  zu  erhalten,  namentlich  aber  auf  der 
Staatskanziei  dahin  zu  wirken,  dass  die  dem  verstorbenen  Prälaten 
als  Abschlagssumme  für  ehemalige  Güter  des  Klosters  im  Veltlin 
ausgesprochene  Pension  auch  dessen  Nachfolger  verabfolgt  werde. 
P.  Martin  schien  selbst  in  Folge  einer  schweren  Krankheit  bessere 
Wege  zu  wandeln,  und  envies  sich  als  eifriger  Inspector  über  25 
Landschulen  nnd  als  tüchtiger  Oeconom. 

Siegwart- Müller  wandte  sich  aus  seinem  neuen  Asyl  in 
Altdorf,  Canton  Uri,  am  4.  Mai  an  Hurter,  um  die  rückständige 
Auszahlung  des  kaiserlichen  Kostgeldes  für  seine  Söhne  in  Wien 
zu  erwirken,  aber  auch  sich  dahin  zu  verwenden,  dass  nach  voll- 
endeten Studien  seiner  Söhne  diese  Unterstützung  auf  seine  einzige 
und  unverehlichte  Tochter  Justina  lebenslänglich  übertragen  werde. 
Die  Anweisung  der  k.  k.  Privat  -  Fondskassen  -  Direction  auf  zwei 
Stipendien  ftlr  die  beiden  jüngsten  Söhne  erfolgte  bald  darauf.  Am 
6.  Juni  erhielt  Hurter  einen  Urlaub  zu  einer  neuen  Reise  nach 
der  Schweiz.  Seine  Ankunft  in  Gries  kündete  er  dem  Prälaten  Adal- 
bert  mit  den  Worten  an: 

„Was  Sie  über  nahe  MögUchkeit  von  Wien  his  Boz(^n  per  Eisenbahn  zu 
kommen  erwähnten,  ist  für  mich  eben  nicht  gerade  d«as  Lockendste.  Die  Art,  wie 
ich  das  letztemal  von  Brück  an  der  Mur  zu  Urnen  und  von  da  nach  Bregenz 
immer  in  dem  nämlichen  Wagen,  dabei  als  freyes  und  selbstständiges  Wesen,  nicht 
JUS  Fass,  Sack,  Kiste,  Balle,  Waare  gekommen  bin,  hat  ungleich  mehr,  ja  einzig 
Reiz  fUr  mich.  Da  ich  ein  wahres  Verlangen  habe,  Sie  wieder  einmal  zu  seilen, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ich  eines  Tages  in  der  Mitte  des  folgenden 
Monats  beiihnen  angefahren  komme.  Nun  will  ich  diessuial  einen  Theil  des  Weges 
in  jener  passiven  Weise  mich  spediren  lassen,  weil  ich  Venedig  noch  einmal  sehen 
und  den  neuen  Patriarchen  daselbst  begrüssen  mOchte;  aber  in  Uiva  nehme  ich 
mir  einen  Wagen  nach  Trient,  nnd  dort  wird  von  hier  aus  ein  Separatwagen  be- 
stellt, der  mich  auf  gleichem  Wege  wie  vor  einigen  Jahren  nach  Bregenz  bringen 
soll.  Dort  winkt  dann  die  scliöne  Fahrt  über  den  Bodensee  und  auf  dem  Rhein, ** 
Hurter  an4  leine  Zeit.  II.  Bd,  23 
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Andreas  Eicbholzer  war  gleichfalls  aus  Keapel  nach  der 
Schweiz  zurückgekehrt  und  lud  Hurt  er  zu  einer  Zusammenkunft 
ein.  Anfangs  Juli  begab  er  sich  nach  Venedig  und  dem  obigen 
Programme  zu  Folge  nach  Gries,  wo  ihn  der  Prälat  mit  seinem 
Convent  voll  Freuden  aufnahm.  Am  31.  Juli  traf  er  in  Schaff  hausen 
ein.  Hier  war  der  erste  Gegenstand  seiner  Sorge  das  Schicksal  des 
uralten  Klosters  Rheinan,  dessen  Existenz  durch  die  Züricher  Macht- 
haber schwer  bedroht  war.  Er  wandte  sich  an  den  badischen  Minister 
v.Meysenbug,  um  mindestens  die  im  Grossherzogthum  liegenden  Gttter 
des  Klosters  zu  retten.  Dieser  antwortete  mit  folgendem  Schreihen: 

„Eure  Ilochwolilgeborcn  beehre  ich  mich  für  die  gefällige  Zuschrift  vom 
10.  dieses  Monats  ergebenst  zu  danken. 

Der  in  derselben  angeregte  Gegenstand  ist  inzwischen  auch  auf  dem  ge- 
schäftlichen Wef?e  an  mich  gelangt  nnd  ich  werde  mich  bemUhen,  denselben  in 
einer  sowohl  dem  Rechte  als  der  Billigkeit  entsprechenden  Weise  zu  beliandeln. 

In  der  That  ist  die  bedrohte  Lage,  in  wH»lcher  sich  die  Abtei  Rheinau  be- 
findet, eine  von  den  -  leider!  nicht  mehr  seltenen  —  Erscheinungen,  die  das 
Mitgeftihl  Jedes  rechtlich  Denkendon  in  Anspruch  nehmen  nnd  diejenigen,  welche 
zu  einer  Abwendung  der  (refahr  mitwirkcni  können,  auffonlem  miissen,  das  Ihrige 
zu  thun,  damit  ein  tausendjähriges  Institut,  an  dessen  Bestehen  sich  viel  Segeo 
knüpfte,  zu  femenn  gedeihlichen  Wirken  erhalten  bleibe. 

In  diesem  Sinne  hat  auch  die  Grossherzogliche  Regierung  seit  Jahrzehnten 
sich  bemüht.  Sie  st^uid  bei  diesen  Bemühungen  ganz  allein,  und  die  letzten 
Schritte,  welche  ich  versuchte,  um  bei  den  grossen  katholischen  Höfen 
einige  Theilnahme  lür  die  Sache  zu  envecken,  haben  theils  gar  keinen,  theils 
einen  nur  sehr  geringen  Erfolg  gehabt.  Unter  diesen  Umständen  habeu  wir  seiner 
Zeit  nicht  länger  zögern  können,  zu  dem  Abschlüsse  des  Vertrags  vom  6.  De- 
zember 1856  zu  schreiten,  welcher  in  seinem  art.  ^  den  Entschluss  Badens  ans- 
spricht,  sich  mit  fremden  (»ute  nicht  bereichern  zu  wollen.  An  diesem  Entschlüsse 
wird  auch  festgehalten  werden. 

So  wichtig  es  nun  auch  erscheint,  dem  Stifte  seineu  Besitz  zu  erlmlten,  so 
finde  ich  doch  darin  nicht  das  haupti»ächlichste  Ziel  noch  das  wesentliche  Mittel 
seiner  Erhaltung.  Die  wirkliche  Gefahr  der  Auflösung  fliesst  aus  dem  Fortbestehen 
des  A'erbots  der  Novizeuaufnahme.  Dieses  Verbot  ist  von  der  Züricher  Cantonal- 
Regierung  ausgegangen,  seine  Beseitigung  würde  nur  durch  Eiirwirken  auf  diese 
Regierung  zu  erlangen  st^in.  Hierzu  würden  zwei  Factoren  mitzuwirken  haben, 
die  ich  zu  meinem  Bedauern  vermisse — :  einmal  eine  gleiche  diplomatische 
'Hiätigkeit  der  grossen  katholischen  Höfe,  wie  sie  das  —  so  oft  verleumdete !  — 
kleiue  Baden  redlich  versucht  hat;  daim  eine  solche  nützliche  und  erfolgreiche 
Wirksamkeit  der  Conventualen  von  Rheinau,  welche  ihnen  Achtung  und  Liebe 
erworben  hätte. 

Wie  die  Dinge  dermalen  stehen,  sehe  ich  nicht  ab,  wie  zu  Gunsten  der 
Abtei  einzuschreiten  sei.  Was  jedoch  im  Sinne  des  Rechts  geschehen  kann,  Aver- 
den  wir  von  hier  aus  gewissenhaft  vei*suchen  und  vielleicht  wird  der  guten  8acbe 
der  höhere  Schutz  nicht  fehlen,  dessen  sie  so  sehr  bedarf! 

(Genehmigen  Eure  Hochwohlgeboreu  die  Versiehenmg  meiner  ausgezeich- 
neten Hochachtung. 

Carlsruhe,  1 S.  August  1 858.  M  e  y  s  e  n  b  u  g. 
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Harter  konnte  folglich  mit  Recht  seinem  Sohn  Heinrich  am 
21.  August  schreiben:  „Die  katholischen  Grossmächte,  —  sie  sind 
bald  abgezählt,  —  haben  fllr  die  vom  badischen  Minister  beantragte 
Erhaltung  des  Klosters  Rheinau  nichts  thun  wollen.  Sonach  hätte 
die  protestantische  Regierung  Rechte  und  Eigenthum  der  Katholiken 
eher  anerkannt  als  jene,  die  sich  advocati  Ecclesiae  nennen." 

Während  seines  Aufenthaltes  in  SchaflFhausen  traf  auch  sein 
Sohn  Franz  mit  seiner  Frau  am  10.  August  aus  Ferrara,  wo  er 
seit  September  1857  in  der  Citadelle  stationirt  war,  unerwartet  ein. 
Am  23.  August  begab  sich  Hurt  er  nach  Einsiedeln  und  kehrte 
nach  kurzen  Tagen  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Hier  schrieb  ihm 
einer  der  ehemaligen  Amtsgenossen,  Pfarrer  Pfister: 

„Ich  eröffne  Ihnen,  was  ich  schon  lange,  ich  darf  wolil  sagen,  mit  Uniuhe 
auf  dem  Herzen  trage,  —  nämlich  die  Bitte:  Im  Falle  ich  Sie  in  jenem  verhäng- 
nissvollen Jahre  1840  auf  irgend  eine  Weise  sollte  beleidigt  haben,  so  möchten 
Sie  Sich  doch  versichert  halten,  dass  es  ganz  gewiss  ohne  Vorsatz,  ja  ohne  Wis- 
sen von  meiner  Seite  geschehen  wäre. 

Die  von  jeher  und  bis  an  das  Ende  meines  Lehens  mich  erfreuende  Erin- 
nerung an  das  Wohlwollen,  das  Sie  bei  verschiedenen  Veranlassungen  mir  zu 
beweisen  die  Güte  hatten,  drängt  mich,  nach  so  langem  Verzuge  Ihnen  gegen- 
wärtige Eröflfuung  zu  machen,  die  mit  gewohnter  freundlicher  Nachsicht  aufzu- 
nehmen ich  Sie  bitte." 

Ueberhaupt  erfreute  sich  Hurter  durch  alle  besseren  Kreise 
SchaflFhausens,  —  mit  Ausnahme  einiger  verbitterten  Pietisten,  — 
hoher  Achtung  und  freundlichen  Entgegenkommens.  Nach  längerm 
Aufenthalte  verliess  er  am  9.  September  die  Schweiz  und  begab 
sich  nach  Lindau  und  Donauwörth,  um  von  liier  mit  dem  Dainpf- 
sehiflF  nach  Wallsee  unterhalb  Linz,  von  wo  er  seinen  Sohn  Hugo 
im  Noviziat  zu  Baumgartenberg  noch  besuchte,  ehe  dieser  zur  Ueber- 
nahme  der  Professur  an  der  theologischen  Fakultät  in  Innsbruck 
abreiste.  Nach  Wien  zurückgekehrt,  erkrankte  er  durch  14  Tage 
in  Folge  heftiger  Verkühlung.  Inzwischen  drückte  ihm  die  Frau 
du  Mont,  eine  geborne  Gräfin  Enzenberg,  aus  Carlsruhe  ihr  tiefes 
Bedauern  aus,  dass  sie  keine  Gelegenheit  fand,  während  seines  Auf- 
enthaltes in  der  Schweiz  den  besten  Freund  ihres  unvergesslichen 
Vaters  wieder  einmal  zu  sehen  und  zu  sprechen.  Sie  empfahl  ihm 
aber  den  jungen  Baron  v.  Schreckenstein,  Sohn  des  Oberstallmeisters 
in  Donaueschingen.  In  gleicher  Absicht  legte  Domdechant  Greith  am 
1.  Oktober  Fürwort  ein  für  den  jungen  Juristen  Henner  von  Wyl, 
Sohn  eines  hervorragenden  Führers  der  Katholiken  von  St.  Gallen. 
Diesem  folgte  Gustav  Fäsy  von  Zürich  am  18.  Dezember,  der  einen 
Offizier  im  eidgenössischen  Artillerie-Stab,  v.  Edlibach,  der  in  Wien 
militärischen  Studien  obliegen  wollte,  bestens  anempfahl. 

Im  folgenden  Jahre  setzte  Prälat  Ad  albert  von  Muri-Gries 
am  26.  Mai  Hurter  in  Kenntniss,  dass  endlich  die  aargauische 
Regierung  die  ihm  1841  decretirte  Pension  vom  Jahre  1858  an 
ausbezahlt  und  die   verfallenen   fünf  Quartale   entrichtet  habe.    Er 
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erhielt  einen  Wink  aus  Aar^^au^  um  die  Pension  einzukoniiuen.  Prälat 
Adalbert  that  es  mit  der  Hitte  um  Zurückgabe  des  Klosters  Muri. 
Diese  Bitte,  die  früher  als  Auflehnung  gegen  die  Majestät  der 
radicalen  Gesetze  behandelt  worden,  wurde  nun  als  eine  der  kireh- 
lichen  Stellung  des  Prälaten  nOthige  Form  interpretirt  und 
die  Pension  zugestanden.  Dem  Beispiele  folgte  auch  der  Prälat  von 
Wettingen.  Am  '2.  August  lud  er  Ilurter  zur  feierlichen  Einwei- 
hung der  neuen  Kirche  in  der  Mehrerau  ein  nnd  gab  ihm  zugleich 
Bericht  Über  den  Erfolg  der  Sammlungen,  der  sich  auf  61.042  Gulden 
])elief.  Doch  erforderte  der  Bau  noch  20.000  Gulden.  Bald  darauf 
meldete  der  Sohn  Friedrich,  dass  nach  dem  am  5.  September 
erfolgten  Tode  des  Prälaten  Januarius  von  Rheinau  ein  neuer,  Na- 
mens Leodegar,  erwählt  worden  sei,  und  das  Kloster  abermals 
eine  Petition  an  die  Züricher  Kegierung  abgegehen  lialie.  Doch 
tilgte  er  hinzu,  dass  diese  Petition  die  Aufhebung  beschleunigen 
werde:  ^Würden  diese  Herren  nach  Baden  gehen,  so  würde  man 
ihrer  Uebersiedelung  jetzt  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen. 
Aber  den  Einen  fehlt  es  an  Energie,  den  Andern  an  Allem." 

Indem  wir  dieses  Capitel  im  Anschluss  zu  frühem  ')  beenden, 
drängt  sich  von  selbst  die  Frage  auf:  Welche  Zukunft  steht  der 
Schweiz  noch  bevor?  Wohl  liegen  die  Schicksale  der  ViUker  in 
Gottes  Hand  und  sind  daher  von  einem  Schleier  umhüllt,  doch  kann 
durch  Folgerungen  aus  argen  Erscheinungen  auf  politischem  und 
religiösem  Gebiete  eine  mehr  oder  minder  klare  Voraussicht  der 
Zukunft  gewonnen  werden. 

Das  ganze  Geheinniiss  der  politischen  Lage  in  der  Schweiz 
liegt  zunächst  in  dem  Zahlenverhältniss  von  1,200.000  Protestanten 
zu  900.000  Katholiken.  Schon  Zwingli  gab  den  Plan  an,  Zürich 
und  Bern  das  Uebergcwicht  über  die  Schweiz  durch  Bekämpfung 
der  katholischen  Cantone  zu  verschafTen,  darum  drängte  er  zum 
Kriege,  welcher  ihm  selbst  das  Leben  kostete.  Mochte  auch  jener 
Krieg  damals  für  Zürich  unglücklich  ausgefallen  sein  —  er  wie- 
<lerholte  sich  im  Jahre  1798  mit  Hilfe  der  Franzosen  und  im 
Jahre  1847  im  Sonderbundskrieg  mit  Hilfe  der  englischen  Bibel- 
gcscllschaflt,  der  italienischen  Carbonari  und  der  Freimaurerei,  wo 
der  Plan  in  seinem  vollen  Umfange  gelang.  Seitdem  ist  die  Befreiung 
der  Katholiken  aus  dem  harten  Joche  dos  siegreichen,  mit  dem 
revolutionären  Badicalismus  verbündeten  Protestantismus  zur  Tn- 
miJglichkcit  geworden.  Zu  diesem  Bündniss,  ähnlich  jenem  Mazzini's 
nnt  der  englischen  Propaganda  oder  des  national-deutschen  Libera- 
lismus mit  dem  Gustav -Adolf- Verein,  gesellen  sich  die  Schaaren 
feiler  und  abtrünniger  Katholiken,  welche  mitstimmen  und  mithelfen 
zur  rnterjochung  ihrer  Glaubensbrüder  oder  zum  Sturze  katholisch- 
gesinnter  Regierungen. 

Durch  <len  Kadicalismus  ist  der  Protestantismus  als  solcher 
<lie  herrschende  flacht  in  den  Cantonsregierungen,  im  Stände-  und 
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im  Bnndesratb  geworden  und  schreckt  daher  vor  keiner  Gewaltthat 
zurück. 

Dahin  zielen  zur  Förderung  seiner  Herrschaft  die  Verletzung 
der  kirchlichen  Rechte,  die  draconischen  Gesetze  gegen  den  Clcrus, 
die  Zertrllnnnerung  aller  kirclilichefn  Anstalten,  Klöster  und  Schulen. 
Nur  der  offene  Verrath  an  der  Kirche  und  ihren  Ghuibensbrndern 
Öftnet  nunmehr  Katholiken  die  Tlilire  zu  Ehren  und  Aenitern.  Die 
>Yahre  Repräsentation  des  katholischen  Volkes  wurde  bei  den  Wah- 
len mit  den  Keulenschlägen  brutaler  Gewalt  beseitigt  und  Alles 
anfgeboten,  um  die  Dekatholisirung  der  Schweiz  mit  raschen  Schritten 
zu  beschleunigen.  Daher  wurde  das  System  der  gemischten 
Schulen  erfunden,  welches  den  katholischen  Volksschulen  und 
Gymnasien  den  Todesstoss  versetzte  und  eine  indifferente,  mehr 
noch  eine  ungläubige  Generation  heranbildet.  Zu  diesem  Zwecke 
niusste  selbst  das  katholische  Kirchen-  und  Klostergut  herhalten; 
katholischen  Gemeinden  wurden  ihre  Schulen  entrissen  und  die  Kosten 
ttlr  die  gemischten  aufgebürdet. 

Um  dieses  tolerante  System  zu  vollenden,  befindet  sich  das 
ganze  Ei-ziehungswesen,  fast  alle  höheren  Lehranstalten,  die  Un- 
masse der  Lehrer,  die  zahlreichen  Vereine  und  der  grösste  Theil 
der  Presse  in  den  Händen  des  verbrllderten  Protestantisnms  und 
Radicalismus.  Zur  Krönung  der  Herrschaft  über  die  Geister  wurde 
ein  oberster  Schulrath  und  eine  schweizerische  Landesuniversität 
geschaffen. 

Als  mächtiger  Bundesgenosse  zur  Entchristlichung  der  Schweiz 
und  zur  absoluten  Herrschaft  des  Radicalismus  tritt  die  Verarmung 
und  in  ihrem  Gefolge  die  Entsittlichung  der  Massen.  Was  aber  diese 
zu  leisten  vermögen,  haben  schon  die  FreischaarenzUge  hell  an  den 
Tag  gelegt.  Die  LUderlichkeit  und  Unzucht,  zwei  Erblaster  des 
Jtadicalismus,  gehen  mit  frecher  Stirne  umher  und  erfreuen  sich  des 
schlitzenden  Sceptere  der  Machthaber,  denn  hier  finden  sie  die  feilen 
Werkzeuge  ihrer  Willklthr.  Die  alte  Treue  imd  Redlichkeit,  Gerech- 
tigkeit und  Wahrhaftigkeit,  die  Sicherheit  des  Eigenthums  und  patri- 
archalische Sitte  sind  zum  grössten  Theil  im  Sumpf  des  Radicalismus 
zu  Grunde  gegangen,  und  das  öconomische  und  moralische  Verderben 
wälzt  sich  über  die  einsamsten  Dörfer  und  Thäler  einher. 

Nicht  Staatsverfassungen  oder  Regierungsformen,  nicht  ver- 
mehrte Gesetze  und  strannn  centralisirte  Verwaltung  können  die 
innere  Auflösung  der  Schweiz  aufhalten,  doch  ebenso  wenig  die 
Einmischung  europäischer  Mächte,  die  an  demselben  Ucbel  laboriren. 
Was  einzig  die  wahre  Freiheit  aus  der  Knechtschaft,  die  Gerechtig- 
keit aus  der  WillkUhr,  den  Wohlstand  aus  den  Fallstricken  der 
Speculanten,  die  Sittlichkeit,  die  Religion  und  den  Frieden  retten 
könnte,  ist  die  befreiende,  heilende,  segnende  und  erziehende 
Heilsanstalt  der  Völker,  somit  auch  der  Schweiz,  die  katho- 
lische Kirche.  Darum  hat  der  schweizerische  Radicalismus  in 
richtiger  Erkenntniss  dieser  Wahrheit  mehr  als  irgendwo  anders 
seinen  Hauptkampf  gegen   diese   geführt,   doch   ebenso   waren   die 
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Bischöfe  und  Katholiken  nirgends  weniger  geeinigt  als  in  der 
Schweiz.  Jeder  katholische  Canton  gieng  seine  eigenen  Wege,  und 
jeder  fiel  dem  siegreichen  Kadicalisuius  zum  Opfer. 

Iki  der  gegenwärtigen  Sachlage  steht  daher  der  Schweiz  kaum 
ein  anderes  Loos  bevor  als  die  verheerenden  Zuckungen  und  Anar- 
chie der  slUlaiuerikanischcn  Republiken,  welche  die  gleichen  Wege 
wandelten,  oder  die  Venschlingung  durch  die  im  Bund  mit  dem 
Protestantisnnis  coniessionell  gewordene  europilische  Revolution.  Eine« 
sind  wir  sicher,  dass  der  revolutionäre  Vulkan,  der  in  der  Scliweix 
in  den  vierziger  Jahren  zu  speien  begonnen,  auch  hier  aui  Schluss 
des  grossen  europäischen  Drama's  austoben  wird. 

XXII.  Capitel. 

Hurter's  literarische  Verbindungen,  Correspondenzeu  und 

Arbeiten. 

Katholischer  Pressverein.  Die  „Deutftcho  Volkshalle".  C.  L.  v.  Haller.  Sieg wart-Mii Her. 
Mac  Donneil.  HistoriHcher  Verein  für  Krain.  Jarke's  hinterlassene  Schri'ten.  Joliann  zur 
Kindeu.  Carl  Kittor.  Dr.  Konasoau.  Graf  Tnllio  Dandoio.  Advonat  Poland.  Dr.  MoritK  Briibl. 
Hofcaplan  Fetz.  Ueorf;  v.  Karajan.  Abbe  ChristopLe.  Kdmiind  Jörg.  ScharlTv.  ^harlTen- 
Btein  Dr.  Pitra.  St.  Cheron.  Profeusor  Weiss.  Domcapitular  Steuisclinegg.  Graf  VUlermont. 
Professor  G  frörer  Rudolph  Hasert.  Dr.  Wagner.  P.  Charles  Caccia.  I)r.  Heising  und  Ab- 
geordneter Otto.  Hurter's  Schriften  iiber  Wullenstein,  Krzbischof  Aristaces,  Azaria  und 
Skizze  über  Rom  Fürstbischof  Heinrich  von  Rreslau.  Artillerie-Lieutenant  Bruchhausen. 
Abt  Honorius  von  Altenbnrg.  Professor  Döllinger.  Graf  Terlaffo.  Der  österreirhisrhe 
.Volksfreund".  Freiherr  von  Philipps i'erg  Cliowanctz.  Akademie  der  Wiaseiiscliaft  in 
München.  .T.  Pitzii)ios-Rey.  Otto  in  Kerlin.  Dr  Sacher.  Andreas  Kichholzer.  Abt  der  Trap- 
]»iMten.  Dr.  Heising.  Dr.  P.  Michelis.  Stift  Eiusiedeln.  Bluntschli.  Dr.  Lissoni.  Neue  üeber- 
Setzung  Innocenz'  III.  Präsident  Rückemanii.  Domoapitular  Hemian.  Dr.  Rouvsean.  l>r. 
Keller.  Kaiserliches  Geschenk.  Dr.  Onno  Klom».  Redacteur  Planer.  Professor  Schöi»pner. 
Magnanom  in  Paris.  Sächsisches  Ministerium,  Baurath  Bader.  Professor  Radio.  GrafHuyn. 
Dr.  Remliu^.  Graf  Villermont.  Dr.  Freiherr  v.  Schaetzler.  Richter.  Kraska.  llurter^s 
Schriften  über  französische  P'eindseligkeiten,  Erzherzogin  Maria  von  Steiermark  und 
Friedensbestrebungen  Ferdinands  II.  liecensionen.  ^Historisch-politische  Blätt«*r''.  Onno 
Klopp.  li.  Schönchen.  Fantoni.  Roth  v.  Schreckeustein.  Grüder  in  Kopenhagen.  Lothar 
Kübel.  Verein  zur  Verbreitung  gut<?r  Bücher.  Dr.  v.  Montbach.  C.  v.  Stralenaorf.  Rama 
Buol.  Wattorich  in  Brauusberg.  J.  Gut.  Neue  Aullage  von  „Geburt  und  Wiedergeburt.* 
Hurter's  „Wallensteins  vier  letzte  Lebensiahre".  Dr.  Sebastian  Bioinner.  Pfarrer  Wagner. 
Professor  Weiss.  Dr.  Michelis.  Professor  Moy.  Füi*stin  Metternicb.  ResumA. 

Seine  Stellung  als  ReiclKshistoriograph  und  sein  Ruf  in  der 
Gelebrtenwelt  erklären  es,  dass  Hurt  er  von  allen  Seiten  in  lite- 
rarischer Hezieluuip:  in  Anspruch  genommen  wurde.  So  emsig  er  an 
seiner  Geschichte  Ferdinands  arbeitete,  und  so  viele  Zeit  er  den 
Forschungen  in  den  Archiven  opferte,  so  zeigte  er  doch  immer  ei« 
reges  luteresse  fllr  gelehrte  Arbeiten  oder  tllr  die  Befreiung  der 
katholischen  Literatur  aus  den  Fesseln  protestantischer  Bevogtung. 
Daher  nahmen  Katholiken  und  Protestanten  so  gerne  ihre  Zuflucht 
zu  Hurte  r. 

Am  IW.  Oktober  1851  übersandte  ihm  Cajus  Graf  zu 
Stolberg  das  Programm  eines  Pressvereins,  um  durch  Gründung 
einer  katholisch-conservativen  Zeitung  die  liberalen  Blätter  Deutsch- 
lands, namentlich  die  ^Wilner**  und  die  ^Augsburger  Allgem.  Zei- 
tung"*,  mit  Erfolg  zu  bekämpfen;  er  forderte  Hurt  er  auf,  durch  lite- 
rarische und  pecuniäre  Unterstützung  die  Sache  zu  tV)r(lern.  8*J 
l^ischöfe,  auch  Cardinal  Schwarzenberg,  gaben  ihre  Zustimmung  zu 
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diesem  Verein,  Papst  Piits  IX.  aber  ertheilte  dem  Unternehmen 
seineu  apostolischen  Segen.  Als  Organ  galt  die  „Deutsche  Volks- 
lialle"  in  Cöln.  Mit  Professor  Müller  fand  auch  Sieg  wart  bei 
diesem  Blatt  eine  Anstellung;  er  wandte  sich  daher  an  Hurter 
wegen  eines  verlässlichen  Wiener  Correspondeuten.  Als  solche  fun- 
girten  Adolf  Berger  und  Franz  v.  Florencourt.  Des  Letztern 
Artikel  über  das  österreichische  Ministerium,  über  den  Adel  und  die 
Bureaukratie  veranlassten  aber  Bedenklichkeiten,  so  dass  Siegwart- 
MüUcr  am  2.  März  1852  Hurter  um  Auskunft  fragte.  Dieser  gab 
sie  in  einer  solchen  Weise,  dass  Jener  am  23.  März  dankte,  aber 
beifügte :  „Die  historisch- politischen  Blätter"  seheinen  sich  für  Herrn 
von  Florencourt  geöffnet  zu  haben ;  dort  legt  er  nieder,  was  die 
„Volkshalle''  nicht  aufnimmt.'*  Dagegen  lobte  C.  L.  v.  Haller  am 
9.  Mai  die  Wiener  Briefe  Florencourts  über  die  Freimaurerei  und 
fügte  hinzu : 

„Ich  ersuche  Sie,  demselben  meine  Schrift  über  die  Freymaureroy  nnd 
deren  Einfluss  in  der  Schweiz  mitzntlieilen,  als  wo  icli,  zumal  in  den  ersten  29 
Seiten  den  eigenth'clien  Kern  nnd  Zweck  der  FrejTnaurer  ans  ihren  Geständnissen, 
ihrem  Sprachgebrauch  nnd  aus  iliren  Symbolen  und  <len  höchst  merkwürdifi^en 
Benennimgen  der  Logen  selbst,  endlich  sogar  aus  ihren  offenkundigen  Werken 
und  Flüchten  so  treffend  geschildert  zu  haben  glaube,  dass  es  auch  dem  gemein- 
sten Menschenverstände  begreiflich  ist.  Dazu  schmeichle  ich  mir  auch,  den  obersten 
Haiiptirrthura  gründlicher  als  von  Barruel  und  von  Dr.  Stark,  dem  Verfasser  des 
Triumphs  der  Philosophie,  d.  h.  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts,  es  ge- 
schah ....  Noch  schlagendere  Beweise  und  Enthüllungen  über  die  Zwecke  der 
FrejTna'uerei  finden  Sie  in  den  authentischen  Bekenntnissen  eines  sterbenden  Frey- 
uiaiu'ei'S,  welche  ich  von  dem  Generaldirector  der  französischen  Polizey  zu  Paris 
erhalten  und  theils  in  dem  „Memorial  catholique"  von  Paris  und  in  meiner  „Me- 
lange de  droit  publique"  T.  1.  p.  35  veröffentlicht  nnd  mit  scharfen,  die  manre- 
rische  Lehre  ad  absurdum  bringenden  Noten  begleitet  habe." 

Siegwart  berichtete  Hurter  übrigens  am  30.  September  1852, 
dass  Professor  Müller  von  der  preussischen  Regierung  ausgewiesen 
worden  sei ;  ')  er  fügte  bei :  „Die  Verhältnisse  der  „Volkshallc^  sind 
uunmehr  so,  dass  dieses  Unternehmen  wirklich  gefährdet  ist  .  .  . 
Dabei  wird  es  sieh  schwerlich  auf  dem  allgemeinen  Standpunkte 
behaupten,  auf  w^elchen  es  Professor  Müller  gestellt,  sondern  es  wird 
zum  preussisc he n  und  rheinischen  Blatte  herabsinken.  Es  ist 
traurig,  dass  dieses  Centralorgan  für  die  Katholiken  Deutschlands 
zu  Grunde  gehen  soll.  Mein  Aufenthalt  in  Cöln  wird,  wenn  das 
Veto  der  Regierung  fortdauert  und  die  „Volkshalle''  versinkt,  un- 
haltbar" ... 

In  der  Tliat  ersuchte  der  Verwaltungsrath  am  25.  August 
Hurter  zur  Erhaltung  der  „Volkshalle''  um  fernere  Artikel,  doch 
iu  solcher  Fassung,  dass  sie  selbst  nicht  den  Schein  einer  polizei- 
lichen  Verfolgung   darbieten,   da   es   auf  Unterdrückung   des 


•)  Obwohl  Müller  ein  geborner  Preusse  war. 
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Blattes  abgesehen  sei.  Bei  dieser  Sachlage  bat  ihn  Siegwart  am 
8.  Dezember  um  Kath^  ob  er  nicht  Schritte  beim  Kaiser  tlinn  solle, 
um  eine  Pension  oder  eine  Anstelhmg  in  Oesterreich,  gleich  Bern- 
hard Meyer,  zu  finden.  Da  Hurter  trotz  seiner  Schritte  beim  Grafen 
JUiol  keine  Hoffnung  machen  konnte,  so  beschwor  ihn  Jener  in 
einem  wehmUthigen  Schreil)en  vom  24.  Jänner  1853,  beim  Kaisei 
den  Fllrsprecher  zu  machen.  Am  1.  Mai  1853  musste  iSiegwarl 
Cöhi  verlassen  und  zog  sich  wieder  nach  Strassbnig  znrUck.  Ei 
dankte  am  8.  Mai  Hurter  fllr  seine  Bemühungen  nud  zeigte  ihm 
an,  dass  er  durch  die  Empfehlungen  des  Bischofs  Räss  vom  Kaiser 
Napoleon  111.  eine  jiihrliche  Unterstützung  erhalte,  die  seine  Exi- 
stenz endlich  sichere.  Doch  beklagte  er  sich  in  weitern  Briefen  vom 
2G.  Dezember  1853  und  27.  September  1854,  dass  die  österreichische 
Regierung  die  ihm  offiziell  im  Jahre  1847  versprochene  Pension 
nicht  ausfolgen  wolle,  ihr  Wort  nicht  halte  und  keine  Grossmnth 
gegen  die  Opfer  der  Revolution  übe.  Doch  ver^vandte  sich  Hnrter 
für  ihn,  damit  die  den  zwei  altern  Söhnen  Siegwarts  zugesicherte 
Unterstützung  auch  auf  die  beiden  Jüngern  übertragen  werde.  Am 
30.  Jänner  1855  theilte  ihm  Graf  Grünne  mit;  dass  der  Kaiser  die 
(inade  habe,  den  bisherigen  Er/iehungsbeitrag  von  je  150  Guldeu, 
auch  den  beiden  jüngsten  bis  zur  Vollendung  ihrer  Studien  ans 
seiner  Privatkasse  zu  bewilligen. 

Selbst  aus  protestantischem  Lager  ergiengen  Gesuche  an 
Hurter,  welche  das  Zutrauen  offenbaren,  das  sein  Name  und  sein 
Charakter  eintlössten.  So  bat  ihn  Dr.  Munzinger,  protestantiHcher 
Stadtpfarrer  in  (Juglingen,  in  Pension  in  Stuttgart,  am  5.  Jänner 
1852  um  die  Angabc  einer  historischen  Peraöulichkeit,  deren  Bio- 
graphie er  in  Wien  aus  den  Archiven  bearbeiten  wolle.  Als  Zeichen 
seiner  Gesinnung  übersandte  er  eine  Reschreibung  der  vormaligen 
Cistcr/ienser  Abtei  Maulbronn.  K.  Mac  Donnell,  ein  irländischer 
Archäologe,  derein  corpus  Oolnmb«num  sammelte,  creuchte  Hnrter 
am  10.  Jänner  um  Aufschluss,  ob  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
Lebensbeschreibungen  des  heiligen  Colnmban  (Columbkille)  in  M.i- 
nuscript  sich  vorfänden.  Am  31.  Jänner  dankte  er  für  die  erhaltenen 
Aufschlüsse,  fügte  aber  die  neue  Ritte  hinzu,  ihm  einen  in  der 
Genealogie  und  Heraldik  Sachverständigen  zu  bezeichnen,  der  au- 
thentische Belege  über  den  in  österreichischen  Diensten  gestandenen 
General  Grafen  Jakob  Mac  Donnell  ausfolge»  könnte.  ') 

Am  28.  Jänner  1852  erwählte  der  historische  Verein  fllr  Krain 
Hurter  mit  Stinnneneinhelligkeit  zum  Ehrenmitglied.  Zur  sellien 
Zeit  beschäftigte  er  sich  mit  dem  Plane,  den  II.  Iknd  von  Jarke's 
Studien  und  Skizzen  über  die  Reformation,  die  so  grossen  Anklang 
gefunden,  ei-schcinen  zu  lassen.  Er  ersuchte  daher  durch  Professor 
Phillips  die  in  München  weilende  Witwe  Jarke's  zur  Auslicfernng 
des  Manuscriptes  zu  bewegen.  Aus  Freiburg  in  der  Schweiz  machte 


')  (Jriit*  .lakol»  M:ic  Donneü  war  zur  ZcMt  cU'i*  Kniseriii  Maria  Thon»sia  iintvr- 
reicbischer  GcMieral,  er  starb  1767. 
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Johann  zur  K  i  n  d  e  n  der  kaiserlichen  Hof  bibliothek  ein  seltenes 
vierbändiges  Werk  mit  alten  Urkunden  der  Herrecher  Oesterreichs 
zum  Geschenk;  da  er  keine  Antwort  erhielt,  so  wandte  er  sieh  am 
30.  März  an  Hurter,  der  Erkundigungen  einzog  und  im  Namen 
der  Hof  bibliothek  dankte.  Mit  P.  Carl  Kitt  er  in  St.  Florian,  der 
ihm  das  Leben  des  heiligen  Severinus  „als  schwaches  Zeichen  un- 
begrenzter Hochachtung'*  übersandte,  überreichte  ihm  auch  Dr.  Johann 
Baptist  Rousseau  in  Wien  am  23.  April  sein  Buch:  „Oesterreichs 
Ehrenhalle  und  Gesammtgeschichte  in  Liedern,"  mit  der  Bitte  auf 
Pränumerirung  zur  Bestreitung  der  Druckkosten. 

Mit  den  Worten :  „Ueberglücklich  durch  die  Ein*e  und  Freude, 
von  dem  weltberühmten  Gelehrten,  dem  mit  Recht  so  hochgefeierten 
Kämpfer  für  Wahrheit  und  Recht,  das  hcisst  für  unsre  heilige  katho- 
lische Sache,  persönlicher  Bekanntschaft  gewürdigt  worden  zu  sein"* 
—  ersuchte  ihn  Advokat  Franz  Poland  in  Dresden  am  2*2.  Juli, 
seinen  Aufsatz  als  Lösung  einer  Preisaufgabe  für  das  Familienbuch 
des  „österreichischen  Lloyd",  der  ihn  aber  zurückstellte,  einem  an- 
dern Blatte  gegen  Honorar  zum  Druck  anzuempfehlen.  Später  über- 
sandte ihm  Poland  sein  Trauerspiel  „Dichter  und  Kanzler", 
um  es  in  der  literarischen  Welt  bekannt  zu  machen.  Dr.  Moriz 
Brühl  in  Bockenheim  bei  Frankfurt  überreichte  ihm  am  I.Oktober 
sein  Werk  als  „den  ersten  Versuch,  die  deutsche  Literaturgeschichte, 
in  neuerer  Zeit  von  katholischer  Seite  in  sehr  bedauerlicher  Weise 
vernachlässigt,  aus  protestantischer  Vergewaltigung  zu  emancipiren." 
Daher  bat  er  Hurter,  dasselbe  in  der  „Zeitschrift  für  die  katho- 
lische Theologie"  zu  recensiren,  ihm  selbst  aber  die  Stelle  als  Mit- 
arbeiter im  Fache  der  deutschen  Literatur  zu  verschaffen.  Mit  dieser 
Bitte  verband  er  am  23.  Mai  1853  eine  zweite,  ihn  für  das  Lehr- 
fach in  OcsteiTeich  zu  empfehlen.  Auf  Hurter*s  Rath  kam  Hrühl 
nach  Wien  und  überreichte  dem  Unterrichtsminister  Grafen  Leo 
Thun  eine  Eingabe.  Dieser  war  geneigt,  ihn  als  Privatdocent  bei 
der  philosophischen  Facultät  anzustellen.  Die  Sache  scheiterte  an 
dem  Kostenpunkt  der  Uebersiedelung  mit  der  Familie  nach  Wien 
und  an  dem  geringen  Interesse,  welches  Brühl  für  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  Literatur  wahrnahm,  so  dass  er  keine  Hoffnung 
hegen  konnte,  durch  Collegiengelder  sein  Leben  zu  fristen,  eine 
ordentliche  Professur  aber  in  weiter  Ferne  stand.  Dennoch  erneu- 
erte er  später  seine  Eingaben  und  ei-suchte  Hurter  am  3.  Sep- 
tember, sich  seiner  Sache  bestens  anzunehmen.  Oscar  Redwitz 
wurde*  indessen  berufen,  verliess  aber  Wien  ein  Jahr  später  in  Folge 
seines  geringen  Gehaltes. 

Aus  Vaduz  bat  ihn  Hofcaplan  Fetz  am  20.  November  1852, 
sein  Manuscript  über  den  Bischof  von  Chur,  Carl  Rudolph  von  Buol- 
Schauenstein, ')  einer  Prüfung  zu  untei-ziehen.  Hurter  brachte  sty- 
listische Aenderungen  und  geschichtliche  Berichtigungen  an.  So  kam 
die  Schrift   bei  Stettner  in   Lindau  1853   unter  dem  Titel   heraus; 


')  Vergl.  I.  Band.  XVI   Cap.  S.  199  u.  218. 
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^Oedenkblätter  an  Carl  Rudolph  aus  den  Grafen  von  Buol-Svbanen- 
stein,  letzten  FUrstbiseliof  von  Chur,  ersten  Bisehof  von  St.  Gallen, 
l)evor>Ynrtet  von  Hofrath  von  Hurt  er.**  Ehrenvoll  für  seine  aus- 
gelireitetc  Kenntniss  der  Oesehiehtsquellen  war  die  Bitte  Theodor 
(Jeorgs  von  Karajan  in  Wien  am  '22.  Februar^  der  sieh  mit  der 
rntorsiu'lnni«;  des  nach  dem  Ableben  Kaiser  Maximilians  I.  in  den 
Jahren  lolil—  15*J2  in  Uesterreieh  unter  der  Enns  entstandenen 
Aurnilii-s  beschäftifcte.  Die  Durchforschung  der  eigenhändigen  Auf- 
zeichnungen dos  Dr.  Martin  Capini,  eines  der  Hiiupter  der  Kebellen, 
sowie  die  Benützung  anderer  llamUchriften  der  k.  k.  Hufbibliothek 
und  des  Staatsarchivs  b(»ten  ihm  reichen  Stofl*,  allein  es  fehlten  ihm 
noch  manche  Quellen.  Karajan  ersuchte  daher  Hurt  er  um  Angabe 
jener,  die  ihm  bei  seinen  Forschungen  in  den  Arehiven  bekannt 
wurden.  .Aus  CaiHon  sur  toutaine  bei  Lvon  sandte  ihm  Abbe  Chrv- 
stophe  am  19.  April  1853  als  Ausdruck  der  Verehnmg  seine 
(leschichte  über  <las  Papstthum  bis  zum  XIV.  Jahrhundert,  die  er 
nach  dem  Modell  der  (leschichte  Inuoccnz'  UI.  verfasst  hatte.  Er 
bat  Hurt  er  zugleich  um  sein  Urtheil  tiber  die  Darstellungsweisc 
und  den  Inhalt  des  Werkes. 

Edmund  Jörg,  Kedacteur  der  ^histor.-polit.  Blätter",  verstän- 
digte ihn  am  30.  August  über  die  Aufnahme  seines  Artikels  «eine 
italienische  Stadt  im  Mittelalter*,  und  ersuehte  ihn,  den 
Aufsatz  über  Honifaz  VIII.  mit  Hinweis  auf  Damberger's  r^J'"" 
chronistische  (beschichte**  I^and  XII,  wo  dieses  Papstes  ansftlhrlieh 
gedacht  ist,  einer  Tmarbeitung  zu  unterziehen.  Aus  München  wandte 
sich  am  (5.  Dezember  Scharff  v.  Scharff enstein  an  Hnrter. 
Dieser  hatte  ihn  bei  seinem  Aufenthalt  in  Altötting  im  Jahre  1845 
ermuthigt,  in  seinen  literarischen  Bestrebungen  fortzufahren.  Damals 
trat  Schartf  in  einer  Schrift  über  das  Judenthum  auf,  jetzt  aber 
suchte  er  die  Schutzschrift  für  die  Juden,  welche  bei  eiu- 
tlussreichen  Personen  am  Wiener -Hof  eirculirte  und  in  der  „.Augs- 
burger Post-Zeitung-  am  4.  Dezember  erwähnt  wurde,  in  die  Hand 
zu  bekonnnen  und  gehörig  zu  verarbeiten.  Später  kam  er  nach 
Wien  und  bat  Hnrter  um  Fürsprache  bei  Grafen  lUiol  zur  lite- 
rarischen Verwendung  bei  der  Staatskanzlei,  ütfen  sprach  er  in 
einem  Hriefe  seinen  Lnmuth  über  <lie  arge  Vermehrung  der  Juden 
aus,  die  in  Wien  gerade  so  wie  in  seiner  Vaterstadt  Frankfurt  die 
lleri-sehaft  an  sich  reisseu  und  den  hürgerstaud  der  Verarmung 
entgegentreiben  werden. 

Eine  Fülle  von  Briefen  über  die  literarischen  Verbindungen 
Ilurter's  liegen  für  das  Jahr  1854  vor.  Den  Keigen  erötfnete  der 
berühmte  Benedictincr  Pitra  in  Paris,  der  ihm  am  2.  Januar  Cb. 
Daremberg,  einen  talentvollen  Schriftsteller,  zur  l'nterstützung  in 
seinen  Forschungen  auf  den  Wiener  Bibliotheken  anempfahl.  St. 
riieron  benachrichtigte  Hnrter  am  11.  Januar,  dass  die  erste  Auf- 
lage der  französischen  Ucbereet/ung  Innocenz'  111,  ')  vergriften  und 

';  ViTgl.  I.  Bainl.  X.  Cup.  H.  U»5. 
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eine  zweite  Auflage  iiothwendig  sei.  Daher  ersuchte  er  ihn,  wofern 
er  es  zweckmässig  erachte,  seine  Zusätze  und  Verbesserungen  nach 
Paris  zu  senden.  Dieser  thcilte  auch  seine  Arbeiten  Über  die  Era- 
her/ogin  Marie  von  Steiermark  mit,  welche  St.  Cheron  gleichfalls 
tibersetzen  wollte,  indem  er  hinzufligte,  dass  Hurter's  Huf  der 
Uebersetzung  einen  zahlreichen  Leserkreis  zuführen  werde. 

Am  6.  Februar  1855  theilte  St.  Cheron  die  Vollendung  der 
zweiten  Auflage  Innocenz*  III.  mit;  er  sprach  selbst  die  Hoftnung 
aus,  dass  eine  dritte  Auflage  mit  vermehrten  Zusätzen  und  Verbes- 
serungen möglich  sein  dllrtte.  Doch  gestand  er,  dass  ihm  die  Ueber- 
setzung der  Geschichte  Ferdinand's  11.  zu  schwierig  falle;  er  bot 
sich  auch  als  französischer  Correspondent  fllr  die  „Wiener-Zeitung" 
an ,  da  die  auswärtigen  lUätter  in  der  Kegel  sehr  unzuverlässige 
Berichte  über  den  religiösen  und  literarischen  Stand  der  Dinge  und 
tiber  die  hervorragendsten  Persönlichkeiten   in  Frankreich  brächten. 

Professor  Weiss  in  Graz  dankte  Hurte r  am  5.  Februar 
1854:  „für  die  Kritik  über  mein  eretes  Buch, ')  mit  der  Sie  mich  in 
80  ehrenvoller  Weise  in  die  Literatur  eingetllhrt  haben,  und  bei  der 
ich  gar  sehr  die  Bedeutung  des  Laudati  a  viro  laudato  gefühlt  habe." 
Aus  Cobleuz  wandte  sich  der  ehemalige  Pastor  Lülke  mUUer, 
ein  Convertit,  an  Hurter,  um  eine  kleine  Anstellung  zu  finden, 
die  ihm  die  Mittel  und  die  Müsse  bot,  seine  patristische  Concordanz 
vollenden  zu  können.*')  Jodok  Stülz  in  St.  Florian  überreichte 
seine  inhaltsreiche  Schritt  über  Tscheniemble,  den  oberösterreichischen 
Kossuth  seiner  Zeit,  wie  sich  Hurter  in  seiner  Antwort  am  19.  Fe- 
biniar  ausdrückte.  Ebenso  dankte  er  Stülz  ttlr  ein  anderes  Werk 
Über  Bischof  Altmann  von  Passau ,  doch  tilgte  er  scherzend  hinzu : 
^Ein  Glück,  dass  Sie  das  nicht  vor  70  Jahren  geschrieben  haben, 
sonst  wären  statt  der  Stelle  im  Brevier  Sie  in  persona  verpickt 
worden." 

Dr.  Jakob  Stepischnegg,  Domcapitular  in  St.  Andrä  in 
Kärnten,  dankte  Hurter  am  20.  Mära  für  seine  Bereitwilligkeit, 
zu  dessen  Monographie  über  IMschof  Stobaeus  von  Palmburg  eine 
Vorrede  zu  schreiben.  Unter  dieser  Bedingung  wollte  Manz  in  Re- 
gensburg das  Werk  in  Verlag  nehmen.  Stepischnegg  unterwarf  seine 
Arbeiten  gänzlich  Hurter's  Urtheil  und  tilgte  hinzu:  ^Eure  Hoch- 
wohlgeboren  haben  in  dem  grossartigen  Werke  über  Kaiser  Fer- 
dinand IL  auch  das  Wirken  des  Fürstbischofs  Stobaeus  in  so  voll- 
endeter Weise  gezeichnet,  dass  wohl  keine  weitere  Abhandlung 
darüber  auf  Originalität,  sondeni  höchstens  nur  auf  eine  Zusammen- 
stellung der  dort  entworfenen  Züge  Anspruch   machen   kann".    Am 


')  Geschiclite  Alfred's  d.  Grossen.  Sclwff  liausen.  Hurter'sche  Buchhandlung;. 

2)  Lütkemüller  hatte  früher  eine  Scliritt:  „Unser  Zustand  von  dem  Tode 
bis  zur  Auferstehung"  (Leipzig  bei  Keclam  1852)  herausgegeben,  worin  er  nach- 
weist, dass  der  l^rotestantisujus  vor  dem  liichterstuhl  der  Geschichte  und  des 
Gewissens  nicht  bestehen  kOnuo,  und  wahre  apostolische  Lehi'o  gerade  das 
sei,  was  die  Firma  des  Berliner  Oberkirchenraths  „verworfenen  Wahn"  zu 
nennen  belieht. 


^ 
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2.  Juni  übersandte  er  seine  Arbeit  an  Harter  mit  der  Bitte,  sie 
(lurchzngeben  und  uiit  der  gütig  zugesagten  Vorrede  einznbeglciten. 
Anfang  1856  kam  die  Schrift  heraus,  daher  schrieb  Stepisclinegg : 
«Ich  l)eeile  mich  nun  Euer  llochwohlgeboren  meinen  tiefgeflUilten 
Dank  für  die  unverdiente  Güte,  mit  der  Sie  sich  dieses  Gegenstandes 
angenommen  haben,  und  insbesondere  fllr  die  Nachsicht,  welche 
meiner  schwachen  Arbeit  zu  Theil  wurde,  abzustatten.  Möchte  es 
Euer  llochwohlgeboren  im  eben  begonnenen  und  in  noch  recht 
vielen  nachfolgenden  Jahren  mit  seinem  Segen  der  HeiT  reichlieh 
vergelten !  Diess  mein  gewiss  aufrichtiger  Wunsch." 

Interessant  sind  die  Briefe,  die  Graf  Vi  Herrn  ont  in  Brüssel 
an  H  u  r  t  e  r  richtete.  Er  hatte  sich  an  den  belgischen  Gesandten  in 
Wien,  Graf  O'Sullivay  de  Grass,  gewandt,  um  durch  dessen  Ver- 
mittlung in  Correspondenz  mit  Hurt  er  zu  treten.  Da  er  keine  ge- 
nügende Antwort  erhielt,  so  schrieb  er  am  17.  April  1854  direct  au 
diesen  selbst.  Er  sammelte  in  den  belgischen  Archiven  das  Material 
zu  einer  Geschichte  des  Johann  Grafen  Tilly  aus  dem  alten  Gc- 
schlechte  der  Therclaes.  Doch  fehlten  ihm  dessen  Briefe  und  Urkuudcu 
vom  Jahre  1595 — 1600  über  die  Kriegsjahre,  welche  Tilly  in  Ungarn 
zubrachte.  Da  er  sie  vergeblich  durch  die  belgische  Gesandtschaft 
zu  erhalten  gehofllY  hatte,  so  ersuchte  er  Hurter  um  diesen  Dienst 
mit  dem  Angebot,  in  gleicher  Weise  auch  ihn  in  seinen  Forschun- 
gen zu  unterstützen.  Dieser  beantwortete  die  gestellte  Frage  und 
dankte  zugleich  für  die  Uebersetzung  der  Schriften  seines  Freundes 
Jarke  in  die  französische  Sprache.  Villermont  freute  sich  über 
<lie  gegebenen  Aufschlüsse  und  thcilte  in  einem  langem  Schreiben 
interessante  Notizen  über  die  Brüder  Jakob  und  Johann  von  Tilly 
mit.  Hurter  widerlegte  am  10.  Mai  einige  Angaben  auf  Grundlage 
seiner  Forschungen,  die  er  in  seiner  Schrift:  „Zur  Geschichte  Wallen- 
stcius"  kui-z  vorher  veröfl'entlicht  hatte,  worauf  Villermont  am  10.  Juli 
auf  acht  eng  geschriebenen  Seiten  seine  Ansichten  entwickelte.  Hur- 
ter sandte  ihm  am  15.  Dezember  seine  neuen  Ergebnisse  über 
Wallenstein,  wottlr  ihm  Jener  am  8.  April  185r>  wie  fllr  das  Aner- 
bieten, einen  Uebei*setzer  seines  Werkes  über  Tilly  zu  besorgen, 
herzlich  dankte.  Die  Beiträge  über  Wallenstein  lieferten  bedeutende 
Aufschlüsse  für  Tilly's  Geschichte,  was  Villermont  ausführlicher  am 
18.  Juni  hervorhob.  Der  Briefwechsel  über  dieses  Thema  zwischen 
beiden  Geschichtsforschern  dauerte  fort  bis  zum  11.  Oktober  1859, 
wo  Hurter  seine  Hoffnung  aussprach,  dass  die  Controverse  been- 
digt sei  und  die  Herausgabe  der  Biographie  Tilly's  erfolgen  werde.') 

Aus  Mailand  berichtet  Graf  TuUio  Dandolo  am  1.  März 
1854,  dass  er  seiner  Hochachtung,  die  er  gegen  Hurter  hege,  auch 
in    seiner  „Geschichte    des  Denkens    in    der   neuern  Zeit"^  vom   16. 


«)  Djis  W<?rk  ersolilen  im  Jnlire  ISfiO  unter  dem  Titel:  „Tiüy  ou  In  ^iiem»  de 
trollte  an»  de  1618  ii  1632  par  le  Comte  de  Viüermont  **  Paris  et  Toumais.  2  tom. 
lind  in  deutM<'lier  Teberst^tzun^  18(50  in  der  HurttM'selien  Hni'ldiandhiu;;  in  Sehaff- 
bauseii. 
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Jahrhuudert  bis  zur  Gcgeuwart,  von  dtr  Iliiresie  bis  zu  den  kir- 
chcnfcindlichcn  Systemen  des  Gallicanismus  und  Josephinisnius,  von 
den  Gedichten  Klopstock's  und  Bodmer's,  Bürgers  und  Gessner's, 
Schiller's  und  Göthe's  bis  zur  Aesthetik  eines  Winkeluiann^s,  der 
Philosopliie  eines  Kant's  und  der  Rechtswissenschaft  Haller's,  offenen 
Ausdruck  gegeben  habe. 

In  Freiburg  beschäftigte  sich  Professor  Gfrörer  mit  der  Ge- 
schichte der  Kaiserin  Maria  Theresia.  Daher  ersuchte  er  Hurt  er 
um  seine  Verwendung  zur  Benützung  der  Archive.  Dieser  schrieb 
seinem  Sohne  Friedrich  in  Schaffhausen,  wo  das  Buch  erscheinen 
sollte : 

„WiU  Gfrörer  seiviem  Werke  neben  der  tüchtigen  Gediegenlieit  auch  jene 
Färbung  verleihen,  durch  welche  dasselbe  einen  besondern  Rei%  gewänne,  so  darf 
er  nicht  unterhissen,  recht  viele  ihrer  (der  Kaiserin  Maria  Theresia)  Resolutionen, 
die  sie  gewöhnlich  mit  wenigen  Worten  auf  die  eingereichten  Actenstücke  eigen- 
händig geschrieben  hat,  nützutheilen.  In  diesen,  die  man  origineller,  bündiger, 
treffender  sich  nicht  denken  kann,  tritt  Uir  Geist  und  ihr  Character  am  anschau- 
lichsten hervor.  Dergleichen  Actenstücke  sind  in  dem  Staatsarchiv  eine  gi'osse 
Menge  vorhanden.  Die  Auswahl  kann  aber  durch  einen  Dritten  nie  so  zweck- 
mässig und  dem  Plan  des  Werks  entsprechend  getroffen  werden;  da  muss  der 
tieschichtschreiber  Hand  in  Person  anlegen.  Um  daher  dem  Werk  die  möglicliste 
Vollendung  zu  geben,  schiene  es  mü*  unumgänglich  nothwcndig,  dass  Ilerr  Dr. 
Gfrörer  selbst  hierherkomme.  Ist  von  dem  Ministerium  des  Aeussem  das  Zuge- 
ständniss  ffir  das  Staatsarchiv  ei*theilt,  so  wird  es  nicht  schwer  fallen,  von  Grill- 
parzer  den  Eintritt  in  das  Hof  kämme  rarchiv  zu  erhalten.  Grillparzer  (Director 
dieses  Archivs)  hat  die  richtige  Ansicht  von  der  Bedeutung  solcher  Sammlungen 
fiir  die  Geschichtschreibung.  Wird  durch  das  Befolgen  dieses  Rathes  das  Erschei- 
nen des  Werkes  um  etwas  verzögert,  so  muss  es  dagegen  an  innerer  Vollendung 
wesentlidi  gewinnen." 

Gfrörer  erwiderte  am  1.  Juni  1854,  dass  ihn  theils  die 
Geschichte  Gregorys  VII.,  theils  die  uiisslichen  Verhältnisse  in  Baden, 
namentlich  aber  der  Argwohn,  den  seine  Reise  nach  Wien  in  Carls- 
ruhe erwecken  könnte,  davon  abhielten.  Doch  ersuchte  er  Hurt  er, 
ihm  vorläufig  einen  Beamten  im  Staatsarchiv  zu  bezeichnen ,  der 
ihm  das  Materiale  bis  zu  seiner  spätem  Ankunft  vorbereiten  und 
abschreiben  könnte.  Seine  Geschichte  Gregor's  VII.  hielt  ihm  jedoch 
ab,  dieses  Werk  zu  vollenden. 

Aus  Bunzlau  dankte  am  25.  Juli  J.  I{udoli)h  Hasert,  der 
durch  die  Schriften  Hu  rter's,  namentlich  durch  seine  „Geburt  und 
Wiedergeburt*  sich  bestärkt  flihlte,  gleichfalls  seine  Stelle  als  Prä- 
dicant  zu  verlassen  und  der  katholisclien  Kirche  sich  anzuschliesen, 
fllr  die  Liebesdienste,  welche  ihm  Hurt  er  erwiesen.  Dieser  unter- 
warf dessen  Manuscript  einer  Prüfung  und  sandte  es  ihm  mit  Be- 
merkungen und  Rathschlägen  zurück.  Es  erschien  bald  darauf  unter 
dem  Titel:  „War  ich  vom  Satan  verblendet,  als  ich  ka- 
tholisch wurde",  in  der  OeflFentlichkeit  und  erregte  bedeutendes 
Aufsehen.    Doch    konnte    er   am   25.  Oktober   berichten,   dass   die 
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tolerante  preussisolic  Polizei  in  seine  Woliniuig  gedrungen  sei  uml 
»eine  8ehrift  coiifiscirt  habe  —  eine  Massregel,  die  ihn  der  Snb- 
seribentcn  we^en  in  grosse  Verlegenheit  stürzte;  schliesslich  apiiel- 
lirte  er  und  konnte  das  Werk  mit  Ausnahme  von  vier  Bogen,  die 
ausgeschnitten  wurden,  retten. 

Lebhart  war  der  Briefwechsel  llurter's  mit  Professor  Dr, 
ff  0 1 1 1  i  e  b  Ernst  Wagner  in  Lemberg,  gleichfalls  einem  Conver- 
titen,  dessen  Brief  vom  26.  August,  zehn  eng  geschriebenen  Bogen, 
enthält  eine  Fülle  von  geistreichen  Gedanken  und  tiefen  Anschau- 
ungen der  Geschichte,  aber  auch  Klagen  über  die  Behandlung,  die 
er  am  Lemberger  Gymnasium  duldete.    Er  schrieb   unter  anderem: 

.  .  .  .jDem  vielfacli  verkannten  und  angegriffenen  strebsamen  jüngeren 
Manne  ist  es  ein  unschätzbares  Glück,  an  einem  orfahningsreichen,  chnÄÜnligen, 
nihniunistrjihlten  Greise  einen  beratlienden,  aufmnntemden  GiJnner  und  Förderei 
seiner  Bestrebungen  zn  finden,  damit  er  in  den  grenzen-  und  massloson  Anfein- 
dungen aberwitziger  Verblendung  nicht  dem  traurigen,  verzwciflungsvollem  Ge- 
danken dahingegeben  sei,  es  erhebe  flir  ihn  nirgends  mehr  eine  einflussreich« 
Stimme,  und  er  stehe  innn'tten  der  selbstsüchtigen  Menge  mit  seinem  wohhncinen 
den  Herzen  ganz  vereinsamt  da  .  .  . 

Was  Ihr  grosser  Landsmann  Johannes  v.  Müller,  dieser  von  einem  preis- 
würdigen  deutschen  Könige  als  der  deutsche  Thukydides  verherrlichte,  von  mii 
nicht  nur  wegen  seines  ganz  unbefangenen  und  nnliestechliohen  Sinnes,  sonden 
auch  vorzugsweise  wegen  seines  knniigen,  nmden,  gedrangenen,  mit  Recht  wahr 
haft  mustergiltigeu  Styles  bewunderte,  eifrig  studirte  Historiker,  Ihnen  gewesei 
ist  in  den  Jahren  Ihrer  Jugend,  in  welchen  Sie  Ihr  Theodorich  beschäftigte,  «Uu 
haben  mich  zur  (Jenüge  meine  biographischen  Studien  gelehrt;  alle  Bücher,  Aveleht 
nach  den  dreisaiger  Jahren  auf  die  grosse  politisch-kirchliche  Epoche  der  Zeil 
um  1200  näher  oder  feruer  sich  beziehen,  sind  Ihres  Namens  und  Kuhnu^8  voll; 
die  spätere  Periode  Ihres  Lebens,  reich  genug  an  hohen,  reinen  Verdiensten,  m 
lnJchst  auerkeunenswerthen  wissenschaftlichen  und  kirchlich  -  politischen  Bi*mä- 
hungen,  nuisste  als  eine  Leuchte  erscheinen  allen  denen,  welche  etwa  in  Gefiihi 
waren,  die  Stiunue  des  eigenen  unberiickten  Gewissens  über  der  einer  den  Ton 
augebcuden  und  alle  ihr  nicht  auf  ihre  Irr-  und  Schleichwege  unbedingt  fulgenden 
Zeitgenossen,  mit  Erbitterung  oder  I'nwillen  vei höhnenden  Menge  zu  überhörtMi . . , 
Kurz,  Ihre  Individualität  und  Ihr  Character,  mein  hochzuverehrender  Herr  Hof 
rath,  boten  mir  so  viele  anziehende  und  bcvundenmgswerthe  Seiten  dar,  und 
Ihre  auf  so  freundliche  Weise  mir  dargelegte  Theilnahme  erscheint  mir  als  ein 
so  hohes  (Jlück,  dass  es  stets  mein  Bemühen  sein  soll,  meine  Gesinnungen  dei 
Verehnmg  und  Dankbarkeit  so  eifrig  Ihnen  zu  bezeigen,  wie  es  nur  immer  meine 
Verhältnisse  mir  erlauben  werden"  .  .  . 

Diesen  i^ricfen  folgten  andere,  die  ein  grosses  Talent,  eine 
Fllllc  herrlicher  Gedanken  nnd  reicher  Kenntnisse,  aber  auch  nianehe 
verschrobene  Ansichten  über  die  Machtbefngnisse  des  modernen 
Staates  in  kirchliehen  Dingen  beknnden.  P.  Charles  Caceia 
benachriehtigte  freudig  aus  England,  wohin  er  von  ^[ailand  zum 
Unterricht  der  katholischen  Jugend  im  Colieg  zu  AVarwich^^terc  ver- 
setzt worden,   am   30.  August  seineu  Freund   Harter,   dass   der 
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heilige  Vater  nach  dreijähriger  Prüfung  der  philosophischen  und 
theologischen  »Schriften  des  Abb6  Rosmini,  des  Gründen  und 
Generals  der  Congregation,  der  Caccia  augehörte,  das  Urtheil  ge- 
fällt habe,  dass  sie  nichts  der  Orthodoxie  des  Glaubens  Wider- 
sprechendes enthalten:  „nihil  inventum  est  censura  dignum."  An- 
klagen wurden  viele  gegen  jene  Schriften  erhoben,  doch  mit  diesem 
Urtheil  verstummten  sie,  und  die  junge  Congregation  sah  ihren 
Bestand  gesichert. 

Abb6  Eichholzer  gab  am  31.  Oktober  aus  Neapel  Auskunft; 
über  seine  Geschichte  eines  Vaters,  der  freiwillig  Sklave  wurde,  um 
seinen  von  Seeräubern  gefangenen  Sohn  im  christlichen  Glauben  zu 
erhalten.  Das  Buch  erschien  unter  dem  Titel:  „Saggio  di  amor 
paterno  e  christiano"  und  wurde  vom  Sohne  Hurter's,  Heinrich, 
im  Jahre  1855  um  ihres  interessanten  Inhaltes  willen  in's  Deutsche 
übersetzt  und  veröffentlicht. 

Aus  Berlin  überreichte  ihm  Dr.  Albert  Heising  am  I.No- 
vember seine  historische  Schrift  über  Magdeburg  ^)  „als  kleinstes 
Zeichen  seiner  hohen  Verehrung  gegen  den  Geschichtschreiber  Inno- 
cenz*  III.  und  Ferdinands  IL ;"  er  ereuchte  ihn  aber  auch  um  Rath 
und  Beistand  für  eine  academische  Stelle  als  Geschichtslehrer  in 
OesteiTeich,  da  zu  jener  Zeit  so  viele  Kräfte  aus  Preussen  nach 
Oesterreich  berufen  wurden,  er  aber  als  Katholik  den  Erwartungen 
sicher  ebenso  gut  entsprechen  werde,  als  die  Schaaren  von  Prote- 
stanten, die  zum  Unterricht  der  katholischen  Jugend  des  Kaiser- 
staates herbeigezogen  worden.  Wir  wissen  Fälle,  wo  bei  tüchtig 
geschulten  Convertiten  ihr  entschiedener  katholischer  Charakter  das 
Hiuderniss  ihrer  Anstellung  bot.  Diese  Berufung  von  Protestanten 
hat  sich  in  der  Folgezeit  gewaltig  gerächt.  Die  doppelte  Eigenschaft 
als  Preus^se  und  als  Protestant  genügt  noch  heutigen  Tages 
als  Beweis  der  Wissenschaftlichkeit. 

Gleichfalls  aus  Berlin  übersandte  Otto,  Regierungsrath  a.  D. 
und  Abgeordneter,  Hurter  ein  Exemplar  der  Schrift  „die  katho- 
lischen Interessen  bei  den  Budget- Verhandlungen  in  den  preussischen 
Kammern  des  Jahres  1852 — 1853'*  zur  gefalligen  Einsicht. 

Im  Jahre  1855  gab  Hurter  ausser  seiner  Geschichte  Fer- 
dinands II.,  doch  im  innigen  Zusammenhang  mit  derselben,  eine 
neue  Schrift  über  eine  Persönlichkeit  heraus,  die  im  dreissigjährigen 
Kriege  eine  ausserordentliche  Rolle  spielte,  sich  selbst  aber  mit 
einem  Nimbus  umgab,  der  Dichtern  und  Geschichtsschreibern  reichen 
Stoflf  bot  zu  den  verschiedenartigsten  Darstellungen  —  wir  meinen 
Wallenstein.  Der  Titel  dieser  Schrift  lautet:  „Zur  Geschichte 
Wallenstei.ns.*' 2)  Die  Fülle  der  Acten  im  k.  k.  Staatsarchiv 
und  besonders  die  Acten  des  ehemaligen  reichserzkanzlerischen  Ar- 
chivs, welches  wenige  Jahre  früher  aus  Sachsenhausen  nach  Wien 
gebracht  worden,   boten  Hurter   einen  tiefern  Einblick  in  die  Gc- 


»)  Eine  Recension  erschien  in  'den  histor.-polit  Hliittem,  Bd.  XXX V^  1*29, 
2)  Schaff  hausen.  Hurtcr'scho  Buchhandlung.  1855.  ^ 
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8(rlii(*kto  Wallenstcins  und  seiner  ReHtrebnogen  und  führten  il 
Hchlio88li(rIi  zur  reherzeugun^,  dass  dieser  ^wältige,  aber  aa 
übermlithi^e  Heerflihrcr  dem  Kaiser  mehr  geschadet  als  genii 
und  £>chlies8lii'b  gedroht  hatte,  die  katholische  Liga  zu  sprengen. 
Im  gleichen  Jahre  f(»lgte  eine  zweite  Schrift:  „Ans  de 
Leben  d  es  IlochwUrdigsten  Herrn  ^Aristaces  Azari 
Dr.  dcT  Theologie,  Generalabtes  der  Mechitharisten  - Congregatii 
Erzbischof  von  Ciisarea,   Seiner  k.  k.   apostolischen  Majestät  wii 

i  liehen  geheimen  Käthes."  ') 

A  ris  taces  Azarias,  seiner  Zeit  eine  ehrwürdige  Erscfa 
nung.  starb  am  6.  Mai  1855  in  Wien.  Durch  viele  Jahre  stand 
mit  Hurt  er  in  geistigem  Verkehr  und  freundschaftlichem  Verbai 

]  daher    ersuchte   iJni    die    Congregation    der    Meehitharisten,    de« 

Leben  zu  schreiben,  was  Hurter  um  so  bereitwilliger  that,  je  un 
er  seinen  verstorbenen  Freund  hochgeachtet  hatte.  In  seiner  V 
rede  sagt  er: 

„  Voi*sc'hi(?(lciiü  hoeligfsti'llte  Pei-soiien  stimmen  im  Urtheile  ttbcr  den  seli 
l*j7.bixchi.>t'  mit  jenem  des  A'erfiissers  zusammen.  Sie  alle  erkennen  ungctheili 
ihm,  den  in  der  reiclisten  Ikdeutmig  des  Wortes  huchwürdigen  Diener 
Kirelie,  den  getreuen  Nachfolger  Christi,  den  thatkrä tilgen  Mann,  die  edle  K« 
die  v(>llendete  Liebenswürdigkeit.  Eine  sulche  anziehende,  ermutfaigeiide  Pen 
liehkeit  durfte  nicht  in  der  Erinuenmg  der  zunächst  Lebenden  verbleichen,  ( 
als  aneit'eriides  Vorbild  den  Nachkimnnenden  nicht  verborgen  bleiben.  Refe] 
zählt  es  zu  den  Fü|^inf(en,  für  welche  er  der  V(»rsehung  Dank  zu  sagen  hat,  t 
Andenken  eines  so  ausgezeichneten  und  vielfach  verdienten  Mannes,  wie  der! 
biscliof  von  (äsarea  in  dem  v(>llsten  Gewichte  jener  Worte  es  war,  einen  scli 
clien  Tribut  der  Anerkennung  widmen  zu  können." 

Die  Biographie  von   152  Seiten    diente   zugleich   als  Festg^ 
zur  C'onsccration  des  neuen  Generalabtf^s  zum  Erabischof  von  Cäsa 
am   4.  November  1855.    Ein  einziges  Urtheil  aus  vielen  reihen 
an  und  zwar  eines  Protestanten:-) 

.,I)er  nierkwiinlif^e  Lebeuslauf  dieses  Dieners  und  Pflegers  <ler  Kirfilie^ 
wie  sein  thatenreiclies  Leben  und  durelijj^roifeudes  Wirken  und  Streben  ha 
mir  un^i'nuines  Interesse  gewährt.  Oft  kam  mir  beim  Lesen  der  (icdanke,  sol 
Männer  von  Kraft  und  Aufopferung,  die  aller  ihnen  in  den  We^  »ich  legen 
Hindernisse  umi  KrscliwerunpMi,  aller  Verfolffungen  und  Leiden  unbeachtet,  i 
nicht  abirren  lassen,  das  auf  dem  einmal  betretenen  Pfade  sieh  vor^estec 
hohe  Ziel  zuletzt  doch  noch  zu  erreichen,  besitzt  eben  doch  mir  die  kat 
liache  Kirche"  .  .  . 

Im  gleichen  Jahre  erschien  noch  eine  kleinere  Schrift:   ^Ro 
y./i  ?^. ine    Skizze    von    Dr.    Friedrich    Hurter.     Freiburg 

»f  Hrcisgau.  Herder'sche  Vcriagshandlung.*'    Diese  Skizze  war  tllr  i 

f  Kirchenlexikon  bestimmt,  wurde  aber  nochmals  als  eigene  Hroschl 

'*  gedruckt.    Die  ,.histor.-polit.  Blätter**  schreiben  darüber:  *) 


r  '■■ .  ■ 


I  i- 


>)  Wien,   Meehitharisten -Ibichdruckerei,    1855.  —  =)  Aus  einem  lirief 
Ilurter's  linider  Franz  in  Schatrhuiseu  vom  25.  Dez.  18)').    - 'i  XXXVI  IM.S. 61 
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„Rom,  das  christliche  und  vorchristliche,  bietet  dem  Historiker  ein  Material, 
mit  dessen  Reichhaltigkeit  keine  Stadt  der  Welt  concurriren  kann.  Ist  die  Be- 
arbeitung dieses  gewaltigen  Stoffes  zu  einer  ausführlichen  geschichtlichen 
Darstellung  unzweifelhaft  ein  schwieriges  Unternehmen,  so  dürfte  immerhin  der 
Versuch,  ihn  zu  einer  Skizze  zu  bewältigen,  die  in.  allgemeinen  Umrissen  von 
einem  colossalen,  grossartigen  Bau,  bei  dem  fast  jeder  Stein  von  der  Fluth  tau- 
sendjähriger Ereignisse  bespült  und  in  eigenthümlicher  Weise  bezeichnet  worden, 
ein  getreues  eindrucksvolles  Bild  zu  geben  vermag,  weder  leicht  noch  unnütz  zu 
nennen  seyn.  In  solcher  Weise  hat  Herr  Hurt  er  ein  Bild  Rom*s,  vorab  des 
neuen  christlichen,  vor  unsem  Augen  zu  entrollen  versucht...  Wir  freuen  uns, 
dass  er,  der  in  seinen  Schriften  der  christlichen  Roma  so  viele  schöne  Denkmale 
der  Liebe  und  Verehrung  gezetzt,  und  durch  die  vorliegende  Skizze  wieder  kund 
gegeben  hat,  wie  heimisch  er  in  denselben,  und  wie  theuer  ihm  das  Andenken 
an  die  Stätte  seiner  „Wiedergeburt**  geworden  ist.** 

Diesen  kleineren  literarischen  Arbeiten,  welche  Hurter  gleich- 
sam als  Erholung  in  seine  umfassenden  Forschungen  für  das  grosse 
Geschichtswerk  «inflocht,  folgten  auch  im  Jahre  1855  zahlreiche,  oft 
schwierige,  oft  zeitraubende  Anfragen,  Correspondenzen  und  Aufb-äge. 
So  ersuchte  ihn  am  1.  Jänner  1855  der  Oekonomie-Director  in  Bo- 
denbach, Franz  Drosch,  um  docnmentirte  Angaben  über  die  Abstam- 
mung des  OlmUtzer  Domherrn  Berthold  Kropf  aus  dem  Jahre  1618 
bis  624,  um  die  Genealogie  und  Herkunft  seiner  eigenen  Familie 
erhärten  zu  können.  In  Sachen  einer  wichtigen  Rechtsangelegenheit 
wandte  sich  der  katholische  Pfarrer  Durnagel  in  Holzheim,  Erz- 
diöcese  Cöln,  am  6.  Februar  an  ihn,  um  flir  einen  seiner  Pfarr- 
angehörigen eine  beglaubigte  Abschrift  eines  Documentes  vom  Jahre 
1772  aus  dem  Wiener  Reichsarchiv,  dessen  er  für  eine  günstige 
Entscheidung  dringend  bedurfte,  zu  erhalten.  Dessen  Brief  bietet 
noch  ein  anderes  schönes  Zeugniss  für  die  hohe  Achtung,  welche 
Hurter's  Name,  Character  und  Schriften  jenem  Pfarrer  einflössten, 
da  er  ihm  ein  unumwundenes  Bekenntniss  über  seine  früheren  her- 
mesianischen  Irrthttmer  und  seine  Rückkehr  zum  vollen  katholischen 
Glauben  ablegt.  Am  Schlüsse  verspricht  er,  Hurter's  am  Altare 
eingedenk  zu  sein:  „weil  mein  Herz  eine  so  hoch  begnadigte 
Seele  liebt.** 

Um  ähnliche  Nachforschungen  ersuchte  ihn  am  18.  Februar 
Fürstbischof  Heinrich  von  Breslau.  Die  Acten  und  Statuten  der 
letzten  Breslauer  Synode^  die  im  Jahre  1653  in  der  Jakobskirche  zu 
Neisse  unter  Bischof  Carl  Ferdinand,  Prinzen  von  Polen,  abgehalten 
wurde,  konnten  nicht  aufgefunden  werden.  Da  sie  aller  Walu*schein- 
lichkeit  nach  in  Wien  aufbewahrt  wurden,  so  wandte  sich  Fürst- 
bischof Heinrich  an  Hurter,  um  sie  auszumitteln  und  eine  Ab- 
schrift zu  veranlassen.  Schon  am  28.  März  dankte  Jener  für  die 
glücklichen  Nachforschungen  und  wiederholte  seine  Bitte,  so  rasch 
als  möglich  die  Copie  einzusenden.  Seltsam  waren  die  Gedanken, 
welche  Dr.  W.  v.  B  r  u  c  h  h  a  u  s  e  n ,  ein  preussischer  Artillerie-Lieu- 
tenant a.  D.,  aus  Zürich  gegen  Hurter  am  24.  Februar  aussprach^ 

Harter  und  seine  Zeit.  II.  Bd.  24 


—    370    — ■ 

als  er  ihm  ein  Schema  seiner  Arbeiten  zur  Begntachtnng  unterbrei- 
tete. Früher  ein  Zweifler  an  einem  jenseitigen  Leben ,  gelangte  er 
durch  die  Erwägung,  dass  der  Mensch  niemals  den  durchlebten 
Standpunkt  einfach  zurückwünsche  ^  zu  dem  Schlnss,  dass  er  auch 
in  der  Zukunft  kein  Verlangen  nach  dem  Diesseits  hegen  werde. 
Doch  kuhner  war  noch  seine  Behauptung,  dass : 

„Die  Zergliederung  der  Urelcmente  des  Denkens  noch  nicht  in  dieser  YoD- 
ständigkeit  ausgeiiihrt,  als  wie  in  dem  Schema  angedeutet  worden  .  .  .  Von  der 
Mechanik  ausgehend  bin  ich  —  ich  zuerst!  —  zur  Metaphysik  Torgednmgoi, 
der  leichteste  Weg;  und  als  ich  zuerst  die  Electricität  verstanden  hatte,  dam 
verstand  ich  bald  auch  die  Trinitätslehre  überhaupt;  und  ich  fand:  dass  aUa 
seitherigen  Auffassungen  der  Natur  sich  zu  einander  verhalten,  wie  die  verBcUe' 
denen  Ansichten  (Bilder),  welche  von  demselben  Gegenstande  entworfen  werden 
können.  Der  Eine  fassteGott  als  „erste",  der  Andere  als  „zweite**,  ein  Dritter 
als  jene  ,,dritte^^  Persönlichkeit  auf,  und  die  Kirche  —  indem  sie  es  als  ntm- 
begreiflich^*  erklärte  —  schloss  sich  nach  Individualität  dann  hier,  dann  dort  u: 
den  „Deus  filius*'  in  seinem  Wirken  als  „Natur**  anschauen,  ist  der  gewöhnlichste 
Fehler;  und  —  Dualisten  blieben  sie  Alle!" 

Bruchhausen  jammerte  hierauf  über  die  Verfolgungen,  die 
er  in  Folge  seiner  Entdeckungen  zu  leiden  habe^  und  bittet  schliess- 
lich Hurt  er,  ihm  einen  Verleger  für  seine  Schriften  zn  versehaffeD. 
In  einem  zweiten  Briefe  vom  1.  März  1855  behauptet  er: 

„Uober  mein  Denken  kann  ich  nicht  hinaus,  nicht  darunter  hinweg:  dem 
Gott  selbst  hat  gerade  mich  zu  Entdeckungen  geführt,  die  den  Anfang  einer 
Umgestaltung  der  Philosophie  bewirken  müssen.**  Femer:  „Es  soll  und  wird  — 
so  sagen  Gefiilil  und  Wille  —  so  sagen  alle  heimischen  Prophetien  —  nur  Eine 
Confession  in  Zukunft  in  Deutschland  fortbestehen,  denn  nur  dann  erst  wird 
Deutschland  wieder  einig  und  gross  werden;  und  Rflckkehr  zum  Katholidsimis 
wird  allgemein  werden!  Die  vollständige  Auflösung  jener  „evangelischen"  Landes- 
kirchen, ihren  innem  ZerfaU  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  schildern.  Aber  —  nnd 
ich  sage  dieses  mit  dem  vollen  Bewusstsein  meiner  Mission,  —  jene  Einheit 
der  Confessicm  kann  nur  durch  mich,  der  ich  aus  der  Kaserne  stamme 
und  niemals  Theologie  studiert  habe,  zur  wirklichen  Rcalisirung  ge- 
langen: indem  ich  von  jetzt  ab,  der  Reihe  nach,  den  sammtlichen  Wortfthren 
der  extremen  Parteien  ihre  Unlogik  nachweise!** .  .  . 

„Sofern  man  in  Wien  zur  Einsicht  kommt,  was  meine  Bcnihigiing  nad 
meine  Mission  ist,  winl  man  gerne  meine  Existenz  sicher  stellen.  Es  ist  m  ir  aütt- 
dings  vorausprophezeit  worden  von  einem  westphälischen  Seher,  dass  ich  ib 
kaiserliche  Dienste  treten  würde  und  mit  Preussen  nichts  gemein  hatte,  allein  bii 
dahin  können  alle  Verhältnisse  sich  wenden,  und  meine  jetzige  Miss! ob 
kann  in  kurzer  Zeit  erledigt  sein,  wenn  ich  Mitarbeiter,  Freunde,  Gehfllfn 
um  mich  habe!** 

Bald  darauf  gieng  er  nach  München,  um  dort  „persönlich  und 
mündlich  zu  wirken**,  und  forderte  am  18.  Mai,  weil  er  keine  Ant- 
wort erhalten,  die  übersandten  „Naturphilosophischen  Briefe'*  und 
Manuscripte  zurück,  da  dergleichen  Studien  eine  Geistesanstrengang 
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verlangen,  die  man  in  den  dreissiger,  höchstens  in  den  vierziger 
Jahren  zu  leisten  im  Stande  sei,  folglich  H  u  r  t  e  r  in  seinem  hohem 
Alter  diese  Kraft  nicht  mehr  besitze.  Diese  Briefe  sind  ein  selt- 
sames  Gemisch    von  Wissenschaftsdunkel   und    geistiger  Verirrung. 

Erfreulicher  war  die  Theilnahme,  welche  Honorius,  Abt  des 
Stiftes  Altenburg,  für  die  Forschungen  Hurter's  hegte.  Als  Beweis 
übermittelte  er  ihm  am  9.  April  Abschriften  von  Urkunden  aus  den 
Archiven  seines  Stiftes  und  von  Hom  ftlr  die  Geschichte  Ferdinand's  II. 
und  erbot  sich,  weitere  Mittheilungen  über  die  sogenannten  Re- 
formations-Bestrebungen der  Herren  von  Honi  und  Puchheim  zu 
liefern.  Aus  München  setzte  ihn  Dr.  Thiersch  als  Vorstand  der 
königlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  Mitglied  Hurt  er 
war,  am  30.  Mai  in  Kenntniss,  dass  er  jene  historischen  Druck- 
schriften der  Akademie,  welche  sie  im  letzten  Jahre  herausgegeben, 
und  deren  Besitz  er  wünsche,  bezeichnen  möge.  Ihm  folgte  am 
14.  Juni  Professor  J.  DöUinger,  der  ihm  den  jungen  Grafen 
Shrewsbury,  einen  in  jeder  Beziehung  würdigen  Repräsentanten  der 
Traditionen  seines  Hauses,  zur  freundlichen  Aufnahme  vorstellte.  Er 
fügte  hinzu :  ^Ihre  neueste  interessante  Schrift ')  lässt  uns  immer 
wieder  Ihre  unerschöpfliche  geistige  Kraft  und  Thätigkeit  bewundern ; 
möge  nur  Ihr  so  wichtiges  Hauptwerk  unter  Gottes  Segen  seiner 
Vollendung  entgegenschreiten."  Graf  v.  Terlago,  Cooperator  in 
Aschach  in  Oberösterreich,  theilte  ihm  seinen  Plan  mit,  eine  Dar- 
stellung aller,  das  kirchliche  Leben  und  dessen  Entwicklung  in  den 
einzelnen  Staaten  berührenden  Ereignisse  seit  dem  Jahre  1830  zu 
schreiben,  und  erauchte  ihn  um  seine  Ansichten  und  seinen  Rath, 
aber  auch  um  einschlägige  Werke  aus  seiner  Bibliothek.  Dr.  Hutt- 
ier verband  am  29.  Juni  mit  dem  Dank  für  eingesandte  Artikel  die 
Bitte,  auch  für  die  „Augsburger  Postzeitung"  ein  solcher  Fürspre- 
cher zu  sein,  wie  für  die  „Literatur-Zeitung".  Dr.  Fehr,  Privat- 
docent  in  Tübingen,  überreichte  Hurt  er  am  22.  Juli  das  neueste 
Erzeugniss  seines  Fleisses^)  zur  Besprechung  in  den  „histor.  polit. 
Blättern".  Doch  klagte  er  über  die  Hindemisse,  welche  ihm  als 
katholischen  Geschichtsforscher  die  würtembergische  Regierung  zur 
Anstellung  als  ordentlichen  Professor  in  den  Weg  legte. 

Ein  anderes  publicistisches  Unternehmen  interessirte  Hurt  er 
lebhaft,  die  Herausgabe  des  „Oesterreichischen  Volks- 
freund." Der  Severinus- Verein  konnte  nach  langen  Mühen  Ende 
1855  dieses  katholische  Blatt  in's  Leben  rufen,  nachdem  Hurter 
mit  Dr.  Fick  im  Juni  1850  vergebliche  Schritte  in  dieser  Absicht 
gethan  hatte.  ^)    Am  21.  Dezember  gab   er  dem  Prälaten  von  Ein- 


«)  Ueber  Wallenstein.  Vergl.  S.  367. 

2)  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Einfluss  der  politischen  Theorien.  Ein 
Beitrag  zur  Würdigung  der  innem  Entfaltung  des  europäischen  Staatenlebens. 
Innsbruck.  Wagner,  1855.  DieRecension  erschien  in  den  „histor.-polit  Blattem'S 
XXXVII.  Bd.  S.  372. 

*)  Vergl.  XIX.  Cap.  S.  295—36.  Er  reichte  selbst  eine  Schrift  bei  Weiden 
ein,  die  abschlägig  beantwortet  wurde. 
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siedeln  Kunde  von  diesem  Unternehmen,  sehilderte  die  Schwierig 
keiten,  mit  welchen  ein  katholisches  Blatt  in  Wien  zu  kämpfen  hatti 
und  fügte  die  Worte  bei :  „Ich  bin  angegangen  worden,  dem  Blatt 
einen  gediegenen,  verlässlichen  und  fest  katholischen  Correspondei 
ten  ans  der  Schweiz  zu  yerschaffen,   in  der  Art,    wie  das  „Volki 

i  blatt*'  in  Stuttgart  einen  hat.  Sie  kennen  eine  Menge  Personen,  Si 

wissen  die  Geister  zu  prüfen,  Sie  können  beurtheilen,  was  hier  not 

I  thut.  Ich  bin  zwar  nicht  bei  der  Direction  dieses  Blattes,    aber  al 

Mitglied  des  Scvcrinus- Vereines  einigermassen  betheiligt.*^  Der  Priib 

I  nannte  am  13.  Januar  1856  Professor  Schlänniger,   ehemaligen  R< 

dacteur  der  „Stimmen  an  der  Limmat*',  ein  ans  Aargan  gemasi 
rcgeltcr  Ehrenmann. 

Seh  launiger  antwoi*tete  Hurter  am  23.  März,  zeigte  sie 
zu  solchen  Corrcspoudenzen  tiber  die  schweizerischen  Verhältnis» 
bereit  und  abonnirte  auf  den  „Volksfreund"*,  nm  dessen  Sprache  nni 
Inhalt  besser  kennen  zu  lenien. 

Lebhaft  war  tiber  diese  Angelegenheit  Hurte r's  Corresponden 
mit  Froihcrrn  von  Philippsberg,  österreichischen  Gesandten  ii 
Cassc'i.  Dieser  bemerkte  am  30.  Jänner  1856,  dass  ihm  der  ^Volb 
freund"*  i)r()  loco  Wien  besser  gefalle  als  das  katholische  Jonma 
^Deutschland*'  in  Frankfurt.  Er  sandte  auch  Artikel  von  Mflller  ein 
und  gab  Hurter  am  7.  Mar/  niihcre  Aufschlüsse  über  den  jungei 
Chowanetz:  ^dcr  sich  im  Jahre  1848  dem  Deutschkatholicismo: 
aii^osc1il<>sH(4i  und  alle  Stadien  der  politischen  und  religiösen  Rero 
lution  durchlaufen,  nun  aber  mit  seiner  Vergangenheit  gebrochei 
hat  und  sich  in  seinem  (österreichischen)  Vaterland  wieder  rehi 
bilitiren  mrichte.'*  Er  übersandte  die  Briefe  von  Bischof  Kettele 
und  von  Chowanctz,  der  sich  damals  in  Mainz  aufhielt,  an  Hurte 
mit  dem  Ersuchen,  sich  für  denselben  zu  venvenden  und  dessei 
publicistische  Feder  zu  gewinnen.  In  Folge  von  drei  Aufsätzen  voi 
I'rofessor  Mtiller  Über  die  christliche  Kunst  fllr  den  ^Volksfrennd' 
sprach  rhilii)psbcrg  auch  den  Wunsch  aus,  dass  das  Kugler'scb 
Handbuch  flir  das  so  tief  gcfllhlte  Bedtirihiss  der  katholischen  Wcl 
tiber  dieses  Thema  emendirt  und  neu  herausgegeben  werde.  Hur 
ter  wandte  sich  an  seinen  Sohn  in  SchafThausen,  um  ihn  dieflä 
Unternehmen  an/uenipfclilen.  Ein  solches  Werk  von  Neumaiei 
aber  die  christliche  Kunst  erschien  in  der  That  noch  im  Laufe  de* 
selben  Jahres  in  der  Uurtcr'schen  Buchhandlung,  worüber  Philipp» 
berg  am  17.  Dezember  1856  seine  Freude  aussprach. 

Als  (•orresi)<)ndirendcs  Mitglied  der  Acadcniie  der  Wissen 
Schäften  in  München  hatte  Hurter  am  24.  September  1855  siel 
anerboten,  zwei  Aufsätze  lür  die  historischen  Denkschrilten  dei 
Acadcniie  zu  liefern.  Daher  ersuchte  ihn  am  4.  Oktober  Dr.  Rud 
hart,  diese  Aufsätze  wegen  Ueberttille  des  vorliegenden  Materiab 
für  den  I.  Band  des  Jahres  1857  bestimmen  zu  wollen.  Ein  Jahi 
später  übersandte  ihm  die  Academie  den  I.  Band  der  „Quellen  uui 
Enirterungen  zur  baierischen  und  deutschen  Geschichte.^ 
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Fast  reicher  als  das  Jahr  1855  war  das  Jahr  1856;  in 
zahlreichen  Correspondenzen  liefert  es'  ein  grosses  Material  zur  Be- 
leuchtung des  literarischen  Rufes  und  der  umfassenden  Thätigkeit 
Hurte  r's.  Schon  am  6.  Jänner  sprach  E.  Jörg  im  Namen  der 
„histor.-polit.  Blätter"  seinen  Dank  für  einen  gelieferten  Aufsatz 
aus.  Diesem  folgten  andere,  bald  Recensionen,  bald  Artikel  über 
die  Lage  in  der  Schweiz  oder  über  die  Reformation  Ferdinands  II. 
in  Böhmen  und  seine  Beichtväter  aus  der  Gesellschaft  Jesu, ')  wor- 
über so  viele  Verleumdungen  in  die  Welt  geschleudert  worden. 
„Von  dem  berühmten  Biographen  des  Papstes  Innocenz  III.  und 
des  Kaisers  Ferdinand  IL  ein  Schreiben  zu  erhalten,  erfüllte  mich 
mit  grosser  Freude,"  —  schrieb  ihm  Domcapitular  Eichhorn  in 
Frauenburg  am  15.  Februar,  doch  lehnte  er  den  Antrag  ab,  ita- 
lienische Werke  zu  recensiren,  und  schlug  Professor  Menzel  in  Brauns- 
berg vor.  P.  Arbogast,  Guardian  der  Franziscaner  in  Bozen, 
dankte  Hurt  er  im  Namen  seines  Klosters  am  16.  Februar  flir  ein 
Paket  Bücher,  welches  er  ihrer  Bibliothek  geschenkt  hatte.  Ihm 
folgten  im  gleichen  Dank  P.  Anselm,  Guardian  der  Capuziner 
in  Bozen;  am  18.  Februar,  J.  Hayker,  Rector  der  Redemptoristen 
in  Eggenburg,  Clemens  F  a  1 1  e  r,  S.  J.,  Rector  in  Feldkirch,  Rec- 
tor Forelt,  S.  J.,  in  Gorheim  bei  Sigmaringen,  der  Guardian  der 
Capuziner  in  Schwyz,  Prälat  Leopold  in  der  Mehrerau  u.  A. 

Hofcaplan  Fetz  in  Vaduz  wandte  sich  am  21.  Februar  an 
Harter,  um  durch  dessen  Vermittlung  sein  Bittgesuch  an  das  Mini- 
sterium um  Befreiung  seiner  historischen  Schriften  und  Manuscripte 
von  der  österreichischen  Mauth  und  ihrer  lästigen  Censur  erfolgreich 
zurichten.  Jaques  J.  Pitzipios-Bey  tiberreichte  ihm  am  23.  Fe- 
bruar zur  Prüfung  ein  Exemplar  seines  Werkes  über  „Die  orienta- 
lische Kirche."^)  Otto  in  Berlin  appellirte  am  9.  März  an  die 
ausgezeichnete  Geschichtskunde  und  Verbindungen  Hurte  r's,  um 
authentische  Auskunft  zu  erhalten,  ob  nicht  in  Wien  oder  in  Paris 
im  Jahre  1814  und  1815  ausdrückliche  Verhandlungen  ergangen 
Bind,  aus  welchen  erhellt,  dass  das  Herzogthum  Posen  und  die  west- 
preussischen  Gebiete  auf  Grundlage  der  Verträge  von  1772  und 
1792  wieder  an  Preussen  überwiesen  worden  sind.  Diese  Verträge 
legten  der  preussischen  Krone  die  Verpflichtung  auf,  ihr  Souveräne- 
tätsrecht  nicht  zur  Veränderung  des  Status  quo  gegen  die  Katho- 
liken zu  missbrauchen,  also  auch  keine  Säcularisationen  vorzunehmen. 
In  der  Commission  des  Abgeordnetenhauses  wandte  die  Regierung 
und  die  protestantische  Majorität  gegen  Otto  und  die  katholischen 
Hitglieder  ein,  dass  Preussen  jene  Gebiete  nicht  mehr  auf  Grund 
der  alten  Verträge,  sondern  des  Pariser  Friedens  besitze,  und  da 
dieser   der  Garantien  für  die   Katholiken  nicht  mehr  ge- 


«)  Histor.-politiflche  Blätter.  XXXVin.  Band.  S.  882—910. 

')  L'Eglise  Orientale.  Exposö  historique  de  sa  Separation  et  de  sa  r^union 
avec  Celle  de  Rome.  Aecord  perp^tuel  de  ces  denx  Eglises  dans  les  dogmes  de 
la  foi  etc.  par  Jaques  G.  Pitzipios,  fond^teur  de  la  Sociötö  Orientale.  Rome.  Im- 
primerie  de  la  Propagande.  1855. 
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denke,  so  seien  sie  erloschen.  Umsonst  replicirten  Otto  und  se 
Genossen,  dass  der  Pariser  Friede  die  nene  Besitznahme  je 
Landesthcile  eine  reoccupatio  nenne,  und  folglich  die  alten  Vertri 
in  Kraft  bestehen.    Otto  fügte  daher  bei: 

,,Eure  Ilochwohlgeboren  bitto   ich  demnacb  ergebenst,  mich    hier&bei 
,  Intercsso  dor  guten  Sache  mit  Ilirem  gewichtigen  Rathe  geneigtest  unteretlll 

zu  wollen.  Die  Bedeutung  unseres  Antrages  werden  Hochdieselben  hoffentlich 

I  uns  darin  erkennen,   dass  wir  in  der  verlangten  Beseitigung  von  ZustSnden, 

i  •  welchen  die  fluchwürdige  That  der  Säcularisation  noch  heute  fortlebt  und  je 

II  Augenblick  sich  erneuert,  einen  thatsächlichen  Beweis  daftlr  haben  wollen,  < 

in  den  Herzen  der  Regierung  und  der  protestantischen  beistimmenden  Kreise 
Gelüste  des  omnipotenten  Staates  für  immer  aufgegeben  seien.  Unser  Ziel  i 
zwar  auch  jetzt  wieder  nach  Allem  zu  schliessen,  nicht  erreicht  werden.  Ji 
die  Verhandlung  wird  darum  nicht  unnütz  sein.  Wir  wollen  antworten,  denn 
können  warten!" 

Franz  Otto  starb  kurz  darauf.  &  war  eines  der  hen 
ragendsten  Mitglieder  der  katholischen  Fraction  in  Berlin.  Vol 
Anthcil  hatte  er  an  deren  Verdienst,  einer  richtigen  Würdigung  kat 
liseher  Grundsätze  und  Bestrebungen  die  Bahn  gebrochen  und  e 
deutlichere  Einsicht  in  die  einschlägigen  staatlichen  Fragen  i 
mittelt  zu  haben.  Sein  Tod  war  dieses  Mannes  würdig,  denn 
starb  mitten  im  Kampfe  flir  die  Rechte  der  Kirche  und  der  Kai 
liken.  Die  ychriften,  die  er  hierüber  in  den  Jahren  1853 — IJ 
herausgegeben,  bleiben  immer  ein  ehrendes  Denkmal  seiner  Gei 
nung  und  seiner  Hingebung  flir  die  katholische  Sache. 

Dr.  Katzenberge r,  Professor  der  Philosophie  in  Bamb( 
hegte  den  Wunsch,  zur  Erweiterung  seines  Wirkungskreises  eil 
Lehrstuhl  in  Ocsterreich  zu  besteigen,  daher  rief  er  am  18.  M 
den  Einflnss  Hurter's  an.  Dr.  Weiss  in  Graz  empfahl  am  28.  M 
den  jungen  Dr.  Saeher,  der  in  Wien  eine  Handschrift  aus  der  i 
Carls  V.  fllr  eine  Arbeit  benutzen  wollte.  Er  selbst  ersuchte  Huri 
ftlr  seine  Geschichte  der  Angelsachsen  von  449 — 1066  um  Na 
forschung  einiger  einschlägiger  Werke  in  der  kaiserlichen  Hofbib 
thek.  Dr.  Leopold  Sacher-Masoch  wandte  sich  später  j 
sönlich  an  seine  Ftlrsprache  beim  Minister  des  Unterrichts,  um 
Privatdocent  an  der  Universität  Graz  sich  liabilitiren  zu  künn 
Aus  Rom  setzte  ihn  sein  jüngster  Sohn  Hugo  in  Kenntniss,  d 
eine  Gesellschaft  von  Gelehrten,  welche  gute  Werke  zum  Bes 
des  Clerus  herausgab,  die  Uebersetzung  Innocenz'  HL  neu  veröffc 
liehen  wolle  und  daher  anfragt,  ob  Hurt  er  Nichts  zu  verbes» 
gesonnen  sei.  In  der  gleichen  Angelegenheit  schrieb  ihm  am  12.  A] 
Graf  Solar  de  IIa  Marguerita  in  Turin,  und  erbat  sich 
Namen  jenes  von  den  Bischöfen  approbirten  Vereines  die  Erlaubn 

A))b6  Andreas  Eich  holz  er  in  Neapel  gab  ihm  Auskt 
über  seine  neuen  historischen  Arbeiten  über  die  Pouza-Inseln,  woi 
einstens  zahlreiche  Märtyrer,  wie  Flavia  Domitilla,  die  Nichte  ( 
Kaiser  Titas  und  Domitiau^   die  heilige  Plautilla,   Flavius   Clcmi 
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a.  A.  verbannt  wurden.  P.  6.  Bosisio  in  Pavia  übersandte  ihm 
am  19.  Mai  seine  Abhandlung  über  den  grossen  Rechtsgelehrten 
Severinus  Boetius^  als  Beweis  seiner  tiefen  Verehrung  und  zum  An- 
denken an  H  u  r  t  e  r's  Aufenthalt  in  Pavia.  ^)  Aus  Paris  setzte  sich 
am  24.  Mai  Ed.  Dimey,  Director  des  Archivs  der  katholischen 
Wissenschaft,  mit  ihm  in  Verbindung  zum  gegenseitigen  Austausch 
der  Forschungen  und  historischen  Arbeiten.  Einen  Monat  später 
kündigte  ihn  St.  Cheron  die  günstige  Aufnahme  der  Uebersetzung 
der  zwei  letzten  Bände  Innocenz'  III.  und  den  Besuch  seines  Bru- 
ders an. 

Rührend  und  ehrenvoll  war  das  Schreiben  des  Abtes  der  Trap, 
pisten  in  Oelenberg  am  Oberrhein  in  Frankreich,  Fr.  M.  Ephrem, 
der  Hurt  er  am  28.  Juni  in  einer  beigelegten  Urkunde  aller  Ge- 
bete, Verdienste  und  Opfer  dieses  strengen  Ordens  im  Namen  seiner 
Gemeinde  theilhaftig  erklärt,  die  Ursache  aber  mit  den  Wollten  beifügt - 

,f  Als  ich  den  Brüdern  im  Kapitel  Ibro  schöne  Darstellung  des  Cistercienser- 
Ordens  in  Ihrem  gelehrten  Werke:  „Kirchliche  Zustände  zu  Papst  Itanocenz*  UI. 
Zeiten"  Torlas,  fanden  wir  Alles  wahr,  tröstlich  und  ermuthigend,  da  wir  durch 
die  Gnade  Gottes  die  Regel  des  heU.  Benedictus  mit  geringen  Ausnahmen  noch 
gerade  so  beobachten,  wie  sie  im  Anfange  von  den  Vätern  zu  Citeaux  beobachtet 
wurde,  und  wie  Sie  es  so  klar  und  kräftig  dargestellt  haben. 

Wir  erheben  unsere  Hände  und  flehen  zum  himmlischen  Vater,  dass  er  ein 
80  theures  Leben  wie  das  Ihrige  noch  lange  in  seiner  Kraft  erhalten,  Ihre  tiefen 
Studien  segnen  und  alle  Ihre  Anliegen  und  Wünsche  nach  seiner  ewigen  Weis- 
heit erfüllen  wolle." 

Dr.  A.  Hei  sing  in  Berlin  bedauerte  im  Juli  1856,  seinen 
lebhaften  Wunsch,  Hurt  er  persönlich  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Wien  kennen  zu  lernen,  unerflillt  gesehen  zu  haben.  ^)  Daher  ver- 
ständigte er  ihn  schriftlich,  dass  er  die  Redaction  einer  neuen  all- 
gemeinen Encyclopädie  bei  Manz  in  Regensburg  übernommen  habe. 
Er  gewann  zu  diesem  bedeutenden  Unternehmen  die  Theilnahme 
von  Arndts,  Aschbach,  Chmel,  Fernhaber,  Miklosich,  Fessler  u.  A. 
„Ungern  würdeich  den  Namen  Hurt  er  vermissen,"  setzteer  hinzu 
und  ersuchte  ihn  um  seinen  Beitritt  und  um  Angabe  einiger  katho- 
lischen Gelehrten  der  Schweiz.  P.  Anselm  Dietler,  Archivar  in 
Mariastein  bei  Basel,  sammelte  Urkunden  über  die  Grafen  von  Thier- 
stein,  die  zu  den  Stiftern  jenes  Klosters  gehörten,  daher  bat  er 
Hurter  am  21.  September  um  Nachforschungen  in  den  Wiener 
Archiven,  wo  manche  Urkunden  über  diese  alte  Familie  vorliegen 
sollen.  Dieser  verwies  ihn  am  20.  Oktober  auf  die  Acten,  welche 
Dr.  Meiler,  Archivar  in  Wien,  in  der  Academie  herausgab.  Dr.  Fr. 
Michelis  wünschte  gleichfalls,  in  Wien  eine  Professur  für  Reli- 
gionswissenschaft zu  übernehmen.  Diesen  Wunsch  wiederholte  er  am 
4.  April  1857  und  übersandte  eine  kleine  Schrift  mit  der  Bitte,  sie 


«)  Vergl.  I.  Band.  XXXVIII.  Cap.  402. 

*)  Hurter  befand  sich  gemde  auf  einer  Reise  nach  der  Schweiz. 
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dem  Unterriehtsministcr  einzuhändigen  und  Fttrsprache  in  sei 
Angelegenheit  bei  ihm  einzulegen. 

Das  Stift  Einsiedeln  hatte  die  Monumenta  Einsidlensia  in  1 
Foliobänden  herausgegeben  und  wollte  ein  Prachtexemplar  c 
Kaiser  von  Oesten*eich,  mit  dessen  Haus  das  Stift  in  so  specie 

^^  Verbindung   gestanden,    zu   FUssen    legen.     Daher   ersuchte   Pri 

Heinrich  am  20.  Oktober  1856  Hurter,  das  Dedicationsschrei 
zu  stylisiren  und  es  ihm  einzusenden. 

Das  Jahr  1858  bot  Hurt  er  neue  Arbeit  im  literarischen 
biete,   aber   auch   neue   Gelegenheit   zu   mancherlei  Verwendung 
nicht    immer    der    erfreulichsten    Art.     Den    Beigen    eröffnete 
12.  Februar  mit  dringenden  Bitten  um  Anstellung  bei  einem  kal 

u  lischen   Blatte   in  Oesterreich   J.  K.  Bluntschli   ans    Zürich, 

Convertit,  der  bis  zu  dieser  Zeit  eine  Beschäftigung  bei  den  ^hist 
polit.  Blättern^  in  München  gefunden.  Nachdem  er  München  ^ 
lassen^  kam  er  später  auf  Hurter's  Empfehlung  für  kurze  Zeit  3 
„Volksfreund-'  in  Wien.  Ammann  in  Mttnchen  empfahl  am  23.  M 
Professor  Schmid  aus  Eichstätt,  welcher  zur  Vervollkommnung  sei 
Studien  in  den  orientalischen  Sprachen  einige  Zeit  in  Wien 
bringen  und  in  der  katholischen  Gelehrtenwelt  bekannt  wer 
wollte.  Schmidt  sprach  später  seinen  tiefgefühlten  Dank  gegen  H 
ter  flir  die  freundliche  Aufnahme  aus  und  stellte  ihm  ein  Exem] 
seines  wissenschaftlichen  Programms  zu. 

Dr.  Daniel  Lissoni  in  Mailand  benachrichtigte  ihn  am  9.  A 
von  der  Uebcreinkunft  der  Poliantea  Cattolica  in  Mailand  und 
Biblioteca  Ecclesiastica  in  Turin  in  Betreff  der  neuen  Uebersetzi 
der  Geschichte  Inuocenz'  HL,  deren  Druck  begonnen  hatte. 
ersuchte  ihn  daher,  seine  Zusätze  und  Verbesserungen,  sicher  a 
die  schriftliche  Autorisirung  einsenden  zu  wollen.  Hur  ter  erthe 
sie,  sprach  aber  auch  den  Wunsch  aus,  die  üebersetzung  von  1 
staces    veröffentlicht    zu   sehen.     Lissoni    erwiderte   am    22.   Ap 

^  „Ich  nehme  diesen  Bath  freudig  an,  denn  ich  hege  die  Ueberzeugu 

dass  die  Italiener  jede  Publication,  die  an  der  Spitze  den  geehr 

'^  Namen  des  Geschichtsschreibers  Hurt  er  trägt,   gtinstig   aufnehn 

werden." 

.;  Doch  fligte  er  auch  die  Bitte  um  sein  Fürwort' bei  Baron  P 

in  einer  persönlichen  Angelegenheit  bei.  Als  er  am  9.  Mai  e 
günstige  Antwort  erhalten,  dankte  er  aus  Paris  und  zeigte  den  Bi 
hervorragenden  Personen,  auch  P.  Ventura: 

„Dieser  erzählte  mir  hierauf  die  Freude,  welche  die  Gemüther  der  Röi 
ergriffen  halte,  als  Hurt  er  die  feierliche  Abschwörung  des  Protestantismus 
{j  legte.    Gebe  der  Himmel,  dass  viele  Protestanten  von  solchen  Verdiensten  ui 

f  der  glorreichen  Fahne  der  katholischen  Kirche  kämpfen  möchten.  Nicolas,  Grau 

'  Rosselly,    Gousset  u.  A.  anerkennen  Alle   den  hohen  Werth  der  Schriften 

wackem  Hurters.  Abb<3  Migne  trug  mir  ganz  besonders  seine  Hochachtung  ai 

Gerichtspräsident  Rtiken mann  in  Kapperswyl  theilte  ihm  : 
',  16.  Juni  1857  mit^    dass   die  Abhandlung   von  Dr.  Klun    über  < 
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Habsburger  in  Rapperswyl,  eine  historische  Skizze  in  den  „Oesterr. 
Blätteni  fllr  Literatur  und  Kunst"  (Beilage  zur  „Wiener-Zeitung") 
Nr.  15,  17  und  19  nichts  als  ein  Except  seiner  Schrift  gewesen  sei. 
Daher  wünschte  er  durch  die  Vermittlung  Hurter's  ein  Exemplar 
derselben  der  kaiserlichen  Privatbibliothek  schenken  zu  dUrfen.  Aus 
St.  Andrä  im  Lavantthale  gab  ihm  Domcapitular  Heinrich  Her- 
rn an  Aufschlüsse  über  seine  Forschungen,  deren  Resultat  das  „Hand- 
buch der  Geschichte  Kärntens  in  Vereinigung  mit  den  österreichischen 
Fürstenthümern"  war,  und  empfahl  sich  seiner  „Protection  und  sei- 
nem Schutze  als  Historiographen  des  Reichs."  Aus  Paris  ersuchte 
ihn  am  2.  Juli  F.  de  Magnamon,  der  die  Correspondenzen  der 
hervorragendsten  Gesandten  des  17.  Jahrhunderts  herausgeben  wollte, 
um  Nachforschungen  in  den  kaiserlichen  Archiven  über  die  Briefe 
und  Depeschen  des  Grafen  Trauttmansdorff.  Aus  Mainz  setzte  Dr. 
Rousseau  am  16.  August  Hurter  in  Kenntniss,  dass  er  eine 
neue  Schrift  in  der  Arbeit  habe:  „Die  Himmelsmutter."  Die- 
selbe sollte  zugleich  den  Kaiserstaat  in  seinen  marianischen  Sagen 
verherrlichen.  Doch  reihte  er  abermals  die  Bitte  an,  durch  Pränu- 
merirung  den  Druck  des  Werkes  fördera  zu  helfen.  In  ähnlicher 
bedrängter  Lage  ersuchte  ihn  Beruh.  Giese  in  Mauriz  bei  Münster, 
ein  Convertit,  am  27.  Oktober  Subscribenten  für  sein  „Trostbüchlein 
fllr  Kranke"  zu  sammeln,  da  von  ihrer  Zahl  der  Druck  abhieng. 

Dr.  V.  Sa  eher  in  Graz  dankte,  dass  es  ihm  gelungen,  sein 
Erstlingswerk  in  Schaff  hausen  erscheinen  zu  lassen. ')  Am  28.  No- 
vember übersandte  er  das  erste  Exemplar  mit  der  Bitte,  es  in  der 
„Literatur-Zeitung"  in  Wien  zu  recensiren.  Der  Bitte  folgte  neuer 
Dank:  „Mehr  als  alle  Kritiken  der  grössten  Blätter  ist  das  nach- 
sichtige freundliche  Urtheil,  das  Eure  Hochwohlgeboren  über  das 
erste  Kapitel  meines  Buches  gefallt,  eine  Aufmunterung,  eine  Be- 
lohnung für  mich  und  mein  Streben."  Leonhard  Schwank  in 
Fulda  gab  Hurter  in  einem  langen  Schreiben  vom  4.  November 
Aufschlüsse  über  seine  literarischen  Arbeiten  seit  dem  Jahre  1846, 
deren  Zahl  auf  sechszehn  angewachsen,  und  erbot  sich,  ihm  diesel- 
ben zur  Einsicht  einzusenden,  damit  er  ihm  zu  einer  Anstellung  in 
Oesterreich  verhelfe.  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich  überreichte 
ihm  am  15.  November  im  Namen  der  geschichtsforschenden  Gesell- 
schaft ein  Exemplar  der  Beschreibung  der  Habsburg;  ein  zweites 
Exemplar  war  für  den  Kaiser  bestimmt.  Bald  sollte  auch  das  zweite 
Heft  über  Königsfelden  mit  den  Plänen  und  Aufrissen  der  Kirche, 
mit  Zeichnungen  der  Frescogemälde,  der  Grabmäler  und  der  sieben 
gemalten  Fenster  im  Chore,  Alles  habsburgische  Denkmäler,  folgen. 
Die  Fürsprache  Hurter's  hatte  der  Gesellschaft  einen  Beitrag  von 
200  Dukaten  vom  Kaiser  Franz  Josef  erwirkt.  Den  Schluss  des 
Jahres  1857  machte  die  historisch-statistische  Section  der  mährisch- 
schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur- 


1)  Aufstand  in  Gent  unter  Carl  V.  Von  Dr.  Leop.  Ritter  v.  Sacher-Masoch. 
Schaff  hausen,  Hurter^sche  Buchhandlung.  1S57. 
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und  Landeskunde,  welche  Hurt  er  am  26.  November  zu  ihn 
Ehren-Mitgliede  ernannte. 

In  gleicher  Thätigkeit  sah  ihn  das  Jahr  1858;  neucAnsprttc 
ergiengen  an  ihn,  und  neue  Ehre  wurde  ihm  zu  Theil.  Am  12.  J 
nuar  erhielt  er  vom  Ministerium  des  Aeussem  in  Wien  einen  Bi 
lant-Chiffrering : 

„welchen  Ihnen  Seiner  k.  k.  apostol.  Majestät,  nachdem  Sie  AU 

höchstdemselben    den    betreffenden  Band  Ihrer  Geschichte  Fer 

nand's  IL  zu  tiberreichen  die  Ehre  hatten,  als  einen  Beweis  all 

".  höchst  Dero  huldvoller  Gesinnungen   und   der  Anerkennung    < 

Werthes  jener  Geschichte  des  Restaurators  der  katholischen  Kin 

in  Oesterrcich  zu  bestimmen  geruht  haben."  *) 

Dr.  Rousseau  in  Mainz  fand  sich  am  23.  Februar  wie< 
ein,  und  sprach  seinen  Dank  aus:  „fttr  den  Trost,  den  Euer  Ho« 
wohlgeboren  mir  mehrfach  und  in  so  hochherziger  Weise  haben  i 
gedeihen  lassen ,  dass  ich  in  der  lebenslänglichen  moralischen  V 
pflichtung  bestehe,  für  Hochdieselben  am  Ghristbaum  meines  Dase 
die  Lichter  des  Dankes  nimmer  erlöschen  zu  lassen  und  dabei,  ( 
Himmel  fUr  Ihr  Wohlergehen  anrufend,  in  Demuth  dessen  zu  j 
denken,  der  der  Geber  alles  Guten,  der  das  wahre  und  ewige  Li 
ist."  Mit  diesem  Dank  verband  er  die  Bitte:  „Wenn  Eure  Ho 
wohlgeboren  das  milde  Auge  der  Huld  noch  einmal  auf  uieiu  Schi 
sal  zu  werfen  und  mich  mit  einer  Liebesgabe  von  zehn  Gulden  C. 
zu  unterstutzen  geruhen  wollten"  u.  s.  f.  Später  übersandte  er  c 
I.  Theil  seiner  ,,Himmekmuttcr"  und  benachrichtigte  H  u  r  t  e  r ,  di 
er  nach  Frankfurt  übersiedle,  wo  er  in  der  Redaction  der  katl 
lisch-conservativen  Zeitung  „Deutschland"  eine  Anstellung  { 
funden. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  Briefe  des  Geschichtsschreib 

Dr.  Onno  Klopp  aus  Osnabrück.    In   seinem   ersten  Briefe  v 

;,  16.  Jiiuner  bekennt  er  sich  als  den   anonymen  Verfasser    der  „S 

dien  über  Katholicisnius ,  Protestantismus  und  Gewissensfreiheit* 
die  seiner  Zeit  so  viel  Aufsehen  erweckt^,  und  die  Hurt  er  a 
flihrlich  in  der  „Literatur-Zeitnng"  Nr.  42  vom  19.  Oktober  18 
besprochen  hatte.  Im  ersten  Briefe  gab  Onno  Klopp  Auskunft  ül 
sein  Vcrhältniss  zum  Protestantismus,  in  dem  er  geboren  war,  u 
über  seine  Stellung  als  Geschichtschreiber  der  Pro\'inzial8tär 
von  Ostfriesland.  Bei  diesen  Forschungen  begann  ihm  die  Wahrh 
zu  leuchten,  dass  die  protestantische  Kirche  nur  durch  die  land' 
herrliche  Gewalt  am  Leben  erhalten  werde.  Das  Resultat  di« 
Gewissheit  waren  jene  ^Studien",  deren  Verfasser  damals  Niema 
kannte,  als  einzig  der  Verleger.  Hurter's  Recension  erftlllte  On 
Klopp  mit  grosser  Freude,  desshalb  sprach  er  sich  offen  gegen  i 
aus  und  fligte  die  Worte  bei: 


»)  Vergl.  XVII.  Cap.  S.  281—82. 

*)  Verlag  bei  Ilurter  in  Schaff  hausen.  1857. 
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„Gestatten  Sie  mir,  eine  Unterlassungssünde  auf  katholischer  Seite  zu  be- 
rühren. Man  hat  in  all  den  Kämpfen  gegen  das  Lutherthum  nicht  nachdrücklich 
^enug  den  innem  Zustand  der  kirchlichen  Gemeinden  unter  Luther*s  eigener 
Obhut  beleuchtet,  nicht  genug  die  trostlose  Verworrenheit  damals  in  Sachsen 
selbst  beleuchtet.  Ich  lasse  DöUingjer's  Werke  über  die  Reformation  alles  Ver- 
dienst Aber  das  Verdienst  ist  dasjenige  eines  Arsenals,  einer  reichen  Rüstkam- 
mer. Das  Werk  ist  mit  einem  Worte  zu  sagen,  nur  lesbar  für  die  Theologen  vom 
Fache,  und  diese  auf  protestantischer  Seite  vermögen  immerhin,  den  Döllinger 
in  Bezug  auf  sie  todtzuschweigen.  Wir  bedürfen  eines  anschaulichen  Bildes,  einer 
concentrirten  Darstellung  jener  Zeit,  lesbar  für  jeden  gebildeten  Deutschen,  in 
welcher  man  erkenne,  welche  Schläge  unmittelbar  und  mittelbar  durch 
Luther  dem  kirchlichen  Wesen,  der  wissenschaftlichen  Bildung, 
der  Gesittung,  der  politischen  Einheit  und  Machtstellung  unseres 
■deutschen  Vaterlandes  zugefügt  sind.  Bankers  sophistisches  Werk  ist  mit  grosser 
Kunst  abgefasst:  um  die  Sophismen  aufzudecken,  um  nachzuweisen,  dass  er  trotz 
seiner  „ungedruckten  Gesandschaftsberichte^  dennoch  wesentlich  in  die  Fuss- 
stapfen  der  Advocatcnschrift  des  Hudanus  wandelt,  bedürfen  wir  eine  Leistung 
die  nicht  bloss  in  Bezug  auf  den  Stoff,  sondern  auch  auf  die  Form,   den  künst- 

1  erischen  Weith,  sich  ein  hohes  Ziel  vor  Augen  steckt'* . . . 

Hurt  er  antwortete  am  25.  Januar;  der  Inhalt  seines  Schrei- 
bens erhellt  am  besten  aus  Klopp's  Worten  vom  12.  April: 

„Bislang  ist  mir  selten  das  Glück  geworden,  einen  Mann  zu  finden,  der 
mein  Streben  richtig  auffasste  und  beurtheilte.  Allerdings  liegen  auch  die  Ver- 
hältnisse hier  dafür  nicht  günstig.  Denn  die  Gelehrten,  mit  denen  ich  in  dieser 
Gegend  in  Beziehung  treten  kann,  sind  durchweg  Protestanten,  und  eben  darum 
von  vom  herein  überzeugt,  dass  der  Katholizismus  Stillstand  und  Tod,  der  Pro- 
testantismus Bewegung  und  Leben  sei.  Das  wurzelt  fest  wie  ein  Axiom,  und  jeder 
Angriff  auf  dasselbe  erscheint  in  den  Augen  solcher  Männer  wie  ein  Zweifel,  ob 

2  mal  2  gleich  4  seie.    Von  einer  Gerechtigkeit  ist  da  keine  Rede.    Der  Fluch 
der  Geschichtsanschauung  des  vorigen  Jahrhunderts  liegt  schwer  auf  uns." 

Klopp  tibersandte  H  u  r  t  e  r  seine  Geschichte  von  Ostfriesland ') 
zur  literarischen  Besprechung. 

Diesen  Briefen,  die  in  ihrem  vollen  Inhalte  von  höchstem  Inte- 
resse sind  fUr  die  katholische  und  protestantische  Geschichtsschreibung, 
folgten  sich  neue.  Am  13.  Mai  eröffnete  Klopp  seine  Lage  als  Leh- 
rer der  Geschichte  an  einem  Gymnasium,  welches  stiftungsgemäss 
das  Bollwerk  des  Protestantismus  in  Ostfriesland  sein  sollte,  während 
er  selbst  durch  seine  Forschungen  zu  ganz  anderen  Besultaten  und 
zu  einer  hellen  Anschauung  gelangt  war:  „Wie  mächtig  heutzutage 
die  Pastöre  und  Consistorien  in  den  protestantischen  Ländern  sind, 
wird  Ihnen,  hochverehrtester  Herr,  zur  Gentige  bekannt  sein.  Und 
zwar  stimmen  sie  in  der  Yerehining  fttr  ihren  Luther  alle  tiberein, 
mögen  sie  sonst  sich  pietistisch,  orthodox  oder  rationalistisch  nennen. 


<)  Geschichte  Ostfrieslands.  I.  Band  bis  1570.  U.  Bd.  bis  1751.  III.  Bd. 
bis  1815.  Von  Onno  Klopp,  Dr.  phil.  Hannover,  in  Commission  bei  Carl 
Bümpler.  1854. 
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Er  ist  für  Alle  dieselbe  mythische  Person:  wehe  dem,  dei 
dies  Götzenbild  antastet!  Ich  sehe  die  Wolken  des  Gewitters  ilb 
mich  drohend  am  Horizonte  aufsteigen,  und  ich  möchte  ihm  entflie- 
hen, bevor  es  sich  über  mich  entladet.*'  Daher  ersnchte  erHnrtei 
um  Auskunft  über  die  Mögrlichkeit  einer  Anstellung  als  Bibliothekar, 
Archivar  oder  Professor  der  Geschichte  in  Oesterreich.  Dieser  be 
milhte  sich  in  der  Tbat,  den  ausgezeichneten  Mann  za  gewinnen; 
doch  ein  scharfes  Wort  des  Ministers  schnitt  alle  Hoffnung  ab.  Klopi 
dankte  aus  Hannover,  wohin  er  zu  archivalischen  Studien  über  den 
dreissigjährigen  Krieg  übersiedelt  war,  am  22.  September  flir  die 
wohlwollenden  Bemühungen  und  berichtet  über  seine  Forschungen 
zur  Ehrenrettung  Tilly's,  der  dem  protestantischen  Hasse  gerade  sc 
verfallen  war,  als  wie  Kaiser  Ferdinand  II.  und  daher  einem  Sturz- 
bad von  Geschichtslligen  unterworfen  wurde.  Dieser  Gegenstand] 
den  Hurter  selbst  so  cinlässlich  behandelte,  bot  Stoff  zu  neuen  Brie- 
fen zwischen  beiden  Männern.  Am  20.  und  27.  Oktober  beantwor- 
tete Klopp  die  Angaben  Hurter's  und  bekannte,  dass  die  Lectttre 
über  Tillv  und  Wallenstein  im  VUI.  Band  Ferdinands  II.  ihm  vom 
höchsten  Nutzen  und  Interesse  war.  H  u  r  t  e  r's  Bemerkungen  bestimm- 
ten ihn  laut  Brief  vom  28.  November,  das  Ergebniss  seiner  For- 
schungen über  Tilly  in  einem  eigenen  Buche  zu  veröffentlichen :  ^und 
so  meinerseits  einen  Theil  der  Schuld  abzutragen,  die  alle  Dentscheu 
dem  braven  Manne  schulden."  Das  Werk  trug  nicht  wenig  bei,  mit 
Hurter,  Graf  Villermont,  Dr.  Heising')  und  Dr.  Bensen*) 
die  Ehre  und  den  Ruhm  jenes  grossen  Helden  und  sittenreinen 
Mannes  zu  retten  und  in  helles  Licht  zu  setzen. 

Aus  Landshut  überschickte  Redacteur  Planer  am  10.  Februar 

1  1858  mehrere  Exemplare  der  „Landshuter  Zeitung"  als  Beweis,  dass 

4  sie  ein  conservativ-katbolisches  Organ   sei.    Damit   verband    er   die 

Bitte:  „Euer  Hochwohlgcboren  möchten  mit  Erzeugnissen  Ihrer  be- 
rühmten Feder  gelegentlich  der  guten  katholischen  Sache  willen 
auch  der  fernen  „Landshuter  Zeitung**  gedenken".  Aus  Schwertberg 
bei  Mauthhausen  setzte  J.  Hack,  Hofmeister  bei  Grafen  Lippe,  am 
13.  April  Hurter  in  Kenntniss,  dass  er  eine  Abhandlung  llber 
Attila's  Schatz  und  Grab  verfasst  habe  und  Mitarbeiter  an  der  theo- 
logischen Vicrteljahresschrift  in  Wels  geworden  sei. 

Einem  Berichte  seines  Sohnes  zu  Folge   lieferte  Dr.  6  fror  er 
endlich  das  erste  Manuscript  tlber  sein  Riesenwerk :  „Gregor  VII.** 

j  das    er  zum  Drucke   eingesendet  habe.    Doch  fällte   Hurter    am 

I  21.  Mai  das  wahre  Urtheil: 

•  '  „Gfröror  wird  wieder  eine  Conjectural-Geschichte  schreiben,  d.  h.  seinen 

Combinationen  freien  Lauf  lassen  nnd  sagen :  so  hätten  sicli  die  Sachen  gestaltet. 
}  Es  ist  vor  einigen  Monaten  in  den  ,,histor.-polit.  Blättern'^  eine  Abhandlung  über 

das  grossmährische  Reich  erschienen,  von  der  ich  vermuthe,  sie  rühre  von  ihm 


>)  Vergl.  S.  367.  —  >)  Das  Verhängniss  Magdeburgs.  Eine  Geschichte, 
aus  dem  grossen  Zwiespalt  der  teutschen  Nation  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
Von  Dr.  Wilhelm  Bonsen.  Schaff  hausen,  1858. 
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her  und  seye  ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte  Gregors.  Das  wäre  nun  alles 
recht  schön,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  eine  Reihe  von  Päpsten  wirklich 
dieses  Ziel  unverwandt  im  Auge  gehalten  und  darauf  losgesteuert  hatten.  Abge- 
sehen hievon  zweifle  ich  nicht,  dass  er  etwas  Tüchtiges  und  Gründliches  liefern 
werde,  ein  Werk,  welches  jetzt  noch  besser  aufgenommen  werden  dürfte  als  vor 
30  Jahren.  Voigt  hat  sich  mehr  an  den  kräftigen  Fürsten  und  den  grossen  Cha- 
rakter als  an  den  Papst  gehalten;  er  hat  eine  Behandlung  Gregors  als  solchen 
keineswegs  überflüssig  gemacht.*^ 

Dr.  Schöppner,  Gymnasial-Professor  in  München,  übersandte 
im  Mai  den  I.  Band  seines  historischen  Lesebuches  ')  mit  den  Worten : 
„Was  mich  bestimmt,  Euer  Hochwohlgeboren  ein  Exemplar  vorzu- 
legen, ist  einfach  die  Pflicht  des  Dankes,  weil  ich  Ihrem  classischen 
Werke  über  Innocenz  einige  der  schönsten  für  die  Jugend  passen- 
den Geschichtsbilder  entlehnt  habe.  Möge  es  Ihnen  gefallen,  meine 
geringe  Gabe  eines  Blickes  zu  würdigen.  Vielleicht  dürfte  das  Unter- 
nehmen sich  doch  Ihres  günstigen  Urtheiles  zu  erfreuen  haben.  ^ 

F.  de  Magnamon  in  Paris  bedauerte  am  12.  September, 
dass  er  auf  seiner  Reise  nach  Wien  erkrankte  und  daher  nicht  mit 
Hilfe  Hurter's  seine  archivalischen  Forschungen  über  die  diplo- 
matischen Correspondenzen  Mazarins  für  Frankreich ;  Gustav  Adolphs 
und  Oxenstiern  für  Schweden,  TrauttmansdorflF  für  das  Kaiserreich 
und  andere  für  Spanien,  für  die  Annalen  des  Hauses  Oesterreich  seit, 
dem  Westphälischen  Frieden  anstellen  konnte,  um  die  Verdienste 
dieses  Hauses  für  das  katholische  Europa  durch  seinen  Kampf  mit 
dem  ottomanischen  Reich  zu  beleuchten.  Er  ersuchte  zugleich  Hur- 
ter,  ihm  die  Documente  von  Trauttmansdorff  copiren  zu  lassen: 
^Ihre  Geschichte  Ferdinand's  II.  ist  mir  gleichfalls  unerlässlich.  Ich 
würde  sehr  dankbar  sein,  mein  Herr,  wenn  Sie  mich  mit  einer 
Antwort  4)eehren  und  so  gütig  sind,  einiges  Interesse  an  meiner 
Arbeit  zu  nehmen.  Die  Unterstützung  eines  so  ausgezeichneten  Ge- 
schichtsschreibers, der  in  Deutschland  solchen  Ruf  besitzt,  würde  mir 
grosse  Hoffnung  gewähren,  dieses  grosse,  vielleicht  nur  zu  grosse 
Unternehmen  gelingen  zu  sehen". 

Graf  Villermont  setzte  Hurter  aus  Couvin  am  11.  No- 
vember in  Kenutniss ,  dass  seine  Geschichte  Tilly's  in  Toumay  in 
Frankreich  erscheine  und  der  Verleger  Bogen  für  Bogen  an  die 
Hurter'sche  Buchhandlung  in  Schaffhausen  zur  Uebersetzung  ablie- 
fern werde :  ^) 

„Ich  wage  zu  hoffen,  mein  Herr,  dass  Sie  mir  erlauben,  das  erste  Exem- 
plar der  französischen  Ausgabe  Ihnen  zu  überreichen.  Es  soU  ein  schwacher  Be- 
weis meiner  Dankbarkeit  für  die  nützlichen  Belehrungen  sein,  welche  Sie  die 
Güte  hatten  mir  zu  ertheilen,  und  iiir  die  GefäUigkeit,  womit  Sie  meine  ersten 
Bemerkungen  aufgenommen  haben.    Nach  dieser  Veröffentlichung  TUly's  bereite 


0  Charakterbilder  der  allgemeinen  Geschichte.  Nach  den  Meisterwerken 
der  Geschichtschreibung  alter  und  neuer  Zeit.  3  Bde.  Schaffhausen.  nurter*sche 
Buchhandlung,  1S58. 

>)  Vergl.  S.  364  und  Anmerkung. 
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ich  ein  kleines  Werk  über  dessen  Gegenbild,  Ernst  y.  Mansfeld,  Tor ...  Ich  hc 
Ihre  Güte  nicht  zu  missbraachen,  wenn  ich  Sie  Intte,  mir  auch  hierfiber  ein 
nicht  veröffentlichte  Actenstücke  mitzutheilen." 

Den  Schlnss  des  Jahres  1858  machte  ein  Schreiben  des  Mi 
steriums  des  königlichen  Hauses  von  Sachsen,  worin  Harter  t 
6.  Dezember  für  das  Anerbieten,  ein  Exemplar  seiner  Oeschicl 
Ferdinands  IL  dem  König  zu  überreichen,  mit  den  Worten  j 
dankt  wurde: 

„Das  Interesse,  welches  Seine  Majestät  an  diesem  Werke  nehmen,  '. 
Allcrhöchstdiescibeii  bestimmt,  dasselbe  auf  buchhändlerischom  Wege  bezid 
zu  lassen  .  . .  Indem  das  Ministerium  des  königlichen  Haoses  Ihnen  hievon  Nai 
rieht  giebt,  entledigt  es  sich  zugleich  de-s  ihm  gewordenen  Auftrags,  Ihnen 
die  durch  das  gedachte  Anerbieten  an  den  Tag  gelegte  Aofinerksamkeit  c 
aufrichtigen  Dank  Seiner  Majestät  hierdurch  auszudrucken.*' 

Ebenso  reich  wie  die  vorhergehenden  Jahre  ist  das  Jahr  18! 
Der  bekannte  Verfechter  der  katholischen  Sache  im  Grossherzogthi 
Baden,  Baurath  Bader,  ersuchte  am  10.  Jänner  Hurter  sei 
ihm  tibersandten  Aufsätze  dem  Füretcn  Mettemich  zu  Uberreichi 
Dieser  hatte  Badcr's  Artikel  in  den  „histor.-polit.  Blättern'*,  bes( 
ders  über  die  Ncueuburger  Frage,  mit  Interesse  gelesen  und  si 
durch  llurtcr  bei  der  Redaction  jener  Blätter  nach  deren  V( 
fasscr  erkundigen  lassen.  Bader  wurde  wegen  seines  conser^^ativ 
und  katholischen  Auftretens  pcnsionirt  und  befasste  sich  daher  i 
publicistischcn  Arbeiten.  Aus  Laibach  setzte  Professor  Badic  i 
13.  Fel)ruar  Hurter  in  Kenntniss,  dass  er  ein  werthvolles  Acte 
stUek  im  ständischen  Museum  über  die  Gegenreformation  in  Krs 
im  Jahre  1614 — 1617   aufgefunden  habe.    Er  bearbeitete   dassel 

i  ftlr  das  zu  Ehren   des  Dichters  Vodnik   von  Dr.  Costa   begönne 

Album.  Kadic  wollte  dieses  ActenstUck  zu  einer  eigenen  Schi 
verAverthcn  und  ersuchte   daher  Hurter,    deren  Verlag   in  Scha 

\  hausen  zu  vermitteln.    Dieser   dankte   ihm   für  die  Zuscndnng  i 

.-£  Schrift  und  bemerkte:    „Es  ist  immer  verdienstlich,  Licht  über  < 

ii.  I  Bestrebungen  einer  Umsturzpartei  des  16.  Jahrhunderts  zu  verbreite 

1  die  man  heutzutage  mehr  als  je   als  einen  grossartigen  Geistesai 

j  I  Schwung  präconisircn  und  die  Kräfte,  die  sich  ihm  entgegenstellte 

•  ^  ftir  unberechtigte  und  feindliche  verschreien  möchte."  Radic  kllndig 

ihm  auch  den  Fortgang  seiner  Arbeit  an  über  den  fllr  die  Kirche 
geschichte  hochwichtigen  Bischof  Thomas  Chroen,  Gegenrefc 
mator  in  Krain.  Er  ei*suchte  Hurter  um  Verwendung  zu  ein 
Stelle  als  Archivar  in  Wien,   wozu  sich    dieser  am  23.  Juni  ger 

>  bereit  zeigte,  sofern  es  allein  in  seiner  Befaguiss  stehe. 

Graf  Huyn,  (österreichischer  Generalmajor  in  Graz,  gab  ihm  s 
30.  Mai  Aufschlüsse  über  einen  Heerftlhrer  des  dreissigjährig 
Krieges,  Huyn  de  Geleen,  welcher  der  katholischen  und  kais< 
liehen  Partei  angehörte  und  ein  Commando  im  liguistischen  Hee 
flihrte.  „Einem  so  klar  sehenden  Geiste,  wie  Ihnen  —  fllgte  er  hin 
—  ist  es  einleuchtend,  wie  werthvoU  es  fttr  mich  und  meine  Famil 
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sein  mllsste,  wenn  Sie  in  Ihrem  historischen  Fundamental-Werke  — 
im  Falle  Sie  von  diesem  Heerführer  zu  sprechen  Gelegenheit  finden 
sollten  —  auch  dessen  wahren  Namen  aufUhren  und  gebrauchen 
entweder  als  Huyn  de  Geleen  oder  als  Huyn  allein,  nicht  aber,  wie 
dieses  oft  geschieht,  als  de  Geleen  allein.'' 

Onno  Klopp  berichtete  Hurter  auch  im  Jahre  1859  tlber 
seine  literarischen  Arbeiten.  Am  5.  März  theilte  er  sein  Vorhaben 
mit,  eine  Schrift  zu  veröffentlichen:  „Wird  Deutschland  wieder  ka- 
tholisch werden?"  Gagarin's  Buch:  „La  Russie  sera-t-elle  catho- 
lique  ?"  flösste  ihm  diesen  Gedanken  ein.  Auch  das  Vorhaben,  eine 
geschichtlich  begründete  Biographie  Luther's  zu  schreiben,  beschäf- 
tigte ihn,  während  er  an  seinem  Tilly  arbeitete.  Hurter  erbot  sich, 
ihm  Tilly's  Briefe  über  die  Eroberung  Münchens  in  Abschrift  zu 
senden,  wofür  Klopp  am  20.  März  dankte  und  sich  über  dessen 
Aufmunterung  freute.  Er  fügte  bei,  dass  er  den  Speer  gegen  die 
Geschichtslüge,  dass  Tilly  Magdeburg  zerstört  habe,  kehren  und  die 
Beweise  liefern  werde,  der  schwedische  General  Falkenberg  habe 
es  gethan.  Am  20.  September  sandte  Klopp  seine  Abhandlungen 
über  Tilly  im  Westermann'schen  „Illustrirten  Monatsheft"  und  be- 
richtete Hurter  über. seine  Reise  nach  Belgien  und  seine  Unter- 
redung mit  Grafen  Villermont  auf  dessen  Schloss  Couvin :  „Wir  sind 
in  allen  wichtigen  Fragen  vollständig  überein,  nur  schien  es  mir, 
dass  meine  Ansicht  über  Gustav  Adolph  doch  bedeutend  weiter  gieng, 
als  diejenige  Villermonte.  Das  Ungeheuer  menschlicher  Verworfen- 
heit und  Lüge,  als  welches  ich  den  Schwedenkönig  darstellen  werde, 
war  für  Villermont,  wie  es  mir  schien,  doch  mehr,  als  er  es  sich 
gedacht."  Diesem  Briefe  folgten  neue  vom  29.  September  und  22.  No- 
vember über  die  Actenstücke,  die  Hurter  einsandte,  und  über 
Tilly  in  der  Geschichte  Ferdinand's  IL  Klopp  fügte  aber  bei:  „Den- 
noch habe  ich  bei  meiner  Arbeit  grosses  Bedenken.  Ich  werde  alle 
Vorurtheile  der  Gustav- Adolphiner  so  schonungslos  antasten,  dass 
ich  von  ihnen  die  äusserste  Feindschaft  zu  erwarten  habe.  Desshalb 
muss  ich  erst  abwarten,  bis  ich  eine  sichere  Lebensstellung  habe". 
Inzwischen  machte  er  sich  auch  an  die  verdienstvolle  Aufgabe,  den 
Nimbus  von  Friedrich  IL  herunterzureissen  und  die  Lobhudeleien 
des  preussischen  Professor enthu ms  und  der  Gothaer  zu  durchbrechen. 
Doch  auffallend  mag  es  jedem  wahrheitsliebenden  Menschen  erschei- 
nen, dass  die  Bemühungen  ernster  Geschichtsforscher,  alte  Vorur- 
theile und  absichtliche  Geschichtsfalschungen  zu  zerstören,  gerade 
von  piotestantischer  Seite  einen  so  zähen  Widerstand  und  solche 
Verfolgungen  hervorrufen.  So  mussten  Hurter,  Stollberg,  Klopp 
und  Andere  für  ihre  Wahrheitsliebe  büssen,  denn  mit  der  BibelfUl- 
schung  geht  die  Geschichtsfälschung  und  mit  dem  Hass  gegen  die 
katholische  Kirche  der  Hass  gegen  jede  vorurtheilsfreie  und  wahre 
Geschichtsschreibung  Hand  in  Hand.  Hurter  hatte  schon  früher 
seinem  Sohn  Friedrich  geschrieben: 

„Hat  der  Druck  von  Villermonts  TiUy  begonnen?  Klopp  in  Hannover  hat 
die  grösste  Lust,  eine  ähnliche  Arbeit  zu  unternehmen.   Ich  muntere  ihn  nnab- 


1 


—    384    — 

lässig  dazu  auf,  bin  auch  im  Stande,  ihm  einige  hOchat  intereaaante  Docomc 
zu  verschaffen.  Es  ist  eine  wahre  Schande  für  Deutschland,  dass  Tilly  noch  1 
ncn  Biographen  gefunden  hat,  und  dass  Gustav  Adolpha  YerUamdiing  deaaell 
welche  Schillers  Koman  über  den  dreissigjahrigen  Krieg  dem  glotzenden  PublOi 
zurecht  gemacht,  immer  noch  als  Orakel  gilt.^ 

In  wiederholten  Schreiben  wandte  sich  ans  Graz  Dr.  Leop 
V.  S  ach  er  an  Hurt  er.  Zum  Professor  vom  Universitätssenat  v 
geschlagen,  wurde  seine  Ernennung  vom  Unterriehtsministeriiim 
rückgewiesen.  Daher  ersuchte  er  Hurt  er,  ihn  fttr  eine  seil 
Kenntnissen  angemessene  Laufbahn  in  Schntz  zu  nehmen  und  8 
für  ihn  im  Ministerium  des  Äeussern  zu  verwenden.  Dieser  that  8 
Möglichstes,  daher  dankte  Sacher  am  6.  April,  später  sein  Val 
pensionirter  Hofrath,  filr  die  „liebevolle  Theiinahme  an  dem  Schi( 
sale  meines  Sohnes  und  werkthätiges  Zuthun,  demselben  eine  frem 
liebere  Richtung  zu  geben." 

Trotz    diesen    unaufhörlichen    Auflagen   und  Correspondem 

konnte  Hurt  er  dennoch  am  7.  April  dem  Prälaten  Adalbert  schi 

ben :    „Ich  bin  jetzt  totus  quantus,   bei,   mit  und  in  meinem  Fei 

nand,    denn  das  Material  ist  unermesslich ,   des  Neuen  nnd  Berii 

i  tigenden   ungemein   viel.    Sie   können  von  dem  vorhandenen  Wu 

'  aus  dem  man   die  Goldkörncr  herauswaschen   muss,    einen    Beg 

I  Sich  machen,    dass  einzig  die  Acten  der  zur  Confiscation  von  W 

'«I  lensteins  und  Trzkas  Güter  wiedereingesetzten  Commission  über  30 

!  Stücke  betragen,    und   dieses   ist   blos    der  Partikel  eines  der  v 

!  Hauptarchive,    welche  alle  zu  durchgehen  sind."    Selbst  nach  R< 

hatte  er  sich  am  17.  Februar   gewandt,    um   in   der  Vaticanisel] 

Bibliothek   Nachforschungen   über   die   Gesandtschafts-Berichte   v 

■  Job.  Steinberg  in  liussland  halten  zu  lassen.  P.  Alexander  Bal{ 

antwortete  ihm  aber  am  16.  April,    dass  weder  er  in  der  Vatica 
!  sehen  Bibliothek,  noch  P.  Theiuer  im  dortigen  Archiv  diese  Bericl 

^  habe  auffinden  können.  Die  Instruction  Papst  Julius'  UI.  an  Stei 

3  berg  war  vorhanden  und  wurde  schon  früher  von  Adelung  in  seil 

iiY  „Kritisch-literarischen  Uebcrsicht   der  Reisenden   in  Kussland''   v< 

öffentlieht. 

Aus  Speyer   übersandte    ihm   am    7.  April   Domcapitnlar   I 
I  Remling   seine   Schrift    über   „die   Retscher   Legende 

j  Speyer"  mit  dem  Bemerken: 

l  „Aus  den  beiden  angeschlossenen  Heften  werden  £w.  Ilochwohlgcboi 

erkennen,  welch   ein  Uterarischer  Kampf  sieh  hier  entsponnen  hat     Ungeach 
jeder  ernste  Prüfer  überzeugt  ist,   auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  steht,   so  v 

i  langen  doch  die  Gegner  weitere  archivalischo  Beweise,    dass  die  Reichstage 

;  Speyer  vom  Jahre  1:26,  1529,  1542,  1514,  1557  und  1570  wirklich  auf  dem  Kai 

hause  und  nicht  im  Uetscher  gehalten  wurden. 

Ew  llochwohlgeburen  dürfen  wohl  bei  Ihren  so  genauen  und  umfassend 
Studien  über  Ferdinand  IL  leicht  erfahren  haben,  in  welchem  llause  diei 
Kaiser  seine  Herberge  hatte  und  in  welchem  Locale  die  Reichsversammluug 

t  im  Jahre  1570  gehalten  wurden.  Vielleicht  dürl^e  Ihnen  Gleiches  von  den  Reicl 
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tagen  der  aodern  Jahre  sicher  zu  Gebote  stehen.  Die  Abschrift  eines  Briefes  oder 
Protocoll- Auszuges  mit  Angabe  der  Archivnummer  würde  mir  äusserst  willkom- 
men sein" .  .  . 

Diese  Fragen  waren  sehr  wichtig.  Die  Retscher  Agitation 
stand  im  hellsten  Widersprach  za  dem  historischen  Act,  den  sie 
verherrlichen  wollte.  Während  in  Speyer  mit  dem  Protest  der 
deutschen  Fürsten  und  Sectirer  im  Jahre  152^,  wovon  sie  den  Na- 
men Protestanten  erhielten^  nicht  nur  der  Abfall  von  der  ka- 
tholischen Kirche,  sondern  auch  das  ärgste  Staatskirchenthum  unter 
dem  Titel  von  Territorialismus  und  unter  dem  Gmndsatz:  ^^cujus 
regio,  ejus  religio"  seine  Einleitung  gefunden  —  behaupteten  im  Jahre 
1857  die  Retscher  Agitatoren,  dass  von  hier  aus  die  „Religions-  und 
Gewissensfreiheit"  proclamirt  worden  sei.  Diesen  angeblich  denk- 
würdigen Act  wollten  sie  mathematisch  genau  au  seinem  historischen 
Schauplatz  monumental  verewigen  und  posaunten  daher  das  Retscher- 
Haus  als  Schauplatz  jenes  Protestes  vom  Jahre  1529  aus.  Von  die- 
sem Haus  eines  alten  Patriziers  standen  nach  dem  grossen  Brand 
von  1689  noch  einige  Ruinen,  Retscher  genannt.  An  diese  knüpf- 
ten die  Agitatoren  die  „hohe  weltgeschichtliche  Bedeutung",  die 
„Geburts-  und  Taufstätte  des  Protestantismus",  welche  durch  „Gottes 
gnädige  Fügung  in  den  Besitz  der  protestantischen  Gemeinde  von 
Speyer  geblieben  sei."  Daher  wurden  Sammlungen  angestellt,  Ver- 
eine gehalten,  Schriften  abgefasst  und  Lärm  gemacht,  um  diese 
Ruinen  zu  verherrlichen.  Dr.  Remling  bewies  aber  in  seiner  Schrift, 
dass  der  ganze  Spectakel  unnütz  sei,  da  jene  alten  Gemäuer  mit 
dem  Protestantismus  nichts  zu  schaffen  haben.  Aus  dieser  Ursache 
stellte  er  die  obigen  Fragen. 

Am  10.  Mai  erhielt  Hurt  er  vom  Oberstkämmerer  die  Anzeige: 

,,Seine  k.  k.  Apostolische  Majestät  haben  die  von  Ew.  Hochwohlgeboren 
verfasste  und  Allerhöchstdenselben  überreichte  literarische  Eingabe : 

Zweiter  (resp.  9.)  Band  der  Geschichte  Kaiser  Ferdinands  II.  mit  aller- 
gnädigstem  Wohlgefallen  entgegenzunehmen  und  mich  zu  beauftragen  geruht, 
Ihnen  aus  diesem  Anlasse  den  Allerhöchsten  Dank  auszudrücken." 

Rousseau  in  Frankfurt  fand  sich  am  4.  Juli  wieder  ein  und 
gab  Auskunft  über  seinen  Plan,  ein  „katholisches  Centralblatt  fllr 
Unterhaltung,  Literatur,  Kunst  und  geistiges  Leben''  gründen, 
aber  auch  ein  neues  Buch  herausgeben  zu  wollen :  „Prozession  AUer- 
Heiligen.  Dichterische  Verherrlichung  der  Apostel,  Märtyrer,  Heiligen 
und  Bekenner,  wie  auch  der  gottseligen  Männer  und  Frauen."  Da- 
mit verband  er  zugleich  die  Bitte  um  einen  Beitrag  zum  Beginn 
des  Druckes.  Seiner  Bitte  reihte  er  ein  Gedicht  von  25  achtzeiligen 
Versen  an:  „Dem  Hochwohlgebornen,  Hochverdienten  Herrn  Herrn 
Dr.  Friedrich  v.  Hurter  etc.,  als  Huldigung  eines  dankbaren 
deutschen  Dichters  ehrerbietigst  geweiht." 

Graf  Villermont  gab  am  23.  Juli  Hurter  Nachricht  über 
seine  Unterredung  mit  Onno  Klopp  und  bat  ihn  um  Mittheiiung  der 
Briefe  Tilly's   an  Wallenstein.    Diesem  Briefe   folgten   andere  vom 

Harter  nnd  seine  Zeit.  n.  Bd.  .    25 
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25.  Juli,  5.  und  14.  October  und  5.  November  über  die  gleiche  An- 
gelegenheit :  ^Wollen  Sie,  mein  Herr !  meinen  tausend  und  tansend- 
fachen  Dank  fllr  die  viele  Güte,  mit  welcher  Sie  mich  flberhäuft 
haben,  genehmigen.  Könnte  ich  mich  deren  v^rdig  machen  und  der 
Sache  der  Wahrheit  den  Dienst  zurückerstatten,  welchen  Sie  von 
mir  zu  erwarten  das  Recht  haben."  Am  5.  November  übersandte  er 
das  erste  Exemplar  seiner  Geschichte  Tilly's  als  „Ausdruck  seiner 
Hochachtung  und  seiner  tiefen  Dankbarkeit."  Mit  Onno  Klopp  be- 
kannte Graf  Villermont,  dass  er  Hurter,  seinen  Mittheilnngen  und 
Berichtigungen  sehr  \iel  ftir  die  wahre  und  treue  Schilderung  eines 
der  hervoiTagendsten  und  heiTlichsten  Kriegshelden,  wie  Tilly  es  in 
seinen  Thateu,  in  seinem  Charakter  und  Leben  war,  zn  verdan- 
ken habe. 

Aus  Rheinbreitbach  in  Rheinpreussen  berichtete  ihm  F.  Hn- 
vera  am  15.  August  seine  Entrüstung  über  die  Herabwürdigung 
Baierns,  seiner  Heimat,  aber  auch  des  österreichischen  Kaiserhauses 
im  „Berliner  Kladdera tatsch".  Er  verfasste  einige  Gegenstücke  in  der 
Form  und  Haltung  jenes  Blattes  und  sandte  ein  Exemplar  an  Har- 
ter mit  der  Bitte,  es  dem  Kaiser  in  dessen  Namen  zu  Füssen  zu 
legen.  Aus  München  überreichte  ihm  Dr.  Constantin  Freiherr  von 
Schätz  1er  am  17.  November  das  erste  Ergebniss  seiner  theolo- 
gischen Forschungen  ')  mit  den  Worten: 

„Wonn  auch  Ew.  Hochwohlgeboren  persönlich  nicht  bekannt,  nehme  idi 
mir  gleichwohl  die  Freiheit,  Ihnen  beiliegende  Arbeit  als  ein  Zeichen  meiner  Ver- 
ehrung zu  übersenden.  Die  Veranlassung  dsizu  giebt  mir  vor  Allem  der  Umstand, 
dass  auch  ich,  ähnlich  wie  Ew.  Hochwohlgeboren,  durch  eine  eigenthfimlicbe 
Führung  Gottes  von  weit  her,  mitten  aus  der  Nacht  des  Protestantismus,  bis  zur 
Annahme  und  zur  Sehnsucht  nach  einer  tiefem  Durchforschung  der  Lehren  ge- 
rufen wurde,  welche  sich  in  dem  beiliegenden  Werke  dargestellt  finden.  Ja,  ich 
kann  zudem  in  Wahrheit  behaupten,  dass  bei  jener  Wandlung,  so  mit  mir  durch 
Gottes  Gnade  vorgieng,  bei  jener  mutatio  dexterae  Excelsi  über  mir,  auch  Ihr 
Einiluss,  hochverehrter  Herr  Uofrath,  beistimmend  mitwirkte." 

Noch  andere  Convertiten  nahmen  zu  Hurter  ihre  Zuflucht, 
so  der  Lehrer  Richter  aus  Preussen,  der  ,,yon  der  Gehaltlosigkeit 
des  Protestautisnms  nach  mehrjährigem  Forschen  durchdrungen' '  zur 
katholischen  Kirche  zurückkehrte,  darüber  aber  im  toleranten  Preussen 
Amt  und  Brod  verlor,  daher  mit  seiner  darbenden  Familie  nach 
Böhmen  übersiedelte  und  schliesslich  in  Kamaik  bei  Leitmeritz  eine 
Lehrerstelle  fand.  Doch  bedurfte  er  der  Unterstützung  und  suchte 
und  fand  sie  durch  Jahre  bei  Hurter. 

Ein  zweiter  Convertit,  J.  Eraska,  der  „von  einem  fanati- 
schen Preussischen  Ministerium  verfolgt"^,  nach  Oesterreich  flüchtete 
und  in  Lemberg  als  Gymnasiallehrer  eine  provisorische  Anstellung 
fand,  flehte  gleichfalls,  als  er  eine  Prüfung  ablegen  sollte,  Hurter 


*)  Die  Lehre  von  der  Wirksamkeit  der  Sakramente  ex  opere  operato  in 
ihrer  Entwicklung  innerhalb  der  Scholastik  und  ihrer  Bedeutunn^  lUr  die  christ- 
liche Ueilslehre.  München,  1860. 
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am  18.  November  um  Verwendung  beim  Unterricbtsministerinm  an, 
damit  derselbe  in  Folge  seiner  vielen  Arbeiten  und  seines  Alters 
enthoben  werde.  Als  Dritter  schloss  sich  Leopold  Kordesch  an, 
ein  armer  Literat,  der  am  5.  Dezember  H  u  r  t  e  r's  Unterstützung  und 
seine  Ver\vendung  bei  einer  katholischen  Zeitung  anrief. 

Das  Jahr  1859  sollte  nicht  vorübergehen,  ohne  dass  Hurter 
ausser  dem  IX.  Band  seiner  Geschichte  Ferdinands  IL  noch  mit 
zwei  andern  Schriften  hervortrat,  die  gleichfalls  aus  dem  reichen 
Schatz  der  Wiener  Archive  geschöpft,  das  Material  zum  völligen 
Neubau  der  deutschen  Geschichte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  liefern. 
Der  französisch-italienische  Krieg  gegen  Oesterreich  bot  Veranlassung, 
die  erste  kleinere  Schrift  herauszugeben :  „Französische  Feind- 
seligkeiten gegen  das  Haus  Oesterreich  zur  Zeit 
Kaiser  Ferdinand's  des  Zweite n."  ')  Beim  Ausbruch  dieses 
Krieges  hatte  Hurter  mehrere  Artikel  in  der  „Wiener-Zeitung** 
veröffentlicht,  sie  aber  später  zu  einem  Gesammtbilde  erweitert.  Die 
lange  Kette  der  französischen  Feindseligkeiten  wird  hier  offen  gelegt 
und  das  Gewebe  von  Sänken  und  Doppelzüngigkeit  des  Cardiuals 
Richelieu,  der  nicht  einmal  von  Talleyrand  übertroffen  wurde,  auf 
111  Seiten  enthüllt.  Umfangsreicher  und  anmuthiger  ist  das  zweite 
Werk,  das  im  December  1859  in  der  Oeffentlichkeit  erschien.  Sein 
Titel  lautet:  „Bild  einer  christlichen  Fürstin.  Maria, 
Erzherzogin  zu  Oesterreich,  Herzogin  von  Baiern."-) 
Die  Dedication  ist  in  die  Worte  gefasst:  „Allerhöchst  Ihrer 
Majestät  Elisabeth,  Kaiserin  von  Oesterreich,  ge- 
borne  Herzogin  vonBaiern  in  allertiefster  Ehrfurcht 
gewidmet  von  dem  Verfasser". 

In  seiner  Vorrede  spricht  sich  Hurter  über  sein  Werk  mit 
folgenden  Worten  aus: 

„Mit  vollem  Recht  darf  es  zu  den  lohnendsten  Früchten  der  Geschichts- 
forschung und  der  darauf  gebauten  Historiographie  gezählt  werden,  entweder 
von  grossartigen  Characteren,  die  durch  den  Lauf  der  Jahrhunderte  aus  irgend 
einem  verwerflichen  Bestreben  in  ein  falsches  Licht  sind  gestellt  worden,  alles 
dasjenige  abzulösen,  was  die  Parteisucht  und  die  von  ihr  gegängelte  Leichtgläu- 
bigkeit Entstellendes  und  Verschiefondes  denselben  angehängt  hat;  oder  aber 
hoch  emporragende  Persönlichkeiten,  deren  Andenken  über  der  Ungunst  der  Zeit 
beinahe  gänzlich  verblichen  ist,  wieder  in  das  Leben  zurückzurufen,  so  dass  sie 
mit  voUer  Frische  und  in  der  reichen  Fülle  ihrer  individuellen  Züge  den  Nach- 
kommen unter  die  Augen  treten. 

Ist  jenes  dem  Verfasser  vorliegender  geschichtlicher  Darstellung  mit  einem 
der  hervorragendsten  Päpste  des  Mittelalters,  mit  Innocenz  dem  Dritten,  gelungen ; 
darf  er  hoffen,  dass  mit  demjenigen  aller  Kaiser  des  heiligen  römischen  Reiches 
deutscher  Nation,  den  der  Glaubenshass  am  schnödesten  entstellt  hat,  am  beharr- 


»)  Wien,  1859.  Wilhelm  BraumüUer,  k.  k.  Hofbuchhändler. 
>>  Mit  einem  Stahlstich.  XII.  417.  Schaff  hausen.  Fr.  Hurter'sche  Buchhand- 
lung. 1860. 
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lichsten  hie  und  da  noch  bis  in  unsere  Tage  veniDglimpft,  mit  Ferdinand  dem 
Zweiten,  dieses  ihm  ebenfalls  gelingen  werde;  so  hat  er  wohl  UrBSche  €UiCt  da- 
für zu  preisen,  dass  ihm  in  Beziehung  der  Mutter  dieses  Monarchen,  Mariena,  eine 
Lösung  der  zweiten  dieser  verdienstreichen  Au^g^aben  mOglieh  geworden  ist 

In  der  Tbat,  welchen  reichen  Schatz  geistiger  Anhigen  und  aittlichw  Vor- 
züge diese  Fürstin  in  sich  vereinigte,  welchen  erhaltenden  und  rettenden  Ehfiflum 
auf  ihr  Land  und  ihre  Zeitgenossen  und  durch  die  Erziehung,  welche  der  Sohn 
vorzugsweise  ihrer  klaren  Einsicht  und  ihrem  festen  Willen  verdankte,  sie  zu- 
gleich auf  die  folgenden  Geschlecbter  ausübte;  diese  haben  von  ihr  bis  jetzt 
nichts  mehr  gewusst,  als  was  genealogische  Tabellen  verkünden  konnten,  oder 
was  auf  einem  einfachen  Leichenstein  sich  eingraben  Hesse:  ihren  Namen,  die 
Nachricht,  dass  sie  die  Mutter  von  fiinfzehn  Kindern  gewesen  seye.  Hierauf  habet 
alle  Mittheilungen  über  sie  sich  beschränkt;  das  Uebrige,  wie  reichhaltig  und  wie 
anziehend  es  seye,  war  der  Vergessenheit  anheimgefallen . . . 

In  dem  Wesen  hochbegabter  Frauen  einigt  sich  oft  Zartes  und  Inniges 
Entschiedenes  und  Starkes,  Naives  imd  Heiteres;  die  Athmosphäre  der  katho- 
lischen Kirche  schirmt  dasselbe  gegen  Entartung,  bei  weither  so  leicht  das  An- 
muthige  und  Herzgewinnende  dieser  Vorzüge  sich  verflüchtigt  Dient  jenem  allen 
ftirstlicher  Rang  und  unabhängige  Stellung  zur  aufhöhenden  Unterlage,  dann 
verbreitet  sich  darüber  ein  Zauber,  welchem  auch  diejenigen  nicht  widerstehen 
können,  denen  eine  solche  Persönlichkeit,  sey'  es  bloss  in  treuem  Bilde,  vor  die 
Augen  tritt.  Mit  welchen  Eigenschaften  die  Erzherzogin  Maria  emporragen  mag, 
alle  werden  von  der  treuesten  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche  getragen, 
kindliche  Anhänglichkeit  an  dieselbe  verleiht  ihnen  das  harmonische  und  wohl- 
thuende  Licht .  .  . 

Die  Geschichte  kennt  nur  drei  Fürstinnen,  alle  drei  zu  der  Erzherzogin  in 
enger  verwandschaftlichcr  Beziehung  stehend,  die  ihr  können  verglichen  werden. 
Die  erste:  ihre  Blutsverwandte  jene  castilische  Bianca,  die  ihrem  Sohne,  dem 
heiligen  Ludwig,  eben  das  gewesen  ist,  was  Maria  ihrem  Ferdinand  war . .  .  Die 
andere  wahrhatt  grosse  Regentin  ist  Marions  Ahnfrau,  die  castilische  Isabella. 
Wie  diese,  so  hat  auch  Maria  an  ungetrübter  Einsicht  und  an  starker  Willens- 
kraft den  Gemahl  überragt .  .  .  Die  dritte  ist  Marions  Enkelin,  Maria  Thereeia. 
welche  in  ihres  Volkes  und  des  gesammten  Europas  Andenken  noch  mit  so  un- 
verblichener Glorie  lebt,  dass  eine  näher  eingehende  Vergleichung  überflüssig 
wäre"  .  .  . 

Dieser  edlen  Fürstin  ist  das  Werk  Hurter's  geweiht.  In 
20  Capitelu  von  ihrer  Vermählung  mit  Erzherzog  Carl  von  Steier- 
mark bis  zu  ihrem  Tode  wird  ihr  Leben  und  Wirken  in  allen  Phasen 
mit  einer  Treue  und  Wärme  geschildert,  die  ebenso  hohe  Achtung 
für  diese  seltene  Frau  erweckt,  als  wie  Dank  gegen  den  Verfasser, 
der  ihr  Andenken  wieder  erneuert  und  Oesterreichs  Völkern  das 
annnithige,  doch  vergessene  Bild  einer  ihrer  herrlichsten  Erzher- 
zoginnen vor  Augen  gestellt  hat. 

Die  „histor.  polit.  Blätter"  besprachen  dieses  Werk  in  einem 
längern  Aufsatz , ')  den  sie  mit  den  Worten  schliessen : 

t)  45.  Band.  S.  759—770. 
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„Es  ist  bekannt,  dass  der  Verfasser  unseres  Buches  der  nämliche  ist,  wel- 
chem Deutschland  die  beiden  grossen  historischen  Grundwerke  von  dem  Leben 
Papst  Innocenz'  III.  und  Kaiser  Ferdinand^s  II.  verdankt.  Eben  in  Behandlung 
der  Geschichte  Kaiser  Ferdinand's  11.  ist  er  veranlasst  worden,  mehrere  dahin- 
gehörige Personen  und  Erscheinimgen,  die  ihm  auf  dem  Wege  begegnet  waren, 
in  besonderen  Monographien  zu  vollständigerer  Darstellung  zu  bringen.  So  den 
verrufenen  Kammerdiener  Kaiser  Rudolphs  IL,  Philipp  Lang,  ein  höchst  merk- 
würdiges Stück  Kammergeschichte;  so  die  Züge  und  Gebahrungen  Wallensteins 
bis  zum  Lübecker  Frieden;  so  endlich  das  hier  vorliegende  Leben  der  Mutter 
seines  Helden.  Es  muss  ein  reicher  Mann  seyn,  dem  in  Bearbeitung  seiner  Gre- 
schmeide  solche  Splitter  abfallen.  Zum  Glück  ist  es  aber  auch  ein  trefflicher  Mann, 
und  man  geht  von  seinen  Bücheni  nicht  bloss  reicher,  sondern  auch  besser  hin- 
weg. Das  Buch  hier  ist  gut  zu  lesen  fUr  Jedermann,  vorab  für  Frauen  und 
Fürsten.  Die  treue  Geschichte  hat  noch  immer  das  alte  Vorrecht,  das  ihr  der 
grosse  Römer  eingeräumt,  ein  „Licht  der  Wahrheit''  und  eine  „Lehrerin  des 
Lebens"  zu  seyn.  Ihr  vorgehaltener  Spiegel  muss  allen  denjenigen  nützlich  wer- 
den, die  sich  nicht  darin  zu  beschauen  förchten;  das  darf  aber  keiner,  der  da 
weiss,  dass  die  Spiegel  nicht  dazu  in  der  Welt  sind,  um  seine  Gestalt  und  Hal- 
tung zu  bewundem,  sondern  um  daran  zu  bessern.  Sonst  wird  der  gelehrte  Pöbel 
an  dem  Buche  vorübergehen.  Denn  sie  haben  aus  der  Geschichte  alles  Mögliche 
zu  schöpfen,  nur  nicht  die  Wahrheit  und  noch  weniger  die  Weisheit.'' 

Kaum  dass  Harter  diese  Monographie  vollendet  hatte,  so 
arbeitete  er  im  Laufe  des  Jahres  1859  an  einer  dritten,  zu  welcher 
ihm  die  Archive  reichen  StoflF,  die  Lügen  über  Ferdinand  IL  aber 
den  Beweggrund  boten^  dieses  Thema  in  speziellster  Weise  zu  be- 
handeln, nämlich  die  Friedensliebe  des  Kaisers.  Die  Schrift 
kam  im  Anfang  des  Jahres  1860  unter  dem  Titel  heraus:  ,^rie- 
densbestrebungen  KaiserFerdinand's  IL  Kebst  des 
apostolischen  Nuntius  Carl  Carafa  Bericht  über 
Ferdinand's  Lebensweise,  Familie,  Hof,  Räthe  und 
Politik"')  In  der  Vorrede  schreibt  Hurter: 

„Graf  Villennont  erwähnt  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte  Tilly's  ein 
Schreiben  Ferdinands  an  die  Infantin  in  Brüssel,  keine  vier  Monate  nach  dem 
Siege  bei  Lutter  abgegangen,  worin  der  Kaiser,  auf  die  deutschen  Bundesgenossen 
des  Königs  von  Dänemark  anspielend,  sagt:  „Obwohl  ich  im  Falle  wäre  zu  strafen 
und  zu  demflthigen,  ziehe  ich  dennoch  ehrenvolle  Verständigung  den  Waffener- 
folgen vor.^  Diess  war  Ferdinands  Gesinnung,  an  der  er  seit  seinem  Schreiben 
an  die  Statthalter  in  Böhmen  vom  Todestage  seines  Vorgängers  bis  zu  der  Er- 
nennung von  Bevollmächtigten  zu  einem  Friedenscongress  in  Cöln  im  September 
1636  unter  allen  Begegnissen  und  unter  allen  Wechselfällen  des  seit  jener  Zeit 
niemals  rastenden  Kjrieges  durch  mehr  als  sechszehn  Jahre  unwandelbar  festhielt 
Diese  unverrückbare  Friedensneigung,  entsprechend  der  in  so  vielfachen  Gestal- 
tungen und  bei  so  manchen  Veranlassungen  hervortretenden  Milde  und  Versöhn- 
lichkeit, dürfte  wohl  eine  der  lichtesten  Seiten  in  des  E^aisers  Charakter  sein. 
Man  hat  es  vorgezogen,   über  diese  unverkennbare  Eigenschaft  hinwegzugehen, 


1)  XII.  S.  280.  Wien,  1860.  Wilhehn  Braumttller,  k.  k.  Hofbuchhändler. 
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die  dunkelsten  Schatten  auf  denjenigen  zn  werfen,  dessen  Entschiedenheit  in  an- 
derer Beziehung  seinen  damah'gen  Widersachern  unbequem  fiel.  Diese  Wider- 
sacher haben  seitdiMu  sich  breiter  gemacht,  in  weiterem  Umfange  das  laute  Wort 
an  sich  gerissen,  und  das,  was  damals  wider  den  Kaiser  von  der  Partei  aus- 
gegangen ist,  seitdem  zur  alleingfiltigen  Doctrin  erheben  wollen  . .  . 

Man  schwört  auf  das  Tilly  angedichtete  Wort:  ^in  einer  Stunde 
kommt  wieder*'  und  vergisst  die  herzlose  Rede  des  SchwedenkOnigs  an  den 
Prädicantcn  Frankfurts:  „Das  ist  die  gerechte  Strafe  ffir  die  falschen 
Lehren,  die  ihr  in  die  Kirche  eingeführt  habt*  Lange  noch  mag,  n- 
mal  bei  den  neu  aufgcfriscliton  Bestrebungen,  Bensen  („Das  Yerhängniss  von 
Magdeburg**  S.  505)  Recht  behalten :  „Wer  in  Gustav  Adolph  nicht  den  ginilich 
uneigennützigen  Rettor  der  deutschen  Freiheit,  im  alten  TlUy  nicht  den  pech- 
schwarzen Gesellen  der  Finsterniss  zti  erblicken  vermag,  wer  an  Ignatio  Loyola 
nur  ein  gutes  Haar  lässt,  der  mag  sich  bei  manchen  Leuten  in  Obacht  nehmen.' 

Dasselbe  gilt  von  Kaiser  Ferdinand  dem  Zweiten,  welchem  Jeder,  der  n 
seines  Lehrmeisters  Worten  schwr>rt,  die  Schuld  alles  Jammers,  der  durch  dreissig 
Jahre  über  ganz  Deutschland  sich  wälzte,  unbedenklich  aufzubürden  hat.  Es  ist 
ihm  so  vorgesagt  worden,  er  bat  es  so  gelernt;  wesshalb  sich  anstrengen,  um 
am  Ende  aufzugeben,  was  man  so  wohlfeilen  Kaufs  sich  aneignen  konnte?  Den- 
noch darf  dieses  Keinen  entmuthigen,  der  im  Fall  ist,  die  Wahrheit  an  das  Licht 
zu  ziehen,  dersolben  Zeugniss  zu  geben.  Tu  fac  ofßcium,  caetera  cura  Dei,  moss 
jedem  die  LiMiclite  neni,  der  nicht  auf  dem  breiten  Wege  desswegen  dahinschlen- 
dert,  weil  eine  unzählige  Menge  denselben  wandelt,  und  Leute,  die  sich  zu  Weg- 
weisem aufwerfen,  diesen  als  den  allein  richtigen  ausgeben**  . .  . 

An  der  Hand  von  höchst  wichtigen  Docnmenten  beweist  nun 
H  u  r  t  e  r  sein  Thema ,  welches  Kaiser  Ferdinand  II.  als  eiDen  der 
edelsten  Monarclicn  des  hahsburgischen  Re^entenhanses  erseheinen 
lässt,  der  bei  dem  empfindlichsten  Missgeschick  niemals  verzagte, 
ebenso  weni^  aber  bei  der  glücklichen  Wendung  sich  je  trotzig 
oder  unversöhnlich  gezeigt  hat.  Besonders  stellte  Hurt  er  den  Pra- 
ger Frieden  und  die  Unterhandlungen  dazu  in  den  Vordergrund.  „Das 
jedenfalls  darf,  ja  nuiss  Angesiclits  des  Prager  Friedens  zugciiitaDden 
werden,  däss  die  Oberliäuptcr  des  Reichs  an  der  Zerfahrenheit  und 
der  politischen  Ohnmacht  der  deutschen  Nation  keine  Schuld  tragen. 
Wer  denn  ?  Es  sind  die  Schweden,  die  Franzosen  und  ihre  Söldlinge 
unter  den  deutschen  Fllrsten.  Glaubt  man  denn,  der  Rheinbund  sei 
1806  zum  ersten  Mal  geschlossen?  Wäre  es  nur  zum  letzten  Male; 
aber  naturam  furca  expcllas,  tamen  usque  redibit.  Das  ist  der  Jam- 
mer der  deutschen  Nation." 

Die  Schrift  ist:  ^Sei  ner  Ex  ce  Uenz  dem  Herrn  Herrn 
Johann  Bernhard  Grafen  von  Rechberg  undRothen- 
löwen,  J.  k.  k.  A.  M.  geheimer  Rath,  Minister- Präsident,  Minister 
des  kaiserlichen  Hauses  und  des  Aeusseni  u.  s.  f.  in  tiefster 
Ehrfurcht  g  e  w  i  d  m  et  von  dem  Verfasse  r." 

In  höchst  anerkcimender  Weise  urtheilten  auch  hierüber  die 
^histor.  polit.  Mlätter". ')  Wahr  sind  ihre  Worte: 

«}  46.  Uaml.  S.  31—36. 


^    391     ^ 

,,£s  erweckt  ein  schmerzliches  Gefühl  sehen  zu  müssen,  dass  eine  Persön- 
lichkeit, die  man  achtet  und  ehrt,  die  in  der  Aufrichtigkeit  ihres  Thuns  und 
Lassens  von  jedem  Standpunkte ,  auch  von  dem  der  Gegner  anerkannt  werden 
sollte,  dass  eine  solche  Persönlichkeit,  Jahr  aus  Jahr  ein  in  alten  und  neuen 
Büchern,  die  sich  historische  nennen,  jeglichem  Unglimpfe  preisgegeben  wird, 
dass  die  alten  und  verrosteten  Irrthümer,  um  vom  Schlimmem  nicht  zu  reden, 
sich  gleichsam  versteinert  zeigen  oder  doch  zu  zeigen  scheinen.  Und  dennoch 
muss  die  vis  inertiae  endlich  weichen.  Auch  Hurt  er  erkennt  dies  vollkommen 
an  und  lebt  in  der  Ueberzeugung,  dass  ein  Verzicht  auf  die  Hoffnung  des  Sieges 
der  Wahrheit  eine  Verzweiflung  an  der  Zukunft  des  Menschengeschlechts  in  sich 
schliesse.*' 

Doch  schmerzlicher  ist  noch  das  Gefühl,  dass  selbst  an  öster- 
reichischen Gymnasien  und  Universitäten  aus  Preussen  berufene 
GeschichtBbaumeister  einen  der  grössten  und  edelsten  Kaiser  aus 
dem  Hause  Habsburg  im  preussischen  und  protestantischen  Sinne 
misshandeln  und  verzerren  dürfen.  Schmerzlich  war  auch  für  Hurte r 
die  bittere  Erfahrung,  dass  seine  grossartigen  Forschungen  und  sein 
redliches  Streben  für  den  Ruhm  Oesterreichs  und  für  die  Ehre  des 
alten  Hauses  Habsburg  selbst  in  Oesterreich  auf  grosse  Indifferenz 
stiessen  und  geringen  Anklang  fanden,  während  im  katholischen 
Deutschland  seine  Forschungen  mit  Beifall  aufgenommen  wurden. 
Diese  Erscheinung  liefert  den  Beweis,  wie  zähe  man  festhält  an 
landläufigen  Vorurtheilen ,  welche  die  Meister  in  diesem  Fache,  das 
preussiscTie  Professorenthum,  so  salbungsvoll  zu  verbreiten  wissen. 
Daher  konnte  Hurt  er  seinem  Sohn  Hugo  am  6.  Oktober  1859 
schreiben : 

„Ich  bin  fortwährend  mit  Ausbeuten  der  Archive  eifrig  beschäftigt,  um, 
so  Gott  will,  meine  Geschichte  Ferdinands  zu  Ende  zu  bringen,  wofür  viele  bis- 
her noch  nicht  berücksichtigte  Staudpunkte  sind  gewonnen  worden,  vemiuthlich 
ohne  die  verdiente  Berücksichtigung  zu  finden,  da  auch  die  Geschichte  immer 
mehr  blossen  Parteizwecken  dienstbar  gemacht  und  diesen  gemäss  zugerichtet 
werden  soll.  Darin  sind  die  Preussen  Praeceptores  Germaniae  geworden,  und  hat 
sich  König  Max  in  München  beflissen,  Schülern  dieser  Präceptoren  seine  aus- 
schliessliche Gunst  zuzuwenden.  Vermuthlich  würde  er  eine  Geschichte  Tilly's  von 
einem  Göttinger  Professor  oder  von  einem  meerumschlungenen  Schleswig-Holsteiner 
freudiger  aufnehmen,  als  die  eben  unter  der  Presse  befindliche  des  Grafen  YiUer- 
mont  in  Brüssel  und  eine  andere ,  an  welcher  ein  redlicher  Protestant,  *)  von 
wahrer  Bewimderung  für  den  hochgefeierten  Helden  erfüllt,  gegenwärtig  arbeitet." 

Im  Jahre  1860  war  der  Erste,  der  sich  in  literarischer  Rich- 
tung an  Hurter  wandte,  Rudolph  Hasert  in  Graz,  der  ihm 
am  17.  Januar  seinen  Plan  zu  einem  Schauspiel  eröffnete:  „Kaiser 
Ferdinand  H.  oder  Kampf  und  Sieg  eines  Katholiken",  dessen  Thema 
er  aus  Hurter's  Werken  über  Ferdinand  und  dessen  Mutter  nehmen 
wollte.    Ihm   folgten  Professor  Weiss  am  26.  Januar  mit  Ueber- 
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Setzung  einer  kleinen  Schrift,  Onno  Klopp  am  14.  Febrnar,  der 
für  die  ^^Französischen  Feindseligkeiten'^  dankte,  mit  Rtlcksicht  ant 
die  ,,Er/her/ogin  Maria''  aber  mit  Recht  bedanerte :  ,,da88  nicht  von 
Oesterreich  aas  längst  in  diesem  Sinne  gearbeitet  ist,  am  durch  solche 
Lebensbilder  das  Volk  zu  erwärmen,  den  Sympathien  desselben 
einen  realen  Gehalt  zu  geben.  Es  ist  eine  der  vielen  Unterlassungs- 
sünden, die  Oesterreich  begangen  hat".  Klopp  theilte  mit,  dass  er 
Villermont's  Buch  über  Tilly  für  die  „Augsbnrger  Allgemeine  Zei- 
tung" besprochen,  diese  aber  den  Aufsatz  zurückgewiesen  habe. 
„Es  ist  schauerlich  —  fügte  er  bei  —  dass  ein  Mann  solcher  Art 
zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  auf  dem  Boden  seiner  zweiten 
Heimat  nicht  einmal  vertheidigt  werden  darf." 

Doch  wahr  ist  sein  Urtheil,  dass,  wie  Hurt  er  durch  seinen 
Innocenz  HI.  der  katholischen  Geschichtsschreibung  die  Bahn  ge- 
brochen, 0  er  auch  durch  seine  Geschichte  Ferdinands  H.  der  Ö8te^ 
reichischen  Geschichtsschreibung  den  Weg  gezeigt  und  die  Ehre 
Oesterreichs  in  Ferdinand  vor  den  Augen  Europa's  gerettet  hat, 

Niemand  hatte  diese  Ehrenrettung  weniger  begriffen  als  der 
Liberalismus  eines  Sehwarzenbergs  und  seiner  Nachfolger,  daher 
wurden  preussisehe  Professoren  verschrieben.  Auch  Onno  Klopp  be- 
klagte die  preussisehe  Geschiehtsbaumeisterei  bitter.  Desshalb  konnte 
H  u  r  t  e  r  seinem  Sohn  Friedrich  schreiben :  ^Klopp  wird  staunen, 
wenn  ich  ihm  schreibe,  wie  hier  in  Wien  selbst  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  in  Händen  von  Preussen  niedergelegt  sind.  Die 
Finanzen,  der  Unterricht,  das  Theater,  die  Leitung  der  Presse,  wozu 
man  in  neuester  Zeit  den  Preussen  Goldsand  und  den  bekannten 
L.  berufen  hat." 

Klopp  gab  ihm  auch  seine  Absicht  kund,  fllr  die  „Wiener 
Zeitung"  zu  corrcspondiren,  doch  ohne  dass  sein  Name  der  Redac- 
tion  bekannt  würde.  H  u  r  t  e  r  erbot  sich  als  Vermittler,  doch  betonte 
Jener  am  3.  Juni  abermals  die  Thatsache,  dass,  wenn  die  preus- 
sisehe Geschichtstlilschung  die  deutsche  Generation  durchfressen  hat 
Oesterreich  eine  Hauptschuld  trägt: 

„Denn  was  hatte  es  flir  die  deutsche  Geschichtschreibimg  ^than?  Es 
hatte  seit  einem  Jahrhunderte  Preussen  auf  diesem  Gebiete  freien  Spielraum  ge- 
lassen, und  Joseph  11.  selbst  folgte  ja  den  Anschauungen,  die  der  Erzfiüsclier 
Friedrich  II.  zu  verbreiten  suchte.  Die  Bücher  dieses  Menschen  smd  ftir  ihn  gegen 
Oesterreich  eben  so  viele  Siege  werth.  £r  hat  damit  unermesslicheu  Scliaden 
angestiftet.  Er  hat  die  Schablone  der  preussischen  Welt-  und  Greschichtaanschaa- 
ung  gemacht,  und  die  preussischen  Historiker  prägen  seine,  um  es  mit  dem  rech- 
ten Worte  zu  nennen,  Unwissenheit  oder  Ltige  in  Scheidemünze  aus.'^ 

Wie  Oesterreich,  so  berief  auch  König  Max  IL  von  Baiem 
seinen  preussischen  Sybel  und  ähnliche  Geschichtsbaumeister,  welche 
die  bairische  Jugend  für  Preussens  Weltanschauung  begeisterten, 
ihre  Zöglinge  zu  allen  Stellen  beförderten  und  die  gegenwärtige 
Lage  dieses  Königreichs  vorbereiteten. 

»)  Vergl.  I.  Bd.  IX.  Cap.  S.  95. 
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Diesen  Briefen  folgten  sich  andere,  die  wir  übergehen,  nm 
zu  neuen  Anträgen  zu  gelangen.  L.  Schönchen  lud  Hurter 
am  12.  Mai  1860  ein,  als  Mitarbeiter  auch  an  der  Real-Encyclo- 
pädie,  die  bei  Manz  in  Regensburg  in  neuer  Auflage  erschien,  sich 
zu  betheiligen.  Graf  Villermont  theilte  ihm  am  21.  Juni  mit, 
dass  in  Brüssel  ein  neues  katholisches  Journal  ,.1' UniverseP  ge- 
gründet wurde,  und  ersuchte  ihn,  tüchtige  Correspondenten  in  Pest 
zu  gewinnen.  Aus  Bologna  bat  ihn  am  20.  August  Francesco  F  au- 
toni  um  Mittheilungen  zu  einer  Biographie  des  Cardinais  Viale 
P  r  e  1  a,  über  dessen  Charakter,  diplomatische  Erfolge,  Ansehen  und 
Einfluss  auf  das  kirchliche  Leben  in  Deutschland  und  Oesterreich. 
Mit  herzlichem  Dank  sandte  ihm  Fautoni  am  21.  April  1863  ein 
Exemplar. ')  Freiherr  Roth  von  Schreckenstein  in  Nürnberg 
setzte  Hurter  in  Kenntiiiss  von  seinem  Vorhaben,  eine  Geschichte 
König  Rudolfs  des  Habsburgers  schreiben,  über  den  weitem  Plan 
aber  mit  ihm  in  Wien  conferiren  zu  wollen.  Aus  Düsseldorf  bat  ihn 
der  Lector  P.  Vincentini  Halbfas,  der  neu  errichteten  theologischen 
Schule  der  Cleriker  aus  dem  Frauciskaner-Orden  seine  geschicht- 
lichen Werke  zu  schenken.  Der  Bitte  folgte  die  Gewährung  und  am 
23.  Oktober  herzlicher  Dank. 

Im  Jahre  1861  schrieb  ihm  Onno  Klopp  am  8.  März  mit 
Rücksicht  auf  den  I.  Band  seiner  Geschichte  Tilly's:  „In  Betreff  des 
Brandes  von  Magdeburg  werde  ich  noch  ein  merkwürdiges  Acten- 
stück  bringen,  das  ich  in  Osnabrück  gefunden.  Es  wird  die  Gegner 
nicht  überzeugen;  aber  indem  wir  allesammt,  hier  in  Wahrheit 
unitis  viribus  unsre  Schläge  auf  das  Götzenbild  Gustav  Adolf 
führen,  muss  es  doch  endlich  mindestens  seinen  Schimmer  verlieren." 
Doch  schien  ein  toleranter  Sturm  über  ihn  heraufzuziehen,  dem  er 
zu  entrinnen  trachtete.  Graf  Ingelheim  verwandte  sich  für  ihn  beim 
Minister  des  Auswärtigen,  Grafen  Platner,  um  ihm  die  Professur  der 
Geschichte  an  der  Universität  Göttingen  zu  verechaflfen,  doch  erhielt 
er  die  Antwort:  „Aber  der  Mann  ist  ja  katholisch!  Wir  können 
nicht  einen  katholischen  Historiker  nach  Göttingen  setzen.''  ^)  Das 
waren  bezeichnende  Worte.  Die  Wahrheit  ist  katholisch,  d.  h.  all- 
gemein und  fllr  Alle,  darum  kann  der  Protestantismus  einen  Mann 
nicht  ehren  und  anerkennen,  der  die  Wahrheit,  folglich  auch  jene 
der  Geschichte,  in  seinen  Forschungen  muthig  gegen  Fälschungen 
vertheidigt. 

Als  neues  Beispiel  dient  der  Brief  H.  Grüder's,  Seelsorgers 
der  katholischen  Gemeinde  in  Kopenhagen,  worin  er  am  14.  März 
Hurter  um  Aufschluss  über  ein  angebliches  Actenstück  ersucht. 
Er  stand  nämlich  im  Federkampf  mit  einem  dortigen  Prädicanteu, 
der  die  Unverletzlichkeit  des  Beichtsiegels  öffentlich  in  emer  Schrift 


1)  Die  Biographie  erschien  in  Bologna  1861 :  „Della  vita  del  Cardinale 
Michele  Viale-Prelä,  Arcivescovo  di  Bologna,  commentario.^*  S.  161—63  enthält 
cas  Schreiben  Hurter^s  über  die  Eigenschaften  seines  verewigten  Freundes. 

*)  Aus  einem  Briefe. 
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angriff  und  als  Hauptargament  die  Anekdote  vom  Beichtvater  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  vorbrachte.  Diese  Anekdote  findet  sich  im 
protestantischen  Geschichtsmacher  Hase,  der  sich  im  Jahre  1836 
als  Beleg  hiefÜr  auf  ein  Actenstück  berief,  wonach  die  Kaiserin  erst 
dann  die  Bulle  über  die  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  ausgeführt 
habe:  ,,nachdem  ihr  von  Rom  Abschriften  ihrer  Beichtgeheimnisse 
gesandt  worden."  G  rüder  hatte  in  seiner  Antwort  Gervinus  als 
Erfinder  dieses  Actenstückes  hingestellt;  da  ihm  aber  auch  der 
liberale  Freiherr  v.  Hormayr,  einst  kaiserlicher  Historiograph,  vor- 
gehalten wurde,  so  wandte  er  sich  an  Hurt  er  nm  Anfschlnss  Aber 
die  Glaubwürdigkeit  jenes  Actenstückes:  „Wenn  irgend  je  nnd 
irgend  wo,  so  thut  es  gerade  hier  sehr  noth,  dass  man  die  Ver- 
läumdungen  der  Feinde  unserer  heil.  Kirche  ernstlich  und  gründlich 
7.urUckweise,  und  Ew.  Hochwohlgeboren  können  wohl  vermnthen, 
dass  dies  für  uns  winziges  Häuflein  von  Katholiken  in  einem  ganz 
protestantischen  Land  keine  leichte  Aufgabe  ist,  und  wir  daher  wohl 
7u  entschuldigen  sind,  wenn  wir  manchmal  fremde  Hilfe  herbeirufen 
müssen.**  Selbstverständlich  ertheilte  ihm  Hurte r  alsbald  die  er- 
wünschten Aufschlüsse  über  dieses  gefälschte  Actenstück. 

Aus  Kamaik  übersandte  ihm  am  12.  Juli  der  Lehrer  Richter 
das  Manuscript  über  seine  Conversion  und  Unterredungen  mit  Prä- 
dicanten,  die  ihn  von  diesem  Schritt  zurückhalten  wollten;  ans  Grax 
Leopold  von  S  ach  er  am  6.  November  seine  Schrift:  „Ungarns 
Untergang  und  Maria  von  Oesterreich"  zur  Prüfung  und  Besprechung, 
während  Lothar  Kübel,  Convicts-Director  in  Freiburg,  ihn  am 
18.  December  ersuchte,  Nachforschungen  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
über  ein  Manuscript  mit  149  Predigten  des  berühmten  Berthold  von 
Regensburg  zu  halten,  l^riester  Göbel  wollte  diesen  trefflichen  Schati 
altdeutscher  Beredtsamkeit,  der  dreimal  mehr  als  die  Heidelberger 
Handschriften  enthielt,  veröffentlichen. 

Noch  ein  anderes  für  Oesterreich  nothwendiges  literarisches 
Unternehmen  beschäftigte  Hurter  am  Ausgang  des  Jahres  1861, 
nämlich  die  Verbreitung  guter  Bücher.  Unterstützt  durch  ein 
Comit6  katholischer  Männer,  dachte  die  Mechitharisten -  Congre- 
gation  in  Wien  die  regelmässige  Herausgabe  solcher  Bücher  zu 
beginnen.  Hurter  verfasste  daher  auf  ihre  Bitten  einen  Aufruf  zur 
Betheiligung  an  diesem  Verein,  und  schrieb  an  bekannte  Persön- 
lichkeiten. Der  Jahrgang  sollte  120  Bogen  enthalten,  das  Abon- 
nement aber  nur  auf  6  Gulden  sich  belaufen.  Der  Gedanke  war 
gut,  das  Unternehmen  florirte  einige  Zeit,  stockte  aber  später  ans 
Mangel  an  Theilnahme. 

Den  Anfang  des  Jahres  1862  leitete  der  Domherr  Dr.  v.  Ment- 
ha ch  am  21.  Jänner  mit  der  Bitte  ein,  Nachforschungen  in  den 
Archiven  über  das  böhmische  llittergeschlccht  Bohe  oder  Pohe 
V.  Montbach,  die  später  nach  Schlesien  übersiedelten,  zu  halten.  Abt 
Hon or ins  von  Altenburg,  überreichte  Hurter  am  4.  März  seine 
Geschichte  dieses  Stiftes  als  Zeichen  seiner  Hochachtung.  Aus  Graz 
ersuchte    ihn   Dr.  Lubin   am  24.  März  um  Nachforschungen   über 
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die  Reliquien  und  ihren  Schrein,  welche  die  Gonzaga  durch  Eleo- 
nora,  Gemahlin  des  Herzogs  Wilhelm  von  Mantna  und  Tante  Fer- 
dinands IL,  der  Cathedrale  geschenkt  haben  sollen,  während  sie 
Steinbttchel  Papst  Paul  V.  zuschrieb.  Aus  Frankfurt  sprach  am 
3.  April  C.  A.  T.  Straten dorf  in  seinem  und  im  Namen  seiner 
Familie  vollen  Dank  aus  über  jene  Stellen,  die  in  der  Geschichte 
Ferdinands  11.  und  Walleusteins  vom  Reichsvicekanzler  v.  Stralendorf 
und  dessen  Vater  handeln.  Doch  bat  er  um  weitere  Nachforechungen 
in  den  Archiven  über  ein  Testament  jenes  Reichsvicekanzlers,  der 
als  Convertit  sein  Vermögen  derjenigen  Linie  dieser  mecklenbur- 
gischen Familie  vermachte,  die  zum  katholischen  Glauben  zurück- 
kehre. Da  nun  der  Vater  des  Bittstellers  in  Italien  convertirte,  so 
-wollte  dieser  auf  Grundlage  jenes  Testamentes  das  Vermögen  re- 
clamiren. 

Aus  Graz  wandte  sich  am  14.  Mai  Baron  Adalbert  Buol 
an  Hurt  er,  um  seine  kritische  Besprechung  über  Onno  Klopp's 
Oeschichte  Tilly's  veröffentlichen  zu  können.  Er  ersuchte  ihn,  seiner 
Schrift  eine  VoiTcde  voranzuschicken.  Aus  Stanz  im  Canton  Unter- 
waiden tiberreichte  ihm  der  Pfan-helfer  Franz  J.  Gut  sein  Buch: 
„Der  Ueberfall  in  Nidwaiden  im  Jahre  1798  in  seinen  Ursachen 
und  Folgen",  und  legte  auch  ein  Exemplar  an  den  Kaiser  bei  mit 
<ler  Bitte,  es  ihm  zu  überreichen.  Am  26.  Jänner  1863  erhielt  er 
durch  den  österreichischen  Gesandten  in  Bern  die  goldene  Verdienst- 
medaille. Professor  Carl  Werner  in  St.  Polten,  der  in  der  Hiirter'- 
schen  Buchhandlung  eine  Geschichte  der  apologetischen  und  pole- 
mischen Theologie  herausgegeben  hatte  und  nun  den  III.  Band 
bearbeiten  wollte,  bat  Hurt  er  um  Vermittlung  bei  der  Wiener 
Hofbibliothek  zur  Benützung  seltener  Werke,  die  er  anderswo  nicht 
auftreiben  konnte.  Am  18.  November  dankte  er  für  „das  freundliche 
und  gütige  Schreiben." 

Watterich  aus  Braunsberg  in  Ostpreussen  verband  im  No- 
vember mit  der  Zusendung  der  ersten  zwei  Bände :  „Vitae  Ponti- 
ficum  Romanorum"  ')  die  Worte : 

„Ich  genüge  einem  längst  gehegten  Bedürfnisse  meines  Herzens,  Ihnen 
als  einen  der  ersten  und  ehrwürdigsten  Antesignanen  katholischer  Historik  meine 
innigste  Hochachtung  und  Verehrung  zu  bezeigen.  Und  wenn  mich  dazu  in  der 
bisherigen  Beschäftigung  mit  den  drei  aufsteigenden  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters die  Dankbarkeit  bestimmen  musste  gegen  Sie,  der  Sie  mehr  als  irgend  ein 
Anderer  zu  einer  tiefern,  lebensvolleren,  begeisterteren  Würdigung 
des  Mittelalters  überhaupt  beigetragen  haben,  wie  könnte  ich  jetzt  gar,  beim 
Beginn  des  Tom.  in.  dessen  uncingcdenk  sein,  der  das  Lebensbild  Innocenz'  IH. 
und  in  ihm  die  ganze  Grösse  des  Papstthums  unverlöschlich,  unvergänglich  dar- 
gestellt hat! 

Wie  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  Sie  an  diesen  Bänden  einige 
Freude  hätten,  und  ich  hoffen  dürfte,  unter  Ihrem  Beifall  weiter  zu  arbeiten.  Mit 


')  Das  Werk  wurde  in  den  histor.-polit.  Blättern  (51.  Band.  S.  249—252) 
günstig  besprochen. 
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Leid  uDd  Mühsal  gesegnet  von  Jugend  auf,  als  Priester  geopfert,  arbeite  ich  flbr 
den  Herrn  und  Seine  Kirche,  nicht  für  den  Beifall  der  Welt"  . . . 

Am  9.  Dezember  sprach  Watterich  seinen  herzlichsten  Dank 
aus  fllr  die  wohlwollende  Antwort  Hurter's  vom  29.  November, 
ersuchte  aber  zugleich  um  den  Codex  Uldarici  in  der  Wiener 
Hofbibliothek,  den  er  fUr  die  kritische  Herstellung  der  Regbtmm 
Gregorü  VII.  copiren  wollte.  Siegwart-MUller  Hess  den  I.  Band  seines 
Quellenwerkes  über  den  Sonderbund,  nachdem  er  keinen  Buchhändler 
gefunden,   auf  eigene  Kosten  drucken,   doch  gieng  er  Hurt  er  am 

15.  Dezember  an,  für  50 — 100  Exemplare  einen  Verleger  oder  Ab- 
nehmer zu  finden. 

Hurt  er  selbst  gab  im  Jahre  1862  noch  zwei  bedeutendere 
Schriften  ausser  dem  letzten  Band  der  Geschichte  Ferdinands  her- 
aus und  zwar  „Geburt  und  Wiedergeburt**  in  zwei  abge- 
kürzten Bändchen,  besonders  aber  als  Resultat  andauernder  For- 
schungen: „Wallenstein's  vier  letzte  Lebensjahre.***) 
Dieses  Werk  ist  in  16  Bücher  abgetheilt:  Wallenstein  nach  seiner 
Entfernung  von  dem  Oberbefehl,  seine  Verdienste  als  Bildner  eines 
neuen  Heeres,  seine  Wiederanstelluiig  bis  zu  seiner  Empörung  gegen 
den  Kaiser,  seine  letzten  Tage  in  Pilsen  und  sein  Process  und 
Verurtheilung.  Die  Kaiserin  Caroline  Augusta  nahm  ein  Exemplar 
als  LectUre   mit  nach  Salzburg  und    Hess  durch   ihren  Secretär  am 

16.  Mai  1863  Hurt  er  ihren  verbindlichsten  Dank  vermelden. 

Die  „histor.-polit.  Blätter"  enthalten  darüber  eine  ausführliche 
Kecension,  ^)  der  wir  einige  Stellen  entnehmen : 

„In  diesem  Werke  ist  unseres  Emehtens  das  hofTentlich  letzte  und  ent- 
scheidende Wort  in  einem  grossen  geschichtlichen  Rechtsstreit  gesprochen,  der, 
nachdem  zweihundert  Jahre  lang  die  Urtheile  herüber  und  hinüber  schwankten, 
und  die  Persönlichkeit  des  Mannes  selbst  auf  der  Bühne,  mit  einer  ftir  die  dem 
Dichter  damals  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  sehr  anzuerkennenden  Richtigkeit 
dem  Publikum  vorgeführt  worden  war,  durch  die  seit  1828  von  Friedr.  Förster 
für  ihn  ergriffene  Parteinahme  auf  einmal  für  den  Angeschuldigten  eine  günstige 
Wendung  zu  nehmen  schien  .  .  .  Das  seit  alter  Zeit  für  das  Haus  Oesterreich  an* 
gesammelte  Sündenregister  sollte  durch  einen  grossartigen  Meuchelmord  vermehrt 
werden  , .  .  Durch  Herrn  v.  Hurt  er  ist  nun  jeder  Unglimpf,  der  wegen  Wallen- 
steins  Ermordung  auf  das  Haus  Habsburg  geworfen  werden  konnte,  vollständig 
beseitigt.  .  .  Ein  Hauptverdienst  Herrn  v.  Hurter*s  bleibt  nicht  nur  die  genane 
Entwicklung  der  Schuld  des  Hauptes  selbst  und  seiner  Gehilfen,  sondern  aneh 
das  sorgfaltige  Bemühen,  Alles  aufzusuchen,  wodurch  eine  Entschuldigung  her- 
gestellt werden  konnte  .  .  .  Wahrheitsliebe  ist  immer  die  beste  Diplomatie!^* 

Wenige  Züge  aus  dem  Jahre  1863  mögen  hinreichen,  um  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  Hurter  trotz  seines  hohen  Alters  noch 
immer  rüstig  auf  dem  literarischen  Felde  sich  bewährte.  Am  7.  Jänner 
theilte  er  seinem  Sohne  Friedrich  mit,  dass  Sebastian  Branner 
die  Uebersetzung  der  Schrift  Ruperts:    „rEglise  et  la  Synagoge*', 

«)  Wien,  1S62.  Wilhelm  Braumüller,  Hof  buchhändler.  — «)  52.  Bd.  177-  211. 
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welche  die  feindseligen  Bestrebungen  des  Jndenthiuns  gegen  das 
Cbristenthum  lebendig  schildert,  tibernehmen  wolle.  Die  Veröffent- 
lichung desselben  erfolgte  kurze  Zeit"später.  In  unfangsreichen  Briefen 
theilte  Pfarrer  Wagner  in  Hadamar  seinen  Plan  mit,  endlich  einmal 
vom  katholischen  Standpunkt  aus  eine  Geschichte  des  Herzogthums 
Nassau  zu  schreiben.  Am  14.  März  dankte  er  für  die  Aufmunterung 
Hurter's :  „0  wie  freue  ich  mich  so  herzinniglich,  einmal  Gelegenheit 
gefunden  zu  haben,  Ihnen,  hochgeehrtester  Herr,  meinen  aufrichtigsten 
Dank  für  so  übei-schwenglich  viel  Gutes,  welches  ich  in  Ihrer  Schule 
erlernt,  alle  meine  Geflihle  der  Liebe  und  frömmsten  Sorgfalt,  die 
ich  fllr  Sie  hege,  in  der  tiefsten  Ehrfurcht  zu  Füssen  legen  zu  dür- 
fen." Am  2.  Juli  theilte  er  in  einem  Briefe  von  acht  Seiten  alle 
seine  Erlebnisse  nnd  Gemüthsrichtungen  mit  offenem  Freinmth  mit, 
und  schloss  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dass  Hurt  er  noch  lange 
Jahre  zur  Ehre  der  katholischen  Kirche  leben  und  wirken  möge. 
Sein  Werk  erschien  später  und  wurde  von  Hurter  warm  beflir- 
wortet.  ') 

Professor  Weiss  in  Graz  ersuchte  ihn  am  18.  März  um 
Empfehlungsbriefe  nach  Rom  an  Overbeck,  Hohenlohe  u.  A.,  die 
Hurter  gerne  ertheilte.  Ueber  das  neueste  Werk  von  Weiss  schrieb 
er  seinem  Sohne  Franz: 

„Ich  habe  schon  einen  grossen  Theil  seiner  Weltgeschichte  gelesen.  Sie 
ist  vortrefflich  geschrieben.  Welch  reicher  Stoff  zu  einem  gewichtigen  Pro  me- 
nioria  für  die  Gegenwart  Hesse  ihr  sich  entnehmen  ?  Darauf  würde  es  aber  wieder 
heissen:  Wer  glaubt  unserer  Predigt,  und  wem  wird  der  Arm  des  Herrn  offen- 
bar? Davids  Nachfolger  haben  nach  Baal  und  Astaroth  hinübergeschielt,  und 
katholische  Fürsten  schielen  nach  Martin  Luther  und  Gustav  Adolph  hinüber. 
Wird's  auch  mit  einer  babylonischen  Gefangenschaft  enden?** 

In  Wien  war  im  Mai  1863  eine  Besprechung  katholischer 
Gelehrten  beim  Nuntius  de  Lucca.  Auch  Dr.  F.  Michelis  wurde 
eingeladen,  doch  da  auf  seine  gegebene  Zusage  keine  Antwort  er- 
folgte, so  wandte  er  sich  an  Hurter  um  Aufschluss.  Diese  Zu- 
sammenkunft bezweckte  eine  Vereinbarung  im  Interesse  der  katho- 
lischen Wissenschaft,  wurde  jedoch  später  durch  die  sogenannten 
^Deutschen  Gelehrten",  worunter  Michelis  ein  Hauptagitator  war, 
vereitelt  und  gegen  Rom  ausgebeutet.  Baronin  Ottilia  v.  Rabenau- 
Poyda  in  Preussisch-Schlesien,  eine  Protestantin,  hatte  sich  in  ihren 
Zweifeln  an  Hurter  gewandt,  der  ihr  am  9.  Mai  diese  Zweifel  zu 
heben  suchte  und  als  LectUre  die  Schrift  der  Gräfin  Ida  Hahn- 
Hahn  :  „Von  Babylon  nach  Jerusalem''  anempfahl. 

Professor  v.  Moy  in  Innsbruck  setzte  ihn  in  Kenntniss  über 
sein  Unternehmen,  das  „Archiv  der  Rechtswissenschaft**  herauszu- 
geben. Hurter  spendete  dem  Plan  am  20.  Juli  seinen  vollen  Beifall 


*)  Die  Regentenfamilie  von  Nassau-IIadauiar.  Gescliichte  des  Fürstenthums 
Hadamar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Kirchengeschichte.  I.  und  II.  Band. 
Wien,  1863.  Verlag  der  Mechitharisten-Congregations-Buchhandlung. 
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nnd  versprach;  den  Antrag  bei  seinem  Sohne  als  Verleger  zu  unter- 
stützen. Dr.  Heinrich  Costa  .in  Laibach  verständigte  ihn  am 
1.  Angast  von  seiner  Wahl  zum  Director  des  historischen  Vereins 
fUr  Krain^  und  forderte  ihn  als  Ehrenmitglied  zur  wissenschaftlichen 
Unterstützung  auf.  Freiherr  von  Kemeter  in  Kärnten,  der  eine  Ge- 
schichte seines  Geschlechtes  schrieb^  ersuchte  ihn  am  3.  December 
nm  nähere  Aufschlüsse  und  Notizen  aus  den  Archiven.  Die  Leetüre 
der  Geschichte  Ferdinands  IL  flösste  dem  Pfarrer  Wawrceski  in 
Tarnowitz  in  Oberschlesieu  den  Gedanken  ein,  diesem  fbr  jene 
Gegend  so  hochverdienten  Kaiser  ein  kleines  Denkmal  zu  setzen. 
Doch  die  preussische  Regierung  verweigerte  die  Geneh- 
migung;  daher  wandte  er  sich  an  Hurt  er,  ihm  die  Erlaubniss  zur 
Ausfllhining  seines  Planes  zu  erwirken.  Ehrenvoll  war  es  ftir  Letz- 
teren, als  ihn  die  Fürstin  Melanie  Metternich  einlud,  aus  der 
Büchersammluug  ihres  seligen  Vaters  sich  ein  Andenken  auszusuchen 
an  Fürsten  Metternich. 

Ende  November  1863  vollendete  Hurte r  seine  umfassende 
Geschichte  Ferdinands  II.  Freudig  konnte  er  auf  seine  Arbeit  und 
auf  die  Jahre  zurückschaueii,  die  er  unverdrossen  und  trotz  jämmer- 
licher Behandlung  durch  Pillersdorf  und  Schwarzenberg  zur  Ehren- 
rettung dieses  Kaisers  und  somit  Oesten-eichs  und  des  Hauses 
Habsburg  verwendet  hatte.  Wahr  ist  es  daher,  was  er  seinem  Sohne 
Hugo  am  30.  Dezember  schrieb:  „Ich  weise  auch  nach,  das  P.  La- 
morniaiirs  Schrift:  „de  virtute  Ferdinandi"  kein Panegyrikus  ist,  son- 
dern reine  Wahrheit  enthält.  Ferdinand  verdiente  noch 
mehr  als  Titus  den  Beinamen:  Deliciae  humani 
geueris." 

Diese  Darstellung  über  Hurter's  literarische  Thätigkeit  liefert 
3omit  nicht  nur  einen  Ueberblick  über  seine  ausgedehnte  Corre- 
spondenz  und  Verbindungen  mit  Gelehrten  und  Literaten  aller 
Länder,  sondern  auch  einige  Einsicht  in  die  Entstehung  so  mancher 
werthvoller  Geschichtswerke  und  in  die  literarische  Bewegung  dieser 
Periode.  Was  aber  jedem  Leser  ebenso  lebendig  vor  den  Geist 
treten  mag,  ist  die  hohe  Achtung,  welche  Hurter  in  der  Gelehrten- 
welt genoss,  die  Zuversicht  auf  seinen  edlen  Charakter,  seine  eigene 
unermüdete  Bereitwilligkeit,  nach  allen  Richtungen  hin  helfend,  för- 
dernd und  ermunternd  in  diesem  Gebiete  zu  wirken.  Gleich  einem 
Missionär  arbeitete  er  rastlos  auf  dem  Felde  der  Geschichtsschrei- 
bung, und  wie  ein  apostolischer  Glaubensbote  das  Evangelium  aus- 
zubreiten und  die  Häresien  zu  verscheuchen  keine  Mühen  und  Opfer 
scheut,  so  war  auch  Hurter  von  seiner  hohen  Aufgabe  erfüllt,  als 
Historiograph  die  geschichtliche  Wahrheit  zu  verkünden  und  die 
Irrthümer  und  Fälschungen  offen  an  den  Tag  zu  legen.  Auch  Er 
kannte  in  Erfüllung  dieses  seines  Berufes  keine  Mühen  und  Opfer 
und  war  daher  bestrebt,  nicht  nur  in  eigener  Person,  mit  seinen 
eigenen  Werken,  mit  riesenhafter  Thätigkeit  die  katholische  Ge- 
schichtsschreibung zu  neuen  Ehren  und  zu  grösseren  Anerkennung 
ihrer  Forschungen  zu   führen,   sondern  auch  durch   andere  gleich- 
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gesinnte  Männer  und  muthige  Bekenner  der  Wahrheit  dieses  glück- 
liche Resultat  zu  erringen.  Mag  auch  Hurter  schon  seit  Jahren  im 
Grabe  ruhen :  mit  Papst  Innocenz  III.  und  mit  Kaiser  Ferdinand  IL 
wird  sein  Name  als  ihr  Ehrenretter  immer  verbunden  bleiben,  und 
auf  dem  doppelten  Gebiete  der  Kirchen-  und  der  Weltgeschichte 
werden  seine  zwei  Hauptwerke  stets  als  Leitstern  flir  wahrheits- 
liebende Forscher  leuchten,  während  ein  schöner  Kreis  von  edlen 
Männern  und  Gelehrten  zu  seinen  Lebzeiten  sich  um  ihn  geschaart 
hat  und  ihm  im  gleichen  hohen  Streben  nacheiferte. 


XXIII.  Capitel. 

Hurter  und  die  katholisohe  Literatur-Zeitung  in  Wien. 

Oeneralveraamxalnng  der  katholischen  Vereine  in  Wien.  Hnrter's  Bericht.  Eindruck  der 
Yeraammlnng.  Gründung  der  „Literatur-Zeitung^".  Das  Comit^.  Hurter  als  Obmann.  Sein 
Circularschreiben  an  den  deutschen  und  österreichischen  Rpiscopat.  Dessen  Erfolg.  Re« 
dacteur  Dr.  Brischar.  Andere  Mitarbeiter.  Deutsche  Gelehrte.  Anfragen,  Kecensionen  und 
literarische  Werke.  Hindernisse  und  Indifferenz.  Neues  Circularschreiben.  Bonifas  Gama 
in  München.  Dr.  Clemens  in  Münster.  Dr.  v.  Hofflnger.  Abb6  Migne  in  Paris.  Sporschill 
in  Wien.   Cardinal  Schwarzenbergs  Brief  an  Hurter.    Worte  Hofflngers.   Dr.  Wiedemann. 

Uebergabe  und  Ende  der  ,  Literatur-Zeitung". 

Ein  Unternehmen  von  grösserer  literarischer  Bedeutung  war 
es,  welches  seit  dem  Jahre  1853  noch  besonders  zu  allen  im  vorigen 
Capitel  besprochenen  Arbeiten  Hurter's  Thätigkeit  und  Einfluss 
durch  Jahre  in  Anspruch  nahm:  die  ^Katholische  Literatur- 
Zeitung"  in  Wien.  Ende  September  1853  fand  die  siebente 
General  -  Versammlung  der  katholischen  Vereine  Deutschlands  mit 
grossem  Erfolge  in  Wien  statt.  Wohl  hatte  der  Militär-Gouverneur 
das  Gesuch  um  Bewilligung  derselben  rundweg  abgeschlagen,  doch 
der  specielle  Wille  des  Kaisers  machte  sie  möglich.  Hurter  be- 
richtete über  den  Erfolg  an  den  Prälaten  von  Muri-Gries: 

„Wie  vortrefflich  die  General-Versammlung  abgelaufen  seye,  werden  Sie 
aus  den  öffentlichen  Blättern  vernommen  haben.  Auch  Seine  Majestät  hat  sich 
dieser  Tage,  als  Ihm  der  Dank  für  den  bewilligten  Redoutensaal  abgestattet 
wurde,'  darüber  sehr  beifallig  geäussert.  Mir  aber  ist  durch  dieselbe  eine  nicht 
geringe  Obliegenheit  aufgeladen  worden.  Der  Gedanke  von  Griindung  einer  ka< 
tiiolischen  Akademie  ist  lebhaft  angeregt,  ein  Comitö  zu  dessen  Verwirklichung 
niedergesetzt,  und  bin  ich  zu  dessen  Präsidenten  ersehen  worden.  Da  von  dem 
Beabsichtigten  doch  etwas  zur  Verwirklichung  kommen  soll,  haben  wir  nun  die 
Herausgabe  einer  katholischen  „Literatur-Zeitung"  in  die  Hand  genommen. 
Das  legt  die  Verpflichtung  auf,  um  pecuniäre  und  intellectuelle  Hilfe  sich  um- 
zusehen, und  so  kommt  mir  vieles  zu  schreiben  und  zu  besorgen  zu.  Indess  es 
ist  etwas  Praktisches  und  wtirde  einem  längst  vielfach  geftihlten  Bedürfnisse  ab- 
helfen; desshalb  nehme  ich  die  Mühe  gerne  über  mich,  denn  ich  erachte  es  für 
etwas  h(Vchst  Wünschenswerthes ,  dass  die  bisher  bloss  im  Glauben,  nicht  aber 
auch  äusseriich  in  dem  literarischen  Bestreben  geeinten  Katholiken  ein  tüchtiges^ 
Gesammtorgan  erhalten.  Erfüllen  die  Bischöfe,  vornehmlich  die  Ungarischen,  un- 
sere Hoffnungen,  dann  zweifle  ich  nicht  an  dem  Gedeihen.  Künftige  Woche  gebea 
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Mittheilungen  an  sämmtliche  Bischöfe  Deutschlands  und  Ungarns  ab.  Der  Zu- 
stimmung unseres  Hochwürdigsten  Herrn  Erzbischofs  sind  wir  schon  versichert 
Später  hoffe  ich  auch  den  andern  Theil  unserer  Aufgabe :  GMndung  eines 
allgemeinen  katholischen  Gelehrten-Vereins  zur  Herausgabe  von  Denk- 
schriften u.  dergl.  in  die  Hand  nehmen  zu  können.  Sollen  dergleichen  Greneral- 
Versammlungen  sich  halten  und  Entgegenstehendem  imponiren,  so  kann  dieses 
nur  dadurch  geschehen,  dass  sie  successive  irgend  etwas  Bedeutendes  zu  Stande 
bringen.  Das  Reden  ist  wohl  gut,  weil  anregend,  festigend  und  belehrend,  nxA 
die  Dauer  müsste  es  doch  heissen:  verba  praetereaque  nihil.'' 

In  der  That  hatte  diese  katholische  Versamnilnng)  die  erste 
nach  der  siebenzigjährigen  babylonischen  Gefangenschaft  der  katho- 
lischen Kirche  Oesterreichs  in  den  Ketten  des  Josephinismns  und 
der  Bureaukratie  ausserordentliche  Begeisterung  hervorgerufen.  Selbst 
aus  Ungarn  kam  eine  Deputation  hervorragender  Katholiken  mit 
dem  Primas  und  vier  Bischöfen.  Als  Cardinal  Viale-Prela  am 
Schluss  sich  erhobt  und  in  deutscher  Rede  mit  dem  erhabensten 
Ausdruck  und  im  Geftihle  der  Würde  und  des  Momentes  die  Freude 
des  Papstes  über  das  Wirken  dieser  Versammlung  verkündete  und  ihr 
den  apostolischen  Segen  ertheilte,  —  da  schien  nach  dem  Berichte  der 
amtlichen  „Wiener  Zeitung"  alles  Grosse  und  Weihevolle  nicht  nur 
wie  in  einem  Brennpunkte  sich  zu  concentriren,  sondern  tausendfach 
zu  erhöhen.  Alles  sank  auf  die  Kniee,  kein  Auge  blieb  trocken,  und 
der  Präsident  vermochte  nichts  zu  erwidern  als:  „Gelobt  sei 
Jesus  Christus",  auf  welches  die  Versammlung  jubelnd  ant- 
wortete :  „In  Ewigkeit.  Amen!"  Zur  gleichen  Zeit,  wo  Wien 
das  erhabene  Schauspiel  darbot,  wie  „bewunderungswürdig  —  nach 
den  Worten  des  Nuntius  —  die  römisch-katholische  Kirche  ist  in 
ihrer  göttlichen  Einheit";  sassen  1500  Prädicanten  auf  ihrem  soge- 
nannten Kirchentag  in  Berlin  beisammen  und  jammerten  über  die 
Zerfahrenheit  und  Uneinigkeit  ihrer  Confession.  Schliesslich  stimm- 
ten sie  per  majora  zur  gleichen  Zeit  über  ein  gemeinsames  neues 
Bekeuntniss  ab,  fanden  aber  Alles  in  Berlin,  nur  keine  Aue  torität 
und  keine  Einheit. 

Der  Plan  eines  katholischen  Organs  fand  in  weiten  Kreisen 
Beifall.  In  diesem  Sinne  sprachen  sich  Dr.  Buss  in  Freiburg,  Graf 
Theodor  Scherer  in  Solothurn,  Dr.  Liebenau  in  Luzern,  Sttilz  in 
St.  Florian  u.  A.  gegen  Hurt  er  ans.  Das  neue  Organ  sollte  das 
selbstgefällige  Bewusstsein  der  protestantischen  Literatur  erschüttern 
und  den  Katholiken  den  Beweis  liefeiii,  dass  die  katholische  Lite- 
ratur der  protestantischen  zu  jeder  Zeit  die  Palme  streitig  machen 
kann.  Eine  ruhige  objective  Besprechung  der  literarischen  Bewegung 
auf  beiden  Gebieten  gehörte  daher  zum  unerlässlichen  Plan. 

Das  Comit^  bestand  aus  Hurt  er  als  Obmann,  aus  Hofrath 
Phillips,  Prof.  Fessler,  Ministerial-Secretär  Dr.  v.  Hoffinger 
und  Kammerherr  Graf  Heinrich  O'Donnel.  Die  erste  Aufgabe  war, 
an  Bischöfe,  Prälaten  und  hervorragende  Katholiken  Bittgesuche  za 
erlassen.     Rasch  folgten  sich   die  Antworten  und   die  Beiträge  vom 
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11.  November  1853  bis  Ende  des  Jahres  1853.  Den  Reigen  eröff- 
neten Franz,  Bischof  zu  Steinamanger  und  Abt  Thomas  von  Erems- 
mttnster;  ihnen  folgten  Prälat  Ferdinand  Steininger  von  St.  Paul  in 
Kärnten,  Georg,  Erzbischof  von  Agram,  Alois  Wolf,  Fürstbischof 
von  Laibach,  Alexander  Csajughy,  Bischof  von  Csanad,  Abt  Wil- 
helm von  Melk,  Ferdinand  Villa,  Abt  von  Ziriz,  C.  A.  Lüpke, 
Weihbischof  von  Osnabrück,  Joseph  Kunszt,  Erzbischof  von  Ca- 
locza,  Abt  Mariano  Ileinl  von  Tepl,  Anastasius,  Bischof  von  Kulm, 
Abt  Honorius  von  Altenburg,  Anton,  Propst  von  Reichersberjr,  Ste- 
phan Moyses,  Bischof  von  Neusohl,  Anton  Ernst,  Bischof  von  Brttnn, 
die  Bischöfe  von  Zips  und  Brixen,  das  Stift  Admont,  die  Aebte  Do- 
minik von  Schlögel,  Victor  Schlosser  von  Raigern,  Hieronynuis  von 
Strahof  in  Prag,  Joachim  Suppan  von  Larabrecht,  Ignaz  Feigerle, 
Bischof  von  St.  Polten,  Johann  Ignaz  Rotter,  Abt  zu  Brevnov  und 
Brannan  in  Böhmen,  Propst  Adam  von  Klosterneuburg,  Joseph  Ge- 
org, Bischof  von  Diakovo,  Urban,  Erzbischof  von  Bamberg,  Alois,  Abt 
von  Wilhering  bei  Linz,  Jakob  Beer,  General  und  Grossraeister  des 
ritterlichen  Kreuzherren  -  Ordens  in  Prag.  Im  Jahre  1854  schlössen 
sich  neue  Contribuenten  an:  Erzbischof  Reisach,  Graf  Arco  und 
Oberst  Schulthess- Rechberg  in  München,  Präsident  v.  Zu-Rhein  in  Nie- 
derbaiem,  Dr.  Wittmann  und  Valentin,  Bischof  in  Regensburg,  Johann, 
Bischof  von  Trient,  Michael  von  Fogaras,  Titular- Bischof  und  Dom- 
herr und  der  Diözesan-Bischof  von  Grosswardein,  Kaiser  Ferdinand 
in  Prag,  Kaiserin  Carolina  Augusta,  Heinrich,  Fürstbischof  von  Bres- 
lau, Friedrich,  Fürst-Erzbischof  von  OlmUtz,  Anton  Alois,  Fürstbischof 
von  Laibach,  Peter  Joseph,  Bischof  von  Limburg,  Athanasius,  Abt  von 
Ossegg.')  Die  Beiträge  waren  oft  bedeutend,  von  100 — 500  Gulden.^) 
Die  Mehrzahl  sprach  ihre  Freude  über  dieses  katholische  Unterneh- 
men und  ihre  besondere  Befriedigung  aus,  Hurter  an  der  Spitze 
zn  sehen. 

Die  zahlreichen  Briefe,  deren  Inhalt  wir  nicht  einzeln  anreihen 
können,  sind  und  bleiben  ein  beredtes  Zeugniss  und  ein  ehrenvolles 
Denkmal  für  das  Ansehen  und  das  Vertrauen,  welches  Hurter  weit- 
hin durch  alle  katholischen  und  gelehrten  Kreise  genoss.  Dieses  Ansehen 
trug  wesentlich   bei   zur  Förderung  des  literarischen  Unternehmens. 

Daher  konnte  Hurter  in  Wahrheit  und  ohne  Selbstlob  an 
Jodok  Stülz  in  St.  Florian  am  21.  November  1853  schreiben: 

,,Die  ErwideruDgen,  die  ich  bisher  auf  unser  Circular  erhalten  habe,  drücken 
aüe  die  Gesinnungen  der  Freude  über  das  Vorhaben,  die  Wünsche  für  dessen 
baldiges  Zustandekommen  aus  ...  In  einer  Beziehung  wenigstens  glaube  ich  sagen 


*)  Nach  dem  Datum  der  Briefe  sind  die  Namen  verzeichnet. 

»)  Ueber  den  Plan  und  den  Fortgang  dieses  ünteniehraens  schrieb  Hur- 
ter einen  Artikel  in  die  „histor.  -  polit.  Blätter'*  (XXXIV.  Bd.  S.  814).  Obwohl 
dasselbe  von  deutschen  Katholiken  angeregt  wurde,  so  lieferte  doch  Oesterreich- 
Ungam  das  Zehnfache  an  Beiträgen,  was  Deutschland  geleistet,  Baiem  aber  die 
Hälfte^des  deutschen  Zehntheils.  Jener  Artikel  bezweckt«  daher  in  seinem  wei- 
tem Inhalt,  die  gelehrten  und  katholischen  Kreise  Deutschlands  lebhafter  fiir  die 
„Literatur-Zeitung^*  zu  interessiren. 

Harter  nnd  seine  Zeit.  ü.  Bd.  26 
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zu  dürfen,  dass  man  in  mir  den  rechten  Mann  zum  Betreiben  gefunden  habe,  in- 
dem ich  ein  abgesa^er  Feind  von  allem  Pariiren,  Reglementiren  und  Paragra- 
phiren, daher  ein  Freund  des  Agirens,  des  Handelns  bin,  und  dann,  wenn  ich 
mich  einer  Sache  nicht  entziehen  kann  oder  darf,  nicht  raste,  bis  sie  an's  Ziel 
gebracht  ist  und  lieber  zu  Hause  ihr  einen  ganzen  Tag  opfere,  als  in  einer  so- 
genannten Sitzung  nur  zwei  Stunden  verschwatze"  .  . . 

In  der  That  gab  Kreuser  in  Cöln,  der  sich  für  diese  ka- 
tholische Sache  sehr  interessirte  und  bedeutende  Männer  zu  ge- 
winnen suchte,  am  10.  Dezember  auch  den  Grund  dafür  an:  ^Denn 
der  Name  Hurter  allein  gilt  viel,  zumal  in  unsem  Rheinlanden. 
Freiherr  von  Harthausen,  Abgeordneter  in  Berlin,  wandte  sich  gleich- 
falls an  ihn  um  nähere  Aufschlüsse,  damit  er  in  seinen  Kreisen  fbr 
die  neue  „Literatur-Zeitung"  wirken  könne.  In  der  Diözese  Münster 
war  es  Dr.  Fr.  M  i  c  h  e  1  i  s ,  der  zugleich  am  22.  April  und  2.  Oktober 
1854  seine  Ansichten  über  die  Haltung  der  ^Literatur-Zeitung**  aus- 
hprach  und  seine  ßecensionen  über  bedeutende  Werke  einsandte.  In 
Paderborn  wirkte  zu  ihren  Gunsten  Freiherr  v.  Brentano  und  in 
München  Dr.  L.  Merz. 

Die  zweite  Aufgabe  des  Comit^'s  bestand  darin,  einen  tüch- 
tigen Eedacteur  zu  finden.  Auf  die  Empfehlung  des  Professors  Hefele 
wurde  J.  N.  Brischar,  Pfarrer  in  Bühl  (Würtemberg) ,  berufen. 
Doch  musste  Hurter  bei  den  höchsten  Behörden  um  Erlanbniss 
ansuchen,  einen  Ausländer  als  Redacteur  anstellen  zu  dürfen.  Einem 
Erlass  der  obersten  Polizei  vom  9.  Mai  1854  zu  Folge  gab  der  Kaiser 
selbst  ausnahmsweise  die  Genehmigung.  Während  diese  Verhand- 
lungen obschwebten  ersuchte  Brischar  am  7.  Dezbr.  1853  Hurter 
für  den  Fall  der  Berufung  an  seinen  Bischof  sich  zu  wenden  und 
ihm  einen  Urlaub  auszuwirken,  da  er  seine  Pfarrei  sich  reserviren 
wollte.  In  wiederholten  neuen  Briefen  stellte  er  seine  Bedingungen 
und  beantragte  eine  Beise  durch  Deutschland,  um  katholische  Ge- 
lehrte als  Recensenten  zu  gewinnen.  Als  er  die  Erlanbniss  erhalten, 
machte  er  auf  Kosten  des  neuen  Unternehmens  eine  ausgedehnte 
Reise,  die  er  nach  einem  Briefe  vom  22.  April  1854  aus  Hildesheim 
später  noch  über  halb  Oesterreich  fortzusetzen  gedachte. 

Einem  Vorschlag  Dr.  v.  Hof  finge  rs  vom  2,  Dezember  zu 
Folge  sollten  Baron  Sacken  die  Werke  über  Geschichte,  Dr.  Maassen 
über  das  Staats-  und  Kirchenrecht,  Scheiner,  Fessler  oder  Häusle 
über  die  Theologie  und  Hoffinger  die  Belletristik  übernehmen.  In- 
teressant sind  die  Briefe  von  Dr.  Fr.  Maassen,  die  er  mit  Hurter 
wechselte,  bevor  er  als  Mitarbeiter  eintrat.  Er  befand  sich  damals 
in  Offenbach  und  unterrichtete  den  jungen  Fürsten  Löwenstein  in 
der  Rechtskunde.  Im  August  1854  traf  er  in  Wien  ein  und  über- 
nahm das  juristische  Fach  bei  der  „Literatur-Zeitung**,  bis  er  einen 
Ruf  an  die  Universität  Graz  erhielt. 

Mit  Buchdrucker  Schweiger  wurde  am  1.  August  1854  ein  Ver- 
trag über  den  Druck  und  mit  Gress  über  die  Herausgabe  der  „Lite- 
ratur-Zeitung"*  abgeschlossen  und  Alles   angeordnet,   sie  an  diesem 
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Tage  zum  ersten  Mal  erscheinen  zu  lassen.  Durch  ein  Circnlar- 
schreiben  vom  14.  Juni  1854  wurde  sie  angekündigt  und  zum  Abon- 
nement eingeladen. 

Diese  Angelegenheit  machte  Hurt  er  viele  Mühen  und  Schrei- 
bereien. Die  Protocolle  der  Coniit6-Sitzungen  sind  von  ihm  verfasst 
und  geben  Auskunft  über  die  Verhandlungen  und  den  Stand  der 
Dinge.  Mit  Ende  des  Jahres  1854  war  der  Stand  der  Abonnenten 
bereits  auf  die  Zahl  690  gestiegen.  H  u  r  t  e  r  wandte  sich  selbst  an 
Gelehrte,  um  ihre  Feder  für  dieses  Organ  zu  gewinnen.  So  trug  er 
am  17.  Juli  1854  Dr.  v.  Liebenau  in  Luzern  das  Fach  über  die 
schweizerische  Literatur  zur  kritischen  Besprechung  an.  Uebrigens 
fühlte  sich  Dr.  Brischar  in  kurzer  Zeit  unbehaglich  in  Wien  und 
dachte  an  seine  Heimkehr,  wollte  aber  von  Würtemberg  aus  seine 
Thätigkeit  aufbieten  und  einen  Stellvertreter  in  Wien  anstellen. 
Dagegen  sprach  sich  Hofrath  Phillips  am  Sl.Dezbr.  1854  schrift- 
lich gegen  Hu rter  aus.  Brischar  eröffnete  seinen  Plan  am  7.  Januar 
1855  und  stellte  seine  Ansichten  und  Bedingungen  auf,  unter  welchen 
er  auch  in  der  Feme  das  Blatt  leiten  wolle  und  könne,  und  nahm 
dafür  1000  Gulden  Besoldung,  die  Honorirung  der  eigenen  Arbeiten 
und  die  einlaufenden  Recensions-Exemplare  in  Anspruch.  Bald  dar- 
auf, im  Februar,  kehrte  er  in  seine  Pfarrei  zurück. 

Kaum  dass  die  „Literatur-Zeitung"  einen  Aufschwung  genommen 
und  in  weitere  Kreise  gedrungen  war,  liefen  auch  zahlreiche  Anfragen 
und  Gesuche  bei  Hurt  er  ein.  So  flehte  am  2.  Febiaiar  1855  ein 
Student  um  ein  unentgeldliches  Exemplar:  „Sie  haben  dafür  das 
schöne  Bewusstsein,  einem  armen  jungen  katholischen  Mann  bei 
seiner  Ausbildung  wesentlich  unter  die  Arme  gegriffen  zu  haben." 
Graf  Th.  Scherer  in  Solothum  ersuchte  ihn  am  8.  Februar  im 
Namen  der  „Schweizerischen  Kirchenzeitung",  das  erste  Monatsheft 
dieses  Blattes,  aber  auch  seine  eigenen  Schriften:  „Das  heidnische 
und  christliche  Rom"  und  „Lebensbilder  aus  der  Gesellschaft  Jesu" 
in  der  „Literatur-Zeitung"  besprechen  zu  wollen.  Professor  Eggmann 
in  St.  Gallen  trug  sich  am  9.  Februar  für  die  Besprechung  der  litera- 
rischen Erscheinungen  in  der  Schweiz  an.  Auch  Freiherr  v.  Phi- 
lippsberg übermachte  ihm  aus  Cassel  am  6.  Juni  zwei  interessante 
Broschüren  zur  Anzeige,  Carl  Ritter  in  St.  Florian  am  8.  Juni  seine 
Schrift:  „Der  selige  Petrus  Fourier,  ein  regulirter  Chorherr  des  heil. 
Augustin."  Graf  Kurt  von  der  Lippe  in  Graz  erbot  sich  gleich- 
falls am  1.  Oktober  zu  Recensionen,  wesshalb  ihn  Hurter  am 
29.  Okt.  den  III.  Band  von  Görres'  Schriften,  Mittermüllers  „Zeitalter 
des  heil.  Rupert",  Kaltners  „Pilgerfahrt  nach  Jerusalem"  u.  a.  vor- 
schlug. Siegwart-Müller  in  Strassburg  sollte  die  Besprechung 
der  französischen  Werke  im  Fache  der  Staats-  und  Rechtswissen- 
schaft übernehmen,  doch  erwähnte  er  gegen  Hurter  am  6.  Oktober, 
dass  die  französischen  Buchhändler  unähnlich  den  deutschen  ihre 
Verlagswerke  Recensenten  nicht  unentgeldlich  zustellen.  Pfarrer 
Xaver  Herzog  in  Ballwyl,  ein  bekannter  Schriftsteller,  appellirte 
am  20.  Okt.  an  H  n  r  t  e  r's  Urtheil  über  seine  Yolksschrift  in  Sachen 
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einer  Luzeroer  Controverse :  ^Damit  so  nach  Ihrem  Aussprache  die 
Sache  abgethan  werde,  und  ich  weiss,  ob  ich  fortfahren  soll  oder 
aufhören."  Pustet  in  Regensburg  ersuchte  ihn  am 27. Oktober  den 
6.,  7.  und  8.  Band  von  Damberger's  Geschichtswerk  besprechen  zu 
wollen  und  sprach  zugleich  den  Dank  des  Prof.  Amberjger  über  die 
Anerkennung  seiner  Pastoraltheologie  aus.  Aus  Cassel  sandte  ihm  Dr. 
Ungewitter  am  8.  November  verschiedene  Aufsätze  ftlr  die  „Litera- 
tur-Zeitung" ein.  Baron  Philippsberg  empfahl  ihn  am  gleichen  Tage, 
um  so  mehr  als  Jener  einen  Preis  für  die  Votivkirche  erhielt:  „Elr 
ist  durchdrungen  von  der  Ueberzeugung ,  dass  katholische  Kunst, 
Wissenschaft  und  Kritik  einmal  selbstständig  auftreten  müssen,  und 
dass  sie  nicht  brauchen  als  Bettlerin  vor  der  Thüre  des  Protestan- 
tismus zu  stehen,  wie  man  es  sich  in  Berlin  noch  immer  einbildet. 
Ungewitter  fühlt  es,  wie  viele  gute  Köpfe  in  Deutschland,  dass  das 
katholische  Wissen  eines  Centrums  bedarf,  und  dass  einem  grossen 
Bedürfnisse  abgeholfen  wäre,  wenn  Wien  dieses  Centrum  sein 
könnte."  Philippsberg  dankte  Hurte r  am  30.  Dezember  für  die  ein- 
gesandten Probeblätter  und  versprach  nach  Kräften  Alles  aufzubieten, 
um  der  „Literatur-Zeitung"  Verbreitung  und  Mitarbeiter  zu  verschaflFen. 
Aus  der  Feder  Hurter's  selbst  flössen  zahlreiche  Aufsätze  über 
historische  Werke,  während  sein  Sohn  Heinrich  die  theologische, 
Ritter  v.  Hoffinger  die  belletristische  Literatur  übernahm.  Die 
„Literatur-Zoitung"*  hatte  sich  schon  im  ersten  Jahre  einigen  Namen 
gemacht,  so  dass  die  „Lesehalle' '  der  deutschen  Studenten  in  Prag 
Hurt  er  am  20.  Dezember  um  ein  Gratis-Exemplar  bat:  „eines  Blat- 
tes, dessen  Mangel  wir  bisher  so  schmerzlich  vermisst  hatten". 

In  Folge  der  Abreise  Brischar's,  der  von  Würtemberg  aus  die  Lei- 
tung derRedaction  nicht  besorgen  konnte,  entstanden  manche  Schwie- 
rigkeiten, die  der  „Literatur-Zeitung"  nicht  wenige  Nachtheile  ver- 
ursachten. Hierüber  klagte  Hoffinger  schon  am  30.  August  1855  gegen 
Hurt  er.  Dieser  erliess  daher  nach  erfolgter  Abdankung  Brischar's 
am  I.November  die  Mittheilung  an  die  Mitarbeiter,  dass  das  Comit6') 
vorläufig  selbst  die  Redaction  in  die  Hand  zu  nehmen  sich  gezwun- 
gen sehe,  während  ein  junger  Theologe  aus  Würtemberg,  St  ras  sie, 
das  Blatt  redigirte.  So  nothwendig  ein  katholisches  Literaturblatt  war, 
so  hatte  doch  die  „Literatur-Zeitung",  die  einzige  damals  in  Oester- 
reich  und  Deutsehland,  mit  zahlreichen  Hindernissen,  mit  der  be 
kannten  Indifl*erenz  und  Geistesträgheit,  aber  auch  mit  der  romfeind- 
lichen „deutschen  Gelehi-samkeit"  zu  kämpfen,  so  dass  ihr  entschie- 
dener katholischer  Charakter  auf  der  einen  Seite  abstiess,  dessen 
Mangel  aber  wieder  Wehklagen  hervorrief.  Wahr  war  es,  was  Dr. 
V.  Hoffinger  gegen  Hurt  er  bemerkte,  dass  man  bei  dem  muthmass- 
liehen  Eingehen  des  Blattes  eine  Geschichte  seines  Entstehens,  seiner 
Verfolgungen  und   der  ihm  gemachten  Anmuthangen,   worunter  die 


')  Dessen  thäti^stes  Mitglied  war  Dr.  v.  Hoffinger,  der  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  in  lebhafter  Correspondenz  über  die  „Literatur- Zeitung"  mit  Hurter  stand. 
Prof.  Kessler  und  Graf  O'Donuel  befassten  sich  selten  mit  dieser  Angelegenheit 
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Mayriaden  exemplarischen  seien ^  verfassen  könne,  worin  man  die 
moderne  Zeit  und  ihre  Grössen  wieder  erkennen  mlisse :  „Nach  Um- 
ständen durfte  ein  solches  Büchlein  sogar  Nothwehr  sein/ 

Angesichts  dieser  Sachlage  hatte  daher  Harter  am  4.  Oktober 
1855  ein  mit  seinem  Namen  unterfertigtes  Circular  an  die  Bischöfe 
Oesterreichs  und  Deutschlands  erlassen,  worin  er  die  Entstehung  der 
„Liter.-Ztg."  und  die  getäuschten  Hoffnungen  desComiiö's  bespricht: 

„Es  gewinnt  den  Anschein,  als  setzten  die  mehr  denn  zwanzig  Millionen 
Katholiken  Deutschlands  bei  aller  literarischen  Thätigkeit,  die  unter  ihnen  her- 
vortritt, auf  eine  Kritik,  welche  Begründung  in  der  Wahrheit  bezüglich  jeder 
wissenschaftlichen  Richtung,  und  Abwehr  des  Irrthümlichen  sich  zur  Aufgabe 
macht,  nicht  denjenigen  Wertb^  der  zu  erwarten  gewesen  wäre  .  .  .  Wollen  Hoch- 
dieselben selbst  ermessen,  ob  es  nicht  den  Gegnern  und  Verkleinem  katholischen 
Lebens  und  Bestrebens  willkommener  Anlass  zu  Hohn  geben  müsste,  wenn  ein, 
zur  Ehre  der  katholischen  Kirche  und  zur  Fördenmg  echter,  aller  confessionellen 
Gehässigkeit  fremder,  Wissenschaft  mit  solcher  Anstrengung  und  bisheriger  Auf- 
opferung gestiftetes  Blatt  über  der  theilnahmslosen  Gleichgültigkeit  derjenigen, 
in  deren  vorausgesetztem  Sinne  es  unternommen  worden,  so  bald  wieder  sein 
Ende  erreichen  sollte  ?  Wie  beschämend  müsste  nicht  unsem  überrheinischen  Nach- 
barn, unsem  Glaubensgenossen  in  Italien  und  England  gegenüber,  dieses  werden. 
Solches  lässt  sich  einzig  dadurch  vermeiden,  dass  eine  umfangsreichere  Bethei- 
ligiug  an  der  katholischen  Literatur-Zeitung  von  Seite  derjenigen,  die 
als  Katholiken  gelten  wollen,  sich  kund  gibt*^  .  .  . 

Mit  diesen  Worten  verband  Hurter  die  Bitte,  die  „Literatur- 
Zeitung"  dem  CleiTis  anempfehlen  zu  wollen.  Der  erste  Bischof,  der 
ihm  antwortete,  war  sein  alter  Freund  v.  0  e  1 1 1  in  Eichstätt ;  er  em- 
pfahl die  „Literatur-Zeitung"  seinem  Clerus.  Ihm  folgten  am  20.  Ok- 
tober Peter  Joseph,  Bischof  von  Limburg,  Dr.  v.  Allioli,  Capitels- 
Vicar  von  Augsburg  am  24.  Oktober,  Friedrich,  Cardinal  und  Erz- 
bischof von  Prag  am  30.  November.  In  eigenhändigen  Schreiben 
drückten  sie  ihr  Bedauern  über  die  Sachlage  aus  und  versprachen, 
ihrem  Clerus  das  Blatt  anempfehlen  zu  wollen. 

Wahr  waren  die  Worte,  welche  Dr.  Bonifa cius  Gams, 
damals  Novize  in  St.  Bonifaz  in  München,  am  4.  Jänner  1856  an 
Hurter  richtete: 

. .  .  „Ich  kann  nur  im  Allgomeinen  allen ,  die  sich  nach  meiner  Existenz 
erkundigen,  sagen:  „Si  vales,  bene  est;  ego  valeo^S  Freilich,  wenn  man,  wie 
£.  H.  in  alten  Jahren,  eine  „Literatur-Zeitung^*  nach  sich  her  schleppen  muss, 
an  der  Wenige  schreiben,  und  nicht  sehr  Viele  lesen,  muss  man  manchmal  sagen: 
ego  non  valeo.  Ich  kenne  die  Geschichte,  denn  ich  habe  verschiedene  Jahre  meh- 
rere Blätter  herausgegeben  und  bin  allseitig  kritisirt  und  nicht  vielseitig  unter- 
stützt worden  . .  . 

Ich  bitte  Sie,  wenigstens  noch  vorderhand  sich  nicht  entmuthigen  zu  lassen 
und  die  Last  fortzuschleppen.  In  der  Lage,  in  der  die  „Literatur-Zeitung*'  ist,  befinden 
sich  alle  oder  fast  alle  katholischen  Blätter,  sie  kämpfen  sammt  und  sonders  um 
ihre  Existenz,  vieUeicht  mit  einziger  Ausnahme  der  „historischen  Blätter**.    Sehr 
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begreiflich,  wir  haben  keine  katholischen  Laien,  die  lesen,  und  der  Clerus  will 
eben  nicht  zu  viel  lesen.  Sie  werden  erleben,  dass  bischöfliche  Ausschreiben  nicht 
so  viel  ziehen,  als  zu  erwarten  steht.  Nur  auf  zwei  Wegen  kann  man  der  katho* 
lischen  Presse  in  etwas  auf  die  Beine  helfen;  erstens  dadurch,  dass  man  in  jeder 
Stadt,  wo  ein  paar  tausend  Katholiken  sind,  einen  katholischen  Leseverein  stiftet; 
zweitens  dass  man  für  jedes  Dekanat  in  Deutschland  einen  solchen  gründet;  alles 
Andere  wird  wenig  helfen"  .  .  . 

Interessant  in  hohem  Grade  sind  aueh  die  Worte,  welche 
Dr.  Clemens  in  Mttnster  am  10.  August  1856  an  Hurt  er  schrieb, 
als  er  ihm  seine  Habilitationsschrift  zur  Besprechung  in  der  „Literatur- 
Zeitung''  zusandte: 

„Obgleich  der  Gegenstand  meiner  Abhandlung  scheinbar  untergeordneter 
Art  ist,  so  bildet  es  doch  in  Wahrheit  die  Lebensfrage  der  christlichen  und  vor 
Allem  der  katholidchen  Philosophie,  und  darum  ist  der  Rationalismus,  katholischer 
wie  protestantischer,  gegen  den  Satz,  dass  die  Philosophie  die  Magd  der  Theo- 
logie sei,  verschworen.  Ich  wollte  diesen  Satz  im  richtigen  Sinne  und  zugleich 
unsere  alte  scholastische  Philosophie  wieder  zu  Ehren  bringen  und  ein  Banner 
aufpflanzen,  um  das  sich  die  katholischen  Denker  ohne  Gefahr,  dem  Irrthum  zu 
verfallen,  schaaren  könnten.  Unsere  Armseligkeit  der  protestantischen  und  un- 
gläubigen Philosophie  gegenüber  rührt  daher,  dass  wir  die  unermesslichen  Schätze, 
welche  uns  unsere  Vorfahren  vererbt  haben,  gar  nicht  mehr  kennen  oder  gar  von 
uns  geworfen  haben.  Werden  wir  wieder  Herren  derselben,  verstehen  wir  sie 
wieder  flüssig  zu  machen,  in  neue  Formen  auszuprägen  und  Neues  hinzu  zu  erwer- 
ben, so  werden  wir  bald  wie  vornehme,  reiche  Leute  Bettlern  gegenüber  dastehen, 
und  wir  brauchen  nicht  mehr  von  den  Brosamen,  die  von  den  Tischen  der  pro- 
testantischen oder  ungläubigen  Philosophie  herabfallen,  zu  zehren  .  . .  Sie,  hoch- 
verehrter Freund,  der  Sie  so  Grosses  für  die  Eenntniss  des  Mittelalters  geleistet 
und  in  Ihrem  Innocenz  so  nachdrucksvoll  und  erfolgreich  auf  die  Bedeutung  des- 
selben hingewiesen  haben,  werden  mich  am  besten  verstehen"  .  . . 

Gegen  Ende  des  Jahres  1856  liefen  neue  Klagen  von  Schwei- 
ger als  Buchdrucker  und  von  Dr.  Hoffinger  bei  H  u  r  t  e  r  über  die 
Führung  derßedaction  ein  mit  der  Bitte,  möglichst  Abhilfe  zu  treffen. 
Als  Probeblatt  wurden  für  das  Jahr  1857  nach  Hoffingers  Vorschlag 
3000  Exemplare  gedruckt  und  versandt,  doch  konnte  Breither  als 
Rechnungsführer  am  1.  Mära  mittheilen,  dass  der  Stand  der  Abon- 
nenten sich  verringert  habe  und  nur  626  erreiche,  wovon  im  Inlande 
der  überwiegende  Theil  aus  dem  Clerus  waren.  Daher  bemerkte  er : 
^Diesem  gemäss  wäre  es  angezeigt,  vorwiegend  diese  Klasse  zu  be- 
rücksichtigen, um  wenigstens  sie  zu  erhalten",  daher  mehr  die  Theo- 
logie zu  behandeln,  als  es  der  Fall  war.  Ais  Recensenten  boten  sich 
Wagner  in  Dresden,  Rudolph  Hasert  in  Graz  und  Prof.  Dr.  Jonak 
aus  Prag,  Architekt  für  den  Carolinenthaler  Kirchenbau  und  Delegat 
der  österreichischen  Regierung  bei  Weltausstellungen,  auf  Anempfeh- 
lung des  Dr.  Hoffinger,  und  Andere  an.  Aus  Paris  dankte  A.  Floquet 
am  4.  Mai  Hurt  er  für  die  von  ihm  gelieferte  Recension  seines 
Werkes:  „Etudes  sur  la  vie  de  Bossuet".  Schulrath  Becker  in 
Wien  übersandte  Hurt  er  seine  „Geschichtsbilder  für  die  vaterlän- 
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dische  Jugend^  zur  Prliftang  und  dankte  ihm  am  1 2.  Juli  herzlich  ftir 
das  Anerbieten,  sie  in  der  „Literatur-Zeitung^  zur  Anzeige  bringen  zu 
wollen.  Aus  Paris  wandte  sich  Abb^  Migne  am  31.  Juli  an  ihn  mit 
dem  Ersuchen,  auf  die  lateinischen  Publicationen  seines  berühmten 
Verlags  in  der  „Literatur-Zeitung",  deren  Ruf  bis  nach  Paris  gedrungen, 
aufmerksam  zu  machen.  Da  Hurter's  Antwort  günstig  ausfiel,  so 
sandte  er  zu  diesem  Zwecke  und  zur  Verbreitung  in  katholischen 
Kreisen  tausend  Exemplare  seines  Prospects  und  einen  Katalog  sei- 
ner Werke. 

Auch  im  Jahre  1858  wandten  sich  manche  Schriftsteller  nicht  an 
dieSedaction  der  „Literatur-Zeitung**,  sondern  an  Hur ter,  theils  um 
sein  Urtheil  ftir  ihre  gelieferten  Arbeiten  zu  vernehmen,  theils  um 
sichere  Aufnahmen  ihrer  Recensionen  zu  finden.  So  unterbreitete  ihm 
Dr.  Leopold  S  ach  er  seine  Kritik  über  Palazky's  Werk,  während 
ihm  der  Hof-  und  Gerichtsadvokat  Dr.  Prinzinge r  in  Salzburg 
am  18.  Mai  1858  seine  im  Jahre  1856  erschienene  Arbeit  zur  ge- 
neigten Besprechung  einsandte. 

Am  19.  Mai  berichtete  ihm  Johann  Sporschil,  dass  er  über  die 
„Literatur-Zeitung"  Artikel  in  die  „Krakauer,  Grazer  und  Neue  Mün- 
chener Zeitung**,  sowie  in  das  „Deutschland**  eingesandt  habe,  machte 
aber  auch  aufmerksam,  dass  zur  grossem  Verbreitung  dieses  Organs 
ein  Commissionär  in  Leipzig  aufgestellt  werden  sollte.  Er  nannte 
als  solchen  einen  Hemi  Grüner  und  stellte  die  Bedingungen  auf, 
unter  welchen  eine  solche  Commission  sich  erfolgreich  erzielen  lasse. 
Ihm  folgte  Moriz  Brühl  in  München,  der  Hur  ter  am  23.  Oktober 
sein  neues  literarisches  Unternehmen,  eine  deutsche  Ausgabe  der 
Universalgeschichte  von  Rohrbacher,  zur  Besprechung  anempfahl. 
Theissing  in  München  unterstützte  dieses  Gesuch  und  reichte  zu- 
gleich das  dritte  Heft  der  Sammlung  gekrönter  Preisschriften  ein. 
Diesen  folgten  im  Laufe  der  Zeit  theils  Gelehrte  mit  Aufsätzen  oder 
ihren  Schriften,  theils  Buchhandlungen,  die  ihre  neuesten  Verlags- 
werke einsandten  und  an  Hurt  er  die  Bitte  um  Besprechung  stellten. 
Da  jedoch  die  „Literatur-Zeitung**  weder  durch  eine  wachsende  Zahl 
von  Abonnenten,  noch  durch  freiwillige  Beiträge  sich  pecuniären  Ver- 
legenheiten entrückt  sah,  so  verfasste  Dr.  v.  Hoffinger  am  1.  Dez. 
eine  Eingabe  an  das  Ministerium  des  Innern  um  Fortsetzung  der 
Subvention  und  übersandte  die  Bittschrift  zur  Unterschrift  an  Hur- 
ter.  Dieser  selbst  erliess  im  September  1860  ein  neues  Circular- 
schreiben  im  Interesse  dieses  Blattes.  Cardinal  Friedrich  v.  Schwar- 
zenberg  antwortete  ihm  daher  am  4.  November: 

„Die  Verdienste  der  „Ratholischen  Literaturzeitung"  fiir  die  Weckung  des 
kirchlichen  wissenschaftlichen  Sinnes  lassen  mich  die  Hoffnung  nicht  aufgeben, 
dass  die  Theilnahme  für  dieses  einzige  katholische  Organ  der  literarischen  Kritik 
erstarken  und  den  Fortbestand  desselben  sichern  werde. 

Nach  der  von  Eurer  Hochwohlgeboren  erhaltenen  Aufklärung  über  die 
gefährdete  Lage  dieses  Blattes  habe  ich  nicht  gezögert,  in  einem  Schreiben,  des- 
sen Inhalt  Sie  aus  der  Beilage  entnehmen,  die  Hochwürdigsten  Herren  Bischöfe 
Oesterreicha  um  die  Unterstützung  desselben  anzugehen.    Obwohl  mir  bis  jetzt 
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erst  wenige  Antworten,  und  diese  meist  aus  Ungarn,  zugekommen  sind,  so  schliease 
ich  doch  mit  Vertrauen  aus  der  selbst  in  diesen  der  deutschen  Literatur  ferner 
stehenden  Kreisen  geäusserten  Theilnahme,  dass  die  Geistlichkeit  deutscher  Zunge 
nicht  zurückstehen  wird,  ein  katholisches  und  vaterländisches  Unternehmen  zu 
stützen^* . . . 

Bei  (lieser  Gelegenheit  übersandte  Schwarzenberg  100  Gulden 
als  Abonnement  auf  10  Exemplare.  Dennoch  mehrten  sich  die  Schwie- 
rigkeiten; das  Ministerium  bewilligte  statt  der  frühem  1200  Gulden 
Subvention  nur  600,  und  diese  wurden  schwer  flüssig  gemacht.  Von 
allen  Seiten  liefen  Klagen  ein  über  die  nachlässige  Expedition  des 
Blattes  durch  die  Buchhandlung  Gress,  so  dass  sie  Mayer  besorgen 
musste. 

Ende  1861  übernahm  Dr.  Wiedemann  die  Redaction.  Es 
bestand  sogar  der  Plan,  die  „Literatur-Zeitung"  mit  dem  „Volksfreund* 
damals  Eigenthum  Breithers,  zu  vereinigen,  um  die  Expeditionskosten 
zu  verniindeiTi;  doch  sprach  sich  Dr.  v.  Hoffinger  am  31.  Novbr. 
dagegen  aus,  bemerkte  aber,  dass  der  Titel:  „Katholische  Lite- 
ratur-Zeitung", der  in  Folge  der  unglücklichen  Geistesverkrüppelung 
der  Gegenwart  ein  wesentliches  Hinderniss  der  Verbreitung  biete 
und  bei  vielen  Verlagshaudlungen  Anstoss  errege,  in  „Allgemeine 
Literatur-Zeitung  für  das  katholische  Deutschland" 
umgewandelt  werden  solle.  Die  Aenderung  fand  mit  Zustimmung  H  u  r- 
ter's  statt,  doch  schrieb  er  ihm  am  6.  Oktober  1863:  „Dass  die 
ökonomischen  Verhältnisse  sich  nicht  gebessert  haben,  überrascht 
nicht  und  ist  ein  neuer  Beweis,  mit  welcher  Lauigkeit  alles  Katho- 
lische unter  den  Anhängern  Josephi  ubique  secundi  stösst.^^  Auf 
vieles  Bitten  des  Letztern  empfahl  auch  laut  Brief  vom  4.  April 
1864  das  Wiener  Consistorium  das  Blatt  dem  Clerus,  während  Car- 
dinal Schwarzenberg  abermals  ein  Schreiben  an  die  Bischöfe  Oester- 
reichs  erliess,  und  der  Staatsminister  eine  weitere  Subvention  in  Aus- 
sicht stellte.  Dr.  Wiedemann  wollte  nun  die  „Literatur-Zeitung"  auf 
eigene  Rechnung  übernehmen;  dazu  bemerkte  Hurter  gegen 
Hoffiuger: 

„Es  ist  wahrhaft  traurig,  dass  die  ,,Literatur-Zeitung^^  nur  unter  fortwährendem 
pecuniären  Ringen  sich  durchschleppen  kann.  Unmöglich  darf  das  Opfer  von  Zeit 
und  Mitteln  dem  Einzelnen  aufgebürdet  werden,  der  ohnedem  für  dieselbe  durch 
Rath  und  That  so  vieles  im  Interesse  ihrer  Erhaltung  gethan  hat.  WiU  Herr 
Dr.  Wiedemann  sein  Heil  damit  versuchen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  auf- 
richtigst demselben  das  beste  Gedeihen  zu  wünschen"  .  .  . 

Die  Uebergabe  des  Blattes  fand  in  den  legalsten  Formen  statt; 
das  Comit6,  dessen  eifrigstes  Mitglied  Dr.  v.  Hoffinger  war,  der  durch 
diese  ganze  Zeit  sich  lebhaft  für  dieses  Unternehmen  interessirt 
hatte,  löste  sich  auf.  Trotz  regen  Fleisses  des  Dr.  Wiedemann  gieng 
das  Blatt  nach  einigen  Jahren  ein,  um  so  mehr  als  es  der  Richtung 
der  deutschen  Gelehrten  sich  anschloss.  In  Bonn  gründete  Dr.  Reu  seh 
sein  ,^Literaturblatt''  im  Sinne  der  ^^deutschen  Wissenschaftlichkeit ^^^ 
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und  später  tanchte  ein  neues  in  MUnster  im  katholischen  Sinne  auf. 
Von  diesen  beiden  Blättern  in  die  Mitte  genommen,  musste  die 
Wiener  „Literatur-Zeitung"  ihre  deutschen  Abonnenten  verlieren  und 
somit  ihr  Dasein  beschliessen. 


XXIV.  Capitel. 

Vor  und  nacli  dem  Gonoordat. 

Kirchliche  Bewenpg.  Dogmatisirniig  der  unbefleckten  Empfängniss.  Prüfstein  der  katho- 
lischen Völker.  Herrliche  Knndgebnngen.  P.  Roh.  Verhandlungen  über  ein  Concordat. 
Kaiser  Franz.  Erzbischof  Aristaces  Azarias.  Wunsch  des  sterbenden  Kaisers.  Schwarzen- 
berg  nnd  Stadion.  Versammlung  der  Bischöfe  in  Wien.  Nuntius  Viale-Prelä  und  Erzbischof 
Rauscher.  Schwieriger  Stand  der  Dinge.  Note  Viale-Prela's.  Instructionen  Rauscher's  über 
die  Ehe.  Verhandlungen  iu  Rom.  Orai  Gozze.  Abschluss  des  Concordates.  Päpstliche  Allo- 
cntion.  Kaiserliches  Patent.  Protest  des  Nuntius.  Inhalt  des  Concordates.  Sein  werth- 
vollster  Artikel.  Die  Geschichte  der  Sibylle.  Hurter^s  Ansicht.  Abreise  des  Cardinais 
Viale-Prela.  Dreifacher  Widerspruch  gegen  das  Concordat.  Die  radicale  Presse.  Die 
preussischen  Blätter.  Hnrter's  Brief.  Die  doppelte  Bureaucratie.  Alte  Praxis.  Die  Bi- 
schöfe der  Lombardei.  Uneinigkeit  im  Episcopat  Der  Plan  eines  Reichsprimas.  Katho- 
lische Universität  in  Deutschland.  Dr.  Hofflnger.  Hurter's  Reise  nach  der  Schweiz.  An- 
knnft  seines  Sohnes  Hugo.  Anträge  ans  Agrani.  Chur,  Gran  und  Raab.  Merkwürdige 
Fügung.  Studach  in  Stockholm.  Plan  zu  einem  Uebetsverein  in  Wien.  P.  Caccia  und  dae 
Ini^itut  Rosmini's.  Herz-Jesu-Damen.  Bischof  Hartmann  in  Ostindien.  Reform  der  Klöster 
nnd  ihr  Misserfolg.  Josephinische  Verwüstung.  Missionen  in  Wien.  Graf  Bissingen.  Dis 
kirchenfeindlichen  Blätter  und  Hurter's  Schreioen  an  Grafen  Rechberg.  Plan  eines  katho- 
lischen Centralblattes.  Lage  der  katholischen  Presse  in  Wien.  Folgen  des  Concordates 
für  Protestanten  und  .Juden.  Die  Calviner  Ungarns.  Bischof  Haas.  Bürgerliche  Gleich- 
^         berechtigung  der  Juden.   Finale  des  Concordates  für  die  Katholiken. 

Von  so  grossartigen  Ereignissen  auch  die  Regierung  P  i  u  s'  IX. 
seit  dem  Jahre  1846  umflochten  war,  glorreicher  erhob  sie  sich 
durch  die  katholische  Bewegung,  welche  die  Völker  seit  1848  auf- 
rüttelte, die  staatlichen  Fesseln  der  Kirche  zerriss  und  sie  nach 
siebenzigjähriger  babylonischer  Gefangenschaft  in  den  Ketten  des 
Josephinismus  in  neue  Einheit  um  ihr  Oberhaupt  sammelte.  Die  poli- 
tischen Ereignisse,  der  Beginn  des  russisch- türkischen  Krieges  und  an- 
dere Begebenheiten  traten  in  Hintergrund  vor  dem  kirchlichen  Ereigniss 
des  8.  Dezember  1854,  welches  damals  die  Entfaltung  katholischer 
Einheit  im  glanzvollsten  Lichte  zeigte.  Was  sich  bei  der  dogma- 
tischen Erklärung  der  unbefleckten  Empfängniss 
der  reinsten  Gottesmutter  durch  alle  Abstufungen  der  katholischen 
Christenheit  knüpfte,  ist  so  tief  eingreifend  auch  für  spätere  Zeiten, 
dass  man  den  Finger  des  Allmächtigen  und  das  Walten  des  heil. 
Geistes  erkennt,  welcher  Papst  Pius  IX.  dahin  leitete,  die  Völker 
auf  diesen  Morgenstern  in  den  Stürmen  der  Revolution  und  in  so- 
cialen Bedrängnissen  hinzuweisen.  Sie  begriffen  den  Hinweis,  um 
in  wahrer  Begeisterung  die  Herrliche  abermals  und  in  neuer  Weise 
nach  Kräften  zu  verheiTlichen  und  die  Seligste  mit  allen  Geschlech- 
tem selig  zu  preisen. 

Die  Feier  dieser  uralten,  nunmehr  dogmatisch  festgestellten 
Glaubenslehre,  wurde  der  Prüfstein  für  die  katholischen  Völker; 
doch  sie  haben  die  Probe  mit  ungeahnter  Kraft  bestanden.  Was  kalt 
und  todt  in  Folge  des  jämmerlichen  Josephinismus  in  Oesterreich 
und  in  Deutschland  darniederlag,  erwachte  urplötzlich  zu  neuem 
Leben.    Ein  himmlischer  Thau  strömte  gleichsam  herab   und   offen- 
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harte  sich  in  einer  wonderharen  FfiUe  religiöser  KndgehngeB.  Im 
Grossherzogthum  Baden  erhoben  sich  Landgememdeii,  wo  seit  ffinf- 
zig  und  mehr  Jahren  keine  öffentlichen  Andachten,  nnd  ProcesBkmen 
gekannt  waren ^  wie  Ein  Mann,  nm  die  Henlicbe  nach  ihren  pro- 
phetischen Worten  zn  verherrlichen.  Die  Kirchen  sdimflckten  sich 
mit  den  Gaben  der  Gläubigen  znm  Jubelfeste,  die  Strassen  nnd 
Hänser  wurden  geziert,  und  vor  dem  Alleiheiligsten  sank  ein  bitten- 
des und  dankendes  Volk  nieder.  Selbst  Protestanten  kehrten  von 
dem  Feste  zurlick  mit  dem  Schmerz  im  Heixen  nnd  im  Munde, 
solche  Freude  und  solche  Feste  nicht  feiesm  zn  können,  nicht 
vereint  zu  sein  mit  ihren  katholischen  BrQdem  im  Lobe  der  hehren 
Jungfrau  und  Gottesmutter. 

Nicht  minder  wogte  es  durch  Oesterreich  im  FrQhjahr  nnd 
Sommer  1855,  als  von  Diözese  zu  Diözese  von  den  Bischöfen  eigene 
Feierlichkeiten  angeordnet  worden.  Ueber  Wien  berichtete  Hnrter 
am  17.  August  an  den  Prälaten  von  Muri: 

^VoD  den  Festlichkeiten  aus  VeninUssiuig  der  Immacnltta  werden  Sie  wohl 
gelesen  haben.  In  den  Vorstädten  und  an  manchen  Orten  auf  dem  Lande  waren 
sie  ungemein  trOsth'ch;  sie  sind  von  den  Herzen  zu  den  Herzen  gegangen  und 
luiben,  was  so  noth  that,  geweckt  und  gespornt.  Wirkungslos  veirauseben  sie 
unmöglich.  Dass  von  einigen  Bischöfen  Einwendungen  gegen  die  Dognmtisinmg 
iUm  Olaubens  gemaclit  worden  sind,  kann  ich  begreifen,  diejenigen  gegen  die 
Opportunität  *)  gar  nicht.  Niemals  wie  gegenwärtig  hat  es  so  noth 
gethan,  dass  der  Statthalter  Christi  seine  infallible  Stimme  Aber  den  Erdkrns 
4?rMchall<;n  lasse.  Seit  der  Promulgation  der  Trientner-Beschlüsse  hat  die  Rirehe 
kt^Uum  HO  solennen  Act  ergehen  lassen  wie  am  8.  December  v.  J.  .  .  .  Dess- 
wiigen  ringelt  sich  die  alte  Schlange  so  gewaltig  und  erhebt  durch  ihre  Evan- 
gt^WnUiu,  die  Zeitungsschreiber,  ein  solches  Gezische." 

Zur  Helebung  des  katholischen  Sinnes  sprach  ein  österreichi- 
Hvhar  Diplomat  den  Wunsch  aus,  den  Kanzelredner  P.  Roh  in  Wien 
iiuf'trctcii  zu  sehen,  da  er  sich  von  dessen  zündender  Beredsamkeit 
n\r  dii?  katholische  Regeneration  der  Wiener  viel  versprach.  Durch 
»Sii'gwiirt-Müller  wandte  er  sich  an  Hnrter,  damit  dieser  nach  er- 
tlii'JItiT  ZiiHtiinniung  des  Proviucials  Faller  in  Aachen  den  Erzbischof 
ItiiijHclier  'Ml  dieser  Berufung  bewege.  Hnrter  erhielt  aber  den 
MeMclirid ,  duKH  der  österreichische  Provincial  S.  J.  dieselbe  veran- 
liitiHitu  möge.    Hindernisse  mancherlei  Art  legten  sich  schliesslich  in 

iU'U   Weg. 

Siii'U  iJillliHcligen  Verhandlungen  kam  endlich  das  Concordat 
/M  »StiiiHle.  KaiHer  Franz  hatte  schon  einen  grossen  Werth  darauf 
^eHel/t,  (Ihhh  die  lilhnicnde  Spannung  zwischen  Oesterreich  nnd 
iU'iu  Oberliiiupt  der  Kirche  endlich  beigelegt  werde.  Im  Jahre  1810, 

•;  KIn  iM'llclitcN  Wort^  welches  gegen  alle  entschiedenen  und  darchgreifen- 
iU'U  MhMrt'Kvlu  in  Kirche  und  St^uit  aufgebott^n  wird,  namentlich  aber  zur  Zeit 
iU'M  vutiritiiiHchfu  ('oni'ilH  Htark  vorgeschützt  wurde,  weil  durch  dessen  Glaubens- 
entMclii'idinig  dem  liundcrtjiilirigen  Staatskircheu-Regiment  der  Kopf,  d.  h.  sein 
falMcheM  (inind)Hincip,  zertreten  werden  sollte. 
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:als  Pius  VII.  Gefangener  in  Savona  war,  sachte  er  sich  mit  der 
Xirche  aoszagleichen ,  doch  forderte  er  die  Anerkennung  der  jose- 
phinischen  Gesetzgebung  in  Kirchensachen,  also  nahezu  die  dreifache 
Amtsgewalt  der  Kirche  und  ihres  Oberhauptes,  folglich  sollte  der 
Papst  zu  Gunsten  der  Staatsgewalt  resigniren.  Diese  seltsame  Zu- 
muthung  wurde  abgewiesen.  In  den  dreissiger  Jahren  erwartete 
Kaiser  Franz  votf  den  Unterhandlungen  mit  dem  Nuntius  Ostini, 
der  auf  seinen  Wunsch  ernannt  worden  war,  den  beabsichtigten 
Erfolg.  Zu  gleicher  Zeit  unterhandelte  Aristaces  Azaria,  Erz- 
"bischof  von  Cäsarea  und  Generalabt  der  Mechitharlsten  in  Wien, 
bei  seiper  Anwesenheit  in  Rom  in  Folge  eines  kaiserlichen  Auftrages 
mit  dem  Cardinal-Staatssecretär  Albani  und  Monsignore  Frezza, 
Secretär  der  Congregation  für  ausserordentliche  Angelegenheiten  der 
Kirche. ')  Nicht  wenige  Schriftstücke  haben  sich  hierüber  erhalten, 
die  als  Vorarbeiten  für  die  spätere  Zeit  gelten  konnten.  Der  Ab- 
sicht des  Kaisers  stemmten  sich  nicht  nur  die  weltliche  Bureaucra- 
tie,  sondern  hochgestellte  geistliche  Josephiner  entgegen.  Der  Wunsch, 
den  Kaiser  Franz  am  Todbett,  vielleicht  am  Sterbetag  selbst,  gegen 
Mettemich  hinsichtlich  des  Ausgleiches  mit  der  Kirche  aussprach: 
^Ich  lege  meine  Ruhe  im  Grabe  in  Ihre  Hände"  —  erfüllte  sich 
gleichfalls  nicht.  Es  musste  die  auf  dem  Boden  des  Josephinismus 
emporgewachsene  Revolution  des  Jahres  1848  dazwischen  treten, 
um  den  Staatsmännern  klar  zu  machen,  dass  auf  Grundlage  dieses 
Systems  die  Regeneration  Oesterreichs  geradezu  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  sei. 

Diese  Wahrheit  erkannte  selbst  Fürst  Felix  Schwarze n- 
berg  und  Graf  Stadion,  so  liberal  sonst  beide  gesinnt  waren. 
Nicht  ultramontane  Liebhaberei  trieb  den  Fürsten  zum  Abschluss 
eines  Concordates,  sondern  sein  klarer  Blick,  dass  die  Kräftigung 
Oesterreichs  und  der  Dynastie  in  dem  einheitlichen  Zusammenwirken 
zwischen  Kirche  und  Staat  und  folglich  in  einer  Verständigung  mit 
dem  Papste  ruhe.  Darum  traf  er  mit  der  ihm  eigenen  Energie  die 
Einleitung,  Graf  Stadion  aber  berief  als  Minister  des  Innern  und 
des  Cultus  am  3 1 .  März  1 849  die  Bischöfe  auf  den  IIl.  Sonntag 
nach  Ostern  nach  Wien.  Die  Berathungen  machten  es  klar,  dass 
die  Regelung  der  kirchlich-politischen  Verhältnisse  ohne  unmittel- 
bare Verhandlung  mit  Rom  erfolglos  seien.  Desshalb  wurde  mit 
allerhöchster  Entschliessung  vom  2.  Dezember  1851  an  den  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht,  Grafen  L  e  o  T  h  u  n ,  ein  Comit6  zusam- 
mengesetzt, um  die  Grundlagen  eines  Ehegesetzes  festzustellen  und 
mit  dem  bischöflichen  Comit^**^)  sich  in  Verbindung  zu  setzen.  3)  Eis 
galt  jetzt  nicht  mehr  eine  Anerkennung  der  josephinischen  Gesetz- 
gebung in  Kirchensachen  von  Seite  des  heil.  Stuhles,  sondern  um 
Anerkennung  der  Rechte  der  Kirche;    es   galt   nicht   mehr  Säcu- 

>)  Aus  dem  Leben  dos  Hochw.  Herrn  Aristaces  Azaria  u.  s.  f.  Von  Dr. 
Friedrich  v.  Hurter.  S.  102.  Vergl.  XXU.  Cap.  S.  368. 

»)  Vergl.  XIX.  Cap.  S.  291.  —  »)  Vergl.  Bemh.  Meyers  Erlebnisse.  I.  Bd. 
S.  363—366. 
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larisation  der  oberhirtlichen  Gewalt  des  Papstes  zu 
Gunsten  des  Kaisers  als  Oberhaupt  der  Landeskirche,  sondern  da» 
Aufgeben  dieser  Ansprüche  und  Anerkennung  des  Papstes 
als  Oberhaupt  auch  der  Kirche  in  Oesterreich,  somit 
nicht  Sanctionirung  des  bisherigen  Schisma,  sondern  Anknüpfung 
einer  neuen  Einheit  mit  ßom.  Die  Josephiner  läugnen  dieses,  denn 
nach  ihnen  hat  die  Kirche  nur  über  Glaubenslehren  eine  Entschei- 
dung, nicht  aber  über  das,  was  äusserlich  in  die  Sichtbarkeit  tritt 
Das  Aeussere  ist  eine  Domäne  des  Staates  laut  Hofdecret  vom 
12.  December  1781,  folglich  gehört  Alles,  was  in  die  sichtbare  Er- 
scheinung fällt,  ausschliesslich  dem  Landesherm  zu,  also  die  Be- 
herrschung der  Kirche  in  ihrer  Sichtbarkeit.  Diesem 
Grundsatze  entsprang  eine  Fluth  von  Hofdecreten,  durch  welche  die 
Kirche  säculasirt  und  die  Jurisdiction  des  Papstes  abgetban 
wurde. 

Die  Concordatsverhandlungen  nahmen  am  14.  September  1852 
zwischen  Fürstbischof  Rauscher  von  Graz  und  dem  Nuntius 
Viale-Prelä  ihren  Anfang.  Das  leitende  Comitö  bestand  aus 
Graf  Buol -Schauenstein,  den  Ministern  Bach  und  Graf  Thun, 
Beichsrath  Salviatti,  später  Finanzminister  Brück,  unter  dem  Vorsitz 
des  Reichsraths-Präsidenten  Baron  Kübeck.  Rauscher  wurde  nach 
dem  Tode  Milde's  am  26.  März  1853  zum  Fürst-Erzbischof  von 
Wien  ernannt,  am  27.  Juni  vom  Papst  bestätigt  und  am  15.  Au- 
gust installirt ,  Viale-Prelä  aber  zur  Cardinalswürde  erhoben. 
Am  27.  September  1853  erhielt  dieser  seine  Vollmachten  mit  päpst- 
lichem Breve,  um  als  Pronuntius  die  Unterhandlungen  fortzusetzen. 
Er  kannte  sein  Terrain  vollkommen,  daher  nahm  er  den  Entwurf 
des  Concordates,  dem  ihm  Rauscher  als  Maximum  der  Conces- 
sionen  des  Staates  überreicht  hatte,  nicht  einmal  als  ein  Mini- 
mum an,  sondern  sandte  ihn  zur  Prüfung  nach  Rom.  Hier  wünschte 
man  ein  Concordat,  das  als  Muster  für  andere  Staaten  dienen  könnte 
und  im  Stande  wäre,  veraltete  Uebel  und  staatskirchliche  Theorien 
gänzlich  zu  beseitigen. 

Die  Verhandlungen  wurden  immer  schwieriger.  Die  Congre- 
gation  für  die  ausserordentlichen  Angelegenheiten  in  Rom  hielt  aus 
Anlass  der  Berichte  des  Pronuntius  häufige  Sitzungen.  So  weit  man 
dort  nur  gehen  konnte  bis  zur  Grenze  des  non  possumus,  gab  man 
nach.  Vom  22.  Oktober  bis  zum  12.  März  1854  traten  die  Cardinäle 
der  Congregatiou  neunmal  zusammen.  Viale-Prelä  überreichte  am 
1.  Juni  der  kaiserlichen  Regierung  eine  mit  den  stärksten  Gründen 
unterstützte  Note.  Er  begehrte  Abschaffung  von  Gesetzen,  welche 
die  Kirche  verletzen,  wie  jene  über  den  Religionswechsel,  über  das 
Alter  von  Juden,  welche  sich  taufen  lassen  wollen,  über  die  Adop- 
tion der  Findelkinder,  über  gemischte  Ehe,  über  die  Verpflichtung 
des  Clerus  zur  Beerdigung  von  Heterodoxen  auf  katholischen  Fried- 
höfen. Rauscher  antwortete  am  6.  August  1854  und  setzte  die  Vor- 
theile  des  Gesetzes  über  den  Religionswechsel  auseinander  und 
suchte  über  die  anderen  Beschwerdepunkte  zu  beschwichtigen. 
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Eine  Hauptschwierigkeit  lag  femer  in  der  Instruction  Rau- 
scher's  an  den  Clerus  über  die  Ehe.  Die  vorkommenden  Fälle  sollten 
aufhören  zur  Competenz  der  weltlichen  Gerichte  zu  gehören  und  in 
die  kirchliche  Jurisdiction  Übergehen,  doch  waren  die  geistlichen 
Grerichte  angewiesen,  nicht  nur  das  canonische  Eecht,  sondern  auch 
die  Landesgesetze  zu  berücksichtigen.  Da  hier  der  Fall  vorkam, 
dass  der  Staat  die  Ehe  von  Soldaten  nicht  erlaubte  und  dieses  Hin- 
derniss  als  ein  auflösendes  behandelte,  so  war  der  Widerspruch 
zwischen  kirchlichen  und  staatlichen  Gesetzen  gegeben.  Schliesslich 
wurde  beschlossen ,  dass  der  heilige  Stuhl  diese  Instruction  i  g  n  o  - 
riren  wolle,  da  sie  als  allgemein  giltiges  Gesetz  nicht  sanctionirt 
werden  konnte.  Einen  anderen  Punkt  konnte  der  Papst  nicht  igno- 
riren,  nämlich  die  Organisation  der  Appellationsgerichte  in  Ehesachen. 
Die  Appellation  gehörte  in  letzter  Instanz  dem  heil.  Stuhl,  und 
davon  wusste  die  Instruction  nichts.  Die  Appellation  im  ersten  und 
zweiten  Grade  wollte  der  Papst  sanctioniren ,  doch  seines  ober- 
sten Appellationsrechtes  konnte  er  sich  unmöglich  begel)en. ') 

Die  Schwierigkeit  der  Unterhandlungen  zwischen  Viale- 
Prelä  und  ßauscher  Hessen  fürchten,  dass  kein  Vergleich  zwi- 
schen Kirche  und  Staat  möglich  werde,  denn  der  Erstere  hatte  die 
kirchlichen  Interessen  im  Auge  und  bekämpfte  daher  so  manche 
staatliche  Gesetze,  Letzterer  vertheidigte  sie  aus  Opportunitäts- 
Rücksichten.  Selbst  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens,  d.  h. 
des  Religionsfondes ,  musste  aus  solchen  Gründen  dem  Staate  ver- 
bleiben und  wurde  später  die  Ureache  der  Massregel  der  staat- 
lichen Dotation  des  Clerus.  Der  heil.  Stuhl  wünschte  daher  die 
Anwesenheit  des  kaiserlichen  Bevollmächtigten  in  Rom,  da  ohnehin 
zur  dogmatischen  Glaubensentscheidung  der  unbefleckten  Empfäng- 
niss  Bischöfe  der  katholischen  Welt  sich  in  der  ewigen  Stadt  ver- 
sammelt hatten.  Ein  Schreiben  des  Gesandten  Moriz  Eszterhazy 
setzte  im  August  1854  die  kaiserliche  Regierung  von  diesem  Wunsche 
des  hl.  Stuhles  in  Kenntniss ;  in  Folge  dessen  traf  Füi-st-Erzbischof 
Rauscher  Ende  Oktober  in  Rom  ein.  2)  Die  Verhandlungen  nahmen 
nun  einen  raschen  Verlauf;  Cardinal  Santucci  leitete  sie  als  Re- 
präsentant der  Congregation  für  die  ausserordentlichen  kirchlichen 
Angelegenheiten.  Ende  Mai  1855  war  eine  Vereinbarung  über  die 
wesentlichsten  Punkte  erzielt. 

Das  Concordat  fiel  nicht  so  aus,  als  wie  es  die  Rechte  und 
das  Interesse  der  Kirche  erheischt  hätten.  Die  Folgezeit  hat  es  be- 
kräftigt. Rauscher  war  zu  sehr  von  Politik  und  vom  Staate  erfüllt 
und  daher  nicht  der  Mann,  um  jenen  folgeschweren  Zeitpunkt  gross- 
artig zu  Gunsten  der  Kirche  zu  benützen    und  als  Norm   einer  ka- 


>)  Vergl.  „Das  Concordat  in  Oesterreicb".  Von  Grafen  Eduard  Lubienski. 
S.  2:).  Wien  bei  Mayer  u.  Comp.  1868. 

2)  Der  jüngste  Sohn  Hurter's,  Hugo,  besuchte  ilin  bald  nach  seiner 
Ankunft  und  diente  ihm  bei  ein^m  Pontificalamte  in  al  Gesü  als  erster  Cere- 
moniär. 
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tholischen  Politik  auch  für  andere  Staaten  aufzustellen.  ^  Der  Moment 
war  günstig  und  die  Gesinnung  der  kaiserlichen  Regierung  kein 
Hindemiss.  Graf  Lucas  Gozze,  letzter  Herzog  von  Casa  —  Sorgo 
und  Allmanza,  Justizritter  des  Malteserordens  und  Legationsrath  bei 
der  Osten*.  Gesandtschaft  in  Korn ,  ein  kirchlich  gesinnter  Mann, 
machte  ihm  umsonst  Vorstellungen,  mehr  das  Interesse  der  Kirche 
Oesterreichs  im  Auge  zu  bewahren;  zur  Strafe  fUr  seine  Kühnheit 
wurde  er  auf  Rauscher's  Betrieb  sogleich  nach  Neapel  versetzt. 
Später  machte  er  H  u  r  t  e  r  interessante  Mittheilungen  über  diese 
Verhandlungen.  ^)  Noch  gegenwärtig  können  Zeugen  die  Worte  er 
härten :  „Ich  gebe  nicht  nach ;  wenn  die  päpstliche  Curie  nicht 
nachgibt,  so  sieht  sich  Oesterreich  gezwungen,  zu  den  traditionellen 
Hostilitäten  gegen  die  päpstlichen  Curie  zurückzukehren",  d.  h. 
zur  Staats-  und  Keichskirche ,  die  später  im  Reichsprimas  zu 
Wien  ihre  Verwirklichung  finden  sollte. 

Nach  der  Rückkehr  Rauschers  nach  Wien  wurde  zwischen  ihm 
und  Viale-Prelä  die  definitive  Feststellung  des  Inhaltes  des  Con- 
cordates  berathen,  von  beiden  am  18.  August  1855  unterschrieben 
und  die  Urkunde  an  die  kaiserliche  Regierung  übermittelt.  Mit  kai- 
serlichem Cabinetschreiben  vom  30.  August  erhielt  Graf  Buol  Befehl, 
die  Ratification  zu  veranlassen.  Am  ß.  November  hielt  der  Papst 
eine  Allocution  über  das  Concordat  und  am  5.  wurde  es  mit  kai- 
serlichem Patent  in  Oesterreich  publicirt.  Dessen  Inhalt  beunruhigte 
Viale-Prelä  in  solchem  Grade,  dass  er  unter  Mittheilung  des 
Vorbehaltes  des  heil.  Stuhles  dagegen  protestirte,  indem  er  hinzu- 
fügte :  „Es  ist  in  der  Natur  der  Convention  eine  bilaterale  Verpflich- 
tung herzustellen,  und  es  ist  demnach  einleuchtend,  dass  man  in 
dieser  Beziehung  keine  Entscheidung,  ohne  sich  mit  dem  heil.  Stuhl 
in's  Einvernehmen  zu  setzen,  treffen  könne,  zumal  wenn  es  sich 
um  eine  sehr  gewichtige,  geheiligte  Sache  handelt."  Was  ihn  beun- 
ruhigte, war  der  Aufschub  über  die  gesetzliche  Kraft  der  Bestim- 
mungen über  die  Ehe.  Fürst-Erzbischof  Rauscher  beeilte  sich  daher, 
ihn  über  die  Absichten  der  Regierung  zu  beruhigen.  Am  15.  No- 
vember wurde  dieser  mit  dem  Purpur  bekleidet. 

Das  Concordat  bestand  aus  36  öffentlichen  und  aus  20  Neben- 
artikeln. Damals  lebte  die  katholische  Welt  der  vollsten  Ueberzeu- 
gung,  dasselbe  werde  von  beiden  Seiten,  von  der  kaiserlichen 
Regierung  und  vom  Episcopate,  im  vollsten  Masse  ausgeführt  werden, 
daher  gab  es  kein  freudenreicheres  Ereigniss.  Man  glaubte  allge- 
mein, dass  nunmehr  eine  neue  Periode  in  der  Kirchen-  und  Völ- 
kergeschichte beginnen  werde.  Als  nämlich  das  Basler  Concil  im 
XV.  Jahrhundert    die  revolutionäre  Bahn    betreten   hatte   und    den 


1)  Im  Jahre  1875  kam  noch  zu  Lebzeiten  Cardinais  Rauscher  eine  kurze 
Biographie  desselben  bei  Leo  Woerl  in  Würzburg  heraus,  die  ein  reiner  Pane- 
gvricus  und  daher  ohne  Werth  tür  die  Geschichte  des  Concordates  und  der 
Kirche  Oesterreichs  seit  dem  Jahre  1853—1875  ist. 

>)  Graf  Gozze  starb  am  20.  November  1871  in  der  Villa  Caraffa  bei  Lucca; 
in  den  letzten  Jahreu  war  er  Geschäftsträger  des  Malteser-Ordens  in  Rom. 
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Papst  seiner  Gerechtsame  berauben;  selbst  vom  Throne  stossen 
wollte,  da  fanden  die  schismatischen  Decretc  ihren  Wiederhall  in 
Frankreich  und  Deutschland.  In  Frankreich  verkörperten  sie  sich 
zur  pragmatischen  Sanction,  welche  durch  das  Concordat  zwischen 
Leo  X.  und  Franz  I.  beseitigt  wurde,  im  Gallicanismus  aber  wieder 
aufwachte.  In  Deutschland  verwandelten  sich  jene  Dccrete  in  den 
Febronianismus ,  der  die  Kirche  den  Fürsten  als  Magd  auslieferte; 
in  Oesterreich  lebten  sie  neu  auf  im  Josephinismus,  der  den  Papst 
zum  Ehrenprimas  ohne  Jurisdiction  und  ohne  Auctorität  über  die 
universale  Kirche  erklärte  und  diese  in  Landeskirchen  ummodelte. 
Dieses  System ,  welches  der  menschhche  Hochmuth  erzeugt  und  der 
Servilismus  grossgezogen  hat,  verurtheilte  Papst  Pius  IX.  in  seiner 
Ällocution  über  das  Concordat  mit  niederschmetternden  Worten: 

„Da  aber  der  römische  Papst,  der  Stellverti-eter  Christi  hier  auf  Erden  und 
der  Nachiolger  des  heU.  Apostelfursten,  den  Primat  sowohl  der  Ehre  als  der  G  e- 
richtsbarkeit  über  die  ganze  Kirche,  so  weit  sie  reicht,  vermöge  gött- 
lichen Rechts  inne  hat,  so  ist  auch  dieser  katholische  Glaubenssatz  in  der 
üebereinkunft  selbst  mit  den  klarsten  Worten  ausgedrückt,  und  desshalb  ist  zu- 
gleich jene  falsche  und  verkehrte  und  so  unheilvolle,  dem  göttlichen  Primat  und 
seinen  Rechten  völlig  feindliche  und  vom  apostolischen  Stuhle  immer  ver- 
urtheilte und  geächtete  Meinung,  als  müsse  man  in  dem,  was  geistliche  Dinge 
und  kirchliche  Angelegenheiten  betrifft,  von  der  weltlichen  Regierung  die  Er- 
laubniss  oder  die  Vollstreckung  haben,  aufgehoben  und  mit  der  Wurzel 
ausgerissen  und  ausgetilgt/^ 

Der  beste  Artikel  im  ganzen  Concordate  war  folglich  der  zweite, 
welcher  dem  Papst  den  Primat  der  Ehre  wie  der  Gerichtsbarkeit  in 
der  ganzen  Kirche,  so  weit  sie  reicht,  wieder  zuerkennt.  Die  Staaten, 
welche  auf  Grundlage  jenes  Fundamentalprinzipes  von  staatlicher 
oder  flirstlicher  Oberherrlichkeit  Über  die  äussern  Erscheinungen  im 
Leben  der  Kirche,  gleich  den  byzantinischen  Kaisem,  an  der  Kirche 
herummodelten,  waren  im  Grunde  genommen  losgerissene  Aeste  vom 
Stamm. 

Die  Geschichte  von  der  Sibylle  und  König  Tarquinius  im  heid- 
nischen Rom  hat  sich  stets  zwischen  den  Päpsten  und  dem  römisch- 
deutschen  Kaisem,  zwischen  Kirche  und  Staat  wiederholt.  Die 
Kirche  war  die  Sibylle ,  und  das  Buch  mit  den  sieben  Siegeln  in 
ihrer  Hand  beschloss  die  ganze  Zukunft  der  christlichen  Gesellschaft 
mit  der  prophetischen  Anweisung  zu  ihrer  gedeihlichen  Führung. 
Als  Preis  für  dessen  Benützung  verlangte  sie  aber  Anerkennung 
ihrer  göttlichen  Rechte  und  Freiheiten.  Der  Preis  schien  den  Macht- 
habera  zu  hoch,  und  sie  verwarfen  den  Handel.  Da  wurden  die 
Siegel  nach  einander  gelöst,  die  damnter  beschlossenen  Blätter  her- 
ansgerissen  und  in  das  Feuer  der  menschlichen  Leidenschaften  ge- 
worfen, das  lustig  aufprasselte  und  auch  an  den  Thronen  und  an 
den  Fundamenten  der  Staaten  leckte.  Doch  nach  jedem  Brande  kam 
die  Sibylle  wieder  und  bot  um  demselben  Preis  den  Rest,  der  ihr 
geblieben.  Dieser  Preis  ist  das  Opfer  des  Staats-Absolutismus. 
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Wo  dieses  Opfer  gebracht  wird,  da  löst  sich  der  Zauber  und  die 
Völker  kehren  zurück  in  ihre  natlirliche  Bewegung  und  Entwicklung. 
Die  Fürsten  und  Staaten  erkennen  wiedei^  ein  Becht  von  Gottes 
Gnaden  ausser  dem  ihrigen  an.  Der  Staatszweck  hört  auf,  die  oberste 
Richtschnur  aller  Existenzen  und  Thätigkeiten,  das  erste  und  letzte 
Gesetz,  die  Quelle  alles  Rechtes  und  die  einzige  Norm  des  Gewis- 
sens zu  sein;  die  ewige  Bestimmung  des  Menschen  tritt  wieder  in 
ihre  Würde  und  Rechte  ein  und  findet  ihre  Erfüllung  in  der  erlö- 
senden Mission  der  heil.  Kirche.  Der  zweite  Artikel  des  österr.  Con- 
cordates  hatte  daher  eine  ausserordentliche  Bedeutung,  da  sein  Inhalt 
ein  offener  Bruch  war  mit  dem  bisherigen  im  Josephinismus  verkör- 
perten Staatsabsolutismus.  In  der  That  wurde  mit  der  Anerkennung 
des  obersten  Primates  in  allen  seinen  Gerechtsamen  auch  die  Juris- 
diction der  Bischöfe,  ihr  Hirtenamt,  ihr  Hohespriesterthum  und 
ihre  Lehrgewalt  wieder  gewahrt.  Sie  waren  nicht  mehr  Staats- 
Beamte,  die  Priester  nicht  mehr  Staats-Diener,*)  sondern 
erhielten  ihre  Auctorität  und  ihre  Rechte  zurück,  die  sie  einzig  in 
Einheit  mit  dem  Papst  geltend  machen  können.  Daher  waren  alle 
andern  Artikel  eine  weitere  Ausführung  des  zweiten  und  haben  nur 
specielles  Interesse. 

In  diesem  Sinne  schrieb  auch  Hurte r  an  den  Prälaten  von 
Einsiedeln  am  21.  Dezember: 

„Weit  entfernt,  dass  das  Concordat  mich  nicht  befriedigte,  halte  ich  das- 
selbe für  einen  der  merkv^iirdigsten  und  folgereichsten  Acte  unserer  Zeit.  Die 
gleich  im  Eingang  ausgesprochene  Autonomie  der  Kirche,  die  solenne  Anerken- 
nung des  Piimatus  jurisdictionis  im  Gegensatz  zu  dem  febronianischen  und  galli- 
canischen  primatus  honoris,  der  mehrmals  vorkommende  Ausdruck  „Kirche  und 
Staat",  Pius  und  Franz  Joseph ,  sind  wahre  Ereignisse  zu  nennen  .  .  .  Ich  hege 
die  feste  Ueberzeugung ,  dass  nach  und  nach  manches  Gute  sich  Bahn 'brechen 
werde;  aber  lange  Zeit  wird  es  brauchen,  denn  wie  verrottet  hier  Vieles  und 
noch  mehr  Viele  sind,  davon  machen  Sie  Sich  keinen  Begriff.  Indess  tröste  ich 
mich  damit,  dass  auch  das  Schlechte  nicht  von  der  Nacht  auf  den  Morgen  um 
sich  gegriffen  hat  und  erstarkt  ist.  Das  „Lazarus  komm  heraus  aus  dem 
Grabe!"  ist  gesprochen,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  wenn  es  einige 
Zeit  bedarf,  um  aus  seinen  Leichentüchern  sich  herauszuwickeln." 

Nach  Abschlus8  des  Concordates  versammelten  sich  die  Bi- 
schöfe Oesterreichs  in  Wien  zu  Berathungen  über  die  thatsächliche 
Ausfllhrung  und  zur  Lösung  von  Zweifeln  Über  die  Interpretation 
einiger  Artikel.    So  verlangte  der  Minister  des  Cultus,  dass  die  Bi- 


')  Noch  Weihbischof  Pollitzer  in  Wien  (f  1850)  wusste  den  Neugeweih< 
ten,  wenn  sie  ihm  die  Aufwartung  machten,  keine  höheren  Ansichten  beizubringen 
als:  „Nachdem  Sie  nun  Diener  des  Staates  geworden"  u.  s.  f  Der  gegen- 
wärtige Dotations  -  Entwurf  vom  Oktober  1876  nennt  den  Clerus  „öffentliche 
Functionäre  wie  die  Stjiatsdiener"  und  beruft  sich  auf  ein  Cabinetsschreiben  Jo- 
sephs IL  gerade  so,  wie  der  f verjüngte  Josepliinismus  trotz  Concordat  sich  auf 
Hofdecrete  stützt  und  xlie  staatsbürgerliche  Haltung  einschärft  Der  Liberalismus 
mit  seinen  „Kircliengesetzen"  schlendert  eben  nur  auf  deitr  vom  Staatskirchenthum 
breitgetretenen  Weg  einher. 
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schöfe  ihm  die  Candidaten  für  kirchliche  Beneficien,  deren  Ernen- 
nang  ihnen  zustand,  der  Regiernng  zur  Prüfung  präsentiren  sollen. 
Der  Bischof  von  Bergamo  wies  das  Ansinnen  mit  der  Erklärung 
zurück,  dass  hierüber  weder  im  Coucordat  noch  in  der  Instruction 
des  Papstes  an  die  Bischöfe  etwas  verlaute ,  die  Forderung  aber 
ein  schlimmeres  Verhältniss  begründe  als  das  josephinische ;  übrigens 
könne  die  Regierung  den  Bischöfen  ein  Verzeichniss  missliebiger 
Priester  vorlegen.  Die  bischöfliche  Versammlung  wurde  am  II.  Sonn- 
tag nach  Ostern  1856  von  Cardinal  Viale-Prelä  mit  einer  herrlichen 
Ansprache  eröffnet  und  nach  längern  Berathungen  geschlossen.  Eine 
von  66  Bischöfen  unterzeichnete  Adresse  gieng  an  den  Papst  ab. 
Bald  darauf  verliess  Viale-Prelä  Wien  und  nahm  Besitz  vom  erz- 
bischöflichen Stuhl  zu  Bologna.  Er  war  einer  der  ausgezeichnetsten 
Nuntien,  die  jemals  in  Deutschland  und  Oesterreich  aufgetreten  waren. 
Die  Ereignisse  des  Jahres  1859  brachen  ihm  das  Hei*z;  er  starb, 
wie  ein  Heiliger  vom  Volke  verehrt,  am  15.  Mai  1860  in  Corvara, 
einem  von  Bologna  zwei  Stunden  entfernten  Dorfe. 

Das  Concordat  rief  einer  dreifachen  Widerspruch  hervor.  Der 
erste  gieng  von  der  Häresie  aus;  der  zweite  erhob  sich  von  Seite 
des  Beamtenthums ,  das  durch  Ueberschreitung  seiner  von  Gott  ge- 
setzten Schranken  sich  selbst  als  revolutionäre  Macht  begründet. 
Der  dritte  Widerspruch  erfolgte  von  Seite  des  Staatskirchenthums, 
das  sich  von  der  staatlichen  Vormundschaft  und  vom  Leitsei  1  der 
Hofdecrete  nicht  trennen  konnte. 

Lauten  Sturm  erhob  in  Oesterreich  zuerst  das  liberal-jüdische 
Lager  mit  semen  Trompeten,  welches  die  Stellung  des  Ministeriums 
erschüttern  und  weitgehende  Concessionen  an  die  Protestanten  und 
Juden  erringen  wollte.  Aus  der  Schweiz  berichtete  Prälat  Heinrich 
von  Einsiedeln  an  Hurter  am  21.  November  1855,  dass  die  radi- 
calen  Blätter,  obenan  der  „Bund"  in  Bern  (Nr.  320),  ein  Mordio- 
geschrei  anhoben.  Dasselbe  meldete  Freiherr  von  Philippsberg  am 
30.  Dezember  aus  Cassel  von  der  deutschen  Presse  und  fügte  hinzu  : 
„Die  schmählichsten  Artikel  sollen  in  der  „Freiburger  Zeitung"  auf 
Befehl  der  badischen  Regierung  erschienen  seyn." 

Doch  kamen  Hurter  auch  viele  Schreiben  von  nah  und  fem, 
selbst  aus  Neapel,  voll  Lob  über  diese  Kaiserthat  zu.  Graf  Huyn, 
Oberst  in  Verona,  schrieb  ihm  am  15.  November:  -„Von  diesem  Tage 
an  kann  OesteiTcich  hoffen,  dass  es  der  überall  thätigen  und  ge- 
schwätzigen Schlange  das  Maul  stopfe.  Bin  neugierig,  welches  Ge- 
heul jetzt  in  Israel  losbrechen  wird.  Das  ist  einmal  eine  glänzende 
Niederlage  sämmtlicher  in  unserem  schönen  Lande  feindselig  arbei- 
tender Bestrebungen.  300  jähriger  Kampf  —  endlich  ein  Sieg.  Ein 
tüchtiger,  der  einzig  mögliche  Damm  ist  jetzt  aufgebaut."  Aus  Trient 
drückte  der  Polizeicommissär  Fr eyb erger  am  18.  November  seine 
Freude  aus:  „dass  endlich  des  seligen  Kaisers  Franz  testatorischer 
Wille  erfüllt  worden,  und  unser  frommer  Kaiser  den  Muth  hatte,  vor 
der  ganzen  ungläubigen  Welt  als  treuer  Sohn  der  Kirche  aufzutreten 
und  seinen  Willen  kund  zu  thun."  Doch  fügte  er  hinzu,  dass  Hu r- 

Harter  nmd  seine  Zeit.  II.  Bd.  27 
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ter  bezüglich  des  Vollzuges  des  Concordates  recht  habe:  „den  nn- 
glänbigen  Thomas  zn  spielen,  denn  von  der  Schreiberznnft  im  All- 
gemeinen ist  leider  nicht  viel  Gutes  zu  erwarten." 

Am  lautesten  nützten  preussische  Blätter  das  Concordat  aus, 
um  die  LUge  von  dem  schweren,  auf  den  Protestanten  lastenden 
Druck,  ja  von  Verfolgung  derselben  zu  verbreiten.  Die  Berliner 
„Protestantische  Kirchenzeitung"  warf  die  Frage  auf:  warum  man 
sich  denn  so  eifrig  um  die  unterdrückten  Christen  in  der  Türkei  an- 
nehme und  nicht  auch  um  die  verfolgten  Protestanten  in  Oesterreich? 
Mochten  auch  österreichische  Protestanten  gegen  diese  Anschuldigung 
in  Berliner  Blättern  auftreten  und  selbst  eine  unverhältnissmässige 
Zahl  deutscher  Protestanten  an  Universitäten  und  Gymnasien  in 
Oesterreich  berufen  worden  sein  —  die  Lüge  galt  als.  Mittel  zu 
weiteren  Zwecken.  Sie  war  um  so  gehässiger,  je  besser  die  öster- 
reichischen Akatholiken  seit  dem  Concordat  durch  kaiserliche  Patente 
gestellt  waren  als  jemals  durch  die  josephinischen  Toleranzpateüte ; 
vollends  konnten  sie  sich'  ungleich  freier  bewegen  als  die  Katholiken 
in  der  Schweiz  und  in  Deutschland.  Die  Verordnungen  schritten 
selbst  vom  System  der  Toleranz  bis  zn  jenem  der  Gleichberechtigung 
aller  anerkannten  christlichen  Confessionen,  dennoch  wurden  förm- 
lich officielle  Beschwichtigungsartikel  aufgeboten. 

Diese  Wahrnehmung  veranlasste  Hur  ter  zu  der  Bemerkung : ') 

„Die  halboffiziellen  Kratzfiisse,  die  man  selbst  hier  gegen  die  Protestanten 
des  Concordates  wegen  gemacht  hat,  haben  mich  empört.  Das  kommt  daher, 
dass  man  von  den  meisten  Dingen  den  richtigen  Begriff  verloren  hat.  Mir  scheint 
folgendes  Gleichniss  hätte  die  Sache  zur  richtigen  Anschauung  gebracht.  Ich  be- 
wohne mit  einer  zahlreichen  Familie  als  rechtmässiger  Besitzer  ein  grosses,  weit- 
läufiges Gebäude.  Einige  Gemächer  desselben  habe  ich  einem  Insassen  nebst  den 
Seinigen  überlassen.  Nun  finde  ich  für  gut,  in  den  zahk-eichen  Lokalitäten,  die 
von  mir  bewohnt  werden,  und  in  der  Ausstattung  derselben  Dispositionen  zu 
treffen,  die  mir  das  Haus  wohnlicher  machen.  Sie  berühren  aber  die  Gemächer 
des  Insassen  nicht  im  mindesten;  er  kann  femer  darin  walten,  wie  es  ihm  be- 
liebt; er  mag  sie  mit  Glanz  oder  mit  Schmutz  ausstatten,  ich  bekümmere  mich 
nicht  darum.  Soll  ich  nun  unter  vielen  Bücklingen  und  in  weitläufiger  Rede  den 
Insassen  bitten,  er  wolle  es  mir  doch  ja  verzeihen,  dass  ich  für  meine  Apparte- 
ments eine  zweckmässigere  Einrichtung  getroffen,  sie  ansehnlicher  ausgestattet 
hätte?  Auf  eine  solche  Geschichte  laufen  diese  Kratzfüsse  hinaus.  Es  giebt  nichts 
Unheilvolleres,  als  der  Zweifel  an  dem  eigenen  guten  und  vollen  Recht.  Nähme 
man  doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  zweifellosesten  Befugnisse  in  Anspruch, 
welche  Preussen  fiir  jedes  criante  Unrecht  gegen  die  Katholiken  in  Anspruch 
nimmt!  Könnte  dieses  für  seine  zerfahrenen  Protestanten  etwas  Erspriessliches 
anordnen,  es  würde  sich  gewiss  hüten,  den  Katholiken  Gegenversicheningen  zu 
geben  und  sie  zu  trösten,  sie  möchten  nur  keinem  beunruhigenden  Gedanken 
Raum  geben. 

Ist  dieses  eine  traurige  (ich  gebrauche  dieses  Wort  mit  vollster  Ueber- 
Zeugung)  Seite  der  Sache,   so  sind  die  Bocksprüng^  der  Josephiner,  namentlich 

1)  Brief  an  Freih.  v.  Philippsberg  vom  11.  Jannar  1856. 
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der  HOchstgestellten,  die  ergötzliche.  Einer  derselben,  nnd  zwar  kein  Coneipist 
oder  Ingrossist,  äusserte  sich :  seit  Abschluss  des  Concordates  schmecke  ihm  weder 
Essen  noch  Trinken  mehr.  Ein  Anderer,  dazn  noch  vom  Schlag  gelähmt,  sagte: 
nun  bleibe  den  Oesterreicbem  nichts  mehr  übrig,  als  Lutheraner  zu  werden.  Von 
Seite  der  weltlichen  Behörden  ist  aber  bisher  noch  kein  beleuchtendes,  festes  und 
klares  Wort  über  die  Sache  zu  der  Menge  gesprochen  worden.  Man  überlässt 
dieses  den  Bischöfen,  ohne  zu  bedenken,  dass  Hunderte  nnd  Tausende  deren  Rede 
schon  desswegen  nicht  hören  wollen,  weil  sie  Stimmen  der  Bischöfe  sind.  Indess 
bin  ich  überzeugt,  Gott  werde  das  Angebahnte  auch  gegen  den  Willen  der  Hoch- 
weisen durchzuführen  wissen." 

In  der  That  hatten  die  Bischöfe  Hirtenbriefe  über  das  Concordat, 
Ftlrst-Erzbischof  Rauscher  schon  am  15.  November  1855,  erlassen.  Auch 
das  Ministerium  des  Innern  veranstaltete  eine  Schrift;  sie  erschien 
am  14  Januar  1856  unter  dem  Titel:  „Studien  über  das 
iSsterreichische  Concordat  vom  18.  August  1855".*)  Sie 
vertheidigte  das  Concordat  mit  geschichtlichen  Argumenten,  verfolgte 
aber  besonders  den  Zweck,  dem  Leser  klar  zu  machen,  welche  Vor- 
theile  und  Rechte  der  Staat  gewonnen  habe. 

Zwei  Männer  meinten  es  beim  Abschluss  des  Concordates  auf- 
richtig: Papst  Pius  IX.  und  Kaiser  Franz  Joseph  I.  Doch 
hinter  dem  Erstem  versteckte  sich  der  Josephinismus  mit  seiner 
geistlichen  Bureaukratie,  und  hinter  dem  Zweiten  das  weltliche  Be- 
amtenthum ;  Beide  reichten  sich  insgeheim  die  Hände,  dass  aus  der 
vollen  Praxis  des  Concordates  nichts  werde,  und  es  wurde  nichts. 
Gleich  als  ob  die  kaiserlichen  Patente  vom  18.  April  1850,  vom 
30.  December  1851  und  das  Concordat  selbst  nicht  erfolgt  seien, 
wurden  unablässig  josephinische  Hofdecrete  aus  dem  Staub  der  Ar- 
chive über  kirchliche  Rechte,  Personen  und  Sachen  hervorgezogen, 
somit  prac tisch  der  II.  Fundamentalartikel  des  Concordates  um- 
gestürzt und  die  Oberherrlichkeit  des  Staates  über  die  Kirche  an- 
erkannt und  foi-tgesetzt.  Die  Ansicht  des  alten  Kirchenunrecht- 
lehrers  Rechberger  lebte  fort,  dass  das  canonische  Recht  nur 
als  rein  subsidarisches  Recht  zu  gelten  habe. 

Jede  Publication  solcher  Decrete  trotz  Concordat  war  folglich 
eine  Rückkehr  zum  alten  System,  doch  ebenso  die  Anfragen  an 
weltliche  Behörden  selbst  bei  Einführung  von  Gebetsvereinen,  bei 
Ernennung  von  Dechanten  und  so  fort.  Mit  einem  Worte :  Die  Praxis 
blieb  mit  wenigen  Ausnahmen  unverändert  dieselbe  auch  nach  dem 
Concordat  und  bahnte  den  Weg  zur  Erweiterung  jener,  alten 
Hofdecrete  in  die  liberalen  ^Kirchengesetze".  Das  Prinzip  ist  hier 
wie  dort  dasselbe:  die  Oberherrlichkeit  des  Staates  über 
die  Kirche  und  ihre  „äussern  Angelegenheiten".  Tausende  von 
Thatsachen,  von  Diöcesan-Currenden  und  anderen  Documenten  ste- 
hen dafür  ein. 


'    »)  Wien,  1855.  Verlag  von  Friedrich  Manz.   Ihr  Verfasser  soll  Dr.  Joseph 
Fessler  sein. 

27» 
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Ein  80  herrliches  Denkmal  das  Concordat  war,  so  fehlten  doch 
die  Personen,  es  seinem  ganzen  Inhalte  nach  offen  und  unverzagt 
aaszufUhreu.  Als  die  Bischöfe  der  Lombardei  auf  Grundlage  des 
Concordates  von  ihren  Rechten  auch  Gebrauch  machen  wollten, 
da  erhob  sich  ein  gewaltiger  Lärm  über  solches  „voreiliges"  Be- 
ginnen. Daher  schrieb  Philippsberg  an  Hurter  am  30.  Ja- 
nuar 1856 : 

„Der  Artikel  aus  der  „Gazetta  di  Milano**  hat  mich  stutzig  tgemacht  und 
betrübt.  Noch  ärgerlicher  war  aber  die  Wiener  Journalistik,  namentlich  die  i,Oester. 
Zeitung^S  die  da  in  Nr.  50  geradezu  sagt,  dass  dieser  officielle  Artikel  sie  mit 
Freude  erfüllte.  Der  Mailänder  Artikel  wurde  in  Nr.  16  des  „Oesterr.  Volksfreund" 
ganz  vortrefflich  widerlegt.  Besseres  kann  man  zur  Vertheidigung  dei  italienischen 
Bischöfe  nichts  sagen.  Die  Sache  ist  aber  so  einfach,  dass  es  wirklich  schwer 
ist,  den  Bischöfen  irgend  ein  Unrecht,  eine  Ungesetzlichkeit,  die  Verletzung  eines 
Rechts  nachzuweisen.  Ob  es  klug  von  ihnen  war,  vereinzelt  \md  vorschnell  auf- 
zutreten, ist  eine  andere  Frage.  Der  Mailänder  Artikel  lässt  tiefe  Blicke  in 
unser  inneres  Wesen  werfen,  und  von  dieser  Seite  bedauere  ich  ihn  am 
meisten  für  das  Ausland  .^^ 

In  der  That  hatte  das  Concordat  für  die  italienischen  Pro- 
vinzen eine  besondere  Bedeutung.  Bis  dahin  hatten  die  Mazzinisten 
die  Knechtung  der  Kirche  durch  den  Josephinismus  ausgenützt^  um 
das  katholische  Volk  gegen  Oesterreich  aufzustacheln.  Es  gelang 
ihnen  mit  Hinweis  auf  so  viele  bureaukratische  Gewaltthaten  gegen 
die  lombardisch-venetianische  Kirche  nur  zu  gut.  Doch  beim  Ab- 
schluss  des  Concordates  freuten  sich  zahlreiche  Italiener  über  die 
neue  Eintracht  zwischen  dem  Papst  und  dem  Kaiser.  Diese  That 
wirkte  auch  auf  Modena  zurück,  wo  Herzog  Franz  V.  die  bisherige 
josephinische  Ehegesetzgebung  abschaffte  und  die  kirchliche  wieder 
einführte.  In  Lucca  stellte  sich  die  Herzogin  Louise  nach  Ermordung 
Karls  III.  unter  den  Schutz  des  heil.  Vaters  und  zeigte  sich  als 
wahrhaft  katholische  Regentin.  Selbst  auf  Toscana,  welches  so  hoch 
wegen  seines  Liberalismus  gepriesen  war,  und  wo  mehr  als  irgend- 
wo in  Italien  der  Josephinismus  gehaust  hatte,  übte  das  Concordat 
einen  mächtigen  Einflnss  aus.  In  Piemont  erweckte  es  bei  den  libe- 
ralen Gewaltthaten  Cavours  gegen  die  Kirche  ein  schmerzliches 
Sehnen  nach  kirchlicher  Freiheit  und  neue  Sympathien  für  Oester- 
reich. Doch  rasch  sollten  diese  Eindrücke  verschwinden,  als  die 
Katholiken  Italiens  die  Wahrnehmung  machten,  dass  gerade  von 
Wien  aus  der  vollen  Ausführung  des  Concordates  die  grössten 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  und  selbst  das  Vorgehen  der 
lombardischeu  Bischöfe  als  nicht  opportun  bejammert  wurde. 

Eine  andere  Ursache,  dass  das  Concordat  seine  volle  Geltung 
niemals  erreichte,  war  die  entstandene  Uneinigkeit  zwischen  dem 
österreichischen  und  ungarischen  Episcopat.  Damals  bezweckte  die 
Regierung  die  französische  Ceutralisation  auch  in  Oesterreich  ein- 
zuführen und  dem  centralisirten  Oesterreich  eine  centralisirte 
Reichskirche  zur  Seite  zu  stellen.  Daher  wurde  der  Plan  gefasst, 


—     421     — 

den  angarischen  Primastitel  nach  dem  Ableben  des  Cardinais  S ci- 
to wsky  von  Gran  nach  Wien  zu  verlegen.  Diese  laut  gewordene 
Absicht  war  Ursache,  dass  die  ungarischen  Bischöfe  nicht  mehr  zu 
den  Versammlungen  unter  dem  Präsidium  Cardinais  Rauscher  kamen. 
Der  Judex  CuriSe,  Graf  Apponyi,  erklärte  anfänglich  das  Concordat 
für  Ungarn  nicht  bindend  und  erhob  grosse  Schwierigkeiten.  Eine 
Thatsache  steht  fest,  dass  in  Folge  der  Vorgänge  in  Wien  der 
kirchliche  Dualismus  zwischen  Ungarn  und  dem  übrigen  Oesterreich 
facti  seh  eintrat  und  sich  langsam  zum  politischen  erhob,  der 
später  das  Kaiserreich  in  Cis-  und  Transleithanien  trennte.  Die 
Scheidung  der  kirchlichen  Einheit  wirkte  selbstverständlich  nur  läh- 
mend auf  die  Ausführung  des  Concordates.  *) 

Während  diesen  Verhandlungen  wurde  Hurter's  Thätigkeit 
oder  Verwendung  in  mancherlei  Weise  angerufen.  Der  eiv.bischöfliche 
Kanzler  Frehle  in  Freiburg  empfahl  ihm  am  2.  Februar  1856 
einen  jungen  Israeliten,  der  in  Wien  sich  taufen  lassen,  Jurisprudenz 
Btudiren  und  in  österr.  Staatsdienste  treten  wollte.  Domdecan  Greith 
in  St.  Gallen  ersuchte  ihn  am  5.  März,  ihm  eine  Wohnung  in  einem 
Kloster  zu  verschaffen,  da  er  in  Angelegenheiten  der  katholischen 
Kirche  in  der  Schweiz  und  im  Interesse  der  Cistercienser  in  Mehre- 
rau  vor  Beginn  der  bischöflichen  Versammlung  in  Wien  einzutreffen 
beabsichtigte.  Hurte r  war  zwar  Überzeugt,  dass  Greith  in  der 
ersteren  Angelegenheit  vergebliche  Sehritte  machen  werde,  doch  er- 
füllte er  seinen  Wunsch.  Da  in  Deutschland  die  Nothwendigkeit 
einer  katholischen  Universität  immer  lebhafter  gefühlt  wurde  und 
ein  Comit^  ad  hoc  sich  bildete,  so  sandte  Philippsberg  am  14.  März 
mehrere  Artikel  an  Hurter  für  den  „Volksfreund",  um  diese  An- 
gelegenheit auch  in  Oesterreich  zur  Sprache  zu  bringen.  Dieser  ant- 
wortete ihm  am  25.  Mära: 

„Hier  ist  der  Begriff  einer  katholischen  Universität  ein  chateau  en  Espagne; 
und  sollte  man  doch  nicht  bloss  den  Begriff,  sondern  die  Sache  selbst  in  ihrer 
vollesten  Realität  haben.  Man  scheint  aber  diese  nicht  zu  wollen,  desshalb  weil 
man  durch  jenen  auch  nicht  von  Feme  sich  beschleichen  lässt.  Es  klingt  ja  wie 
ein  Spott,  dass  Oesterreich  in  den  Nebenartikeln  zum  Concordat  den  Bischöfen 
die  Befugniss  zur  Gründung  einer  katholischen  Universitiit  einräumt.  >)  Käme 
dieses  in  Preussen  vor,  so  hätte  es  einen  Sinn;  für  Oesteneich  ist  es  ein  testi- 
monium  paupertatis."* 

Sein  Urtheil  stützte  sich  darauf,  dass  die  österr.  Universitäten, 
namentlich  jene  von  Wien  und  Prag,  ohnehin  katholische  Stiftungen 
waren  und  in  diesem  ihren  Character  hätten  gewahrt  werden  müssen. 
Der  gleiche  Gedanke  drängte  sich  Dr.  von  Hoffinger  auf,  daher 
schrieb  er  an  Hurter: 


>)  Eine  wahre  Geschichte  des  Concordates  mit  allen  verschiedenen  Phasen 
bis  zu  seiner  Aufhebung  durch  den  Grafen  Beust  im  Jahre  1S70  ist  noch  nicht 
geschrieben,  würde  aber  helles  Licht  über  so  viele  Vorgänge  verbreiten. 

*)  IV.  Art.:  „Es  ist  den  Bischöfen  gestattet,  eine  katholische  von  ihnen 
abhängige  Universität  zu  gründen.**  Doch  ist  die  Clausel  vom  Einvernehmen  mit 
der  Regierung  angereiht. 
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. . .  „Eis  läge  mir  schliesslich  noch  die  Frage  Am  Herzen,  ob  sich  in  Nr.  4  (der 
„Lit-Zeitung")  die  Bemerkung  einflechten  liesse,  dass  es  erwünscht  gewesen  wäre, 
in  diesen  Studien  (über  das  Concordat)  auch  einigermassen  darfiber  beruhigt  zu 
werden,  dass  die  pro  Propaganda  fide  gestifteten  Universitäten  Wien  und  Prag  ihrer 
(kath.)  Bestimmung  wieder  zugeführt  werden.  Denn  betrübender  Weise  fand  idi 
weder  im  Concordat,  noch  in  einem  Hirtenbrief,  noch  in  den  „Studien**  irgend 
eine  Andeutung  darüber,  und  doch  haben  wir  dagegen  so  viel  erlebt,  dass  sidi 
die  Wiederherstellung  der  Eatholizität  derselben  durchaus  nicht  von  selbst  ver- 
steht oder  erwarten  lässt.** 

Anfangs  Juni  trat  Hurt  er  mit  seiner  Frau  eine  Reise  nach 
Scbaffhausen  an.  Jn  der  Mehrerau,  wo  er  sechs  Tage  bei  den  Ci- 
sterciensem  weilte,  ereilten  ihn  beunruhigende  Nachrichten  von  sei- 
nem Sohne  Friedrich,  Buchhändler.  Dessen  Frau  0  befand  sich 
in  Folge  eines  Falles  und  eingetretener  Frühgeburt  in  bedenklicher 
Lage;  Hurter  begab  sich  daher  nach  Zürich  und  von  da  nach 
Einsiedeln.  Hier  ereilte  ihn  eine  Einladung  des  Cardinais  Scitowsky 
vom  1.  Juli  zur  feierlichen  Einweihung  des  Graner  Doms,  der  an 
jener  Stelle  sich  erhob,  „wo  die  durch  das  Apostolat  des  ersten 
ungarischen  Königs  geheiligte  Wiege  des  Christenthums  für  diese 
Länder  stand."  Da  die  Einweihung  auf  den  31.  August  festgesetzt 
war,  so  konnte  Hurter  der  ehrenvollen  Einladung  keine  Folge 
leisten.  Am  8.  Juli  traf  er  in  Schaff  hausen  ein  und  feierte  das 
Wiedersehen  mit  seinem  jüngsten  Sohn  Hugo,  der  nach  eilfjähri- 
gem  Aufenthalt  in  Rom  zurückkehrte.  Derselbe  hatte  in  Folge  eines 
VoiTCchtes,  welches  das  Collegium  Germanicum  besitzt,  in  der  six- 
tinischen  Capelle  auf  Weihnachten  1854  vor  dem  Papst  und  dem 
Cardinals-Collegium  eine  lateinische  Rede  gehalten;  am2.  Jnnil855 
wurde  er  von  Cardinal  Patrizzi  im  Lateran  zum  Priester  geweiht 
und  feierte  am  folgenden  Tag,  am  Fest  der  heiligsten  Dreifaltigkeit, 
an  den  Gräbern  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  seine  Primiz.  Als 
Danksagung  machte  Hurter  eine  neue  Stiftung  an  der  Grabeskir- 
che in  Jerusalem  für  sich  und  seine  Familie,  die  gleichfalls  auf  den 
11.  Juli  zu  pereolviren  war.  Am  30.  Juli  verständigte  ihn  der  Cu- 
stos  des  heil.  Landes  über  die  erste  Erfüllung  derselben.  Am  17.  Au- 
gust legte  Hugo  sein  grosses  Examen  über  die  gesammte  Theologie 
ab,  hielt  später  seine  Disputation  und  wurde  zum  Doctor  der  Theo- 
logie creirt.  Hurter  gedachte  seinen  Sohn  nach  Wien  zu  ziehen, 
doch  schrieb  ihm  am  22.  August  1855  P.  Beckx,  General  der  Jesui- 
ten, dass  der  Erzbischof  von  Wien  von  den  theologischen  Studien 
in  Rom  wohl  eine  günstigere  Meinung  habe,  es  daher  nicht  gerathen 
sei,  gegen  eine  Verfügung  seines  Vorgängers  in  Bezug  auf  die  heim- 


1)  Die  Vermälihing  hatte  am  12.  Juni  1854  stattgefunden;  einige  Monate 
später  am  21.  November,  erfolgte  jene  seines  zweiten  Sohnes  Franz,  Professors 
iu  der  Militär-Akademie  in  Wiener-Neustadt.  Am  5.  November  1856  zeigte  Hur- 
ter's  Vetter,  Freilierr  K(; inhold  Heinrich  von  Hurter,  die  Verlobung  seiner 
Tochter  Maria  Therese  Wilhelmine  mit  Dr.  C.  Friedrich  von  der  Heydt,  spftterm 
preussischem  Finanzmiuister,  an. 
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kehrenden  Germaniker  Einsprache  zu  erheben,    da  jene  Verfügung 
künftig  sicher  wegfallen  werde. ') 

Im  Jahre  1856  gewährte  Pias  IX.  diesem  Sohne  in  einer  Au- 
dienz die  Vergtlnstigung,  zur  Fusswaschung  iun  grünen  Donnerstag 
gerufen  zu  werden,  bei  welcher  ihm  der  Papst  mit  andern  Priestern 
die  Ftlsse  wusch  und  hierauf  am  Tische  bediente.  Als  Ausdruck 
seiner  Dankbarkeit  machte  H  u  r  t  e  r  dem  Reetor  des  deutschen  Col- 
legiums  am  28.  Mai  das  Anerbieten,  der  Bibliothek  nach  Auswahl 
eines  übersandten  Catalogs  eine  Zahl  deutscher  Werke  zu  schenken. 
P.  Aug.  Delacroix  antwortete  am  21.  Juli: 

...  „An  Ihrem  grossmüthigen  Anerbieten  erkenne  ich  einen  neuen  Beweis 
Ihres  Wohlwollens  und  Ihrer  Theilnahme  für  diese  Anstalt,  welche  sich  glücklich 
schätzt,  die  altna  mater  zweier  Ihrer  Söhne  zu  sein.  Ich  würde  auch  gewiss  von 
Ihrer  Güte  Gebrauch  gemacht  haben,  um  ein  Andenken  in  unsrer  Bibliothek  zu 
haben,  wenn  dieselbe  nicht  ein  solches  schon  besässe  in  einer  sehr  naQihaften 
Zahl  bedeutender  Werke,  womit  sie  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Ihre  Freigebigkeit 
bereichert  wurde.  Nun  Herr  Hofrath  das  herrliche  Werk  der  Geschichte  Ferdi- 
nands II.,  mit  dessen  bis  jetzt  erschienenen  sieben  Bänden  Sie  unsre  Bibliothek 
geziert  haben,  zu  vervollständigen  die  Güte  haben,  so  wird  bei  allen  künftigen 
Germanikem  das  Andenken  erhalten  werden,  dass  zwei  Söhne  des  grossen  Ge- 
schichtsschreibers einst  ihre  Vorgänger  waren." 

Am  3.  August  1856  reiste  Hugo  von  Rom  Über  Ancona^ 
Triest,  Venedig  und  Verona  nach  dem  Kloster  Gries  bei  Bozen  ab, 
wo  ihn  Prälat  Adalbeii;  aufs  herzlichste  willkommen  hiess.  Zu  glei- 
cher Zeit  wurde  der  zweite  Sohn  Franz,  Professor  in  Wiener-Neu- 
stadt, wo  er  im  Jahre  1855  die  schöne  Kirche  der  Militär-Akademie 
restaurirt  und  die  Pläne  mit  einem  Schreiben  Papst  Pius  IX.  ein- 
gesandt hatte,  nach  Venedig  zur  Genie-Direction  versetzt.  Am  4.  Sep- 
tember traf  Hugo  über  Innsbruck  und  Bregenz  im  Kloster  St.  Ka- 
tharinenthal  ein,  wo  H  u  rt  e  r  am  19.  Mäi*z  1840  mit  Grafen  Enzenberg 
das  Fest  des  heil.  Joseph  und  seinen  eigenen  Geburtstag  gefeiert 
hatte,  mit  welchem  jener  entscheidende  Wendepunkt  in  seinem  Leben 
eintrat,  der  mit  seiner  Conversion  endete.'-')  Das  erste  Wiedersehen 
fand  an  diesem  Orte  statt. 

Es  handelte  sich  nun  um  die  Zukunft  des  Sohnes.  Dieser  hatte 
Freiburg  in  der  Schweiz  im  Auge,  wozu  nicht  nur  der  Bischof  mit  Freu- 
den seine  Einwilligung  gab,  sondern  auch  eine  Gemeinde  sich  bereit 
erklärte,  ihm  das  Bürgerrecht  zu  schenken.  Inzwischen  theilte  Hein- 
rich, damals  Cooperator  in  Mariabrunn  bei  Wien,  am  21.  August 
mit,  dass  ihm  die  Stelle  als  Professor  der  Pastoraltheologie  und 
Spiritual  im  Seminar  zu  Agram,  Hugo  aber  als  Vice-Rector  angeboten 
worden.  Da  jedoch  die  Verhältnisse  in  Agi-am  solche  waren,  welche 
trotz  des  grossen  Wirkungskreises  gerechte  Bedenken  erweckten,  so 
lehnte  Heinrich  nach  gepflogener  Rücksprache  mit  Cardinal  Viale- 

>)  Diese  seltsame  VerRigung  wurde  gegen  den  Sohn  Heinrich  erlassen,  als 
er  von  Rom  zurückkehrte.  Vergl.  XIX.  Cap.  S.  298. 
»)  Vergl.  I.  Bd.  XUI.  Cap.  138—163. 
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Prelä  ')  und  Weihbischof  Zeiiner  die  Anträge  ab.  Dafür  ^nachte 
Bischof  C a 8 p a r  v.  Carl  in  Chur  am  22.  August  den  Antrag, 
Hugo  als  Professor  der  philosophischen  Lehrstelle  an  seinem  Cle- 
rical-Seminar  St.  Luci  anstellen  zu  wollen.  Diesem  folgten  Fürst 
Chigi,  Nuntius  ftlr  Baiern,  der  Hugo  als  Secretär  mitnehmen 
wollte,  später  Cardinal  Seitowsky  von  Gran  für  sein  Seminar 
und  kurz  darauf  Bischof  Simor  von  Raab.  Von  Wien  war  und 
konnte  keine  Rede  sein.  Hugo  dankte  fllr  die  ehrenvollen  Anträge, 
denn  er  hatte  seine  Wahl  schon  getroffen;  mit  Genehmigung  des 
Papstes  gedachte  er  in  die  Gesellschaft  Jesu  einzutreten.  '^ 

Schön  sind  die  Worte,  welche  Hurt  er  an  den  Prälaten  von 
Muri-Gries  am  5.  September  schrieb : 

., Welche  merkwürdige  Fügung  der  Vorsehung  und  welche  anbetungswür- 
dige Fülle  der  Gnade!  Am  5.  Sept.  1845  hat  Hugo  des  Morgens  zwischen  7  und 
8  Uhr  als  dreizehnjähriger  Knabe  mit  uns  die  Vaterstadt  verlassen,  um  nach  Rom 
zu  gehen,  und  am  5.  Sept.  1856  hat  er  um  Va  8  Uhr  des  Morgens  hier  die  heilige 
Messe  zu  lesen  begonnen,  seit  Sv«  Jahrhundert  wieder  der  erste  SchafThauser, 
der  dieselbe  in  seiner  Geburtsstadt  hat  celebriren  können.  Künftigen  Sonntag 
und  Tags  darauf,  an  Maria  Geburt,  wird  er  das  Amt  singen  in  einer  Kirche,  deren 
Gründung  ich  noch  als  Antistes  wenigstens  begünstigt  und  befördert  habe." 

Monsignore  de  Courtin  s  besuchte  Hurt  er  gleichfalls  auf 
seiner  Schweizerreise  und  freute  sich,  ihn  auf  vaterländischem  Boden 
sehen  und  begrllssen  zu  können.  Auch  der  abgesetzte  badische  Amt- 
mann Wendekind')  kam  nach  Kloster  Rheinau,  wohin  der  Prälat 
auf  das  Fest  des  heil.  Märtyrers  Basilius  Hurt  er  zu  einer  Zusam- 
menkunft einlud.  Gegen  Ende  September  kehrte  er  über  München 
nach  Wien  zurück :  Hugo  begab  sich  nach  Innsbruck,  wo  er  im  Col- 
legium  der  Jesuiten  den  Professor  der  Dogmatik  supplirte.  Im  fol- 
genden Jahr  trat  er  in  das  Noviziat  der  Jesuiten  zu  Baumgartenberg 
(Oberösterreich)  ein  und  empfing  am  16.  Juni  1857,  dem  Conver- 
sionstag  seines  Vaters,  das  Ordenskleid. 

Nach  Hurter's  Rückkehr  empfahl  ihm  am  8.  Oktober  Frei- 
herr von  Obercamp  in  München  den  mecklemburgischen  Conver- 
titen  Carl  v.  Stein,  der  in  Folge  seiner  Conversion  viele  Kränkungen 
zu  leiden  hatte  und  daher  in  österreichische  Dienste  zu  treten  wünschte. 
Aus  Stockholm  empfahl  ihm  am  4.  November  der  apostolische 
Vicar  S  t  u  d  a  c  h  den  russischen  Legationssecretär  Baron  v.  Knorring, 
gleichfalls  einen  Convertiten.  zur  persönlichen  Bekanntschaft  und 
Einflihrung  in  katholische  Kreise.  Studach  fügte  noch  die  Worte  bei : 

„Die  neuliche  Thronrede  des  schwedischen  Königs  bei  Eröffnung  des  Reichs- 
tages proponirt  den   schwedischen  Ständen  die   Gewissensfreiheit  und  Ab- 


1)  Am  19.  August  1856  hatte  Viale- Prelä  seine  Abschieds -Audienz  beim 
Kaiser;  am  24.  reiste  er  von  Wien  ab. 

')  Kein  Germaniker  kann  ohne  päpstliche  Dispens  während  der  ersten  drei 
Jahre  seines  Austrittes  aus  dem  deutschen  Colleg  in  einen  religiösen  Orden  ein- 
treten. —  »)  Vergl.  XX.  Cap.  S.  327. 


—    425    — 

schnfRing  der  noch  in  Kraft  bestehenden  Strafe  der  ewigen  Verbannung  una 
des  Verlustes  der  politischen  und  erbschattlichen  Rechte  fiir 
denjenigen,  welcher  ans  der  lutherischen  Staatskirche  austritt.  *)  Es  ist  zum  ersten 
Male  während  meines  33jährigeu  Aufenthaltes  in  Schweden,  dass  vom  Throne  aus 
oin  solches  Wort  an  die  schwedischen  vier  Reichsstände  ergangen!  Das  Loos 
dieser  Pn)position  bei  den  Stünden  ist  nun  zu  gewärtigen.  In  wonigen  Wochen 
wird  die  Besprechung  dieser  'höchst  wichtigen  Angelegenheit  bei  denselben  be- 
ginnen; sie  wird  sehr  heftig  werden.  Ein  grosser  Theil  des  Adels  und  der  Geist- 
lichkeit wird  sich  mit  äussereter  Anstrengung  der  Annahme  dieser  Proposition 
widersetzen.  Siegen  diese,  so  wird  die  Gewissensfreiheit  fiir  langehin  wieder  ad 
acta  gelegt  werden.  Das  wolle  Gott  verhüten." 

Als  Beweis  seiner  Theilnahme  für  das  Gedeihen  des  katho- 
lischen OesteiTeiehs  stimmte  Hurter  einem  Plane  bei  zur  Er- 
richtaug  eines  klösterlichen  Gebetsvereins  in  Wien.  Darüber  hatte 
er  sich  in  der  Schweiz  mit  P.  Claudius  Perrot  von  Einsiedeln, 
Spiritual  bei  den  Schwestern  von  der  ewigen  Anbetung  in  der  Au 
bei  Schwyz,  besprochen.   Dieser  schrieb  ihm  am  12.  November: 

„Es  war  die  Rede  von  einer  in  Wien  zu  errichtenden  Genossenschaft  von 
BenedicUnerfneu,  deren  Bestimnumg  es  seyn  sollte,  durch  unausgesetzte  Adoration 
vor  dem  Allerheiligsten  Sakrament  den  göttlichen  Erlöser  zu  verheiTlichen,  und 
mittelst  dieses  Dienstes  ganz  vorzüglich  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  Joseph 
eine  geistige  Stütze  zu  bieten  und  himmliechen  Schutz,  Segen  und  Siegeskraft 
über  seine  Allerhöchste  Person  und  die  Ihm  anvertrauten  Völker  herabzuflehen. 
Als  Gründerin  und  hohe  Schutzfrau  der  Genossenschaft  war  ganz  gebührender 
Weise  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  selbst  bezeichnete^  .  .  . 

P.  Perrot  übersandte  ihm  eine  Schrift,  worin  die  ewige  An- 
betung näher  entwickelt  war,  um  sie  dem  Beichtvater  des  Kaisers 
und  der  Kaiserin  mit  einem  Begleitschreiben  zu  Übergeben.  Die 
Schrifl  und  der  Plan  hatten  indessen  keinen  Erfolg. 

Aus  England  bat  P.  Charles  Caccia  am  21.  November 
Hurter  um  Verwendung  in  Sachen  seiner  Congregation  zu  Mailand 
und  Verona.  Dieser  wandte  sich  an  Riccabona,  Bischof  von  Verona, 
der  ihm  am  21.  Dezember  interessante  Aufschllisse  ertheilte.  Das 
Institut  des  Rosmini  war  vor  dem  Jahre  1848  auch  von  der  Regie- 
rung anerkannt  und  wirkte  segensreich  in  der  Pfarre  St.  Zeno. 
Zur  jener  Zeit  schrieb  Rosmini  seine  zwei  Werke :  Le  cinque  piaghe 
della  Chiesa  und  La  Costituzione,  ^)  doch  zeigte  er  und  noch  mehr 
einige  seiner  Schüler  eine  Vorliebe  für  die  italienische  Bewegung. 
Diese  Umstände  erregten  bei  der  Regierung  einigen  Verdacht,  vor- 
züglich weil  die  erhitzten  Köpfe  in  das  Institut  des  Rosmini  nach 
St.  Zeno  hinausströmten.  Der  Clerns  theilte  sich  in  seiner  Meinung; 


>)  Würden  solche  Gesetze  in  katholischen  Ländern  in  den  fünfziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  bestanden  haben,  welch'  heilloser  Länn  hätte  sich  da  er- 
hoben! In  protestantischen  Ländern  konnten  sie  nicht  nur  gegen  Katholiken  be- 
stehen, sondern  auch  vollstreckt  werden,  wie  am  Maler  Nilson,  und  doch  ertönte 
das  ewige  Gesäusel  von   „evangelischer  Toleranz*". 

»)  Vergl.  I.  Bd.  XV.  Cap.  S.  1?0  und  ü.  Bd.  XXIL  Cap.  S.  —0. 
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einige  Priester  erklärten  sich  fUr,  andere  gegen  Rosmini.  Da  er- 
schien ein  Erlass  des  Marschalls,  der  das  Institut  des  BoBmini  in 
St.  Zeno  aufhob.  Dieses  protestirte  gegen  den  Erlass  Badetzky's 
nud  wandte  sich  an  den  Kaiser,  aber  yergeblicb.  Bischof  Mutti  in 
Verona  billigte  die  Auiliebung,  Rom  willigte  ein  und  berechtigte 
ihn,  die  Stiftung,  von  welcher  das  Institut  zum  Theil  erhalten  wurde, 
an  sich  zu  ziehen  und  für  die  Pfarrei  St  Zeno  zu  verwenden.  Ab 
Kic<;abona  nach  Verona  kam,  ersuchten  ihn  die  Parrocbianen  von 
St.  Zeno  um  Verwendung  flir  die  Zurttckberuinng  der  Bosminianer. 
Er  Y>csehwichtigte  sie  und  versprach  ihr  Gesuch  an  den  Kaiser  zu 
unterstutzen,  doch  wurde  es  abschlägig  beschieden.  ^Weon  diese 
Leute  mit  Ruhe  und  Geduld  warten,  —  schloss  Riceabooa  seine 
Antwort,  —  so  kann  sich  eine  gute  Gelegenheit  geben,  wo  sie  wie- 
der nach  Verona  berufen  werden.  Ich  wäre  froh,  wenn  ich  dieses 
Institut  in  der  Pfarre  St.  Zeno  hiitte,  und  darum  habe  ich  die  Pfarre 
noch  immer  provisorisch  besetzt." 

Hurt  er  meldete  es  P.  Caccia,  der  selbst  Pfarrer  in  St.  Zeno 
gewesen  war.  Am  10.  April  1857  erhielt  er  von  diesem  die  Nach- 
rieht, dass  P.  General  Rosmini  vom  Kaiser  zu  Mailand  in  einer 
Audienz  gnädig  aufgenommen  worden  sei  und  auch  vom  Minister 
Bach  die  besten  Hoffnungen  erhalten  habe. 

Gräfin  L  e  o  p  o  1  d  i  n  e  E  n  z  e  n  b  e  r  g ,  erstattete  ihm  am 
24.  Oktober  Bericht  über  die  Ausbreitung  der  Herz- Jesu -Damen 
und  besprach  seinen  Plan  zur  Uebersiedelung  derselben  nach  Wien. 
Sie  konnte  wegen  des  Haues  eines  Mutterhauses  in  Paris  und  der 
Errichtung  neuer  Häuser  in  Madrid,  Penigia  und  Posen  noch  nicht 
stattfinden.  Am  14.  November  meldete  sie  ihm  die  Antwort  der 
Generaloberin:  „Der  Vorschlag  des  Herrn  von  Hurter  wäre  ohne 
Zweifel  ein  grosses  Glück  und  könnte  zur  grössern  Ehre  Gottes 
gereichen,  würde  der  göttliche  Herr  und  Meister  der  Gongregation 
die  notliwendigen  Fonds  zuwenden.  Die  Generaloberin  begreift  die 
grosse  Bedeutung  dieses  Postens;  sie  kennt  auch  das  ganze  Ver- 
trauen, welches  Herr  von  Hurter  einflössen  kann,  und  sie  wttrde 
sicher  glücklich  sein,  an  ihm  einen  solchen  Vermittler  zu  besitzen, 
doch  fehlen  die  Mittel  gänzlich.*'  ') 

Im  November  1857  kam  auch  Bischof  Athanasius  Hart- 
m  ann  von  Patna  in  Ostindien  nach  Wien,  um  flir  seine  nothleidende 
Diözese  zu  sammeln.  In  dieser  Absicht  wandte  er  sich  wiederholt 
an  Hurter,  theils  um  eine  Audienz  beim  Kaiser  und  der  Kaiserin- 
Mutter  zu  erhalten,  theils  um  durch  Artikel  in  katholischen  Blättern 
Wohltliäter  zu  finden.    Aus  gleicher  Ureache   empfahl   ihm  Freiherr 


•)  Woiiii  in  Wien  seit  1856  niolirt*re  nene  religiöse  Congregationen  ein- 
geführt wurden,  so  sind  die  Angaben  im  V.  Heft  der  „Lebensbilder  über  Car- 
dinal ItHUHcher**  US.  58)  dahin  zu  berichtigen,  dass  er  die  Genehmigung  dam 
ertheilt  hat.  Die  Veranlassung  boten  theils  katholische  VereiDO,  theils  her 
vorragende  PersiMilichkeiti^n,  doch  Kauschor  war  hochhendg  genug,  die  fcefttellten 
liitten  zu  gewähren  und  oftmals  selbst  be<leutende  Summen  zur  Ausführung  zu 
j^penden. 


—     427     — 

Ton  Obercamp  einige  Klosterfraaen  ans  München,  welche  ein  nen 
begründetes  Kloster  zu  Metrae  in  New- York  beziehen  wollten,  ihren 
Weg  aber  über  Wien  zu  einer  Collecte  nahmen. 

Während  in  Folge  des  Concordates  neue  religiöse  Orden  in 
Oesterreich  ihre  segensreiche  Thätigkeit  immer  blühender  zu  ent- 
falten begannen,  lag  das  josephinische  Ordenswesen  grossentheils 
darnieder.  Daher  sollte  durch  einige  Bischöfe  im  Jahre  1857  eine 
Reform  in  den  alten  Klöstern  und  Stiften  eingeführt  werden;  sie 
scheiterte  aber  mit  Ausnahme  des  Dominikaner-Ordens  gänzlich  am 
Widerstand,  den  die  Staatsklöster  entgegensetzten.  Wahr  sind  aber 
die  Worte,  welche  Prälat  Heinrich  am  2.  Dezember  an  Hurte r 
richtete : 

^Dass  ihre  dortige  Klostcrreform  auf  so  gewaltige  Hindernisse  stossen 
werde,  war  beinahe  zu  erwarten.  Das  Uebel  hat  zu  tief  eingefressen,  als  dass  es 
ohne  Gefahr  Itlr  das  Leben  selbst  sogleich  wieder  ausgemerzt  werden  könnte. 
Da  sollte  man  den  beriihmten  Klosterreformator  Cardinal  Cusa  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert wieder  herrufen,  der  schon  die  rechten  Mittel  zu  ergreifen  wüsste.  Ueber- 
haupt  wird  die  Reform  durch  den  Episcopat  eine  sehr  schwere  Aufgabe  sein. 
Besser  hätte  man  gethan,  die  Klöster  gleichen  Ordens  zur  Bildung  von  Congre- 
gationen  anzuhalten,  ihnen  dann  bestimmte  Statuten  zu  geben  und  den  Bischöfen 
die  Ucberwachung  derselben  zu  übertragen.  Nur  auf  diesem  Wege  glaube  ich, 
dass  eine  dem  walu*en  Klostergeist  angemessene  Restauration  zu  Stande  kommen 
könne.  Nun  weiss  ich  aber  auch,  warum  wir  so  selten  das  Vergnügen  haben, 
Sic  als  Ehrengast  an  unserer  Tafel  zu  sehen,  denn  mit  einem  gustösen  Hirsch- 
braten können  wir  Ihnen  freilich  an  einem  gebotenen  Kirchenfasttage  nicht  auf- 
warten. *) 

Befremdend  mag  dag  Misslingen  jener  Reformversuche  Nie- 
manden erscheinen,  der  die  Verwüstung  der  josephinischen 
Gesetzgebung  in  diesem  wie  in  allen  kirchlichen  Gebieten  kennt. 
Gemäss  des  josephinischen  Nützlichkeitsprinzips  und  des  Grundsatzes 
laut  Hofdecret  vom  19.  Dezember  1781:  „Dass  die  Orden  nur  dazu 
vorhanden,  um  dem  Weltpriesterstand  in  der  Seelsorge  auszuhelfen, 
und  ihre  Aufnahme  dem  Landesfürsten  zu  verdanken  haben^ 
—  begann  die  Aufhebung  einer  Masse  von  Klöstern,  die  ^.keinen 
praktischen  Nutzen  zu  haben  schienen  und  zum  Besten  des  Nächsten 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nichts  Sichtbares  beitrügen,* 
also  alle  contemplativen  Orden.  Wurden  somit  viele  der  lebens- 
vollsten Glieder  vom  Organismus  der  Kirche  abgeschnitten,  so  mussten 
die  aus  landesftirstlicher  Gnade  fortbestehenden  Klöster  in  ihrem 
ganzen  Geist  und  Leben  corrumpirt  werden,  gleichwie  der  angehende 
Clerus    in    den   Generalseminarien.  ^)     Daher    hob    Joseph   IL   aus 


0  Dieser  Fall  ereignete  sich  wirklich  in  einem  josephinischen  Staatskloster, 
wo  Hurt  er  im  Jahre  1839  auf  Besuch  eingetroffen  war.  Nicht  blos  für  ihn,  da- 
mals noch  Protestant,  sondern  auch  f)lr  die  Conventualen  an  der  Prälatentafel 
waren  Fleischspeisen  aufgestellt. 

»)  „Ich  habe  —  so  erzählt  ein  Franciskaner  —  in^dem  Generalseminar  zu 
Wien  eine  solche  greuliche  Sittcnlosigkeit  wahrgenommen,  dass,  hätte  ich  sie  nicht 
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oberherrlicher  Macht  alle  Verbindung  der  Klöster  mit  ihren 
Ordensgeneralen  auf,  verbot  die  Beschickung  der  Generalcapitel^  die 
Ton  Rom  gesandten  Visitatoren,  alle  Reisen  nach  Rom,  die  „aus- 
ländischen Breviaria,  Missalia,  Antiphonoria,  die  zur  Ordensverfassung 
gehören;"  er  ernannte  die  Obern,  die  unter  Aufsicht  der  „Landes- 
stellen'* gestellt  waren,  und  erlaubte  einzig  fast  zum  Spott  die  ^je- 
meinschaft  quoad  sufifragia  et  preces.  Auch  die  Exemtionen  der 
Klöster  mussten  fallen. 

Als  allgebietender  Herr  der  Ordensstatuten  gab  Joseph  IL  1786 
den  Stiften  Commendataräbte,  die  ihnen  oft  gänzlich  fremd  waren, 
corrigirte  die  Ordensregeln  und  Hess  darin  verkleistern,  was  den 
landesfürstlichen  Verordnungen  zuwider  schien.  Die  Klosterstudien 
durften  nur  nach  glaubenslosen,  in  Wien  vorgeschriebenen  Lehr- 
büchern betrieben  werden;  die  Religiösen  konnten  gegen  ihre  Obern 
an  die  Landesbehörden  appelliren,  keine  Novizen  ohne  Erlaubniss 
der  Regierung  aufnehmen  und  keinen  nächtlichen  Chordienst  ab- 
halten u.  s.  f.  Der  Ordensgeist  wurde  vernichtet  und  die  Klöster 
häufig  in  Burgen  irreligiösen  Lebens  und  Sinnes  umgewandelt.  Die 
Piaristen,  die  am  meisten  von  diesem  coiTOsiven  Gift  angefressen 
wurden,  kamen  so  weit,  dass  sie  in  Ungarn  einen  verantwort- 
lichen Provinzial  mit  allen  Formen  einer  demokratischen  Republik 
wählten.  Der  Beichtstuhl,  die  Kanzel,  die  Spendung  der  Sakramente 
und  des  Gottesdienstes  zerfielen  in  manchen  Klöstern,  und  statt  zur 
Auferbauung  wurden  sie  zum  Aergemiss  der  Gläubigen.  Wohin  die 
josephinische  Verwüstung  das  Ordensleben  zu  flthren  ver- 
mag, davon  bietet  z.  B.  der  moderne  Piaristen  -  Orden  in  seiner 
Selbstauflösung  ein  trauriges  Bild. 

Wohl  suchte  Kaiser  Franz  dem  Uebel  Einhalt  zu  gebieten, 
aber  in  ober  herrlicher  Machtvollkommenheit  und  mit  Hof- 
decreten,  z.  B.  vom  14.  Februar  1811 ;  ebenso  erlaubte  er  den  Jesui- 
ten und  Redemptoristen  den  Eintritt  in  die  österreichischen  Staaten, 
aber  auch  sie  seufzten  unter  der  josephinischen  Gesetzgebung  und 
mehr  noch  unter  der  geistlichen  Bureaukratie.  Sie  galten  nur  als 
Werkzeuge  fllr  die  Staatskirchen -Polizei  und  konnten  daher  bis  zum 
Jahre  1848  weder  grossen  Segen  bringen,  noch  ihre  volle  Wirksam- 
keit entfalten.    Der  Artikel  XXVIII    des  Concordates  hat  den  reli- 


mit  eigenen  Augen  gesehen,  ich  die  Berichte  Anderer  nicht  ghiiiben  würde.  Man 
zählt  hier  achtzig  Seminaristen,  doch  die  Zahl  der  Freudenmädchen,  denen  die 
Direktoren  freien  Zutritt  gestatten,  in  der  Absicht,  jener  Jugend  alles  Scham- 
gefühl zu  rauben,  war  bei  weitem  grösser.  Was  ich  Ihnen  vom  Generalseminar 
in  Wien  sage,  lässt  sich  mehr  oder  minder  von  den  übrigen  Anstalten  sagen. 
Aber  die  Bischöfe  thaten  nichts.  Diesen  fürchterlichen  Sturz  unserer  heil. 
Kirche,  diese  Vernichtung  des  Glaubens,  diesen  Verfall  der  Sitten  hätten  unsere 
Bischöfe  mit  leichter  Mühe  und  durch  einen  edlen  Widerstand  abwenden 
können.  Doch,  o  des  Schmerzes,  alle  haben  fast  gemeinsam  die  Hand  hiezu  ge- 
boten. Wenn  Sie  nur  drei  ausnehmen  (Migazzi  von  Wien,  Esterhazy  von  Agram 
und  Etling  von  Görz),  so  können  die  übrigen  »ämmtlich  mit  allem  Rechte  eher 
Verwüster  als  Wächter  ihrer  Heerden  genannt  werden."  Vergl.  The  in  er, 
Geschichte  der  gcistl.  Bildungsanstalten.  I.  305. 
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giösen  Orden  zwar  ihre  kirchliche  Stellung  zurückgegeben,  doch  die 
josephinischen  Staatsklöster  konnte  er  nicht  aus  ihrem  Grabe  er- 
wecken; ebenso  wenig  vermochten  es  die  bischöflichen  Visitatoren. 
Nur  aus  der  Mitte  der  religiösen  Orden  können  gottbegeisterte 
Männer  die  nothwendige  Reform  herbeiftihren,  alle  Mittel  der  Gewalt 
oder  der  Bureaukratie  sind  eitle  Mühen. 

In  Wien  selbst  begann  mit  dem  Jahre  1858  ein  frischeres 
katholisches  Leben;  katholische  Männer  veranstalteten  Missionen  und 
bestritten  die  Kosten,  Cardinal  Rauscher  aber  ertheilte  die  Geneh- 
migung. Graf  Ludwig  Coudenhove,  Rector  des  Wiener  Hauses 
der  Redemptoristen,  erstattete  hierüber  an  Hurt  er  Berichte  über 
deren  Erfolg  in  den  Pfarrkirchen  Erdberg,  Maria  Geburt  am  Renn- 
weg, St.  Sebastian  und  Rochus  auf  der  Landstrasse,  die  vom  13.  bis 
28.  März  unter  grossem  Zudrang  der  Gläubigen  abgehalten  wurde. 
Ära  28.  August  folgten  neue  Missionen  in  Meldung  und  im  Oktober 
in  Penzing,  die  erste  in  diesem  Orte  seit  Juli  1758.  Damals  kam 
Kaiserin  Maria  Theresia  täglich  von  ihrem  Lustschloss  Schön- 
brunn mit  ihrem  Hofstaat  zur  Mission,  weilte  3—4  Stunden  in  der 
Kirche,  welche  sie  als  Mutterkirche  von  Hitzing,  Reindorf  und  Meid- 
ling  vergrössern  liess.  Diese  Berichte  verarbeitete  Hurter  zu  Ar- 
tikeln in  die  „Wiener  Zeitung*. 

Graf  Cajetan  Bissingen  Statthalter  in  Venedig,  wandte 
sich  am  22.  April  an  ihn  in  Angelegenheiten  seines  ältesten  Sohnes, 
der  in  Padua  das  dritte  Jahr  der  Rechtsstndien  absolvirt  hatte.  Zu 
dessen  höheren  Ausbildung  wünschte  ihn  der  Vater  auf  eine  aus- 
ländische Universität  zu  geben.  H eifert  im  Unterrichtsministerium 
hatte  Prag  oder  Göttingen  vorgeschlagen,  doch  Hurter  bezeichnete 
die  katholische  Universität  in  Löwen  als  die  beste,  und  übersandte 
deren  Programm.  Graf  Bissingen  dankte  am  9.  Juni  und  bat  ihn, 
seinen  Sohn  dem  dortigen  Rector  Magnificus  anzuempfehlen.  Auf 
eine  neue  Anfrage  vom  4.  September  schrieb  Hurter  nach  Löwen 
und  erhielt  vom  Rector  de  Ram  am  3.  Oktober  alle  gewünschten 
Aufschlüsse.  Am  7.  Dezember  theilte  ihm  Bissingen  mit,  dass  sein 
Sohn  diese  Universität  bezogen  und  die  Erzherzogin  Charlotte  ihm 
bemerkt  habe,  dass  die  besten  Familien  Belgiens  ihre  Söhne  dorthin 
schicken,  wo  ein  guter  Geist  herrsche,  während  dieses  von  der 
Universität  Brüssel  nicht  gerühmt  werden  könne. 

Eine  Wahmehumng  war  es  ferner,  die  Hurter  um  so  schmerz- 
licher berührte,  je  weniger  trotz  Concordat  (Artikel  XVI  und 
Beilage  IX)  selbst  von  kirchlicher  Seite  gegen  die  Ausfälle  der 
„liberal-jüdischen  Presse"  auf  die  katholische  Kirche  etwas  geschah. 
In  verschiedenen  Briefen  sprach  er  sich  bitter  über  diese  Unter- 
lassung aus,  deren  Folgen  ihm  allzu  klar  vor  Augen  schwebten. 
In  höheren  kirchlichen  Kreisen  wurde  jedes  kraftvolle  Auftreten  als 
nicht  staatsklug  oder  als  nicht  opportun  vermieden,  selbst  als 
ein  Blatt  den  Schindanger  das  Golgatha  crepirter  Gäule  nannte. 
Als  aber  auch  die  „Wiener-Zeitung**  im  October  1859  „den  katho- 
lischen Glauben  und  warme  Anhänglichkeit  an  denselben  als  Vor- 
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urtheil  taxirte,^  ')  da  hielt  es  Hurter  nicht  länger  ans.  Er  schrieb 
einen  scharfen  Artikel  gegen  solche  Aeusserungen  und  sandte  ihit 
an  den  „Volksfreand^  und  an  die  katholischen  Blätter  Tirols,  die 
ihn  aber  aus  Furcht  Tor  Massregelnngen  nicht  aufnahmen.  Seinen 
Unmuth  über  dieses  milssige  Zuschauen,  wie  die  Zeitungen  fast 
täglich  die  Kirche  und  alles,  was  von  ihr  ausgeht,  herabwürdigten 
und  das  Volk  verführten,  sprach  er  in  einem  neuen  Briefe  vom 
15.  Dezember  aus: 

„In  der  Residenz,  der  katholisch  sein  sollenden  Hauptstadt,  erscheint  ein 
einziges  katholisches  Blatt,  der  „Volksfreund^  ....  Man  findet  dieses  Blatt  in 
keinem  einzigen  Kaffeehaus,  es  hat  in  der  Stadt  vielleicht  keine  200  Abonnenten. 
Jüngst  hat  es  einen  Artikel  von  mir,  in  dem  ich  frage,  ob  die  Katholiken  blos» 
Steuerpflichtige,  nicht  aber  Schutzberechtigte  seyen?  nicht  aufgenommen,  und  ich 
musste  seinen  Gründen  leider  beipflichten.  Ich  habe  den  Aufsatz  abgeschrieben 
und  dem  ersten  Minister  zugeschickt,  damit  er  erfahre,  dass  es  noch  Leute 
gebe,  die  den  Muth  hätten,  gegen  diese  Herabwürdigung  alles  Ka- 
tholischen ihre  Stimme  zu  erheben.  Sie  hörten,  sage  ich  darin,  täglich  das 
Feldgeschrei  brüllen:  Ecrasez  Tinfjime;  ob  man  etwa  meine,  darin  biete  sich  der 
Grundton  zu  einer  künftigen  Volkshymne?  Ob  der  Thron  fester  stehen  werde, 
je  emsiger  man  den  Altar  umwühle? 

Gestern  zeigte  mir  der  Provinzial  N.  einen  ministeriellen  Erhiss,  welcher 
den  Ordensobern  bezüglich  der  Novizen-Aufnahme  und  der  Anstellung  von  Leh- 
rern wieder  die  ehevorigen  Fesseln  anlegt,  den  Josephinismus  in  seiner  voUen 
Gestalt  reproducirt.  Das  Concordat  hat  bisher  ausser  den  neuen  (vielmehr  alten) 
Normen  bezüglich  der  Ehesachen  noch  keine  andere  Wirkung  gezeigt,  als 
dass  darüber  gelärmt,  getobt  und  geschimpft  wurde.  Erfreuliches  hat  sich  noch 
weniges  gezeigt.  Viele,  sehr  viele  hier  durchtobt  ein  ärgerer  Grimm  gegen  alles 
Katholische  als  selbst  in  Berlin,  vielleicht  gar  in  Stockholm.  Trotzdem  zeigt  sich 
in  mancher  Beziehung  auch  wieder  regeres  katholisches  Leben,  wird  manches 
angebahnt,  kommt  manches  zu  Stande,  woran  man  vor  dreissig  Jahren  gar  nicht 
gedacht,  was  die  Bessern  nicht  ftir  möglich  gehalten  hätten.  Das  sollte  doch  die 
Ahnung  hervorrufen,  dass  in  der  katholischen  Kirche  eine  Vitalität  eingepflanzt 
seye,  die  durch  keinen  Judenspott  und  durch  keine  Mmisterial -Verfügungen  und 
durch  keine  vorgeschriebenen  Lehrbücher  sich  zerstören  lasse **  .  .  . 

Hurter  ersuchte  Grafen  Rechberg  in  seinem  Schreiben 
um  Schutz  für  die  Gefühle  und  Interessen  der  Katholiken  Oester- 
reichs.  Es  war  jenem  ähnlich^  welches  er  in  der  Absicht,  ein  katho- 
lisches Journal  in  Wien  auf  Grundlage  der  kaiserlichen  Worte: 
„dass  die  Kirche  für  die  sittliche  Grundlage  des  Volkslebens  von 
der  höchsten  Bedeutung  seie"  ^)  zu  gründen  —  an  Baron  Weiden 
gerichtet  hatte.  ^)  Damals  hatte  er  am  6.  Juni  1850  die  Antwort 
erhalten:    „Wird  den  Herren  Bittstellern  hiemit  zu  wissen  gemacht. 


>)  Aus  einem  Briefe  vom  6.  Oktober  an  seinen  Sohn  Hugo. 

»)  Wiener-Zeitung  vom  21.  April  1850. 

>)  Vergl.  XIX.  Cap.  S.  296.  Leider  können  wir  das  Schriftstück  von  acht 
Seiten  mit  semer  kräftigen,  offenen  Sprache  seines  Umfanges  willen  nicht  ver- 
öffentUchen. 
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dass  daH  hohe  Gouvernement  diesem  Ansnchen  keine  willfahrende 
Folge  gegeben  habe.  Central-Commission  der  k.  k.  Stadt-Comman- 
datur"  —  in  diesem  Falle  erhielt  er  gar  keine  Antwort. 

Die  Lage  der  Dinge  bewogen  Harter  in  Verbindung  mit 
andern  katholischen  Männern^  nachdem  Kreither  den  Verkauf  des 
^ Volksfreund"  zu  diesem  Zwecke  abgelehnt  hatte,  ein  grosses 
Centralblatt  flir  das  katholische  Oesterreich  zu  gründen,  um 
der  verheerenden  Wirkung  der  jüdischen  Presse  entgegenzutreten. 
Im  Comite  befanden  sich  Hurter  als  Obmann,  Feldmarschall- 
Lieutenant  Baron  v.  Mayerhofer,  Bernhard  Ritter  v.  Meyer,  Doctor 
Georg  Phillips,  Graf  O'Donnell,  Graf  Bloome  und  Andere.  Es  galt 
nun,  einen  gewandten  Redacteur  zu  gewinnen,  daher  wurde  sein 
Sohn  Heinrich  im  November  1859  nach  Regensburg  zum  bischöf- 
lichen Secretär  Dr.  Willibald  Maier,  früher  Redacteur  des  katho- 
lischen Organs  y,Deutschland'',  gesandt.  Bischof  Ignatius  Sene- 
strey  war  gewillt,  das  Opfer  zu  bringen,  schrieb  aber  am 
9.  November  an  Hurter: 

„Viele  Erfahrungen  und  volle  Würdigung  der  trostlosen  Lage,  in  die  wir 
bereits  allenthalben  gerathen  sind,  haben  in  Maier  einen  solchen  Widerwillen  gegen 
erneute  Uebemahme  der  Redaction  eines  Blattes  erzeugt,  dass  er  sich  nicht  ent- 
schliessen  zu  können  glaubt,  seinen  liebgewonnenen  Wirkungskreis  wieder  zu 
vertauschen.  Er  erklärte  mir,  dass  er,  obwohl  ganz  gegen  seine  Neigung,  dennoch 
bereit  wäre,  sich  der  so  aufreibenden  Arbeit  zu  unterziehen,  wenn  er  sich  nur 
überzeugen  könnte,  dass  bei  allen  Opfern  und  Anstrengungen  fiir  das  Unterneh- 
men ein  günstiges  Resultat  in  Aussicht  stünde"  . . . 

Mit  dieser  Ablehnung  zerschlug  sich  das  Unternehmen.  Cho- 
wanetz  gab  im  November  1859  seine  ..Gegenwart"  heraus,  klagte 
aber  gegen  Hurter,  dass  er  keine  Hoffnung  auf  Erfolg  hegen 
könne,  da  5000  österreichische  Priester  auf  die  liberale  „Presse"^ 
200  auf  die  „Neuesten  Nachrichten'',  gegen  400  auf  den  „Wanderer*' 
u.  s.  f.  abonuirt  seinen,  fllr  katholische  Blätter  aber  von  kirch- 
licher Seite  gar  nichts  geschehe.  Es  gab  nicht  wenige  Stifte,  wo 
ein  katholisches  Blatt  entweder  gar  keinen  Eingang  fand  oder  nur 
sporadisch,  dagegen  boten  die  ärgsten  liberal-jUdischen  Zeitungen 
die  angenehmste  LectUre.  Wie  an  zahlreichen  anderen  josephinischen 
Versündigungen,  litten  das  katholische  Leben  und  die  Sache  der 
Kirche  fast  die  härteste  Wunde  an  dieser  argen  Vei-wahrlosung  der 
katholischen  Presse. 

Hurter  selbst  schrieb  zu  dieser  Zeit  häufig  in  den  „Volks- 
freund*, z.  B.  über  das  theologische  Convict  in  Innsbrack,  über 
„Kirche  und  Imperialismus",  zog  aber  durch  diesen  Artikel  dem 
Blatt  eine  Confiscation  zu.  Es  war  das  einzige  nennenswerthe  katho- 
lische Organ,  das  längere  Zeit  gewandt  und  erfolgreich  die  kirch- 
lichen und  conservativen  Interessen  vertrat,  doch  konnte  sich  dessen 
Eigentbttmer  Breither  brieflich  gegen  Hurter  beschweren,  dass 
er  wohl  eine  päpstliche  Auszeichnung  erlangt  habe,  der  „Volksfreund" 
in   kirchlichen   Kreisen   aber   keine  Unterstützung   findC;    vielmehr 
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wegen  kraftiger  Artikeln  nnd  entschiedener  katholischen  Haltung 
mis-sliebig  and  ab  nicht  .opportan**  befanden  werde. 

Da8  Concordat  hatte  noch  zwei  andere  weitgehende  Folgen, 
and  zwar  fllr  die  Protestanten  Ungarns  and  f&r  die  Joden  Oester- 
reichs.  Am  1.  September  1859  erschien  das  Patent  Ober  die  Ver- 
fassung der  Protestanten  in  Ungarn  nnd  dessen  Nebenl&ndem,  wel- 
ches ihnen  ein  vollkommenes  Selfgonvennent,  eine  ihren  Bedürfnissen 
entsprechende  autonome  KircbeniVeiheit  einräumte,  die  jene  Iheo- 
retische,  der  katholischen  Kirche  im  Concordat  zugestandene,  in 
der  Praxis  aber  von  keiner  Seite  aosgettbte  Freiheit  weit  überragte. 
Die  Calviner  erhielten  eine  Autonomie,  die  jene  der  Protestanten 
Deutschlands  überbot,  während  die  Freiheit  der  katholischen  Kirche 
trotz  Concordat  im  Käfig  des  doppelten  Bnreaukratismas  am  besten 
aufbewahrt  erachtet  wurde. 

Dennoch  waren  die  Calviner  Ungarns  mit  diesem  Patente, 
das  die  Protestanten  Deutschlands  bewunderten,  nicht  zairieden.  Sie 
wollten  nicht  die  volle  Freiheit  in  ihrem  confessionellen  Grebiete, 
sondern  volle  Parität  mit  der  katholischen  Majorität;  die  kirchliche 
Freiheit  war  ihnen  ein  nebensächliches  Ding,  das  Grosswerden  aof 
Kosten  der  Katholiken  aber  die  Hauptsache.  Auch  dieses  Patent 
wurde  zu  Wühlereien  ausgenützt,  die  vor  und  während  des  Jahres 
1866  einen  hochgradigen  Charakter  annahmen  und  von  preossischea 
Emissären  und  Hibelagenten  erfolgreich  ausgenützt  wurden.  Der  sei- 
nem Wesen  und  seinem  Ursprünge  nach  engherzige  Calvinismos 
Ungarnn  war  es.  der  den  ausscliliessliehen  Magyarismus  wach  rief 
und  zur  Herrschaft  brachte.  Alle  Revolutionen  Ungarns  gegen  den 
Kaiser  seit  dem  16.  Jahrhundert^  die  Herbeirufung  der  Türken,  die 
Verbindungen  mit  Ludwig  XIV.,  später  mit  Preussen,  waren  obenan 
ein  Werk  der  Calviuer:  auch  gegenwärtig  stehen  sie  an  der  Spitze 
der  ungarischen  Bewegung.  Schon  am  5.  März  1860  schrieb  Mi- 
chael Haas,  Bischof  von  Szatsmar,  an  Hurter: 

„Bei  uns  geht  en  leider  mit  der  Protestanteu- Angelegenheit  nicht  vorwärts. 
Adf^l  und  Advocatcn  haben  sich  zu  Führen)  aufgeworfen.  Die  Geistlichen  mflsses 
unter  den  Wölfen  heulen,  uud  die  Bevülkening  wartet  der  Dingo,  die  da  komm« 
Hollen.  Man  hoffte  eine  Bewegung  unter  dein  Volke  hervorzubringen,  wenn  nian 
ihm  versicherte,  der  Kaiser  wolle  es  katholisch  machen.  Aber  auch  diesei 
Mittel  zündete  nicht;  viele  meinten:  ^Wenn  der  Kaiser  es  will,  so  werden  wir 
halt  kathonHch.**  Die  Agitation  ist  nicht  kirchlich,  sondern  politisch,  und  wird 
sich  erst  lt*gen,  wenn  von  Napoleon  nichts  zu  hoffen  ist;  denn  die  Malconten- 
ten  glauben  noch  immer,  Napoleon  werde  Ungarn  befreien.  Ach.  da 
würde  es  uns  Katlioliken  nicht  am  besten  gehen!  —  Der  arme  heil.  Vater,  der 
ist  ein  wahres  crux  de  cnice.     Möge  der  Herr  ihn  stärken  und  erhalten!" 

Auch  hier  zeigte  sich  der  Ernst  der  Wahrheit,  dass  nnr  die 
Freiheit  der  katholischen  Kirche  und  die  kraftvolle  Erweckong  des 
katholischen  Lebens  Oesterreich  von  diesen  iuneni  Zerrüttungen  hätte 
retten  können.  Doch  nur  die  Protestanten  benützten  das  Concordat 
itir  ihre  confessionclie  Autonomie   und  fllr   ihre  politischen  Zwecke, 
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während  weni^  oder  fast  nichts  geschah,  um  auch  ftlr  den  Clcrus  und 
die  Katholiken  das  Concordat  zur  lebendigen  Wahrheit  zu 
machen. 

Die  Juden  nutzten  das  Concordat  gleichfalls  in  der  ausgie- 
bigsten Weise  aus.  Nicht  nur  dass  sie  die  vollste  Freiheit  in  ihrem 
confcssionellen  Gebiete,  in  Schule  und  Cultus  erlangten,  auch  die 
bürgerliche  Gleichberechtigung  und  die  Besitzfähigkeit 
errangen  sie  sich  im  Februar  1860. 

Das  Concordat  hatte  somit  ausserordentliche  Folgen  in  und 
fllr  Oestcrreich:  Den  Protestanten  brachte  es  Freiheiten  und 
Rechte,  die  sie  nirgends,  am  allerwenigsten  in  Preussen  besitzen; 
den  Juden  diente  es  als  Mittel,  Grund  inid  Boden,  Aemter  und 
Würden  an  sich  zu  reissen,  die  Wahlen  zu  beeinflussen,  den  Geld- 
markt, die  Gewerbe  und  den  Handel  zu  beherrschen  und  die  domi- 
nirende  Macht  zu  spielen;  für  die  Katholiken  aber  rief  das 
Concordat  zwar  nicht  seine  volle  Ausftlhrung  herbei,  wohl  aber  den 
Concordatssturm,  die  Klosterhetzen,  die  Aufhebung  desselben  und 
schliesslich  die  verfassungstreuen  Kirchengesetze 

Das  Concordat  hatte  noch  eine  weitere  Folge,  indem  es  nicht 
unwesentlich  zu  den  politischen  Veränderungen  in  Oestcrreich  nach 
dem  unglücklichen  italienischen  Kriege  im  Jahre  1859  beitrug. 
Daher  widmen  wir  diesem  Kriege,  den  Vorgängen  in  Italien  und 
der  politischen  Neugestaltung  in  Oestcrreich  ein  eigenes  Capitel. 

XXV.  Capitel. 

Vor  und  nach  dem  Oktober-Diplom. 

Das  einige  Italien.  Vier  Feinde  Koma  und  Oesten-eichK.  Lage  in  Fiemont.  Gährung  in 
Italien.  Orffini's  Attentat.  Revolutionäre  Hoffnungen.  Na]>oleon8  Neujabrsgi  uhh.  Haltung 
PreuAsen».  KuHslandH  Congreus-Idee.  Krieg[t<manife8t.  Hess  und  Oiulav.  Scblacht  bei  Ma- 
genta.  Rückzug  nach  Verona.  Aufregung  in  Wien.  Stimmung  in  der  bcbweiz.  Auftrag  au 
Hurt«r.  Schlacht  bei  Solferiuo.  Friede  zu  Villafranca.  Verbandlungen  in  Zürich.  Hurter's 
Reise  na^h  Gmunden.  Adresse  an  den  Paust.  Piemoots  Vor^ben.  Tbu^t  und  die  pä]ist- 
lichen  Legationeu.  Hindernisse  und  Erfolg  der  Adi'esse.  KmfaU  der  jfiemoutesen  m  den 
Kirchenstaat.  Sohlacht  bei  (!astelrtdardo.  Eroberung  Neapels.  Versäumte  Gelegenheit.  Die 
8«'hweiz  und  Napoleon.  Hurt«r's  Reise.  8ti  t  Lambacn.  Errichtung  der  St.  Michaels-Hruder- 
Schaft  in  Wien.  Hurter  als  Mitglied.  Tod  seines  Bruders.  Freiherr  v.  Hurter  in  Elberfeld. 
Oktober-Diplom.  Widerstand  der  Ungarn.  Minister  Goluchowski.  Agitationen.  Minister 
Schmerling.  Febiniar- Verfassung.  Folgen  lür  Ungarn.  Ihre  Grundlage.  Centralisirt-ea 
Deutsch-  und  Magyareuthum.  Das  Yei*fa8BungBtreue  Staatskirchentbum.  Centralisirte 
I^andeskircbe.  Hurter's  Briefe.  P.  Remigius  und  P.  Roh.  .Jubiläum  in  Einsiedeln.  Hurter*8 
Erkrankung  und  Genesung.  Besuche  in  Wien.  Beginn  der  Klosterhetzen.  Die  Kirche  der 
9chwarzsi)anier.  Dominicus  a  sancta  Maria.  Marcus  Avianus.  Johannes  Capistrau.  Frü- 
here Vorgänge  ^egen  den  Kirchenstaat.  Oest^rreichische  Gedenktage.  Gustav- Adolph- 
Verein.  Katholische  Kirche  iu  SchalThausen.  Kloster  Rheinau.  Hurter's  Reise  nach  aer 
Schweiz.    Drei  politische  Ereignisse  des  Jahres  1863.    Der  Krieg  gegen  Dänemark. 

Sein  Finale. 

Die  orientalische  Frage  hatte  im  Pariser  Frieden  vom  30.  März 
1856  ihren  Abschluss  gefnnden.  Jener  Vertrag  war  der  erste,  wel- 
cher statt  der  alten  christlichen  Formel:  ^im  Namen  der  heiligsten 
und  unzertheilten  Dreieinigkeit**  die  Worte:  ^im  Namen  des  all- 
milchtigen  Gottes"^  an  der  Stime  trng.  Die  europäische  Res  publica 
christiana  hatte  somit  ihr  Ende  gefunden  und  die  neuheidnische 
ätaatenordnung  wurde  feierlich  anerkannt. 

Hurter  und  seine  Zeit.  IL  Bd.  28 
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Ra^ch  faiiclife  mit  Cavours  Auftreten  auf  dem  Pariser  C<«igreBS 
am  8.  April  1856  die  italieuisclie  Frage  laden  Vurdergrand.  Das  ^ei- 
nige Italien"^  wurde  zum  I^>8ung8wort  erhoben,  and  za  deseea 
Erlösung  aus  der  ^Fremdherrseliaff  drängten  sich  vier  gewaltige, 
unter  sich  fest  verbündete  Feinde  hervor:  die  religiöse  Uaclit 
des  Protestantismus  unter  dem  Gewände  der  englischeu  BibelgeseU- 
Schaft,  die  politische  Macht  des  Constitutionalismns  oder  Libe- 
ralismus, die  zukilnftige  Gross  macht  Sardinien  und  die  vor- 
handene Grossmacht  Kevolution  unter  dem  Banner Mazzini's. 
Ihre  Wege  und  Mittel  waren  verschieden,  das  Ziel  aber  dasselbe: 
Vernichtung  des  Papstthums  und  Oesterreichs  als  Träger  des  katho- 
lischen und  monarchischen  Italiens  und  somit  als  Erbfeinde  der 
Revolution.  War  Oesterreich  in  der  Lombardei  vernichtet,  so  fielen 
Toscana,  Modena,  Neapel  und  der  Kirchenstaat  von  selbst  diesen 
vier  Grossmächten  als  Beute  anheim.  Die  gemeinsame  Bundesgenos- 
senschaft  konnte  einzig  Italiens  sogenannte  Wiedergeburt  nud  die 
Vernichtung  des  Katholizismus  im  Centrum  seiner  Einheit  eruelen. 
Da  die  Hpada  d'Italia  und  das  Italien  farä  da  se  im  Jahre  1848 
ein  so  schmähliches  Ende  genommen,  so  galt  es  auch  Napoleon  III. 
für  das  BUndniss  zu  gewinnen  und  mit  seiner  Hilfe  den  Plan  zo 
vollstrecken. 

England  that  das  Seinige,  um  Mazzini  als  ^Propheten  der  Idee, 
als  Moses  Italiens,  als  Priester  der  ewigen  Wahrheit^  und  Patriar- 
chen der  Revolution  eine  welthistorische  Rolle  zu  verschaffen.  Eng- 
lands Gold  und  Untei-stützung  setzten  Mazzini  in  Stand,  durch  Agenten 
und  Brandproclamationen  gegen  Oesterreich  und  Italiens  Fürsten 
eine  neue  Gährung  hervorzurufen,  Meutereien  unter  den  päpstlichen 
und  neapolitanischen  Truppen  anzustiften  und  geheime  Gesellschaften 
zu  gründen,  die  mit  dem  Londoner  Comit^  in  CoiTcspoudenz  standen. 

In  Piemont  wurde  mehr  als  irgendwo  gegen  das  Papstthnni 
gehetzt ;  die  Emissäre  der  englischen  Bibelpropaganda,  die  Waldenser, 
die  Mormonen  und  andere  Secten  erhielten  auffallende  Begünstigun- 
gen; die  judische  „Opinione",  von  Cavour  und  der  „Constitutionnel 
savoisien^  von  der  Bibelgesellschaft  unterhalten ,  konnten  mit  der 
grössten  Frechheit  gegen  die  katholische  Kirche  losziehen,  während 
die  „Armonia**,  „Caiupanone**  und  „UnitA  catholica**  mit  Presspro- 
zessen zu  kämpfen  hatten.  Das  Kloster-  und  Kirchengut  wurde  ein- 
gezogen und  eine  sogenannte  cassa  ecclesiastica ,  eine  Art  von 
Religionsfond,  das  Eldorado  gewissenloser  Beamten,  errichtet  und 
eine  sardiuische  Nationalkirche  mit  einem  Primas  und  einer 
dirigirenden  Synode  zur  Lostrennung  von  Rom  projectirt.  Der  leben- 
dige Katholizisnms  des  Volkes,  der  sich  niemals  glänzender  mani- 
fcHtirte  als  in  jenen  Tagen  der  Prüfung,  und  die  würdevolle  Haltung 
des  Episcopates  und  Clerus  vereitelten  die  Anschläge.  Das  Kirchen- 
gut  nmsste  mit  Gewalt  weggerissen,  die  Kirchenkassen  erbrochen, 
(lie  ThUren  aufgesprengt  werden,  und  da  noch  verweigerten  Arbeiter, 
Schlosser,  Maurer  und  selbst  manche  Beamte  ihre  Mithilfe  zum  Spo- 
liationsacte. 
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Je  näher  die  Ausführung  der  Revulutionsplane  heranrückte, 
um  80  höher  stieg  die  Gähruug  in  Italien.  Darüber  berichtete  der 
Sohn  Franz,  der  in  Ferrara  lag,  an  Hurter,  aus  Mailand  aber 
der  Polizeiconiniissär  Frey  berger  über  die  Aufregung  in  der 
Lombardei,  namentlich  in  Folge  der  Finanzmassregeln  eines  Ih'uck's, 
des  Neugeldes  und  des  Verkaufes  der  Südbahn,  worüber  sonderbare 
Gerüchte  herumgiengeu.  Am  meisten  verbitterte  die  Herabsetzung 
der  alten  Zwanziger  auf  34  Neukreuzer,  die  mit  9  Procent  Gewinn 
umgeschmolzen  und  in  preussisches ,  franzfJsisches  und  englisches 
Silbergeld  verwandelt  wurden.  Ebenso  machte  sich  Statthalter  Bur- 
ger in  Mailand  verhasst.  Zu  den  äussern  Aufreizungen  traten  somit 
noch  innere  Motive  der  Unzufriedenheit. 

Inmitten  dieser  Gährung  kam  die  Kunde  von  Orsini's  Attentat 
am  14.  Jainiar  1858  auf  Napoleon.  Dasselbe  war  umfassend  ange- 
legt und  galt  als  letzter  Schlag,  der  Napoleon,  vernichtet  oder  nicht, 
zwingen  sollte,  die  Pläne  der  Revolution  zu  tordern.  Und  er  forderte 
sie.  Während  er  Frankreich  in  fünf  Marschallate  einthcilte  und  die 
Wnhlei*pre8se  unterdrückte,  konnte  jene  von  Italien  um  so  frecher 
auftreten.  Die  französisch-italienische  Allianz  war  das  Resultat  jenes 
Attentates. 

Die  Veröffentlichung  des  Briefes,  den  Orsini  aus  dem  Gefäiig- 
nisse  an  Napoleon  zu  Gunsten  des  einigen  Italiens  schrieb ,  war 
gleichsam  der  Vorbote  weiterer  Ereignisse.  Daher  schrieb  der  Bnider 
Hurter's,  Franz,  am  7.  März:  „Eines  scheint  mir  unbegreifliclf: 
dass  Napoleon  die  Veröffentlichung  des  Briefes  Orsiui's  an  ihn  zugab. 
Wie  es  aber  vollends  der  Präsident  des  Pariser  Geschwoniengerichtes 
es  über  sich  hat  vermögen  können,  dem  Vertheidiger  Orsini's,  Ad- 
vocat  Favre ,  das  Wort  nicht  zu  entziehen ,  ist  mir  noch  unbegreif- 
licher. War  ja  seine  Rede  von  A  bis  Z  der  ausgedachteste  Panegyrikus 
des  Fürstenmordes,  des  gewaltsamen  Umsturzes  der  öffentlichen 
Ordnung  und  aller  Gesefzlichkeit." 

Aus  Ferrara  berichtete  der  Sohn  Hurter's  am  30.  Mära ,  dass 
die  Hoffnungen  der  Revolutionäre  gewaltig  zu  schwellen  begannen. 
In  Padua  erhielt  der  Polizeirath  die  Anzeige,  dass  800  Studenten 
eine  Messe  für  Orsini  lesen  lassen  wollten,  dennoch  verhinderte  er 
es  nicht.  In  Venedig  leerte  sieh  der  Markusplatz,  so  oft  Erzherzog 
Max  sich  blicken  Hess.  Im  Theater  wurde  das  Erscheinen  des  Dogen 
applandirt,  in  Mailand,  Treviso  und  andern  Städten  dreifarbige  Co- 
carden  aufgesteckt  und  schwaraer  Flor  für  Orsini  getragen :  „Diese 
immerwährende  Gährung  wird  noch  ein  blutiges  Ende  nehmen,  einen 
gewaltigen  Ausbruch  zur  Folge  haben,  besonders  wenn  von  Aussen 
der  Anstoss  kommen  sollte.*' 

Da  fuhren  am  1.  Januar  1859  bei  der  Gratulationscour  in  den 
Tuilerien  die  Worte  Napoleons  an  den  österr.  Gesandten  HUbner 
wie  ein  Blitz  durch  Europa.  Die  „Times"  schätzten  die  Entwerthung 
der  Papiere,  welche  sie  verursacht  hatten,  auf  eine  halbe  Milliarde. 
Man  wnsste,  dass  ihnen  der  Krieg,  selbst  eine  sociale  Katastrophe 
uachfolgen  könnte.  Die  Politik  der  Halbheiten  vom  Jahre  1854  em- 

2S* 
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tete  ein,  was  sie  damals  versäumte,  und  ohne  Bundesgenossen  stand 
Oestcrreicli  allein  gegen  den  doppelten  Feind  und  gegen  den  ver- 
dächtigen Nachbarn.  „Napoleon  ist  unser!**  hallte  es  durch  das  revo- 
lutionäre Italien  und  lauter  noch  seit  der  Thronrede  vom  7.  Fe- 
bruar 1858,  obwohl  im  schwer  bedrückten  Volke  der  Krieg  höchst 
unpopulär  war.  Selbst  in  Frankreich  musste  Minister  Delangle  die 
ganze  UnterdrUckungsgewalt  seiner  Präfecten  aufbieten,  um  die 
wahre  Stimmung  Frankreichs  gegen  jede  muthwillige  Friedenstörung 
nicht  allzulaut  und  beschämend  zu  den  Ohren  des  Auslandes  gelan- 
gen zu  lassen.  Mit  der  Kede  ei-schien  auch  eine .  officielle  Pariser 
Broschüre.  Darüber  schrieb  H  u  r  t  e  r  seinem  Sohne  Franz  am 
16.  Februar: 

„Die  Pariser  Broschüre  kenne  icli  bloss  aus  einem  Ueberlilick.  Ihr  Inlialt 
scheint  mir  zu  abentheuerlich ,  als  dass  sie  einer  ernsthaften  Erwiderung  würdig 
wäre,  die  beissendste  Persiflage  wäre  die  einzig  passende  Antwort.  Jedenfalls 
dürfte  weder  jene  noch  diese  von  hier  aus  erwaitet  werden ,  wenigstens  ebenso- 
wenig officiell  als  oflficiös.  Nach  dem  Erscheinen  der  napoleonischcn  Rede,  von 
der  man  jedoch  gewiss  sagen  darf:  Sapienti  sat,  soll  in  der  „Oesterr.  Ct)rresp<m- 
4enz"  über  dieselbe  ein  Artikel  erschienen  seyn,  welcher  der  Dankbescheinigung 
jlber  einen  eingestrichenen  Fusstritt  ähnlich  sehe.  Einige  entschiedene  Männer 
treilicfa  waren  ganz  wüthend  darüber,  als  über  eine  Uiiwüi"digkeit  un«l  schrieben 
denselben  dem  Heim  Buol  in  Verbindung  mit  seinem  Leibjuden  zu.  Kein  Minister 
hatte  von  einer  derartigen  Veröffentlichung  eine  Ahnung**  .  .  . 

Der  Moment  war  vorhanden,  wo  Preussen  den  Frieden  sichern 
und  auf  die  Thronrede  vom  7.  Februar  eine  Haltung  annehmen 
konnte,  welche  der  Anmassung  des  europäischen  Dictators  Beson- 
nenheit gelehrt  hätte.  Statt  dessen  gieng  Lord  Cowley  mit  den 
furchtsamen  Rathschlägen  Preussens  und  Englands  nach  Wien,  Na- 
poleon aber  erliess  die  berüchtigte  „Moni teur" -Note  vom  5.  März.  Er 
forderte  die  „Revision"  der  mittelitalienischen  Verträge  Oesterreichs 
mit  seinen  Secundo-  und  Tertiogenituren  zum  innern  und  äussern 
Schutz  von  Toscana,  Parma  und  Modena,  d.  h.  deren  Preisgebung 
an  die  RaubgelUste  Sardiniens. 

Die  Ehre  Oesterreichs  erlaubte  eine  solche  Preisgebung  nicht, 
obwohl  die  preussische  Presse  ihm  in  schulmeisterlichem  Ton  anbe- 
fahl, seinen  „starrsinnigen  Hochmuth"*  zu  brechen  und  Napoleon  den 
Rückzug  mit  Anstand  zu  ermöglichen.  Anders  war  die  Stimmung 
im  übrigen  Deutschland,  wo  die  Sympathien  fllr  Oesterreich  immer 
lauter  wurden  und  den  Regierungen  beruhigende  Worte  abrangen. 
Auch  Minister  Schleinitz  sprach  in  der  preussischen  Kammer  am 
9.  Mäi-z  von  „deutschen  Pflichten",  ohne  jedoch  Oesterreichs  auch 
nur  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Es  war  wie  immer  die  Sprache 
der  freien  Hand,  der  Lauerpolitik,  wie  1 854.  In  Paris  war  man  voll 
des  Lobes  und  der  Satisfaction  über  Preussen;  der  ^Moniteur"  flötete  es 
am  14.  März  und   beruhigte  Deutschland  flir  seine  Unabhängigkeit. 

Um  Oesterreich  vollständig  zu  isoliren,  ^vurde  auch  Russland 
in  den  Kreis  der  Vermittler  einbezogen.  Der  preussische  Minister 
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Sclileiuitz  leistete  diese  Rolle.  Riissland  schlug  plötzlich  am  16.  März 
einen  ^Congress  der  fünf  Grossmächte''  in  Sachen  Italiens  vor.  Es 
galt  für  Napoleon  nnd  Sardinien  nur  um  Zeit  f llr  ihre  unvollendeten 
Küstungen  zn  gewinnen  nnd  den  Krieg  auf  Italien  zu  „localisiren." 
Das  Kunststück  gelang  theihveise ;  Oesterreich  sollte  schon  vor  dem 
Kampfe  finanziell  erschöpft  werden ,  daher  konnte  es  sich  dieser 
perfiden  Hintanhaltungs-Politik  Frankreichs  nicht  länger  preisgeben. 
Es  nmsste  dem  trügerischen  Congressspiel  ein  Ende  machen,  nach- 
dem es  die  Verhandlungen  bis  hart  an  die  Grenzen  seiner  Würde 
und  bis  zn  dem  Punkte  fortgeführt  hatte,  wo  der  Charakter  der 
napoleonischen  Politik  unverhüllt  hervortrat. 

Leider  war  es  zu  spät,  der  beste  Moment  verpasst,  der  Feind 
gerüstet.  Oesterreich  zog  das  Schwert  gegen  die  in  Napoleon  ver- 
einigte doppelte  Revolution.  Das  Kriegsmanifest  Kaiser  Franz 
Josephs  I.  vom  28.  April,  schneidend  wie  die  Weltlage,  hatte  den 
Grundcharakter  der  Pariser  Attentate  scharf  markirt: 

. . .  „Die  glorreiche  Geschichte  Unseres  Vaterlandes  gibt  Zeugniss,  dass 
die  Vorsehung,  wenn  die  Schatten  einer  der  höchsten  Güter  der  Menschheit  be> 
drohenden  Umwälzung  über  den  Welttheil  sich  auszubreiten  drohten,  oft  sich  des 
Schwertes  Oesterreichs  bediente,  um  mit  seinem  Blitze  die  Schatten  zu  zerstreuen. 

Wir  stehen  wieder  21m  Vorabend  einer  solchen  Zeit,  wo  der  Umsturz  alles 
Bestehenden  nicht  mehr  bloss  von  Secten,  sondern  von  Thronen  herab  m 
die  Welt  hinausgeschieudert  werden  will"  .  .  .  *) 

Die  Charwoche  des  Jahres  1859  war  als  Beginn  des  Krieges 
ausersehen;  am  Charfreitag,  27.  April,  sandte  Oesterreich  sein 
Ultimatum  nach  Turin  und  am  Ostermontag  rückte  die  Armee 
über  den  Tessin,  um  die  Leidenswoche  für  Oesterreich  und 
den  Charfreitag  für  Pias  IX.  zu  beginnen.  Die  Armee  hoffte 
auf  Hess  als  kriegsgewandten  General,  erhielt  aber  den  unfähigen 
Giulay  zum  Anführer.  Ueber  diese  allgemeine  Hoffnung  schrieb 
Hurt  er  seinem  Sohne  Friedrich  am  14.  Juni: 

„Als  die  Nachricht  von  Absendung  eines  Ultimatums  nach  Turin  verlautete, 
fragte  man  jeden  Morgen :  wird  heute  die  Zeitung  Hessens  Ernennung  zum 
FeldmarschaU  bringen,  wann  wird  derselbe  abreisen?  Und  jeden  Morgen  wurde 
mit  einer  Zuversicht,  als  ob  es  nicht  fehlen  könnte,  dieselbe  Frage  wiederholt. 
Selbst  die  Ernennung  von  Giulay  hielt  man  für  provisorisch;  man  zweifelte  nicht, 
dass  mit  der  ersten  Kriegsbewegung  liess  an  der  Stelle  seyn  würde.  Das  ge- 
^  Bammte  Militär  sehnte  sich  nach  ihm.  Wollte  man  Kenntniss,  Erfahrung,  genüg- 
same Bewälinmg  nicht  einmal  in  Anschlag  bringen,  so  hätte  man  doch  der  mora* 
lischen  Einwirkung  eines  allgemein  beliebten  Mannes  auf  eine  ganze  Armee  und 
auf  eine  solche  Armee  und  in  einem  solchen  Augenblick,  wo  alles  auf  der  Spitze 
stand,  Rechnung  tragen  sollen.  Es  ist  nicht  geschehen.  Wanim  denn  nicht?  Weil 
Giiinne  dem  Hess  nicht  grüne  ist,  weil  es  ihm  beliebte,  den  Giulay  als  alten 
Bekannten  voranzustellen'*  .  .  . 


*)  Das  Kriegsmauifest,  welches  durch  ganz  Europa  Sensation  machte,  wurde 
von  Ritter  Bernhard  v.  Meyer  verfasst.  Siehe  Erlebnisse.  I.  Bd.  S.  386. 
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Mit  wahrem  Leichtsinn  wurde  der  Feldzag  von  Anfang  an 
gefuhrt;  statt  den  Franzosen  die  Gebirgspässe  zu  sperren  nnd  die 
sardinische  Armee  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  französischen  zu 
zersprengen,  verpasste  Giulay  die  Zeit  und  wartete  in  Unthätigkeit 
ab,  bis  die  L'ebermacht  der  feindlichen  Armeen  ihn  nach  dem  plan- 
losen Gefecht  bei  Monte  hello  über  den  Tessin  zurück  in  die  I^m 
bardei  trieb.  Der  Grossherzog  von  Toscana  musste  sich  flüchten,  da 
inneriialb  24  Stunden  seine  von  bestochenen  Generalen  und  Offizieren 
geführten  Truppen  für  das  „einige  Italien'*  sich  erklärten,  während 
der  Herzog  von  Modena  auf  österreichisches  Gebiet  sich  zurückzog. 
Bologna,  das  zwei  Jahie  früher  Pins  IX.  mit  unbeschreiblichem 
Enthusiasmus  aufgenommen  hatte,  erhob  sich  mit  andern  Städten 
der  liomagna,  setzte  eine  provisorische  Regierung  ein  und  rief  Victor 
EmanucI  zum  Dictator  aus.  Heldenmllthig  schlugen  sich  die  öster- 
reichischen Soldaten  bei  Monte  hello,  vollends  bei  Mageuta  und 
flössten  Napoleon  Bewunderung  für  ihre  Tapferkeit  ein.  Dennoch 
gieng  durch  die  Unfähigkeit  und  leichtfertige  Nachlässigkeit  einiger 
Corps-Commandanten  die  Schlacht  am  selben  Tage  verloren,  wo  in 
Wien  eine  feierliche  Bittprozession  für  den  Sieg  der  östeiTcichischen 
Waflen  abgehalten  wurde.  Mailand  wurde  geräumt,  und  fluchtähnlich 
gestaltete  sich  der  KUckzug  nach  Verona. 

Die  erbitterte  Stimmung  in  Wien  schilderte  Hurte r  am  15.  Juni 
gegen  den  Prälaten  von  Muri: 

„Was  hier  gegen  unsem  Kriegs-Buol  (diesen  letztem  nenne  ich  den  diplo- 
matisclien  Giulay)  und  gegen  den  Graten  Griinne  für  eine  bittere  Stimmung 
herrscht,  können  Sie  Sich  kaum  vorsteUen.  Militär  und  Civil  geben  sich  hierin 
nichts  nach.  Eine  soiclie  Aimee  so  blödsinnig,  so  leichtfertig,  so  unverantwortlich 
auf  die  Schkchtbank  führen,  übeitrifi't  doch  alles,  was  man  bisher  von  Kopflosig- 
keit geliöi-t  hat.  Uebrigens  hat  es  nach  meiner  Ansicht,  die  ich  schon  seit  zwei 
Monaten  hege,  niemals  einen  trostloseren  Krieg  gegeben  als  den  gegenwärtigen: 
jetzt  wie  nie  hat  das  Sprüchlein  solche  Geltung  gehabt:  duobus  litigiintibus  tertius 
gaudet.  Und  wer  ist  dieser  tertius?  Niemand  andcra  als  die  Revolution,  die  Würfel 
nir)gon  am  Ende  fallen,  wie  sie  wollen,  die  Revolution  ärntet  die  Früchte,  mit 
Bonaparte's  und  Cavour's  Sieg  die  wilde  und  stüimende,  mit  Oesterreichs  Sieg 
die  zahme  und  wühlende;  Rothe  oder  Freimaurerei  —  das  ist  das  Dilemma." 

Diese  Worte  sollten  sich  im  Jahre  1860  gegen  Rom  und  Neapel 
erfüllen.  Während  des  Kriegs  machte  Preussen  sechs  Armeecorps 
mobil,  doch  Niemand  konnte  Auskunft  geben,  ob  eine  Diversion 
gegen  Frankreich  oder  gegen  Oesterreich  oder  eine  „Vermittlung-' 
beabsichtiget  werde.  Die  Gothaer-Partei  hetzte  in  ihrem  fanatischen 
Hasse  gegen  Rom  unablässig  gegen  Oesterreich  zu  Gunsten  der 
italienischen  Revolution,  denn  sie  erkannte  zu  klar,  dass  ein  Sieg 
der  kaiserlichen  Waffen  und  eine  energische  Bundeshilfe  Deutsch- 
lands auch  die  Rettung  des  Papstes  im  Gefolge  habe.  Die  patriotische 
Begeisterung,  welche  beim  Zug  des  ClamGallas*schen  Corps  durch 
Sachsen  und  Baiern  ihren  Höhepunkt  erreichte,  steigerte  auch  den 
den  Ilass  der  Gothaer.  Die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
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nnd  die  Mehrheit  des  prenssischen  MiniHteriuras  war  bis  zum  14.  Juni 
1859  gothaisch;  die  Angst  vor  der  Kriegsbegeisterung  im  übrigen 
Deutsehland  hielt  sie  einzig  zurück.  Diese  Angst  ging  so  weit,  dass 
die  inspirirte  „Cölnische  Zeitung"  am  24.  Mai  und  am  7.  Juni  und 
mit  ihr  im  Chor  andere  preussische  Hlätter  die  selbststilndige  Regung 
der  mitteldeutschen  Staaten  illr  Rebellion  gegen  die  Bundes- 
verfassung erklärten,  welche  Preussen  berechtigte,  Ordnung  in 
Deutschland  zu  schaffen.  Die  Berliner  ^Nationalzeitung"  ging  am 
2.  Juni  noch  weiter  und  sprach  es  offen  aus:  „Müsse  Preussen  das 
Schwert  ziehen,  so  sei  es  besser  für  Frankreich  und  gegen  dieses 
Deutschland,  dessen  patriotische  Erhebung  des  Nationalgefllhls  nur 
ein  Werk  der  Absolutisten  und  der  Römlinge  sei.**  Der  üothaismus 
arbeitetete  folglich  auch  damals  mit  Kapoleon,  Gavour  und  der  ita- 
lienischen Revolution  gegen  Oesterreich  und  Deutschland  und  ver- 
stieg sich  in  seinen  Wühlereien  bis  zur  beabsichtigten  Prociamation 
des  prenssischen  Kaiserthums.  Als  daher  Baiern  und  Han- 
nover die  Initiative  zur  Bundeshilfe  im  Bundesrath  stellten  und 
Oesterreich  am  7.  Juli  die  Mobilisirung  aller  Contingente,  auch  der 
österreichischen  drei  Corps,  begehrte  und  den  Oberbefehl  an  den 
Prinz-Regenten  übertragen  wollte,  da  verlangte  Preussen  die  politische 
und  militärische  Oberleitung  nicht  an  eine  verantwortliche  Person, 
sondern  an  die  unverantwortliche  preussische  Grossmacht,  somit  die 
volle  Souveränetät  über  den  ganzen  Bund  mit  Ausschluss  von 
Oesterreich. 

Selbst  in  der  Schweiz  herrschten  in  den  bessern  Kreisen  Sym- 
pathien fllr  Oesterreich,  doch  leider  geschah  nichts,  um  sie  zu  wecken. 
Wahr  sind  die  Worte,  die  Hurter's  Sohn  Friedrich  am  7.  Juni 
schrieb : 

»Die  Partei  Oesterreichs  hat  hier  warme  nnd  zahlreiche  Freunde,  allein  ich 
mnss  gestehen,  man  macht  es  ihnen  so  schwer  als  möglich,  auf  Angriffe  und 
Anschuldigungen  zu  antworten.  Es  wird  so  wenig  gethan,  die  öffentliche  Meinung 
zu  gewinnen,  als  ob  eine  solche  gar  kein  Gewicht  habe,  gar  keine  Berffiksich- 
tigung  verdiene.  *)  Ich  aber  meine,  wenn  eine  Million  Männer  aufgefordert  werden, 
mit  ihrem  Blut  fllr  die  Rechte  des  Kaisers  einzustehen,  wenn  die  ganze  übrige 
Bevölkenmg  ihr  Gut  danin  giebt,  wenn  weitere  Millionen  Tag  um  Tag  ängstlich 
xoschauen,  ob  Recht  oder  bnitale  Gewalt  den  Sieg  davon  tragen  werde,  dann 
darf  gewiss  auch  die  Regienmg  eines  mächtigen  Staates  es  nicht  unter  ihrer 
Würde  finden,  diesen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen.  Einmal  schon  hat  Oester- 
reich die  moralischen  Factoren  wach  gerufen  und  mit  den  Interessen  des  Staates 
innig  verflochten,  und  ich  denke  jenes  Jahr  1809  seye  nicht  das  unrühmlichste 
in  seiner  ganzen  Geschichte.^^ 


»)  Dieselben  Klagen  liefen  auch  aus  Italien  an  Hurter  ein,  und  dieselben 
meldete  er  aus  Wien  in  seinen  Briefen.  Hier  zeigte  sich  auch  von  dieser  Seite 
die  ernste  Gefahr,  wenn  die  ganze  öif entliche  Presse  in  den  Händen  von  Juden 
und  Kirchenfeinden  sich  befindet.  Mit  den  Gothaem  in  Deutschland  hegten  sie 
dieselbe  Gesinnung  und  gaben  dieselbe  kund,  wenn  auch  nur  durch  wohl  berech- 
netes Schweigen. 
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Hurt  er  wurde  Übrigens  vom  Grafen  Gustav  Enzeuberg  im 
Auftrag  einer  hohen  Persönliclikeit  ersucht,  verlässliche  Männer  zu 
bezeichnen,  die  über  die  Stininiuug  in  Frankreich  berichten  konnten: 
„nicht  Zeitungsartikel  oder  Materialien  zu  solchen,  sondern  renseig- 
nenients  für  ganz  andere  Sphären/  Er  wandte  sich  daher  an  be- 
kannte Personen,  erhielt  er  aber  am  9.  Juli  den  Bescheid,  das» 
Jedermann  in  Briefen  vermeide,  irgendwie  auf  Politisches  anzn- 
S|)ielen,  um  sich  bei  der  grossariig  betriebenen  Verletzung  des  Brief- 
geheimnisses keine  Unannehmlichkeiten  zu  bereiten.  Eines  wurde 
ihm  bestätigt,  dass  in  Frankreich  durchaus  kein  Enthusiasmus  llttr 
den  Krieg  hen-schte;  erst  mit  der  Nachricht  über  den  Sieg  bei 
Magenta  und  den  Einzug  in  Mailand  sei  die  kriegerische  Stimmung 
in  Paris  und  in  den  Provinzen  erwacht. 

Inzwischen  hatte  die  österreichische  Aniiee  am  23.  Juni,  gerade 
am  Froh nleichnams fest,  den  Mincio  passirt  und  sich  bei  Sol- 
ferino  aufgestellt,  statt  die  Franzosen  in  der  festen  Stellung  von 
Verona  und  die  Ankunft  neuer  Streitkräfte  abzuwarten.  Den  fol- 
genden Tag,  am  Fest  des  heiligen  Johannes  des  Täufers,  erfolgte 
die  unglückliche  Schlacht,  welche  Oesterreichs  und  Italiens  Zukunft 
wesentlich  entschied.  Am  11.  Juli  wurde  Frieden  in  Villafranca 
geschlossen;  er  kam  unerwartet,  zerriss  die  Verträge  vollends  uiul 
zerstörte  das  letzte  Fundament  des  europäischen  liechtszustandes. 
Kaiser  Franz  Joseph  war,  wie  der  Tagsbefehl  vom  12.  Juli  sagt, 
für  die  Heiligkeit  der  Verträge,  für  die  Existenz  aller  Legitimät, 
aber  ohne  Bundesgenossen  in  den  Kampf  gezogen.  Wer  trug  die 
Schuld  des  Friedens  von  Villafranca?  Die  Antw^ort  gibt  die  Ge- 
schichte jener  Tage:  Preussen!  Das  kaiserliche  Manifest  vom 
15.  Juli  sagt:  „Ich  schliesse  Frieden,  nachdem  Ich  in  Meinen  ge- 
gründeten Hoffnungen,  dass  Ich  in  diesem  nicht  bloss  für  Oester- 
reichs gutes  Hecht  unternommenen  Kampf  auch  nicht  allein  stehen 
würde,  so  bitter  enttäuscht  worden  bin  .  .  .  von  Unseren  ältesten 
und  Jiatürlichen  Bundesgenossen." 

Diese  Worte  fallen  schwer  auf  die  Berliner  Politik,  die  mit 
Napoleon  im  Bunde  stand,  um  die  Durchführung  seines  italienischen 
Programms,  d.  h.  die  Verjagung  der  Oesterreicher  aus  Italien  zb 
sichern.  Das  war  die  preussische  „Vermittlung^*,  den  Krieg  zu  ,lo- 
calisiren'',  um  Oesterreich  in  Italien  verbluten  zu  lassen  und  später 
(im  Jahre  1866j  mit  derselben  Methode  es  auch  aus  Deutschland 
zu  vertreiben. 

Der  Friede  von  Villafranca  war  für  Napoleon  nothwendig,  da 
er  vor  dem  festen  Verona  in  der  heissen  Jahreszeit  nur  Gefahr  lief, 
schwere  Verluste  zu  erleiden.  Daher  konnte  er  mit  authentischen 
Belegen  über  das  treulose  Spiel  der  preussischen  Politik  vor  Kaiser 
Franz  Joseph  treten  und  ihm  die  Depesche  vom  6.  Juli,  worin 
Preussen  die  deutsche  Dictatur  beanspruchte,  vorlesen.  Mit  blutendem 
Herzen,  unter  dem  Eindruck  solcher  Enthüllungen,  schloss  der  Kaiser 
den  Frieden,  den  er  Tags  zuvor  in  seiner  festen  Stellung  noch  mit 
der  besten  Hoffnung  auf  siegreichen  Ausgang  des  Kriegs  verweigern 
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konnte.  Am  nnliebsten  Ubcrnisclite  dieser  Friede  in  Berlin,  wo  man 
An^t  hatte  von  einer  geheimen  Convention  zwisciien  Frankreich 
und  Oesterreich  zn  Ungunsten  Preiissens.  Selbst  in  Wien  hoffte  man 
dieses  und  gab  den  Gefühlen  mit  dem  Witz  einen  eigenen  Ausdruck: 
„Kaiser  Franz  Joseph  habe  Napoleon  einige  Flaschen  Rhein- 
wein, dieser  aber  jenem  seh  lesische  Leinwand  geschenkt/  Eines 
erreichte  aber  Napoleon  bei  aller  anscheinenden  Mässigung,  dass  er 
zwischen  Oesterreich  und  Preussen  das  Feuer  erbitterter  Trennung 
angefacht  hatte,  um  es  später  zum  eigenen  Vortheil  ausgiebiger  aus* 
nutzen  zn  können. 

Der  Friede  von  Villafranca  lehrt  aber  noch  eine  andere  lehr- 
reiche Wahrheit:  wie  sich  Schlag  auf  Schlag,  Vergeltung  auf  Ver- 
geltung in  der  Geschichte  seit  den  Tagen  des  von  den  Grossmächten 
verlassenen  Sonderbundes  folgten,  wo  der  Krieg  gleichfalls  „loca- 
lisirt^  wurde,  und  die  katholischen  Cantone  verbluten  mussten ! 
Seitdem  bietet  sieh  dem  Blicke  eine  ganze  Kette  ähnlicher  Ereignisse 
dar  in  den  Revolutionen  des  Jahres  1848,  im  Krimkriege,  in  der 
Neuchateller  Frage,  im  italienischen  Kriege,  in  den  piemontesischen 
Raubzügen  gegen  Neapel  und  den  Kirchenstaat,  im  bömischen  und 
französisch  -  preussischen  Krieg  und  bei  der  Erobenmg  Roms,  wo 
überall  kühne  Angreifer  nnd  mUssige  Zuschauer  den  Krieg  locali- 
sirten,  bis  das  alte  christliche  und  monarchische  Europa  in  Trüumier 
geschlagen  war,  und  der  konnnende  Sturm  auf  ganz  Europa  sich 
„localisiren"  wird. 

Die  nächste  Folge  dieses  unglücklichen  Krieges  war  die  Ent- 
lassung des  Grafen  Buol,  an  dessen  Stelle  vor  der  Schlacht  bei 
Solforino  Graf  Rechberg  als  Minister  des  Aeussern  trat.  Am 
23.  August  nahm  auch  ßach  Abschied  vom  Ministerium  des  Innern 
nnd  erhielt  Grafen  Goluchowsky  zum  Nachfolger,  während  das 
folgende  Jahr  Finanzminister  Brück  in  Folge  der  gegen  Feldmarschall- 
Lieutenant  Einatten  nnd  gegen  ihn  eingeleiteten  gerichtlichen  Unter- 
suchung Gifl  nahm  nnd  sich  den  Hals  durchschnitt.  *)  Die  eigentlichen 
Friedensverhandlungen  mit  Frankreich  begannen  in  Zürich,  wohin 
sich  ausser  dem  österreichischen  Bevollmächtigten  Grafen  Colloredo 
auch  Hofrath  Baron  v.  Meysenbug  nnd  Hofsecretär  Leopold  v.  Hof- 
luann^  beide  mit  Empfehlungsschreiben  Uurter's  an  hervoiTagende 
Schweizer,  begaben.  Der  Friedensvertrag  wurde  am  17.  Oktober, 
am  Jahrestag  der  Schlacht  von  Leipzig  unterschrieben,  aber  nicht 
gehalten.  Die  Lombardei  ging  für  Oesterreich  verloren,  die  venc- 
tianische  Provinz  bewahrte  es. 

Nach  dem  Frieden  zn  Villafranca  machte  Hurt  er  im  Juli 
einen  Ausflug  nach  Gmunden,  wo  er  vierzehn  Tage  an  den  Gesta- 
den des  schönen  Sees  verweilte.  In  Innsbruck  hatte  sein  Sohn 
Hugo  am  16.  Juni,    dem  Conversionstag  Hurter's,    die  Ordens- 


«)  Die  Entbülliin^eii  der  Untorschleife  erinnerten  an  die  Geschichte  des 
Ministers  Teste,  Cubieres  und  des  Herzogs  Praslin  vor  der  Pariser  Februar-lio- 
volutioli. 
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gelübte  abgelegt;  sein  anderer  Sobn  Franz  wurde  aus  Italien  nach 
Königrätz  versetzt  und  erlnelt  fllr  seine  Verdienste  um  die  Entsumpf- 
ung  der  Citadella  von  Ferrara  den  päpstlichen  Gregoriusorden. 

Eine  andere  Angelegenheit  beschäftigte  Hurt  er  Ende  1859, 
nünilich  die  Verbreitung  einer  Adresse  an  Papst  Pius  IX.,  die  er 
im  Namen  des  Severinusvereines  verfasst  hatte,  und  die  EinfUlirung 
des  Peterspfennigs,  welchen  er  als  der  Erste  mit  einer  6ab.e  vou 
25  Gulden  und  dem  Motto:  „Vivat  sequens!**  im  ^Volksfreund* 
einleitete.  Im  Züricher  Frieden  war  stipulirt  worden,  dass  die  ve^ 
jagten  Fürsten  von  Toscana,  Modena  und  Parma  wieder  eingesetzt 
werden,  das  perfide  Piemont  kümmerte  sich  aber  um  diese  Stipula- 
tionen blutwenig,  sondern  hielt  die  Herzogthümer  mit  seinen  Truppen 
besetzt  und  nahm  die  Comödie  einer  sogenannten  „freien  Volksab- 
stimmung" zu  Gunsten  Victor  Emanuels  vor. 

Dasselbe  Verfahren  schlug  es  in  Bologna  und  in  der  Romagna 
ein.  Die  Adresse  war  daher  der  Ausdruck  der  Entrüstung  der  Ka- 
tholiken über  die  dem  Papst  zugeftigte  Ungerechtigkeit,  der  Petere- 
pfennig  aber  sollte  ihm  die  Mittel  bieten,  eine  kleine  und  zuver- 
lässige Armee  zum  Schutz  von  Umbrien,  der  Marken  und  von  Rom 
gegen  die  von  den  Söldlingen  Piemonts  eingeleitete  Revolution  zu 
organisiren.  Wohl  hatte  Napoleon  einen  Congress  der  europäischen 
Mächte  in  Paris  zusammengetrommelt  und  in  seinem  Briefe  vom 
20.  Oktober  an  Victor  Emanuel  das  Programm  einer  italienischen 
Conftkleration  mit  der  Ehrenpräsidentschatt  des  Papstes  entwickelt, 
doch  die  Lage  der  Dinge  war  eine  solche,  dass  Niemand  ihm  und 
Cavour  trauen  konnte.  Schliesslich  machte  er  den  Congress  rUck- 
gjingig. 

Am  3.  Januar  1860  schrieb  Hurt  er  an  den  Prälaten  von  Muri: 

„Ich  bin  seit  der  letzten  Zeit  \nel  beschäftigt  mit  einer  Adresse  an  den 
heih'gen  Vater,  die  ich  flir  die  Katholiken  der  hiesigen  Erzdiöcese  verfasst  habe 
nnd  deren  Unterzeichnnng  durch  die  Freimaurer  und  Juden  durch  Ausstreuung 
der  albernsten  Gerüchte  in  jeglicher  Weise  verhindert  werden  will,  was  dann  wieder 
Belehrungen  und  Berichtigungen  durch  Zeitungsartikel  nothwendig  macht  Von 
der  lahmen  Gleichgültigkeit  mancher  Geistlichen,  von  der  Verknöchening  im 
dürrsten  Bureaukratismus  wäre  vieles  höchst  Unerbauliches  zu  sagen.  <)  Bei  dieser 
Gelegenheit  sind  vieler  Herzen  offenbar  geworden,  vielfach  recht  erfreulich  nnd 
errauthigend,  vielfach  betrübend  und  niederschlagend.  An  neuen  Belegen  ftlr  die 
Verwüstungen;  welche  der  immer  noch  mit  aller  Zähigkeit  festgehaltene  Jose- 
ph in  isrous  angerichtet  hat  und  das  antikatholische  Unterrichtssystem  fortwährend 
anrichtet,  fehlt  es  nicht.  An  der  bloss  halb  katholischen  Universität  Bonn  haben 
400  Studenten  eine  Adresse  an  den  heiligen  Vater  unterzeichnet,  an  der  sogenannt 
katholischen  würden  sich  unter  einer  dreifach  stärkeren  Zahl  kaum  40  finden  und 
unter  80  Lehrern  derselben  schwerlich  20.  Der  Minister  des  Aeussem  hat  zu  ver- 


»)  Die  Aufleginig  der  Adresse  zur  Unterschrift  für  die  Gläubigen  wurde  in 
manchen  Sakristeien  geradezu  verweigert  weil  kein  Consistorial  -  Erlass  es  ange- 
ordnet habe.  Breither  berichtete  Hurt  er  am  25.  Janiuir,  dass  ausserdem  ein 
Wiener  Pfarrer  die  Adresse  eine  „Au  fr  ei  zu  ng*"  genannt  habe,  zudem  gehe  es 
dem  Papste  ja  nicht  schlecht 
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nehmen  ge^i^eben:  er  wünsche  nicht,  dnss  von  den  Anji^ostellten  in  demselben  die 
Adresse  unterschrieben  werde.  Das  war  nicht  aus  unkatiiolischer  Gesinnung,  son  - 
dem  aus  der  Furcht  hervorgegangen,  das  Männiein  an  der  Seine  möchte  es  Übel 
aufnehmen,  wenn  es  erftihre,  dass  auch  Hofräthe  dieses  Ministeriums  sein  Pro- 
cedere  gegen  den  heiligen  Stuhl  missbiil igten,'' 

Trotzdem  fand  diese  Adresse  eine  günstige  Aufnahme  in  Tirol, 
in  Oberösterreieh ,  in  Salzburg  und  andern  Diöcesen.  Doch  konnte 
Breither  am  20.  Februar  Hurter  berichten,  dass  Cardinal  Rauscher 
unangenehm  berührt  wurde,  dass  gerade  seine  Er/diücese  die  we- 
nigsten Unterschriften  brachte  und  von  398  Landpfarreien  nur  '^04 
sieh  daran  betheiligten.  Da  fasste  ein  Protestant,  Hurter's  Bru- 
der Franz,  die  Sachlage  besser  auf,  als  er  am  10.  Februar  schrieb: 

„Ich  habe  die  Adresse  mit  grossem  Interesse  gelesen.  Sie  ist  kurz,  thcjl- 
nehmend  und  herzlich  ...  In  dieser  wichtigen  kirchlichen  Angelegenheit,  die  nicht 
nur  die  Aufmerksamkeit  von  ganz  Europa,  sondern  aller  Länder,  wo  der  katho- 
lische Glaube  verbreitet  ist,  inAnspnich  nimmt,  muss  auch  der  Nicht kat hol ik 
von  EhrfuTcht  und  Bewunderung  für  den  heil.  Vater  erfiiilt  werden  über 
die  Unerschrockenheit,  Offenheit,  Wahrheit  und  die  schlagenden  Argiunente,  mit 
welcher  er  seine  Rechte  und  die  Ansprüche  auf  seine  weltlichen  Besitzungen  in 
der  Encyclika  und  in  dem  Antwortschreiben  an  den  Kaiser  Napoleon  vertheidigt 
nnd  die  seinem  Gewissen  und  seinen  P  f  1  i  c  h  t  e  n  widerstrebenden  Zumuthungen 
von  der  Hand  weist"  .  .  . 

Die  Dinge  in  Italien  nahmen  einen  raschen  Verlauf.  Piemont 
verlangte  vom  Papst,  dass  er  auch  in  Umbrien  und  in  den  Marken 
eine  «freie  Volksabstimmung"^  zulasse.  Von  Emissären  aufgestachelt, 
erhoben  sich  die  Städte,  wurden  aber  von  General  Lamorciere 
bewältigt.  Da  Überfiel  ihn  Cialdini  ohne  Kriegserklärung,  mitten  im 
Frieden,  mit  der  piemontesischen  Uebermacht.  Bei  Castelfidardo 
kam  es  am  20.  September  zur  Schlacht ;  das  kleine  päpstliche  Heer 
kämpfte  mit  wahrem  Heldenmuth,  doch  wurde  es  schliesslich  erdrückt. 
General  Pimodan  sank  tüdtlich  verwundet  nieder,  Lamorciere 
selbst  musste  sich  in  Ancona  ergeben  nnd  fiel  mit  dem  Rest  seiner 
Truppen  in  die  piemontesische  Gefangenschaft.  0  Jetzt  Hess  sich  der 
König  „Ehrenmann"*  in  den  päpstlichen  Provinzen  huldigen,  zog 
dann  nach  Neapel,  um  im  Bunde  mit  Garibaldi  auch  König  Franz 
vom  Throne  zu  stossen.  Der  Verrath  des  neapolitanischen  Admirals 
Persano  und  einiger  Generale  erleichterte  ihm  die  Eroberung  Nea- 
pels und  die  Belagenmg  von  Gaöta,  das  sich  nach  heldeumlithigem 
Widerstand  am  13.  Februar  1861  ergab.  Am  17.  März  liess  bich 
Victor  Emanuel  in  Neapel  als  „König  von  Italien"  huldigen. 
Dem  Papst  verblieb  noch  Rom   und   der  vierte  Theil  des  Kirchen- 

')  Da  auch  die  Söhne  vornehmer  östcn-cichischer  und  rheinprcussischer 
Familien  bei  der  piipstiichen  Armee  sich  befeinden,  so  wandte  sich  Baronin  (lu- 
denait  an  Hurter  um  AnskunfY,  z.B.  über  die  beiden  jungen  Grafen Mcttcnuch  vom 
Rhein,  filr  deren  Schicksal  sie  besorgt  war.  Aus  der  Schweiz  ersuchte  ihn  Musik- 
direktor Zwyssig  um  Verwendung  für  seinen  Sohn,  der  in  der  päpstlichen  Armee 
gedient  hatte,  damit  er  in  die  östeiTeiclnsche  aufgenommen  werde. 
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Staates,  der  ilim  mit  dem  Raubzug  nach  Rom  am  20.  September 
1870  entrisseu  wurde.  Der  König  von  Neapel  wurde  seinen  Feinden 
überlassen,  und  während  Europa  mlissig  zuschaute,  musste  er 
ver])Uiten.  Leider  versäumte  Graf  Rechberg  bei  diesem  piemou- 
tesischen  Raubzug  durch  einen  raschen  Schlag  Oesterreich  zu  revan- 
chiren  und  im  Bunde  mit  dem  König  von  Neapel  Piemont  nieder- 
zuwerfen. Man  hatte  es  zum  Heil  Oesterreichs  gehofft,  doch  die  Ge- 
legenheit gicng  vorüber,  nicht  ohne  schwere  Nachwehen,  die  im 
Jahre  1 8(>6  trotz  des  Sieges  bei  Lissa  und  Custozza  den  Verlust  der 
venetianischen  Provinzen  mit  den  vier  starken  Festungen  herbeiftlhrte 
und  in  der  Gegenwart  den  Rest  der  italienischen  Gebietsstricbe 
bedroht.  Selbst  die  Schweiz  zeigte  mehr  Muth  auch  gegen  Na- 
poleon. 

In  der  That,  als  in  Savoyen,  der  Wiege  des  sardinischen 
Königshauses,  das  als  Lohn  der  Waffenhilfe  an  Frankreich  abge- 
treten worden,  das  Possenspiel  einer  „freien  Volksabstimmung*'  statt- 
gefunden hatte,  glaubte  die  Schweiz  durch  die  Occupirung  einiger 
angrenzenden  Gebietstheile  sich  verletzt,  erhob  Reclamatiohen  gegen 
Napoleon  und  stellte  Truppen  auf.  Daher  schrieb  der  Bruder 
Hnrter's,  Franz,  am  30.  März  1860: 

„liier  sind  die  Meinungen  und  die  Ansichten  über  den  iranzösisch-savoysch- 
seliweizerisehen  Konflikt  sehr  verschieden.  Während  die  Ruhigem  glauben,  man 
hätte  es  bei  dem  einfaclien  Protest  vor  der  Hand  bewenden  lassen  und  das  Aut- 
gebot der  Tnippen  als  eine  voreilige,  ain  Ende  doch  wirkungslose  Demonstratiun 
und  Provokation  gegen  Frankreich  noch  unterlassen  mögen,  zumal  die  Einver- 
leibung Savo3'eus  mit  Frankreich  und  die  militärische  Besetzung  von  Chablais  und 
Faucigny  durch  die  Franzosen  die  eigentlichen  unmittelbaren  Interessen  der  Schweiz 
nicht  verletze ;  wollen  die  Eisenfresser  jetzt  schon  dreinschlagen  und  den  Ix)ui8 
Napoleon  mit  der  Waffe  in  der  Hand  mores  lehren.  Es  ist  entsetzlich,  welche 
Ueberschätzung  der  schweizerischen  Kräfte  diese  Leute  durchdringt.  Ich  befHrchte, 
der  Bundesrath  und  die  Bundesversammlung  werden  von  den  Griitli-Vereinlem, 
den  Helvetia-Genossen  und  dem  heissbliitigen  Conglomerat  von  Genfem,  deutschen 
Flüchtlingen  und  Savoyarden  zu  irgend  einem  tollen  Streich  getrieben  werden. 
In  Paris  soll  eine  sehr  gereizte  Stimmung  gegen  die  Schweiz  wegen  ihres  G^- 
bahrens  gegen  den  Kaiser  vim  Frankreich  herrschen.  Einen  trefflichen  Witz  haben 
sie  übrigens  in  Bern  durch  folgenden  Calembourg  gemacht:  Eiuer  fragt  den  An- 
dern, welcher  Unterschied  zwischen  einem  Kapaun  und  Louis  Napoleon  seye? 
Der  Andere  antwortet:  Un  coq  incomplit  und  un  coq-in  complit** 

Hurt  er  kam  indessen  im  Mai  18G0  um  einen  Urlaub  ein,  der 
ihm  bewlligt  wurde.  Die  schwere  Krankheit  seines  Sohnes  Hein- 
rich verzögerte  die  Abreise,  die  erst  am  30.  Juni  erfolgte.  Der  Weg 
fllhrte  ihn  und  seine  Frau  nach  Innsbruck,  wo  sich  zwei  seiner  Söhne 
befanden,  Hugo  als  Professor  der  Theologie  im  Jesuiten-Colleg 
und  seit  Februar  ISnO  Franz  als  Major  im  Geniecorps.  Hier  ver- 
weilte Ilurter  fllnf  Tage  im  Kreise  der  Seinigen  und  reiste  hier- 
auf über  München  in  seine  Vaterstadt  Schaflfhausen  ab,  wo  ihn  seine 
Söhne ;   Heinrich  am  9.  September   von  Wien  und  Hugo  von  Inus- 
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brnck,  besuchten.  Trotzdem,  dass  der  Erstere  katholischer  Priester, 
der  Zweite  vollends  Jesuit  war,  und  Beide  als  solche  sich  öffentlich 
zeigten,  fanden  sie  nicht  die  geringste  Unannehmlichkeit,  vielmehr 
freundliche  Aufnahme.  Mitte  September  gieng  Hurt  er  über  Augs- 
burg, Nürnberg  und  Dresden  nach  Prag  zur  Generalvei-sanmilung 
der  katholischen  Vereine  Deutschlands;  Anfangs  Oktober  traf  er 
wieder  in  Wien  ein. 

Kaum  angelangt,  wurde  seine  Verwendung  in  Sachen  des  neu 
regulirten  Stiftes  Lambach  angerufen.  Die  alten  Benedictiner  wurden 
säcularisirt ,  um  das  Stift  vor  totalem  Zerfall  zu  retten,  mit  päpst- 
licher Dispens  aber  siedelten  wUrdige  Ordensmänner  aus  «andern 
Benedictinerklöstern  nach  Lambach  über.  In  dieser  Absicht  rief  der 
neue  Prälat  Theodorich  am  30.  Oktober  Hurt  er  um  seine  Ver- 
wendung flir  P.  Kemigius  aus  Ocdenburg  beim  päpstlichen  Nuntius 
an,  um  ihm  die  Dispens  zu  erwirken.  P.  Remigius  wandte  sich  selbst 
am  1.  November  an  ihn. 

Da  die  zwölfte  katholische  Generalvei'sammlung  zu  Prag  be- 
schlossen hjvtte,  den  Papst  zur  Vertheidigung  des  kleinen  Restes 
seines  Gebietes  zu  unterstützen,  so  traten  in  Wien  katholische  Männer 
bei  Hofnath  Phillips  zur  Berathung  und  Ausführung  dieses  Planes 
zusammen;  auch  Hurter  nahm  Antheil.  Es  wurde  die  Gründung 
eines  Vereines  beschlossen,  dessen  wesentliche  und  einzige  Aufgabe 
e«  war,  milde  Gaben  zu  sammeln.  So  entstand  die  Bruders c  haft 
vom  heil.  Erzengel  Michael.  Sie  wandte  sich  an  den  Papst 
um  Genehniigung  ihres  Vorhabens  und  richtete  ausführliche  Zu- 
schriften an  den  österr.  und  deutschen  Episcopat.  Die  Bruderschaft 
wollte  nicht  nur  die  Mittel*  zur  Herstellung  einer  kleinen  päpstlichen 
Armee  liefern,  sondern  noch  ganz  besonders  alle  katholischen  Ver- 
eine zur  grösseren  Einheit  und  mächtigerm  Einfiuss  auf  die  Katho- 
liken organisiren.  Dazu  bedurfte  es  der  wirksamen  Unterstützung 
des  Episcopates,  doch  daran  hatte  sich  die  Bruderschaft  geradezu 
verrechnet.  Sie  er/ielte  grosse  Erfolge,  wo  die  Hand  eines  Bischofes 
thätig  eingriff,  doch  an  der  Mehrzahl  derselben  verhallte  der  Aufruf; 
die  Einen  ftirchteten  für  die  Beeinträchtigung  des  Peterspfennigs, 
Andere  aber  sahen  das  Eingreifen  ausgezeichneter  katholischer  Män- 
ner mit  scheelen  Augen  an.  ')  Dennoch  breitete  sich  die  Bruderschaft 
in  Deutschland  und  am  Rhein  aus  und  fand  in  mehreren  Diözesen 
Oesterretchs  grossen  Anklang.  Daher  ersuchte  Professor  von  Moy 
am  7.  November  Hurter  um  Zusendung  der  Statuten:  ^lir  scheint 
hiemit  die  rechte  Form  für  die  katholischen  Vereine  endlich  gefun- 
den —  eine  kirchliche  Stellung,  nach  der  ich  mich  schon  lange  ge- 
sehnt Ich  werde  mein  Mögliches  zur  Verbreitung  der  Bruderschaft 
in  Tyrol  thun.** 


')  Vergl.  Erlebnisse  von  Bemhani  v.  Meyer.  II.  Bd.  S.  7.  Er  selbst  war 
Mitglied  des  Vereins,  kannte  folglich  die  Sachlage  sehr  genau.  Auch  später  wurde 
gegen  die  katholisch  -  politisclien  Casinos  in  Wien  unter  andern  Vorwürfen  von 
Staatskirchlem  auch  dieser  erhoben,  dass  sie  den  „Bischof"  spielen  wollen.  Wahr 
war  dieser  Vorwurf  gerade  nicht,  aber  bequem,  um  sie  zu  befehden. 
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Zu  dieser  Zeit  erlitt  Hurter  einen  schweren  Verlust,  da  sein 
Bruder  Franz,  wahrhaft  ein  Ehrenmann,  in  8ehaflfhausen  am  8.  No- 
vember plötzlich  vom  Tode  ereilt  wurde.  Er  antwortete  seinem  Sobn 
Friedrich:  ^Dein  Urtheil  über  den  Verstorbenen  unterschreibe  ich 
in  toto  et  tanto.  Wer,  der  ihn  je  um  Rath  angegangen,  hätte  nicht 
seiner  Dienstfertigkeit  sich  zu  erfreuen  gehabt.  Und  sein  Rath  war 
immer  ein  wohldurchdachter,  richtiger,  practischer.  Von  seiner  Sorg- 
falt, Pünktlichkeit  und  Wahrheitsliebe  will  ich  gar  nicht  sprechen.** 
Hurter's  jüngster  Bruder  Christian  schrieb  gleichfalls  am  13.  No- 
vember : 

„Es  bat  uns  diii-ch  den  Tod  des  lieben  Franz  ein  herber  Schlag  getroffen. 
.  .  .  „Ich  habe  namentlich  viel,  ich  miichte  sagen,  meinen  rechten  Arm  verloren. 
Seine  Kühe,  Hesoinienheit,  Umsicht  und  die  Klarheit,  mit  der  er  Aües  benrtheilte, 
die  Kenntnisse  im  Vei-ualtuugs-  und  Kechnungsfache  kamen  mir  bei  jeder  Vor» 
kounnenheit  ausserordentlich  wohl  zu  statten;  von  seiner  brüderlichen  Liebe  und 
Anhänglichkeit  an  uns  beide  und  an  alle  die  Meinen  gar  nicht  zu  reden  ...  Ich 
ahnte  bei  eurem  Abschiede:  es  werde  wohl  das  letztemal  seyn,  dass  wir  Drei 
ferner  hienieden  mit  einander  zusanuneu  seyn  werden.  Nun,  was  der  Herr  thut, 
ist  recht  und  gut!** 

Auch  seinem  Vetter,  Freiherrn  v.  Hurter  in  Elberfeld, 
theilte  er  die  Nachricht,  zugleich  aber  auch  die  Antwort  des  Finanz- 
ministeriums mit.  Jener  hatte  als  gewiegter  Finanzraann  eine  Denk- 
schrift über  die  zweckmiissigsten  Mittel,  den  'traurigen  österreichi- 
schen Finanzzustiinden  abzuhelfen,  durch  Hurter  dem  Minister 
abgeben  lassen.  Dieser  antwortete  am  28.  Dezember,  dass  er  von 
der  Denkschrift  mit  Aufmerksamkeit  Kenntniss  genommen  habe,  auf 
die  darin  entwickelten  Vorschläge  zwar  nicht  eingehen  könne,  jedoch 
mit  dieser  Aeusserung  zugleich  das  Ansuchen  verbinde:  „dass  Frei- 
hen*n  v.  Hurter  für  das  lebhafte  Interesse,  w^elches  er  an  der 
Förderung  der  österr.  Finanzen  in  diesem  Memorandum  an  den 
Tag  legte,  die  Anerkennung  der  kaiserlichen  Regierung  ausgedrückt 
werden  möge.'' 

Gegen  Schluss  des  Jahres  1860  sollte  noch  eine  politische 
Neugestaltung  der  österr.  Monarchie  angebahnt  und  den  finanziellen 
und  politischen  WiiTcn  Stillstand  geboten  werden.  Der  unglückliche 
italienische  Krieg  und  die  Enthüllungen,  die  sich  daran  knüpften, 
hatten  mit  andern  bedenklichen  Erscheinungen  eine  gi-osse  Gähning 
hervorgerufen,  die  in  den  lieden  des  verstärkten  Ueichsratlies  im 
Sommer  1860  ihren  Wiederhall  fanden.  Am  20.  Oktober  erschien 
das  Oktober-Diplom,  welches  auf  Grundlage  der  pragmatischen 
Sanction  Kaiser  Karls  VI.  den  Kronländem  ihre  Rechte  und  dem 
Reiche  eine  neue  Einheit  geben  sollte.  Was  das  Concordat  in 
kirchlicher  Beziehung  war,  sollte  das  Oktober -Diplom  in  poli- 
tischer und  staatsrechtlicher  sein.  Dort  wurden  der  Kirche  ihre 
Rechte  und  ihre  Freiheit  zurückgestellt,  hier  aber  den  Kronländern 
ihre  Landtage  und  autonomen  Rechte.  Derselbe  Kaiser  Joseph  IL, 
der  in  seinem  bureaukratischen  Absolutismus  die  Kirche  vergewaltigt 
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hatte,  entzog  auch  den  Kronländern  ihre  durch  die  praguiatische 
Sanction  gewährleisteten  Rechte  und  ßtellte  sie  unter  eine  Alles 
nivellirende  Bureaukratie.  Ikide,  das  Concordat  und  das  Oktober- 
Diplom,  sollten  in  ihrer  vollen  und  entschiedenen  Durchführung  die 
Grundpfeiler  der  kirchlichen  und  politischen  Grösse  der  österr.  Mo- 
narchie werden  und  sie  in  neuer  Einheit  verbinden  mit  der  Kirche 
und  mit  den  Völkern,  ihr  aber  auch  in  dieser  Einheit  die  frllhere 
politische  Macht  und  die  alten  Sympathien  des  katholischen  Europas 
zurückrufen.  Beide  hätten  auch  fürwahr  in  der  Harmonie  ihrer  vollen 
Durchführung  das  Werk  der  kirchlichen  und  politischen  Wiederge- 
burt Oesterreichs  geleistet,  doch  sie  fanden  keine  Männer,  die  mit 
der  Erkenntniss  der  vollen  Sachlage  auch  die  Energie  des  Willens 
und  die  Thatkraft  des  Handelns  verband.  Ebenso  hatten  beide  die- 
selben Feinde  im  Gebiete  des  Josephinismus  und  Bureaukratismus, 
im  Innern  der  Monarchie  und  nach  Aussen.  ')  Doch  immer  blieben 
sie  Denkmale  der  Gerechtigkeit,  und  sollte  einst  Oesterreich  die 
Stürme  der  Gegenwart  glücklich  bestanden  und  überwunden  haben, 
so  werden  die  Grundsätze  und  Rechtsprincipien  des  Concordates  und 
des  Oktober-Diploms  die  Bausteine  liefern  zur  Restauration  des 
katholischen  und  monarchischen  Kaiserstaates. 

Wien  prangte  am  20.  Oktober  in  festlicher  Beleuchtung;  die 
Freude  hielt  aber  nicht  lange  an.  Den  heftigsten  Widerstand  gegen 
das  Diplom  leistete  abermals  Ungarn,  trotzdem  dass  gerade  das 
Diplom  die  Wiederherstellung  seiner  altererbten  Verfassung  garau- 
tirte  und  die  kossuthische  Constitution  vom  Jahre  1848  beseitigte. 
Dieser  Umstand  war  aber  Ursache,  dass  die  Bemühungen  des  Baron 
V.  Vay,  die  altconservative  Partei  zur  I^ösung  der  ihr  gewordenen 
Aufgabe  zu  einigen,  erfolglos  blieben,  und  die  Radicalen  und  Cal- 
viner die  Oberhand  gewannen.  Auch  Minister  Graf  Goluchowski 
war  wohl  ein  geschulter  und  energischer  Beamte ,  aber  kein  grosser 
Staatsmann.  Wie  beim  Concordat,  so  stiegen  die  Fluthen  der  libe- 
ralen Agitation,  rastlos  von  den  Judenblättern  genährt,  immer  höher 
und  höher  gegen  das  Oktober-Diplom  heran.  Die  Lage  war  eine 
kritische  und  bedurt'te  eines  grossen  Staatsmannes,  um  der  Agitation 
Stillstand  zu  gebieten.  Am  14.  Dezember  erhielt  Goluchowsky  seine 
Entlassung  und  als  Nachfolger  Ritter  v.  S  c  h  m  e  r  1  i  n  g.  Das  Diplom 
ermuthigte  übrigens  hervorragende  Glieder  des  böhmischen  Adels 
ein  neues  Organ,  das  „Vaterland'',  zur  Wahrung  der  Rechte  Böh- 
mens herauszugeben,  das  später  auch  für  die  Rechte  der  Kirche 
eintrat  und  das  Organ  der  katholischen  und  österreichischen  Rcchts- 


')  Von  den  Liberalen  und  von  verfassungstreuen  Katholiken  wurde  ge«jen 
das  Oktober-Diplom  die  Anschuldigung  erhoben,  als  ob  es  erat  den  Dualismus 
in  Ungarn  hervorgerufen.  Diese  Anschuldigung  ist  gerade  so  wahr  als  jene,  dass 
die  pragmatische  Sanction  Carls  VI.  Oesterreich  zertheilt,  oder  dass  das  Concor- 
dat das  Unglück  des  italienischen  Krieges  im  Jahre  1859  und  die  katholisclien 
Schalen  die  Niederlage  bei  Königgrätz  verschuldet  hätten.  Die  hochgi-adige  He- 
wegimg  in  Ungarn  war  schon  da  und  konnte  auch  durch  die  Febmar- Verfassung 
nicht  gebändigt  werden.  Ganz  andere  tiefer  liegende  Ursachen  haben  da  gewaltet. 
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partei  wurde,  aber  seine  heftigsten  Gegner  im  verfassungstreuen 
Staatskirchenthnm  fand. 

Schon  um  die  Mitte  des  Jahres  1860  verkündeten  die  liberalen 
Blätter  nach  den  Melodien  einer  geheimen  Zauberflöte  dem  erstaunten 
Oesterreich,  dass  nur  Ritter  v.  Schmerling  das  bedrängte  Kaiser- 
reich retten  könne.  Wie  ein  Dens  ex  n)achina  trat  er  auf  den  Schau- 
platz, um  die  Rolle  des  österreichischen  Salvatora  zu  spielen.  Rasch 
wurde  binnen  sechs  Wochen  das  Bretterhaus  errichtet,  von  dessen 
IMihne  die  Erlösung  aus  bisheriger  Knechtschaft  erfolgen,  die  neue 
Morgenröthe  ihre  glücklichen  Strahlen  über  die  erwartungsvollen 
Länder  aussenden  und  die  grosse  Aera  unter  Jubelhymnen  beginnen 
sollte.  Der  gepriesene  Salvator  veröflfentlichte  seine  Erlösungstheorie, 
welche  von  Staatswohl,  Herstellung  der  Finanzen,  Freiheit,  Auf- 
klärung und  Toleranz  überquoll,  und  proclaniirte  das  neue  Dogma 
von  der  Unfehlbarkeit  und  IJnantastbarkeit  seiner  neuen  Verfassung, 
deren  Finale  im  Jahre  1865  dem  Pomp  der  Worte,  womit  sie  an- 
fänglich verhimmelt  wurde,  wenig  entsprach. 

Am  26.  Februar  1861  wurde  die  neue  Verfassung  der  öster- 
reichischen Monarchie,  das  Grundgesetz  über  die  Reichsvertretung 
und  die  Landes-  und  Wahlordnungen  veröffentlicht,  die  ständische 
Gliederung  der  Vertretung  beseitigt  und  jene  nach  sogenannten 
Interessengruppen  eingeflihrt.  Schmerling  mochte  wohl  von  dem 
patriotischen  Gedanken  ausgegangen  sein,  der  dualistischen  Strömung 
in  Ungarn  einen  Damm  zu  setzen  und  die  Einheit  der  Monarchie 
zu  retten.  Das  war  auch  der  Plan  des  Oktober-Diploms,  welches  in 
der  starken,  durch  die  Einheit  der  Dynastie  geschützten  und  ge- 
einigten Stellung  von  Böhmen  und  Galizien,  von  Croatien  und 
Siebenbürgen  im  Bund  mit  den  übrigen  Kronländern  den  ausschliess- 
lichen Magyarismus  sichrer  zurückhalten  konnte.  Minister  Schmerling 
wich  aber  von  diesem  Grundgedanken  ab  und  schuf  neben  der  all- 
gemeinen Reichsvertretung  noch  eine  eigene  Centralvertretung  für 
die  ausserungarischen  Länder  und  trug  den  erst  f actisch  beste- 
henden Dualismus  in  die  Februar-Verfassung  hinein.  Von 
nun  an  stand  dem  sogenannten  engeren  Reich srathe  der  un- 
garische Landtag  als  Repräsentant  der  zweiten  Hälfte  der  Monarchie 
in  einer  ganz  coordinirten  Stellung  gegenüber.*) 

Ungarn  mit  seinen  Nebenländern  war  jetzt  nicht  mehr  nach 
dem  Plan  des  Oktober-Diploms  ein  Glied,  wenn  auch  das  mäch- 
tigste, neben  den  andern  im  Reichskörper  vertretenen  Kronländern, 
sondern  ein  Theil  des  Reiches  neben  dem  zweiten  Theil,  die 
nunmehr  die  österreichische  Monarchie  bildeten.  Diese  dualistische 
Richtung  in  der  Februar  -  Verfassung  wurde  noch  weiter  durch  die 
veränderte  Stellung  der  Landtage  durchgeführt.  Im  Oktober-Diplom 
gehörte  Alles,  was  nicht  in  die  Competenz  der  allgemeinen  Reichs- 
vertretung fiel,  zur  Competenz  der  Landtage.  Schmerling  drehte 
diesen  Cardinalgrundsatz  um   und   tiberwies  Alles   an   den  engeren 


1)  Vergl.  Kitter  Benüi.  v.  Meyer's  Erlebnisse.  IL  14. 
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Reichstag,  was  iiiclit  ausdrücklich  dem  Wirkunp^skreisc  der  Laiidta|*;e' 
zugemessen  war.  In  den  Landesordnnngen  wurde  aber  dafür  gesorgt, 
dass  dieser  Wirkungskreis  ein  sehr  beschränkter  war.  Der  Plan  lag 
zu  Tage,  die  Landtage  ihrer  Bedeutung  zu  entkleiden  und  die  ganze 
gesetzgeberische  Gewalt  im  engern  Rcichsrath  zu  concentriren. 

Mit  dieser  Concentration  war  abermals  neben  dem  ungarischen 
Landtag  eine  zweite  dualistische  Reichsvertretung  geschaffen.  Daher 
konnten  sich  die  Ungarn  nicht  herbeilassen,  mit  85  Abgeordneten 
nuter  343  Mitgliedern  des  allgemeinen  Keichsrathes  zu  erscheinen 
und  ihre  dualistische  Stellung  zur  Rettung  dieser  Einheit  der  Mo- 
narchie zu  verscherzen.  ^Wir  können  warten**,  sprach  bekanntlich 
Minister  Schmerling;  auch  die  Ungarn  warteten  und  en-eichten 
ihr  Ziel. 

Vollends  ein  harter  Schlag  war  die  Einführung  der  sogenannten 
Interessen  -  Vertretung,  womit  das  wahre  und  gesunde  ständische 
Prinzip  des  Oktober- Diploms  umgestürat  wurde.  Die  natürliche  Volks- 
vertretung offenbart  sich  nach  den  Rechtsanschauungen  und  Erfali- 
mngen  aller  frühem  Jahi hunderte  in  der  ständischen  Gliederung; 
mit  der  französischen  Revolution  musste  sie  einer  künstlich  gemachten 
weichen.  Auch  bei  der  Februar  -  Verfassung  wurde  der  Entscheid 
über  die  liberale  oder  conservative  Färbung  der  Landtage  und  des 
Reichstags  in  die  Hände  der  Städte,  der  Fabrikanten,  Juden  und 
Grossgrnndbesitzer  gelegt,  der  Clenis  als  Stand  beseitigt  und  die 
I>andbevölkerung ,  die  moralische  Kraft  eines  jeden  Staates,  in 
ihrem  Wahlrechte  und  in  ihren  Vertretern  auffallend  verkürzt.  Doch 
Schmerling  kannte  als  liberaler  Staatsmann  kein  höheres  Ziel,  als 
durch  seine  Verfassung  die  Herrschaft  des  Liberalismus  zu  sichern, 
sich  selbst  aber  als  Schöpfer  dieser  Herrechaft  zu  verewigen.  In 
der  That  schien  wie  mit  einem  Zaubei-schlag  ganz  Oesterreich,  auch 
ein  gnter  Theil  seiner  Staatskirche  liberal  geworden  zu  sein. 
Ueberall  und  durch  alle  Stände  hörte  man  das  Rühmen :  „dass  nian 
liberal  sei.**  Daher  begann  mit  dieser  Verfassung  auch  das  aus- 
schliessliche Deutsch th um  für  die  im  engern  Reichsrath  ver- 
tretenen Länder,  während  als  feindlicher  Gegensatz  der  aus- 
schliessliche centralisirte  Magyarismus  in  Ungarn  sein 
Hanpt  erhob  und  die  Kluft  zwischen  beiden  Reichshälften  erweiterte. 
Die  im  Oktober-Diplom  aufgestellten  Binde-  und  Vereinigungsglieder, 
ßöhmen,  Mähren,  Krain,  Galizien,  Dalmatien  und  Croatien,  welche 
den  ungarischen  Trotz  am  besten  brechen  und  die  im  Völkerleben 
verwandtenlosen  Magyaren  i.soliren  konnten,  waren  beseitigt ;  als 
Gegner  stehen  sich  das  Deutschthum  und  der  Magyarismus  nun 
offen  gegenüber. 

Mit  der  Februar  -  Verfassung  und  der  inaugurirten  Herrschaft 
des  Liberalismus  begannen  die  Concordats-,  Klöster-,  Kirchen-  und 
Jesnitenhetzen.  Dennoch  schlug  sich  das  moderne  Staatskirchenthum 
unter  dem  Titel  der  „Verfassungstreue''  auf  die  Seite  der  Februar- 
Verfassung.  Der  Gnmd  war  klar.  Nicht  der  Liberalismus  als  herr- 
schende Macht   zog  es  auf  diese  Seite,  sondern  die  Verfassung  als 

Hort  er  nnd  seine  Zeit.  II.  Bd.  2^ 
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Mittel,  die  ganze  österrcicliische  Kirche  ebenso  in  Wien  zu  ccn- 
tralisiren  und  die  Herrschaft  über  sie  auszuüben.  Die  centra- 
lisirte  Herrschaft  über  die  Kirche  Oesterreichs  gieng  aber  mit  der 
weitern  Entwickhing  der  Februar- Verfassung  zur  Dezember- Verfassung 
und  zur  Wahlreform  unversehens,  aber  consequenter  Weise  in  die 
Hände  des  jeweiligen  Cultusministers  über,  der  nunmehr  als  Gesetz- 
geber und  weltlicher  Oberbischof  über  die  cisleithanische  Landes- 
kirche schaltet  und  waltet  und  zum  politischen  Dualismus  den  voll- 
ständigsten kirchlichen  hinzufügt. ')  Diese  Th:  tuche  mit  allerhand 
Theorien  und  Rauchwerk  läugnen  zu  wollen,  ist  gerade  ein  so  eitles 
Mühen,  als  wie  jene  andere,  welche  die  neuesten  ^Kirchengesetze" 
als  solche  vertheidigte,  die  da  „keine  Hohenzollerei**  enthalten,  das 
„Dogma  nicht  berühren''  und  in  „milder  Ausführung"  sich  kund- 
geben.   Facta  loquuntur. 

Hurter's  Briefe  enthalten  über  diese  neue  Verfassung  dra- 
stische, aber  auch  durch  die  Folgezeit  bestätigte  Aussprüche.  Einer 
mag  genügen :  '-*) 

„lieber  acht  Tage  wird  sichs  zeigen,  ob  die  imgarisclie  Krone  getragen 
wird  oder  an  Ort  und  Steile  rulien  bleibt.  Man  sagt,  die  Gewährung  eines  ge- 
sonderten ungarischen  Ministeriums  seye  zu  gewarten.  Damit  wäre  der  Schnitt 
in  das  Herz  der  Monarciiie  voHzogcn.  Aüe Roden  vor  dem  Schottonthor*)  werden 
nicht  im  Stande  seyn,  denselben  zu  heilen.  Das  ungarische  liegehren  und  Her- 
beiziehung der  partes  annexao  wird  schnell  genug  hervorbrechen,  den  Croaten 
aber  ist  eine  Krönung  des  croatisch-slavonischen  KOnigs  in  Agmm  versprochen 
worden.  Werden  diese  so  willfahrig  sich  zeigen?  Wenn  niclit,  was  dann?  .  .  . 

Andere  Angelegenheiten  beschäftigten  übrigens  Hurter  im 
Jahre  1861  mehr  als  die  politischen.  Am  20.  und  30.  Dezember 
1860  und  am  21.  Jänner  1861  wandte  sich  P.  ßemigius  in  Oeden- 
burg,  Conventual  von  Martinsberg,  abermals  an  ihn  wegen  seiner 
Uebersiedelung  nach  Lambach.  Sein  Abt  erhob  Schwierigkeiten,  die 
Hurter  beim  Nuntius  in  Wien  beheben  sollte;  auch  Prälat  Theo- 
dorich unterstützte  die  Bitten.  Die  Verwendung  war  so  erfolgreich, 
dass  P.  Remigius  endlich  in  das  regulirte  Bencdictinerstift  eintreten 
und  von  da  am  13.  August  den  innigsten  Dank  aussprechen  konnte. 
In  seinem  Streben,  ftir  die  Wiener  einen  hervorragenden  Kanzel- 
redner zu  gewinnen,  wandte  sich  Hurter  an  den  P.  General  der 
Jesuiten  mit  der  Bitte,  P.  Roh  nach  W^ien  zu  senden.  Dieser  über- 
liess  am  14.  Februar  die  Angelegenheit  den  Provincialen  der  deutseben 
und  österreichischen  Provinz  und  ihrem  gegenseitigen  Einverständniss; 
daran  zerschlug  sich  die  Sache. 

Da  im  Jahre  1861  Maria-Einsiedeln  die  Jubelfeier  der  tausend- 
jährigen Meinradszelle  feierte,  so  übersandte  ihm  Prälat  Heinrich 
am  9.  Juni  eine  Festschrift: 


»)  Vergl.  XXIV.  Capitel.  S.  421. 

>)  Brief  an  seinen  Sohn  Friedrich  vom  26.  März  1S61. 

3)  Wo  das  brettcme  Haus  für  die  Abgeordneten  sich  befindet. 
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„Es  ist  dies  eine  Legende  über  das  Leben  und  Wirken  unseres  geistigen 
iStaminvMtcrs,  des  heil.  Meinrad,  die  dem  Hause  Hohenzollern  gewidmet  ist,  weil 
von  da  aus  das  erste  und  hellst«  Lieht  in  den  Unstern  Wald  gekommen  ist,  und 
sich  die  gegenwärtigen  Sprösslinge  des  gleichen  Ilauses,  König  und  Fürst,  auch 
gar  sehr  um  diese  Feier  interessirt  und  dazu  werkthätig  beigctrsigcn  haben. '^ 

Mit  vielen  Klagen  nahte  sich  am  8.  Juli  P.  Martin  Andreoli 
in  Diseutis  und  rief  Hurter's  P^infinss  an  zu  Gunsten  des  bedrängten 
Klosters.  Die  Regierung  von  Graubllndten,  P.  Theodosius  als  Genc- 
ralvicar  des  Histlmnis,  Prälat  Heinrich  von  Einsiedeln  als  Visitator 
und  der  päpstliche  Nuntius  Bovieri  hatten  sich  in  die  neue  Abtf^wahl 
eingemischt  und  nothwendige  I^edingungen  llir  den  Bestand  des 
Klostere  gestellt.  P.  Martin  protestirte  gegen  einige  dieser  Massregeln 
und  wandte  sich,  da  er  sich  in  seiner  Ehre  angegi'itfen  ilihlte,  an 
Hurt  er,  um  eine  Erklärung  zu  seinen  Gunsten  zu  erhalten. 

Im  Laufe  des  Sommers  besuchte  ihn  sein  So.hn  Franz,  der 
von  Innsbruck  nach  Pola,  wo  grosse  Befestigungen  aufgeführt  werden 
sollten,  versetzt  wurde.  Er  selbst  gedachte,  im  ISeptember  zur  Katho- 
Iikeu-Vei*samm]nng  nach  München  zu  reisen,  doch  da  traf  ihn  An- 
fangs September  ein  Schlaganfall,  dessen  Wirkung  durch  beständige 
Eisumschläge  während  48  Stunden  beseitigt  werden  konnte.  Sein 
Sohn  Heinrich  wurde  telegraphisch  von  Leoben  an  das  Kranken- 
lager zurückberufen,  da  die  Gefahr  erheblich  war.  Doch  erholte  sich 
Harter  bei  seiner  kräiVigen  Constitution  bald  wieder  und  begab 
sich  nach  Puchberg  am  Fusse  des  Schneebergs  zu  seiner  Erholung. 
Er  hielt  sieh  hier  eine  Woche  auf,  bis  ihn  die  kalte  Witterung 
wieder  nach  Wien  trieb,  wo  ihn  gegen  Ende  September  sein  Bruder 
Christian   mit  dessen  Tochter  Mathilde  aus  Schaffhausen   besuchte. 

Diesem  folgte  der  Uditor  der  Nuntiatur  in  der  Schweiz,  dem 
Hurt  er  den  Wunsch  ausdrückte,  die  Note  des  Nuntius  und  die 
Broschüre  des  Advokaten  Bianchi  über  die  gewaltthätige  Losreissung 
des  Cantons  Tessin  von  den  lombardischen  Bisthümern  zur  Einsicht 
zu  erhalten.  Der  päpstliche  Geschäftsträger  Bovieri  sandte  ihm 
die  Note  am  11.  Dezember  mit  einem  verbindlichen  Schreiben.  Auf 
acht  eng  gedruckten  Seiten  enthält  sie  ausser  einer  klaren  Darstel- 
lung der  Sachlage  einen  kräftigen  Protest  an  den  Bundesrath  gegen 
die  Vorgänge  in  Tessin. 

Was  aber  Hur ter  bei  seinem  entschiedenen  Character  beson- 
ders ergriff,  waren  nicht  gerade  die  im  Jahre  1861  schwunghaft 
betriebeneu  Klosterhetzen ,  sondern  der  Mangel  eines  jeden ,  auch 
des  leisesten  Ein-  und  Auftretens  zu  Gunsten  der  Gehetzten.  Daher 
schrieb  er  an  den  Prälaten  von  Muri  am  15.  Oktober: 

,,Sie  werden  gelesen  haben,  das»  die  Franziskanerinen  durch  die  Juden 
aus  dem  Spital  auf  der  Wieden  vertrieben  worden  sind.  Dass  die  obersten  welt- 
lichen Behörden  den  Juden  willfahrigst  entsprochen  haben,  setzt  midi  nicht  im 
mindesten  in  Verwunderung ;  dass  aber  unsere  oberste  kirchliche  Behörde  *)  nicht 


»)  Ein  Piiilat,   der  ihr  Protector  sein  wollte,   übernahm  zum  Triumph  der 
Juden   die  traurige  Rolle,    den   Fnmciskauerinen    das   Vertreibungsdecret    der 
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den  leisesten  Versuch  gemacht  hat,  die  Sache  abzuwenden,  das  empört  mich  ... 
Welch'  Gegensatz!  Ich  habe  heute  eine  ausgezeichnet  gearbeitete  Monstranz  ge- 
sehen, in  ihren  wesentlichen  Bestandtheilen  aus  dem  feinsten  Gohl  bestehend,  mit 
vielen  der  kostbarsten  echten  Edelsteine,  Diamanten  und  Smaragden,  auch  Perlen 
geziert,  die  über  1000  Gulden  werth  seyn  mag.  Diese  Monstranz  ist  fiir  die- 
selben Franciskanerinen  (die  hier  unter  Zunicken  der  geistlichen  und  weltlichen 
Obern  durch  die  Juden  vertrieben  werden)  zu  Pirmasens  in  Rheinbayem  als  Dank 
bestimmt  fiir  die  Pflege,  die  sie  den  Oesterreichcm  auf  dem  Schlachtfelde  von 
Magenta  haben  angedeihen  lassen.  Achthundei-t  Frauen,  die  Erzherzogin  Hilde- 
garde an  der  Spitze,  haben  dieses  äusserst  kostbare  Geschenk  veranstaltet." 

Kuhn  gemacht  durch  diesen  Erfo'g  gieng  nun  der  Sturm  gegen 
die  Schulbrüder,  die  gleichfalls  wehrlos  gelassen,  sich  wacker  wehr- 
ten, ')  gegen  die  Jesuiten,  denen  die  Universitätskirche  entrissen 
werden  sollte,  und  gegen  die  Schwestern  vom  armen  Kind  Jesu  in 
Döbling.  Wie  gegen  Verbrecher  wurde  eine  Criminal-Untersuchung 
angelioböti  und  diese  Schwestern  zum  Verhör  vor  das  Bezirksgericht 
citirt.  Doch  als  sie  nur  um  ein  Fürwort  bei  dem  Gerichte  zur 
bessern  Behandlung  die  kirchliche  Behörde  anflehten,  wurde  die  Bitte 
abgelehnt.  2)  Ein  weltlicher  Hofrath  übernahm  das  Fürwort  beim 
Statthalter,  der  alsbald  entsprach,  und  ein  einfacher  katholischer 
Priester^)  fllhrte  den  Prozess  und  vertheidigte  die  Schwestern;  sie 
wurden  unschuldig  gesprochen  und  erhielten  als  Satisfaction  ftir  die 
erlittene  Verfolgung  eine  schöne,  von  zahlreichen  Katholiken  unter- 
schriebene Adresse. 

lieber  diese  und  andere  notorische  Vorgänge  sprach  sich  Hur- 
ter  in  seinen  Briefen  mit  bitterem  Schmerae  aus.  Namentlich  musste 
es  den  Geschichtsschreiber  Ferd  inand's  IL  tief  berühren,  als  der 
protestantische  Kriegsminister  Graf  Degenfeld  die  zu  einem  Bett- 
magazin umgewandelte  Kirche  der  Schwaraspanier  dem  kleinen 
Häuflein  protestantischer  Soldaten  zur  Garnisonskirche  übergab,  wäh- 
rend mehr  als  12.000  katholische  Soldaten  in  den  Höfen  ihrer  Ka- 
sernen und  unter  freiem  Himmel  ihren  Gottesdienst  halten  mnssten. 
Einige  katholische  Bürger  Wiens  waren  um  Ueberlassung  dieser 
Kirche  eingekommen  und  wollten  sie  auf  eigene  Kosten  herstellen, 
doch  da  wurde  ihre  Baufalligkeit  vorgeschützt  und  die  Bitte  abge- 
schlagen. Kaiser  Ferdinand  II.  hatte  diese  Kirche  ex  voto  fllr  den 
Sieg  am  Weissenberg  bei  Prag  am  8.  November  1624,  folglich  ftir 
die  Rettung  Oesterreichs  gebaut.  Der  heiligmässige  General 
des  Carmeliterordens,  Dominicus  a  sancta  Maria  war  es,  der 
an  jenem  gefahrvollen  Tage  die  unschlüssigen  Feldherren,  Herzog 
Maximilian  von  Baiern,  Tilly  und  Bucquoi,  zum  Angriff  ernmnterte 
und  die  wankenden  Soldaten  begeisterte  und  somit  jenen  glanzvollen 


Statthalt^rei  vorzulesen,  statt  einen  solchen  Auftrag  mit  Entrüstung  von  sich 
zu  weisen. 

>)  Namentlich  war  es  A.  Wiesinger,  der  sie  in  einer  Broschüre  ver- 
theidigte. 

>)  Der  schriftliche  Beweis  befindet  sich  in  den  Händen  des  Verfassers. 

')  Heinrich  v.  Hwrter,  Coopemtor  an  der  Pfarrkirche  am  Hof. 
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Sieg  erringen  half,  der  Böhmen  und  Oesterreich  aus  den  Händen 
der  Galviuer  und  Protestanten  rettete.  Gleichsam  als  Abbitte  wurde 
somit  die  Kirche,  die  Joseph  II.  mit  dem  Beuedictinerkloster  aut- 
gehoben hatte,  den  Protestanten  Übergeben,  um  einige  Jahre  darauf, 
1866,  vom  preussischen  Protestantismus  bei  Königsgrätz  fast  zer- 
malmt, von  den  Calvinem  aber  in  Ungarn  im  Moment  der  Gefahr 
preisgegeben  zu  werden. 

In  iihnlichcr  Weise  ermuthigte  Marcus  Avianus,  ein  hei- 
ligmässiger  Cappuciner,  am  12.  September  1683  die  katholischen 
Forsten  und  feierte  in  der  St.  Leopoldskapelle  auf  dem  Kahlenberg 
in  aller  FrUhe  das  heil.  Opfer,  bei  welchem  König  Johann  Sobiesky 
von  Polen  ministrirte,  und  die  Fürsten  und  Feldherren  die  heilige 
Communion  empfingen.  Am  gleichen  Tage  erfolgte  die  Rettung  Wiens 
und  Oesterreichs  in  der  blutigen  Schlacht  gegen  Kara  Mustapha  und 
die  türkische  Uebermacht.  Aus  Dankbarkeit  wurde  das  Carmeliter- 
kloster  mit  seiner  Kirche  auf  dem  Kahlenberg  gebaut,  von  Kaiser 
Joseph  II.  aber  aufgehoben.  Doch  droht  auch  jetzt  durch  die  tür- 
kische Frage  Oesterreich  die  grösste  Gefahr.  Derselbe  Marcus 
Avianus  verkündete  Kaiser  Leopold  I.,  als  er  nach  der  Rettung 
Wiens  den  Sectirern,  die  vor  und  unter  Kaiser  Ferdinand  IL  Wien 
und  die  Monarchie  in  die  grösste  Gefahr  gebracht  hatten,  wieder 
freien  Gottesdienst  gestattete,  dass  sein  Geschlecht  in  der  dritten 
Generation  aussterben  werde.  Und  so  war  es;  nach  Joseph  I.  und 
Carl  VI.  kam  Maria  Theresia,  die  letzte  ihres  Hauses;  ihr 
Gemahl  war  Herzog  Franz  von  Lotharingen.  Jenen  gott- 
gesandten Männern  gesellte  sicli  später  der  heilige  Franciskaner  J  o  - 
hannesCapistranus  bei,  der  durch  das  Feuer  seiner  Beredsamkeit 
die  Besatzung  von  Belgrad  zum  heroischen  Kampf  gegen  die  stür- 
menden Türken  begeisterte  und  dieses  starke  Bollwerk  und  Oester- 
reich vor  neuem  Ueberflutlien  türkischer  Uebermacht  rettete.  Auch 
hier  blieb  mit  Kaiser  Joseph  IL  die  josephinische  Vergeltung  nicht 
aus,  daftir  verlor  er  Belgrad  und  mit  ihm  die  festeste  Stellung  zur 
Lösung  der  türkischen  Frage. 

Auffallend  war  das  Verhängniss,  als  Minister  Thugut  nach  der 
Wahl  Pins  VII.  in  Venedig  am  14.  März  1800  die  päpstliche  Ro- 
magna  für  Oesterreich  besetzte  und  den  Papst  fast  wie  einen  Ge- 
fangenen in  Venedig  zurückhielt,  bis  es  diesem  gelang,  auf  einem 
Marktschiff  nach  Sinigaglia  zu  entfliehen.  Der  bisher  siegreiche 
Krieg  gegen  die  Franzosen  in  der  Lombardei,  welcher  das  Conclave 
and  die  Wahl  des  Papstes  möglich  machte,  fand  mit  der  Niederlage 
bei  Marengo  am  14.  Juni  1800  sein  blutiges  Ende  und  die  Lom- 
bardei und  die  besetzten  päpstlichen  Provinzen  giengen  verloren. 
1809  kamen  England  und  Oesterreich  über  eine  neue  Theilung 
Italiens  Uberein,  welche  letztem)  die  Romagna  zubringen  sollte.  In 
dem  von  Farini  mitgetheilten ,  am  27.  Juli  1813  zwischen  beiden 
Mächten  abgeschlossenen  geheimen  Vertrag  wurden  dem  Kaiser 
Franz  die  päpstlichen  Legationen  und  Marken,  den  Erzherzogen 
Mittelitalien  und  Murat  am  11.  Jänner  1814  ein  anderer  Theil  dei9 
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Kirchenstaates  mit  400.000  Seelen  zngesproclien.  In  der  Kote  von 
Castlernngh  vom  26.  Mai  1814  machte  Metternich  jene  Artikel  des 
geheimen  Vertrages  von  Prag  wieder  als  Anrechte  des  Kaisers 
anf  die  ..vormaligen"  päpstlichen  Besitzungen  geltend.  Noch  zur 
Zeit  des  Wiener  Congresses  hielt  Oesterreich  die  Legationen  hesetzt, 
und  nur  die  klassische  Note  Cardinais  Consalvi,  der  Einfluss 
der  akatholischen  Grossmächte  und  nainentlich  die  neue,  mit 
Napoleons  Rückkehr  von  Elba  drohende  Grcfahr  gaben  den  Aus- 
schlag und  führten  den  Artikel  103  der  Congressacte  herbei,  durch 
welche  der  Papst  wieder  in  den  Besitz  des  ganzen  Kirchenstaates 
gelangte,  Oesterreich  aber  das  Besatzungsrecht  in  Ferrara  und  Coni- 
acchio  erhielt. 

Der  Chai-freitag,  das  Frohnleichnamsfest  und  der  Tag  des  heil. 
Johannes  des  Täufers  vom  Jahre  1859  flechten  sich  folglich  auch 
fllr  jene  Vorgänge  gegen  das  Patrimonium  Petri  als  Gedenktage  in 
die  Geschichte  ein,  um  es  vor  aller  Weise  zu  erhärten,  dass  Oester- 
reich gross  war  in  Erfüllung  seiner  Traditionen  und  seines  katholi- 
schen Berufes,  aber  durch  seinen  Josephinismus  selbst  im 
l)oliti8chcn  und  militärischen  Gebiete  nur  Verdemüthigungen  und 
tlnglllck  einerntete.  Doch  mit  der  ganzen  und  entschiedenen  Rück- 
kehr zu  seinen  katholischen  Traditionen  kann  es  auch  die  glückliche 
Hoffnung  nähren,  dass  sein  altes  Glück,  sein  alter  Ruhm  und  seine 
einstige  Herrlichkeit  in  neuer  Grösse  aufleben. 

Auch  Hurter  schaute  in  seiner  wahren  staatsmännischen 
Begabung  klar  die  Folgen  der  liberalen  Verfassungs-Experimente 
und  sprach  in  seinen  Briefen  mit  sicherm  Blick  die  kommenden 
Zeiten  voraus.  Namentlich  konnte  er  es  nicht  fassen,  dass  der  Gu- 
stav-Adolph-Verein, der  in  Oesterreich  dieselbe  Rolle  zu  spielen 
sucht,  welche  die  englische  Bibelgesellschaft  in  Italien  spielt,  officiell 
anerkannt  und  mit  einem  Geldgeschenk  bedacht  wurde.  Der  Libe- 
ralismus strebte  dahin,  sich  zum  Schutzherrn  des  Protestantismus 
und  zum  Gesetzgeber  der  Kirche  zu  machen;  dieses  Ziel  hat 
er  gegenwärtig  erreicht. 

Im  Laufe  des  Jahres  1861  dankte  die  katholische  Gemeinde 
von  Schaff  hausen  lllr  die  Altarleuchter  und  Messgewänder,  welche 
Hurter  ihrer  Kirche  geschenkt  hatte.  Sie  war  bereits  auf  1500 
Seelen  angewachsen,  dachte  daher  an  die  Vergrösserung  der  Kapelle 
und  Erweitenmg  der  Schule  und  setzte  ihn  mit  der  Üebersendung 
der  Kirchenrechnung  davon  in  Kenntniss.  Auch  ein  Armenvereiu, 
dem  er  einen  Beitrag  von  30  Gulden  leistete,  wurde  errichtet.  Zum  Bau 
der  Kirche  gieng  der  dortige  Vicar  auf  Sammlungen  nach  L>ank- 
reich  und  Belgien  und  erbat  sich  von  Hurter  Empfehlungsschreiben 
an  hervorragende  Personen.  Er  ertheilte  sie  an  L.  Veuili  ot,  an 
Bischof  Räss  von  Strassburg  und  Andere.  Das  Resultat  der  Samm- 
lungen war  nicht  ungünstig,  obwohl  gerade  die  Arbeiter-Krisis  aus- 
gebrochen war.  Veuillot  antwortete  H  u  r  t  e  r  und  gestand  ihm,  dass 
,,die  Geschichte  Innocenz' HI.  ihm  die  Augen  geöffnet  habe,  und  Gott 
»ei  Dank,    seit  jener  Zeit   habe  ich   sie  nicht  mehr  geschlossen.** 
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Selbst  Dir  die  katLolisclie  Misniou  im  holien  Norden  wurde  seine 
Thätigkeit  angerufen  und  seine  practisclien  Vorschlüge  nach  einem 
Briefe  Obercamps  vom  7.  Februar  im  Ludwigsverein  zu  München 
in  Berathung  gezogen. 

Doch  melir  als  dieses  kümmei-te  ihn  das  Schicksal  des  Klosters 
RheinaUy   welches   die   radicale  Regierung  von  Zürich  trotz  aller 
Anerbictungcn  von  Opfeni,    die  der  Prälat  machte,    trotz  aller  Für- 
sprache der  katholischen  Urcantone  am  Vorabend  vor  Weihnachten 
1861  fllr  aufgehoben  erklilrte  und  den  Ctmventualen  eine  Frist  von 
vier  Monaten  zur  Eäumung  des  Gotteshauses  zugestand.    Die  Lage 
des  Klostei-s  war  lieblich.    Das  glückliche  Eiland  mitten   im  Rhein, 
welche«  seine  Fluthen,   vom  gewaltigen  Sturze  kaum  beruhigt,    von 
allen  Seiten  umfiicssen,  ist  von  Natur  und  durch  Menschenhände  zu 
einer  der  reizendsten  Wohnstüttc  gebildet.    Gleich  alt  mit  dem  caro- 
lingischen  FrauenmUnster ,    um  welches  Zürich  sich  erhob,    hat  das 
Benedictinerstift  Rheinau  ein  Jahrtausend  bestanden.  Seine  Geschichte 
kann  man  in  die  Worte  fassen :    Wohlthuend   ist  es  vorübergegan- 
gen ;  die  Züricher  Radicalen  haben  es  nach  langer,  qualvoller  Tortur 
gemordet. 

Einer  Einladung  des  Cardinal-Primas  von  Ungarn,  Scitowsky, 
folgend,  begab  sich  Hurt  er  auf  das  Frohnleichnamsfest  nach  Gran 
und  nach  Pest  und  Ofen,  wo  er  die  Bibliothek  der  Franziskaner 
besichtigte  und  einige  heitre  Stunden  in  ihrem  Refectorium  zubrachte. 
.Nach  seiner  Rückkehr  nahm  er  mit  seiner  Frau  seinen  Sommer- 
anfenthalt  in  Graz,  wo  sein  Sohn  Franz  seit  Anfang  des  Jahres  1862 
stationirt  war,  und  wo  ihn  seine  beiden  Söhne  Friedrich  und  Hein- 
rich besuchten.    Ende  September  kehrte  er  nach  Wien  zurück. 

Das  Jahr  1863  zeichnete  sich  besonders  durch  drei  politische 
Ereignisse  ans,  die  der  Zeitströmung  eine  neue  Richtung  verliehen 
und  die  spätere  Periode  vorbereiteten.  Kaiser  Franz  Joseph  L  hatte 
die  Fürsten  Deutschland's  zu  einer  Conferenz  nach  Frankfurt  ein- 
geladen. Alle  erschienen  mit  Ausnahme  der  dänischen  und  nieder- 
ländischen Könige  als  Herzoge  von  Holstein  und  Luxemburg  und 
besonders  des  Königs  von  Preussen,  das  sich  nach  der  neuerfunde- 
nen  Phrase:  „nicht  majorisiren  lassen  wollte.*'  Trotz 
aller  Vorstellungen  verweigerte  er  sein  Erscheinen  und  vereitelte 
im  Interesse  der  hohenzollerischen  Politik  die  Umgestaltung  des 
morschen  Bau's  des  deutschen  Bundes  und  die  Erzielung  einer  gros- 
sem Einheit  So  gross  der  Jubel  in  Deutschland  über  den  Aufruf 
nnd  die  Reise  des  Kaisers  von  Oesterreich  nach  Frankfurt  und  über 
die  Eröffnung  der  Conferenz  der  Füi-sten  am  16.  August  war,  so 
gering  war  der  Erfolg. 

Das  zweite  Ereigniss  war  die  polnische  InsuiTCction ,  deren 
Gortsehakoff  bedurfte,  um  die  Ruhe  des  Friedhofs  in  Polen  herzu- 
stellen, ehe  er  zur  Wiederaufnahme  der  orientalischen  Frage  schreiten 
konnte.  Daher  wurde  ausnahmsweise  nur  für  Polen  eine  starke  Re- 
cmtirnng  ausgeschrieben,  welche  die  GemUther  verbitterte  und  zum 
Anfstande   entflammte.    Durch  die  Waffensendungen   nach  Serbien^ 
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durch  Umtriebe  in  Bulgarien  und  den  griecliischen  Umsturz  war  die 
türkische  Frage  vorbereitet;  um  aber  den  Rücken  frei  zu  haben, 
musste  Polen  niedergetreten  und  wehrlos  gemacht  werden.  Es  ge- 
scliah  nach  blutiger  Kiedenverfung  der  InsuiTection  in  gewohnter 
russischer  Weise. 

Die  dritte  und  für  Oesterreich  verhängnissvollste  Frage  war 
die  Angelegenheit  der  schleswig-holsteinischen  HerzogthUmer ,  die 
ganz  Deutschland  bewegte,  durch  die  Gothaer  eine  schwindelhafte 
Begeisterung  für  den  Herzog  von  Augustenburg,  den  sogenannten 
„Protokollprinzen",  hervonief  und  zur  Bundes-Execution  gegen  Dä- 
nemark trieb. 

Während  diesen  vorbereitenden  grossen  Ereignissen  machte 
H  u  r  t  e  r  mit  seiner  Frau  im  Juli  eine  Reise  —  es  war  seine  letzte 
—  nach  Schaif hausen,  wo  er  am  10.  Juli  eintraf.  Von  hier  besuchte 
er  das  nahe  Frauenkloster  St.  Katharinenthal ,  dem  die  tolerante 
thurgauische  Regierung  den  schönen  Wald,  die  besten  Rebgelände 
und  den  Wein  im  Keller  verkauft  hatte.  Später  begab  er  sich  zur 
Generalversammlung  des  Schweizerischen  Piusvcreins  in  Einsiedeln, 
die  am  26.  und  27.  August  stattfand.  Die  Abreise  von  Schaff  hausen 
erfolgte  am  17.  September  über  Constanz,  Stuttgart  und  München; 
Ende  September  langte  Hurt  er  in  Wien  an.  Hier  fand  am  28.  Ok- 
tober die  Discussion  wegen  Ueberlassung  der  Strafanstalten  an  reli- 
giöse Frauen-Corporationen  statt;  sie  bot  einen  erschreckenden  Blick 
in  die  Gesinnung  der  liberalen  Abgeordneten  in  Betreff  katholischer 
Angelegenhc.ten.  Die  Redner,  welche  ttlr  Ausweisung  dieser  Con- 
gregationen  das  grosse  Wort  flihrten,  waren  Alle  als  Männer  des 
politischen  und  kirchlichen  Radicalismus  bekannt. 

Zu  gleiclier  Zeit  tagte  in  Frankfurt  der  grossdeutsche  Refonn- 
verein,  der  sich  der  Initiative  Oesterreichs  zur  Reformirung  der 
deutschen  Bundesverfassung  anschloss.  Als  Zerrbild  desselben  fand 
sich  auch  die  helle  Revolution  auf  kirchlichem  Gebiete  ein,  deren 
Wortführer  Rouge,  Czersky,  Gustav  Struve  und  andere  Aussendlinge 
des  Uin8tuiv.cs  waren. 

In  Oesterreich  hielt  Staatsminister  v.  Schmerling  seine  Triumph- 
reisc.  In  Graz  waren  bei  seiner  Ankunft  am  14.  und  15.  November 
grosse  Volksmassen,  die  BUrgerwehr,  die  Turner-  und  Schützenver- 
einc  und  andere  auf  den  Beinen.  Selbst  die  Generalität  und  die 
Stabsofficiere  mussten  ihm  die  Aufwartung  machen.  Abends  brachten 
die  Studenten  einen  Fackelzug,  die  Dienstmänner  zogen  als  ftinfte 
Facultät  mit.  Beim  Bankett  brachte  ein  Redner  einen  Toast  ans, 
wobei  er  Schmerling  mit  Christus  verglich,  der  auch  in  seiner  Mis- 
sion verkannt  worden,  obwohl  er  Blinde  und  Lahme  geheilt  habe.*) 

Die  Wogen  der  schleswig-holsteinischen  Agitation  giengen  Ende 
1863  inmier  höher  durch  Deutschland  und  Oesterreich.  Daher  schrieb 
H  u  r  t  e  r  : 

„Hier  hegen  alle  Besonnenen  die  grGssten  Besorgnisse  itir  das  kommende 
Jahr.  Das  moeriimschiungene  Treiben  ist  nichts  anderes  als  die  Inschrift  auf  ein 

*;  Aus  Briefen. 
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ncuea  Revoliitioiisbanncr.  Die  Revolution  ist  bereits  im  Werden.  Es  beginnt  wieder 
wie  im  Jahre  184R." 

y^Für  die  durch  ganz  DeutAchland  vorbereitete  Agitationspartei  ist  die 
Sache  ein  eiinünschtes  Fressen;  ihre  Prätorianer,  Turn-  und  Gesangvereine  sind 
daher  überall  lustig  auf  den  Beinen.  Die  Sache  könnte  leicht  eiiisthafter  werden, 
als  Manche  befürchten . . .  Der  Tod  des  Königs  von  Dänemark  ist  nicht  ein  Blitz 
aus  heiterem  Himmel,  sondern  das  Aufsteigen  einer  schwarzen  Wetterwolke  zu 
nennen.*^  *) 

In  der  That  bot  dieser  plötzliche  Todesfall  Bismark  erwllnschte 
Gelegenheit,  die  Agitation  für  seine  Zwecke  auszubeuten,  Oesterreich 
aber  in  sein  Netz  zu  ziehen  und  ohne  die  Mitwirkung  des  deutschen 
Bundes  den  Krieg  gegen  Dänemark  zu  beginnen.  Im  Wiener  Ab- 
geordnetenhause stellte  das  Ministerium  Rechberg-Schmerling  den 
Antrag  auf  Bewilligung  von  zehn  Millionen  flir  Kriegsrüstungen. 
Noch  ehe  die  Berathungen  über  diese  Angelegenheit  begonnen, 
wnsste  man  bereits  das  Resultat,  den  Schmerling  verfügte  unbe- 
schränkt über  die  Majorität.  So  wurde  das  Geld  und  der  Krieg 
beschlossen.  Eine  gi-össere  Blindheit  in  der  Diplomatie,  ein  so  plum- 
pes Hineinrennen  in  die  von  einem  arglistigen  Erbfeinde  gelegte 
Falle  ist  in  der  Welt  noch  nie  vorgekommen ;  nur  der  Dünkel,  den 
kühnen,  waghalsigen  Staatsmann  und  Diplomaten  zu  spielen,  konnte 
die  beiden  Männer  Rechberg  und  Schmerling  zu  einer  solchen  un- 
heilvollen Handlungsweise  verleiten.  Schmerling  sprach  von  kühnen 
Griffen,  die  man  in  das  Rad  der  Zeit  wage;  die  Lüsternheit  nach 
einer  leichten  Waffenthat  und  die  Lockspeise  einer  wohlfeilen  Beute 
wirkte  bestimmend  auch  auf  die  Abgeordneten,  und  so  fiel  der 
Würfel  mit  der  Aufschrift  oben  „Preussen  gewonnen"  und  unten 
^OesteiTcich  verloren**. ''^) 

Bald  donnei*ten  die  Kanonen  an  der  Eider  und  der  Königsau, 
die  deutschen  Bundestruppen  in  Holstein  wurden  durch  die  Ereignisse 
in  Schleswig  lahm  gelegt  und  die  dänische  Kriegsmacht  nach  hart- 
näckigem Widerstand  erdrückt.^)  Holstein  mit  dem  südlichen  Theil 
von  Schleswig  wurde  von  Dänemark  abgetrennt,  das  alte  Herzogthuni 
Holstein  verschwand  in  der  preussischen  Tasche,  und  der  deutsche 
Bund  war  factisch  zemssen.  Es  war  der  Anfang,  aber  nicht  das 
Ende,  denn  aus  diesem  Kriege  keimte  ein  neuer  und  blutigerer  empor. 
Im  Schicksale  Dänemarks  folgte  im  Jahre  1866  Oesterreich, 
das  gleichfalls  aus  Deutschland  und  Italien  herausgeworfen  wurde 
nnd  nach  den  muthmasslichen  preussischen  Plänen  auch  das  Loos 
von  Holstein  theilen  soll. 


*)  Aus  Briefen  vom  1.  und  13.  Dezbr.  an  seine  Söhne  Friedrich  u.  Fi-anz. 

»)  Vergl.  Meyer's  Erlebnisse  II.  Bd.  S.  38. 

*)  Bei  Oversee  mussten  drei  österreichische  Batnillone  allein  gelassen  den 
Kampf  gegen  die  Dänen  bestehen;  die  Folge  war  wieder  die  Pensionirung  von 
zwei  Generalen. 
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XXVI.  Capitel. 

Hurter's  Thätigkeit  für  Missionen  und  in  Vereinen. 

Verein  zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  Orient.  Hurter  als  Prfisident.  Offlcielle  An- 
erkennung des  Vereins.  Bischof  von  Czanad.  Hurter's  Aufruf.  Bittgesuche  armer  Gemein- 
den. Der  Josenhinismus  und  der  Verein.  Mitglieder  des  Comit^.  Fäpstüches  Breve.  Die 
Mission  in  .\frika.  Tod  Knoblechnei-s.  Bitten  aus  Bukarest  und  aus  dem  Orient.  Erziebuug 
von  Negerkindern  tür  Afrika.  Der  Cölner  Verein.  Berichte  der  Consuln.  Bulgarische  Be- 
wegung. Bischof  Strossmaier.  Oesterreich  und  der  Onent.  Der  bulgarische  Rrzbischof 
Sokolski.  Das  Collegium  in  Ghazir.  Die  Bischöfe  Kleinasiens.  Indiffereuz  gejgen  den  Verein. 
Hurter's  Worte.  Verhandlungen  mir,  den  Franziskanern  für  die  Mission  in  A  rika.  Pro- 
vicar  Kirchner.  Tod  Krinthalers.  Reorganisation  dieser  Mission.  Bulgarische  Jünglinge 
in  Agram.  Krzbischof  von  Tokat  und  Brnnoni  von  Constantinopel.  Ghazir  am  Libanon. 
Arabische  Adres.se  au  Hurter.  Jahresbericht  vom  Jahre  1862.  Gräfin  Ida  Hahn- Hahn.  Bi- 
schof Hartmann  in  Ostindien.  Klosterfrauen  in  Suez.  Ursulinerinen  im  Arcliii»elagU8. 
Pfarrer  Knievel  in  Bemburg.  Nordische  Mission.  Verein  in  der  Schweiz.  Kirche  in  Sehaff- 
hausen. P.  Theodosius.  Verhandlungen  mit  der  Propaganda.  Bitten  ans  der  Türkei.  Kloster 
Biedenbnrg.    Maronitischer  Priester  in  Tarsus.    Einweihung  der  Capelle  in  Kustscbuk. 

Hurter's  Verdienste  für  die  Kirche  und  für  Oesterreich. 

So  umfassend  auch  die  Thätigkeit  Hurter  nach  allen  liieh- 
tuiigeu  war,  so  konnte  doch  nichts  seinen  Eifer  und  die  vollste 
Hingebung  seiner  Person  und  seiner  Zeit  zurückhalten,  wo  es  galt, 
neue  Unternehmungen  zur  Ehre  der  Kirche  und  des  katholischen 
Oestcrreichs  zu  iordern.  Ein  solches  Unternehmen  war  die  Gründung 
des  „Vereins  von  der  unbefleckten  Empfängniss  Ma- 
riens  zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  türkischen 
Reiche  und  im  Orient/  Schon  am  21.  Jänner  1857  schrieb 
er  an  Prälaten  Heinrich: 

„Wir  siDd  jetzt  daran ,  einen  Missions -Verein  für  den  Orient  zu  gründen, 
wo  man  seit  langen  Jahren  schon  den  Vorrang  durch  die  Franzosen  sich  liat  ab- 
laufen lassen,  die  Katholiken  in  den  unmittelbar  angrenzenden  türkischen  Pro- 
vinzen ihrem  Schicksal  und  ihrer  traurigen  Lage  überlassen  hat.  Ich  habe  eben 
den  Aufruf  veifasst,  der  walu'scheinlich  erst  der  bevorstehenden  bischöflichen 
Versammlung  wird  vorgelegt,  dann  publicirt  werden." 

Zu  diesem  Zwecke  bildete  sich  ein  Coniitö  aus  Mitgliedern 
des  Missionsvereins  für  Central-Afrika  und  aus  Männern,  welche  die 
Verhältnisse  in  den  türkischen  Gebieten  genau  kannten.  Am  20.  April 
1857  genehmigte  Cardinal  Rauscher  den  Verein,  im  Mai  das  Mini- 
sterium des  Ciiltus  die  Statuten,  und  am  31.  Juli  gab  Kaiser  Franz 
Joseph  die  Erlaubniss,  im  Umfang  der  Monarchie  Sammlangen 
einzuleiten.  Das  Comit6  wählte  Hurter  zum  Präsidenten,  der  am 
8.  September  einen  Aufruf  an  alle  österreichischen  Katholiken  zur 
Unterstützung  dieses  für  die  katholische  Sache,  wie  für  die  Ehre 
Oestcrreichs  so  hochwichtigen  Vereins  erliess;  er  sandte  ihn  auch 
an  die  Redactionen  katholischer  und  anderer  Blätter  zur  Aufnahme. 
Aus  Laibach  meldete  ihm  Cooperator  Lucas  Jeran  am  3.  Dezember, 
dass  er  den  Aufruf  in  die  slovenische  Sprache  übersetzt  und  im 
Kirchenblatt  „Zgodnja  Danica"  veröffentlicht  habe.  Dasselbe  berich- 
teten Domherr  Lucas  Petrovic  in  Agratn  im  Dezember  für  die  croa- 
tische  Zeitung  „Tagrsbacki  Katolicki  List**,  Freyberger  und  v.  Moy 
aus  Innsbruck  ttlr  den  „Tirolerboten**,  Professor  Weiss  für  die  amt- 
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liehe  ^Grazer  Zeitung",  und  Professor  Höfler  aus  Prag.  In  Polen 
wurde  der  Aufruf  in  polniseher  und  ruthenischer  Sprache  veröffent- 
lieht.  Der  Finanzniinister  Brück  gewährte  den  unentgeltlichen  Druck 
von  5000  Exemplaren  in  ungarischer  und  ebenso  vieler  in  italie- 
nischer Sprache,  während  das  Cultusniinisterium  die  Versendung  des 
Programms  nnd  der  Statuten  des  Vereins  an  sämmfKche  Ordinariate 
Obernalmiy  der  Handelsminister  aber  die  Portofreiheit  für  alle  Briefe 
mit  der  Aufschrift:  „ Angelegenheit  der  Katholiken  des  Orients'^  zu- 
gestand. Die  Wichtigkeit  dieses  Vereins  selbst  für  die  Interessen 
Oesterreichs  war  somit  oificiell  anerkannt. 

Auch  an  die  Bischöfe  der  Monarchie  wandte  sich  Hurter, 
nm  ihnen  die  Förderung  des  Vereins  und  seiner  Aufgabe  anzu- 
empfehlen. Der  erste  war  Alexander  Csajughy,  Bischof  von  Czanad, 
der  am  26.  Dezember  antwortete:  „Ich  ttthle  mich  ganz  glücklich, 
in  die  Gelegenheit  gekommen  zu  sein,  irgend  welchen  Beweis  meiner 
aufrichtigsten  und  unbegrenzten  Hochachtung  geben  zu  können,  deren 
Gefüllte  ich  tief  in  meiner  Seele  trage!''  .  .  .  Der  Sprengel  von 
Triest  lieferte  als  der  erste  den  Beweis,  dass  der  Verein  grossen 
Beifall  unter  den  Gläubigen  gefunden.  Bald  folgten  andere  Diözesen, 
schon  vor  Ablauf  eines  halben  Jahres  Laibach  mit  einem  Beitrag 
von  UOO  Gulden.  Am  25.  Juni  1858  erliess  Papst  Pius  IX.  ein 
Breve,  worin  er  seine  Freude  über  den  Verein  aussprach  und  den 
Mitgliedern  desselben  ansehnliche  Gnaden  gewährte. 

In  seinem  Aufrafe  schilderte  Hurt  er  mit  erschütternden  Worten 
die  janmiervolle  Lage  der  Katholiken  in  Bosnien,  Herzegowina, 
Bulgarien,  Altserbien,  Albanien  und  Macedonien,  wo  überall  die 
armen  Gemeinden  in  zerfallenen  Kirchen,  in  Hütten,  im  Freien, 
ohne  die  nothwendigsten  Utensilien,  ihren  Gottesdienst  feiern  mussten, 
die  Missionäre  aber  in  den  grr>ssten  Entbehrungen  lebten. 

In  gleicher  Weise  entwarf  er  ein  Bild  der  traurigen  Lage  der 
Katholiken  in  Kleinasien  und  Ostindien  und  rief  zum  Schluss  mit 
warmen  Worten  die  Gläubigen  Oesterreichs  um  ihren  Beistand  für 
jene  armen  Völkerschaften  an: 

„Da  voniehmlich  gilt  es  zu  beweisen,  djiss  diese  den  Aasspruch  des  Apostels: 
«wenn  Ein  Glied  verherrlicht  wird,  so  freuen  sich  aUe  Glieder'',  nicht  bloss  als 
ein  tief  durchdachtes  Wort  preisen ,  sondern  dasselbe  in  die  Wirklichkeit  zu  er- 
heben beflissen  sind  .  .  .  Läge  nicht  in  der  luanchartigen  geistlichen  Nothdiirflt  der 
KatboUken  dieser  Landesstriche,  welcher  hilfreich  entgegen  zu  kommen  beabsich- 
tigt wird,  eine  jeden  Zweifel  überwältigende  Schutzrede,  so  wäre  hinzu\vcisi>n  .uif 
die  geheimnissvolle  Segenskraft,  welche  das  in  christlicher  Liebesfreudigkeit  ge- 
spendete Almosen  durchdringt  und,  ohne  dass  man  es  inne  wird,  mit  der  einen 
Hand  auch  die  andere  zum  Geben  öffnet,  wofth*  das  Oelkriiglein  der  Witwe  zu 
Barepta  und  die  sieben  Brote  unseres  Herrn  für  fUnftiiusend  Mann  unverkennbare 
Wahnseicheu  sind.** 

Der  Erfolg  der  Sammlungen  im  ei'sten  Jahre  be>veist  hinrei- 
chend das  Walten  dieses  l'ür  das  katholische  Oesterreich  ebenso 
ehrenvollen;  wie  ftir  seinen  politischen  Einiluss  hochwichtigen  Verein«, 
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Der  Ertrag  belief  sich  bis  zum  1.  März  1859  auf  24.264  Gulden, 
wovon  IG.  172  Gulden  verausgabt  wurden.  Im  zweiten  Jahre  trugen 
die  Sammlungen  aus  fast  allen  Diözesen  der  Monarchie  34.57*t5  Gul- 
den, die  Ausgaben  waren  21.540  Gulden  u.  s.  f.  Was  der  Verein 
fllr  den  Bau  von  Kiichen,  fllr  Anstellung  von  Missionären,  flir  An- 
schaffung von  Glocken,  Kelchen,  Paramenten,  Altarbildern  u.  8.  f. 
zum  würdigem  Gottesdienst,  zur  Untei*stUtzung  katholischer  Schulen 
in  Belgi'ad,  Durazzo,  Bukarest  und  Priserendi,  fUr  Hospitäler  und 
Seminare,  flir  Missionen  und  Missionsanstalten  geleistet  hat,  das 
sagen  ausführlicher  die  Berichte  bis  zum  Jahre  1865,  die  aus  Hur- 
te r's  Feder  flössen. 

Kaum  dass  die  Kunde  dieses  Vereins  im  Orient  sieh  ausge- 
breitet hatte,  so  erhoben  schon  Bischöfe,  Missionäre  und  arme  Ge- 
meinden ihre  flehentlichen  Bitten  um  Hilfe.  Als  Beispiel,  welche 
Freude  der  Verein  unter  den  Gläubigen  des  türkischen  Reichs  ver- 
breitete, mag  der  Bericht  über  die  Gabe  von  Glocken  und  einer 
Orgel  dienen.  Als  die  Klänge  der  beiden  Glocken  zum  ersten  Mal 
die  Gläubigen  von  Alessio  in  Albanien  zum  Gottesdienste  einluden 
und  hinaustönten  Über  die  Gefilde  jener  Gemeinden,  entstand  ein 
allgemeiner  Jubel.  Als  vollends  eine  Orgel,  Bilder  und  ein  Altar 
einer  armen  Gemeinde  in  Bosnien  zugesandt  wurden,  da  eilten  einige 
Gemeindeglicder  dem  Transport  auf  eine  Tagereise  entgegen,  die 
Gemeinde  zog  prozessionsweise  bis  an  ihre  Grenzmarken,  während 
der  türkische  Pascha  einige  Cavassen  als  Ehrenwache  beigesellte. 
Ausserordentlich  war  das  Entzücken  dieser  armen  Gemeinde,  als  die 
nie  gehörten  Orgelklänge  durch  das  Kirchlein  hallten,  doch  ebenso 
gross  war  die  Bewunderung  der  Altarbilder,  nie  gesehene  Meisterwerke. 

Was  Oest^rreich  seit  Kaiser  Josephs  IL  Zeiten  zum  Schutze 
dieser  Katholiken  versäumte,  was  es  sich  an  ihnen,  die  es  fast  hilflos 
in  ihrer  bedrängten  Lage  Hess,  versündigte ;  was  der  Josephinismns 
von  dem  Einfluss  und  der  gewaltigen  Wirkung  einer  katholischen 
Politik  selbst  zur  Wahnmg  der  eigenen  Interessen  und  des  poli- 
tischen Ansehens  nicht  zu  erfassen  veimochte  —  das  erfasste  und 
leistete  der  Verein  von  der  unbefleckten  Empfängniss 
zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  Orient.  Er  hemmte 
selbst  den  dominirenden  Einfluss  Frankreichs,  welches  die  Unter- 
lassungssünden der  österreichischen  Staatsmänner  so  eifrig  fUr  sich 
auszubeuten  vei'stand ;  er  fesselte  Bischöfe,  Priester  und  Gläubige 
im  neuen  Vertrauen  zu  Oesterreich.  Mitglieder  des  ersten  Comitä*8 
waren  Ei7.bischof  Bosagi,  Generalabt  der  Mechitharisten,  Graf 
Moriz  Fries,  Hofrath  Anton  v.  Hammer,  P.  Matzek,  General- 
coramissär  des  hl.  Landes,  0.  S.  F.,  Graf  Heinrich  O'Dounell, 
l*rälat  M  i  8 1  i  n ,  Dechant  H  o  r  n  y ,  später  W  i  1 1  i  m  von  St.  Peter,  Joseph 
Lollok,  Spiritual  im  Pazmany 'sehen  Golleg  und  Generalprocnrator 
des  Vereins,  Finanz-Secretär  Leopold  Dworzak  als  ProtocoUfUhrer. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  neuen  Verein  förderte  Hurt  er  die 
Missionen  in  (Jentralafrika,  wesshalb  dieses  Capitel  seine  Thätigkeit 
nach   beiden   Richtungen   umfasst.    Seinen   EUer   belobte   Papst 
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Pinfs  IX.  in  eioeni  Brevc  tmiu  ^».  Jünncr  1S5S,  uls  Jener  ilnii  die 
Beliebte  des  MarienTerein*i  für  Central-Afrika  znire$;andT  Iiäuc.  Ancli 
in  die  ^bistoriseben  Bläöer^  M  sandte  er  Artikel  filier  die  (^biüncbe  der 
dortigen  Xegerstämme  und  die  ^recipiipbisehe  Lage  jener  l*änder^ 
die  «selten  der  Fn«p  eines  Enrf'päers  betreten  batte.  Doeh  dr^»bte  der 
Mission  in  Afrika  ein  sebwerer  Verlnsu  da  der  apo5a<tliscbe  Vie4ir 
Dr.  K  noble  ebner,  einem  Briefe  des  Freiberm  v.  Philippsberg  vom 
20.  Jinner  m  Folge,  in  Keapel  srbwer  erkrankt  war.  Knobleeber 
selbst  sebrieb  dnrcb  Abbe  Eicbbolzer  am  18.  Febmar  an  Hnrter, 
meldete  ihm  seine  Ankunft  in  Keapel  am  o.  Janner,  seine  Erkran- 
kung nnd  die  gastliebe  Pflege,  die  er  im  KKtster  der  Angnstiner- 
Eremiten  gefanden.  Den  Brief  nnterzeiebnete  er  noeb  mit  riltemder 
Hand.  Der  Kranke  freute  sieb  fiber  die  Theilnabme  Hnrter's,  die 
dieser  am  14.  März  brieflieb  anjs^^pracb.  Eiebbolzer  beriebtete  aber 
sehon  am  13.  April  Knobleebner's  Tod:  ^In  der  letzten  Xacht  *ns- 
serte  der  Kranke  mit  dem  Craeifix  in  den  Händen  seine  Be^t- 
Willigkeit,  Gott  sein  lieben  znm  Opfer  darzubringen,  wenn  er  ihn 
von  dieser  Welt  abberufen  wolle,  erneuerte  aber  zngleieh  das  Vor- 
haben, sein  ganzes  Leben  der  Mission  nnd  der  Bekehrung  der  Neger 
zu  widmen,  wenn  ihn  Gott  noeb  länger  wolle  leben  lassen.  Der 
Prior  und  einige  andere  Religiösen,  die  dabei  zugegen  waren,  wur- 
den bis  zu  Thränen  gerührt.**  Das  Comit^  veranstaltete  am  6,  Mai 
in  der  St.  Peterskirche  ein  feieriiebes  Requiem,  welebes  Monsignore 
Lueca,  Erzbischof  von  Tarsus  und  pä|istlieher  Xnntins  in  Wien,  hielt. 
Auf  den  Wunsch  der  Krainer  Katholiken  wurden  später  die  irdischen 
Ueberreste  Knoblechners  in  St.  Jakob  bei  Laibach  beigesetzt,  Teber- 
baupt  war  die  Mission  in  .\frika  f&r  europäische  Priester  eine  tmlt- 
bringende,  denn  in  den  ersten  vier  Jahren,  von  1854  - 1858,  starWn 
Alois  Haller,  F'ranz  Rainer,  P.  Mosgan,  Fr.  Oliboni,  Michael  Wur- 
nitseh:  Alois  Pircher,  Anton  Ueberbacher  und  Joseph  Gostner,  dar- 
unter sechs  Tiroler,  denen  in  kurzen  Zeitniumen  neue  Opfer  folgten. 
In  Rom  war  man  auf  diese  Mission  nach  einem  Briefe  des  Dr.  Mitter- 
rutzner  vom  4.  Xovbr.  an  Hurt  er  nicht  gut  zu  sprechen,  weil  sie  so 
viele  Opfer  kostete  und  sich  in  eine  österreichische  Anstalt  zu  ver- 
wandeln schien.  Doch  dieser  beschwiehtigte  den  Präfectcn  der  INro- 
paganda,  Cardinal  Bemabo,  nnd  schlug  ihm  als  Nachfolger  Knob- 
lechners den  Missionär  Kirchner  zum  apostolischen  Viear  vor. 

Für  den  neuen  Verein  l>ot  aus  Bukarest  Oskar  Monilony,  Vice- 
kanzler  des  (isterreicbischen  Generalconsulates,  am  7.  Mai  Hnrter 
seine  Dienste  an,  um  so  mehr  als  nach  seinem  .\usdruok  die  Katho- 
liken der  Walachei  der  Vorposten  des  Occidents  gcf^n  den  Orient 
sind  und  daher  der  Unterstützung  ganz  besonders  bcdtlrfen.  In 
gleicher  Weise  schilderte  am  14.  Juni  der  bischöfliche  SocretHr 
Dr.  Richter  die  Nothlage  der  dortigen  katholischen  Gemeindon. 
Doch  auch  die  Oberin  der  englischen  Fräulein  in  Bukarest,  die  sich 
mit  der  Erziehung  von  Mädchen  aus  bessern  Familien  bcfassten,  um 
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sie  (lern  Verderben  jener  corrupten  Stadt  zu  cntreissen,  rief  Harter'» 
Hilfe  an.  Sie  hatten  ein  Hans  gekauft,  waren  aber  von  Schulden 
und  noch  mehr  von  druckenden  Zinsen  bedrängt.  Noch  ehe  dieser 
Verein  in's  Leben  getreten,  hatte  die  Oberin  seinen  Einfluss  ange- 
fleht, er  selbst  Artikel  für  das  Institut  im  Wiener  „Sonntagsblatt** 
veröffentlicht.  Diesmal  ersuchte  sie  ihn  um  Fürsprache  bei  Baron 
S  i  n  a  fitr  ein  Darleihen  von  5000  Dukaten  zu  massigen  Zinsen,  da 
in  jener  Stadt  18  Procent  gefordert  wurden.  Diese  Congregation 
baute  ein  neues  Mädchen-Institut,  zu  welchem  am  25.  März  in  Gegen- 
wart von  Monsignore  Parsi,  apostolischen  Vicars,  und  des  Kaimakam, 
Fürsten  Ghika,  der  Grundstein  gelegt  wurde.  Die  Oberin  fligte 
hinzu :  ^Einern  halben  Wunder  gleich  ist  es  freilich,  dass  katliolische 
Klosterfrauen  sich  käuflich  in  Bukarest  niederlassen  dilrfen,  da  seit 
dem  Bestehen  der  Walachei  nie  ein  Katholik  zu  diesem  Rechte 
gelangte,  desshalb  bot  auch  der  Feind  Alles  auf,  im  Vereine  mit 
seinen  Anhängern  dem  Felsen  Christi  die  Stirne  zu  bieten,  und  In- 
triguen  verschiedener  Art  sollten,  wo  möglich,*  das  begonnene  Werk 
zerstören  oder  wenigstens  hemmen."  Zur  innern  Einrichtung  des 
Institutes,  das  ein  wahrer  Segen  fllr  die  weibliche  Jugend  der  bes- 
sern Stände  der  Walachei  geworden  ist,  schenkte  Kaiser  Franz 
Joseph  2000  Dukaten. 

Uebrigens  äusserte  Hurter  gegen  Freyberger  in  Innsbruck 
am  31.  Jänner  1859:  „Gross  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche  mich 
um  dieses  oder  um  jenes  ansprechen,  oft  auch  vom  Auslande  her, 
und  dann  hat  mir  meine  Präsidentschaft  des  Vereins  von  der  un- 
befleckten Empfängniss  viel  aufgebürdet,  da  doch  das  meiste,  bei- 
nahe alles  durch  mich  geschehen  muss.  Doch  dem  unterziehe  icli 
mich  gerne,  weil  damit  etwas  geleistet  wird,  und  manches  noch  in 
der  Gegenwart  zu  Stande  kommt."  In  der  That  liefen  alle  Bitt- 
schriften an  ihn  ein,  und  fast  alle  Correspondenzen  hatte  er  zu  führen. 
Je  nothwendiger  dieser  Verein  war,  und  je  weniger  die  Regierung 
selbst  im  politischen  Interesse  Oesterreichs  flir  die  Katholiken  des 
Orients  that,  oder  je  mehr  sie  deren  flehentliche  Bitten  einfach  an 
das  Comite  zur  Beantwortung  und  Hilfeleistung  sandte,  um  so  grösser 
wurde  die  Arbeit.  Aus  Bukarest  wandte  sich  der  bischöfliche  Secretär 
Richter  am  29.  Jänner  1859  an  Hurter  um  Hilfe  fUr  die  Kirche 
von  Plojest,  später  fllr  jene  von  Ciopla. 

Grössere  Sorgen  verui-sachte  Hurter  die  Ausbreitung  dieses 
Vereins,  da  er  in  nicht  wenigen  Diözesen  Oesterreichs  gänzlich  un- 
bekannt war.  Daher  wandte  er  sich  an  den  Patriarchen  von  Venedig 
um  Promulgation  desselben,  seines  Zweckes  und  seiner  Statuten. 
Dieser  antwortete  ihm'  am  19.  Jänner  1859  mit  Angabe  des  Grnndes, 
warum  er  wegen  andern  wohlthätigen  Sammlungen  gezögert  hatte; 
Augustin  Bartholomäus  Hiller  von  Leitmeritz  benachrichtigte  ihn 
über  das  Ergebniss  der  Sammlungen  in  seiner  Diözese,  Gregor,  Erz- 
bischof von  München  über  den  Empfang  der  Missionsberichte.  Der 
apostolische  Vicar  von  Madura,  A.  Canoz,  stellte  ihm  am  21.  die 
Nothlage  seiner  Diözese  vor,  jener  von  Bosnien  sprach  am  1.  Mai 
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seinen  ber/lichcn  Dank  fiir  geleistete  Hilfe  aus;  ihm  reihte  sieh 
Severini,  Bisehof  von  Sappa  am  28.  September  an,  während  der 
Bisebof  von  Sophia  nnd  Pliiiippopoli  am  28.  Oktober  die  Hilfe  des 
Vereins  fllr  seinen  Kirebenbjvn  anrief. 

Was  dieser  Verein  geleistet,  sagen  die  Beriehte,  doeh  die 
Mühen  und  Correspondenzeu  Hurter's  zu  seiner  Errichtung  und 
Ausbreitung  können  sie  nicht  melden.  Die  zahlreichen  vorhandenen 
Briefe  geben  darüber  den  besten  Anfschluss.  Die  Mühen  wurden 
dnich  die  Sorge  tlir  gerechte  VertheiUing  der  Gaben  der  Gläubigen 
vermehrt.  Daher  sah  sieh  Hurter  häufig  in  der  Lage,  die  öster- 
reichischen Consuln  um  ihr  Gutachten  anzugehen.  So  bestätigte  der 
Viccconsul  Friedrich  Pertazzi  in  Skutari  am  1.  Oktober  die  Anfragen 
Hurter's,  Malchy  aus  Widdin  stattete  ihm  Bericht  ab  über  die  Lage 
der  Katholiken  in  dieser  Stadt  und  in  Bulgarien,  namentliel)  über 
den  Kirchenbau  in  Beluy,  das  sieh  schon  zur  Römer/eit  einer  grossen 
Bedeutung  erfreute. 

Im  Jahre  1859  waren  es  wieder  die  Missionen  in  Central- 
afrika,  welche  Hurter's  Zeit  und  Thätigkeit  besonders  in  Anspruch 
nahmen.  Mit  seinen  Empfehlungen  begab  sich  der  Missionär  Kirchner 
über  Triest  nach  Rom,  um  die  durch  den  Tod  Knoblechers  ver- 
wirrte Angelegenlieit  dieser  Mission  zu  ordnen.  In  Triest  war  Ritter 
v.  Napoli  ein  besonderer  Wohlthäter  der  durchreisenden  Missio- 
nare, die  mit  Hurter's  Empfehlungssehreiben  bei  ihm  Unterkunft 
fanden.  Der  Präfect  der  Propaganda  de  Fide,  AI.  Barnabo,  setzte 
ihn  am  1l\  Mai  in  Kenntniss,  dass  er  mit  Kirchner  die  IJeberein- 
kanft  getroffen,  die  Franziskaner  zur  Unterstützung  der  Mission  her- 
beizurufen und  eine  neue  Station  in  Nubien  zu  gründen,  wobei  sich 
die  Missionäre  wegen  des  milderen  Klima  zurückziehen  und  erholen 
könnten.  Auch  Papst  Pius  IX.  richtete  ein  neues  Breve  am  3.  Sep- 
tember an  Hurter,  worin  er  ihm  Lob  und  Dank  spendet  ttlr  die 
eingesandten  Berichte  dieser  Mission  und  für  den  Eifer  des  Comite's. 

Selbst  der  Plan  wurde  in  Wien  gefasst,  Negerknaben  und 
Mädchen  in  Europa  für  die  Mission  zu  erziehen.  In  Neapel  wurde 
ein  solches  Institut  für  Mädchen  unter  Leitung  von  Klosterfrauen 
am  4.  Juni  1859  eröffnet,  das  in  kurzer  Zeit  14  Zöglinge  zählte; 
ein  anderes  filr  Knaben  stand  unter  Aufsicht  des  P.  Ludovieo. 
Hurter  schrieb  daher  an  Abbe  Eichholzer  wegen  Aufnahme  von 
8 — 10  Negerknaben,  der  ihm  am  4.  Augu.>t  die  gewünschte  Antwort 
ertheilte.  Auch  der  Verein  für  arme  Negerkinder  in  Cöln  wandte 
sich  am  20.  Dezember  an  ihn,  um  eine  Gemeinschaftlichkeit  zwischen 
beiden  Vereinen  zum  Besten  der  Mission  herzustellen,  nnd  erbat 
sich  nähere  Aufschlüsse.  Auf  Hurter's  Antwort  betonte  jener 
Verein  am  IJ).  Jänner  1860  seinen  Zweck,  durch  Erziehung  von 
Negerknaben  ein  einheimisches  Priesterthum  in  Centralafrika 
heranzubilden.  Er  hatte  zur  wirksameren  Unterstützung  des  Knaben- 
nnd  Mädchen  -  Institutes  della  Palma  ftir  Neger  in  Neapel  mit  P. 
Lndovico  da  Casoria  einen  Vertrag  abgeschlossen.  Dieses  Institut 
wurde  für  200  Zöglinge  erweitert;  der  Cölner  Verein  suchte  daher 
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auf  Wunscli  des  rardiimlH  Gcisscl  in  Verbindung  mit  dem  Wiener 
Coniit^  möglichst  die  durch  den  Tod  so  vieler  europäischer  Missio- 
näre bedrohten  Missionsstationen  in  Centralafrika  zu  retten.  Wahr 
sind  die  Worte,  die  jener  Verein  am  16.  Mai  an  Hnrter  richtete: 

„Der  Vorstand  ist  im  Stande  gewesen,  Einsicht  (durch  die  übersandten  Jahres- 
berichte des  Marien- Vereines)  zu  erlangen  in  die  Entwicklungsgeschichte  eines 
wahrhaft  grossiutigcn  Werkes  katholisclier  Liebe,  Opferwilligkeit  und  Hingebung 
gegen  die  unglücklichste,  weil  am  meisten  verachtete  aller  Mensclienra^en.  Das 
gebildete  Europa  kann  noch  immer  nicht  von  dem  Staunen  sich  erholen,  womit 
die  Reiseberichte  eines  Barth,  eines  Vogel,  Livingston  und  Andere,  die  es 
gewagt  haben,  Centralafrika  zu  l>ereisen,  die  naturforschende  Lesewelt  erfüllt 
haben.  Alle  öffentlichen  Blätter,  auch  das  kleinste  Zeitungsblatt  ist  Überschwang- 
lieh  in  Lobeserhebungen  fih*  die  Verdienste  jener  heldenmüthigen  Forscher,  denen 
Niemand  die  verdiente  Anerkennung  vcnveigem  kann.  Wir  brauchen  Sie  nicht 
auf  „Petermamrs  geographische  Notizen^^  aufmerksam  zu  machen;  diese  perio- 
dische Zeitschrift  gibt  die  gesammte  Literatur  regelmässig  an,  welche  auf  die  Er- 
forschung Afrika's  Bezug  hat.  Wir  haben  uns  Einsicht  in  die  einschlägige  Lite- 
ratiu'  verschafft  und  müssen  gestehen,  dass  wir  jedesmal  ängstlich  gesucht  halben 
nach  Notizen  und  Anmerkungen,  die  etwa  von  der  Thätigkeit  und  den  Erleb- 
nissen der  Nachfolger  Knoblechers  Kenntniss  gäben.  Aber  vei^eblich !"  . .  . 

Der  Cölner  Verein  beschloss  nun  mit  Rücksicht  auf  den  Wiener 
Marienverein  in  §.  1  ^den  Loskaufund  die  Erziehung  der  Negerkinder 
zu  unterstützen,  um  dieselben  dienlichst  für  die  Mission  in  Central- 
afrika verwenden  zu  können,**  und  stellte  ftinf  Propositionen  an 
Hurt  er,  um  dem  Anschluss  eine  bestimmtere  Form  zu  geben.  Als 
ersten  Beitrag  übersandte  er  am  20.  August  500  prenssische  Thaler. 
Die  Idee  war  gut,  scheiterte  aber  später  am  Charakter  der  Neger- 
kinder, die  in  Europa  entweder  rasch  wegstarben  oder  bei  ihrer 
Rückkehr  in  das  Heimathsland  die  wilde  afrikanische  Natur  wieder 
hervorkehrten.  Darüber  berichtete  Pfarrcooperator  Lucas  Jeran 
in  Laibach,  wo  bereits  Negerknaben  auf  Kosten  des  Marienvereins 
erzogen  wurden,  am  21.  März  Beispiele  an  Hurt  er  und  fügte  bei: 
^Negermission,  Negererziehung  sind  gar  schlimme  Beschäftigungen; 
es  ist  in  der  That  ein  Fluch  fühlbar,  der  noch  immer  auf  ihnen  zu 
lasten  scheint.** 

Ausser  diesen  Correspondcnzen  stand  Hurter  noch  in  brief- 
lichem Verkehr  mit  Provicar  Kirchner  in  Chartum,  der  ihm  von  Zeit 
zu  Zeit  Bericht  erstattete  oder  um  neue  Unterstützungen  angieng. 
Auch  ein  Convertit,  August  Heintz,  ersuchte  ihn  um  Aufnahme  als 
Secretär  in  diese  Mission  und  erhielt  sie.  Ueber  den  Stand  der- 
selben setzte  Hurter  im  Namen  des  Comit6  die  Bischöfe  Oester- 
reichs  in  Kenntniss  und  erhielt  von  Cardinal  Schwarzenberg  am 
7.  September  ein  anerkennendes  Schreiben. 

Noch  grössere  Arbeiten  verursachten  ihm  im  Jahre  1860  die 
Leitung  des  Vereins  zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  Orient. 
Unermüdlich  in  ihren  Bitten  waren  die  von  Schulden  gedrückten 
englischen  Fräulein  in  Bukarest.  Deren  Oberin  Amalia  Engel  suchte 
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seinen  her/.lielien  Dank  fiir  j;eleistetc  Hilfe  ans;  ilini  reihte  sich 
öeverini,  Bischof  von  Sappa  am  28.  September  an,  während  der 
Bisehof  von  Sophia  nnd  Pliilippopoli  am  28.  Oktober  die  Hilfe  des 
Vereins  fllr  seinen  Kirchenbau  anrief. 

Was  dieser  Verein  geleistet,  sagen  die  Berichte,  doch  die 
Mühen  und  Correspondenzen  Hurter's  zu  seiner  Errichtung  und 
Ausbreitung  können  sie  nicht  melden.  Die  zahlreichen  vorliandenen 
Briefe  geben  darüber  den  besten  Anfschhiss.  Die  Mühen  wurden 
daich  die  Sorge  für  gerechte  Vertheilung  der  Gaben  der  Gläubigen 
vermehrt.  Daher  sah  sich  H  u  r  t  e  r  häufig  in  der  Lage,  die  lister- 
reiehisehen  Consuln  um  ihr  Gutachten  anzugehen.  So  bestätigte  der 
Viceconsul  Friedrich  Pertaz/i  in  Skutari  am  1.  Oktober  die  Anfragen 
Härteres,  Malchy  aus  Widdin  stattete  ihm  Bericht  ab  über  die  Lage 
der  Katholiken  in  dieser  Stadt  und  in  Bulgarien,  namentlich  über 
den  Kirchenbau  in  Belny,  das  sich  schon  zur  Kümerzeit  einer  grossen 
Bedeutung  erfreute. 

Im  Jahre  1859  waren  es  wieder  die  Missionen  in  Centi'al- 
afrika,  welche  Hnrter*sZeit  und  Thätigkeit  besonders  in  Anspinch 
nahmen.  Mit  seinen  Empfehlungen  begab  sich  der  Missionär  Kirchner 
über  Triest  nach  Rom,  um  die  durch  den  Tod  Knoblechers  ver- 
wirrte Angelegenheit  dieser  Mission  zu  ordnen.  In  Triest  war  Ritter 
V.  Napoli  ein  besonderer  Wohlthäter  der  durchreisenden  Missio- 
nare,  die  mit  Hurter's  Empfehlungsschreiben  bei  ihm  Unterkunft 
fanden.  Der  Präfect  der  Propaganda  de  Fide,  AI.  Barnabo,  setzte 
ihn  am  l'J.  Mai  in  Kenntniss,  dass  er  mit  Kirchner  die  Ueberein- 
kunft  getroffen,  die  Franziskaner  zur  Untei-stütznng  der  Mission  her- 
beizurufen und  eine  neue  Station  in  Nubien  zu  gründen,  wobei  sich 
die  Missionäre  wegen  des  milderen  Klima  zurückziehen  und  erholen 
könnten.  Auch  Papst  Pins  IX.  richtete  ein  neues  Breve  am  3.  Sep- 
tember an  Hurter,  worin  er  ihm  Loh  und  Dank  spendet  ttlr  die 
eingesandten  Berichte  dieser  Mission  und  für  den  Eifer  des  Comit6's. 

Selbst  der  Plan  wurde  in  Wien  gefasst,  Ncgerknahen  und 
Mädchen  in  Europa  für  die  Mission  zu  erziehen.  In  Neapel  wurde 
ein  solches  Institut  für  Mädchen  unter  Leitung  von  Klosterfrauen 
am  4.  Juni  1859  eröffnet,  das  in  kurzer  Zeit  14  Zöglinge  zählte; 
ein  anderes  für  Knaben  stand  unter  Aufsicht  des  P.  Ludovico. 
Hurter  schrieb  daher  an  Abbe  Eichholzer  wegen  Aufnahme  von 
8 — 10  Negerknaben,  der  ihm  am  4.  Augu.st  die  gewünschte  Antwort 
ertheilte.  Auch  der  Verein  für  arme  Negerkinder  in  Cöln  wandte 
sich  am  20.  Dezember  an  ihn,  um  eine  Gemeinschaftlichkeit  zwischen 
beiden  Vereinen  zum  Besten  der  Mission  heraustellen ,  und  erbat 
sich  nähere  Aufschlüsse.  Auf  Hurter's  Antwort  betonte  jener 
Verein  am  19.  Jänner  1860  seinen  Zweck,  durch  Erziehung  von 
Negerknaben  ein  einheimisches  Priesterthum  in  Centralafrika 
heranzubilden.  Er  hatte  zur  wirksameren  Unterstützung  des  Knaben- 
nnd  Mädchen  -  Institutes  della  Palma  für  Neger  in  Neapel  mit  P. 
Lndovico  da  Casoria  einen  Vertrag  abgeschlossen.  Dieses  Institut 
wurde  für  200  Zöglinge  erweitert;  der  Cölner  Verein  suchte  daher 
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men  will.  Agram  hat  offenbar  die  Bestinimung,  der  Centralpunkt 
einer  böbern  katholiscben  Civilisation  zn  werden.  Der  diess 
nicht  einsieht,  beweist,  dass  ihm  das  Verständnis»  der  Bewegung 
unter  den  Südslaven  abgeht.^  Gerade  unter  den  Bulgaren  offenbarte 
sieh  eine  starke  Neigung  zur  Rückkehr  in  die  katholische  Kirche, 
doch  Russland  schlug  sie  im  Bunde  mit  dem  schismatiscben  Patri- 
archen von  Constantiuopel  nieder,  während  ofBciell  von  Oesterreich 
nichts  geschab,  um  sie  zu  fördern.  Darum  fügte  Strossmaier  bei: 

.  . .  „Ich  betrachte  die  gegenwärtige  Bewegung  unter  den  Bulgaren  und 
ihre  Neigung  zur  Rückkehr  in  den  Schooss  der  Mutterkirche  für  äusserst  wichtig, 
und  jeder  möglichen  Beachtung  von  Seite  Jeuer  würdig,  die  für  den  fortsclu:ei- 
tenden  Sieg  der  katholischen  Kirche  begeistert  sind.  Meine  feste  Ueberzeuguiig 
ist,  dass  dem  Schisma  nirgends  erfolgreicher  beizukommen  sei,  als  in  der  thra- 
zischen  Halbinsel.  Die  unheilschwangere  Trennung,  hier  überwunden,  würde  ül)eraU 
ihre  Kräfte  und  Anstrengungen  gelähmt  und  paralysiit  sehen.  Im  Gegentheil,  hier 
erstarkt,  würde  sie  mit  verdoppelter  Wuth  und  nach  menschlichen  Berechnungen 
auch  mit  Erfolg  gegen  das  heilige  Erbe  der  katholischen  Kirche  anstürmen.  Leider 
dass  diese  so  nahe  liegende  Wahrheit  vielen  einflussreiehen  Kreisen  so  ferne  steht! 
Filn  tenebrarum  prudentiores  filiis  lucis.  Das  Schisma  und  die  Häresie  sind 
sich  ihres  Zieles  vollständig  bewusst  und  steuern  demselben  mit  wunderbarer  Ein- 
müthigkeit  und  Energie  entgegen,  während  Diejenigen,  die  die  Interessen  der 
ewigen  Wahrheit  und  der  wahren  christlichen  Civilisation  zu  vertreten  hätten, 
schwanken  und  durch  Partei-  und  Streitsucht,  durch  kleinliche  Rücksichten  ge- 
blendet, ihr  Vernunft-  und  naturgemässes  Ziel  weit  aus  den  Augen  ver- 
Ueren"  .  .  . 

Wabr  sind  diese  Worte;  aucb  bier  zeigt  sieb  durch  alle  mass- 
gebenden Kreise  das  Unheil  des  Josephinismus,  derOester- 
reich  seine  historischen  Traditionen,  die  ErfUIhing  seines  katholischen 
Berufes  und  seine  politische  Machtstellung  und  Auctorität  geraubt 
hat.  Was  aber  der  Josephinismus  nicht  zu  fassen  vermag,  das  haben 
katholische  Laien  begriffen,  die  mit  der  Liebe  zur  römisch-ka- 
tholischen Kirche  auch  wahren  Eifer  für  die  Ehre  Oesterreiehs 
verbanden  und  desshalb  diesen  Verein  gründeten,  um  zu  retten,  was 
zu  retten  ist. 

Zeugniss  dafür  bieten  die  vorliegenden  Briefe,  Zeugniss  aber 
auch  die  Indolenz,  womit  dieser  Verein  von  mancher  Seite  her 
bebandelt  wurde.  Er/bischof  Brunoni  setzte  am  4.  Mai,  25.  Juni  und 
18.  August  Hurter  in  Kenntniss,  dass  der  heilige  Vater  den  Era- 
bischof  und  apostolischen  Vicar  für  Bulgarien,  Monsignore  Giu- 
seppe Sokolski,  consecrirt  habe.  Bei  dessen  Ankunft  in  Con 
stantinopel  wurde  er  von  den  Bulgaren  mit  Freuden  empfangen,  bald 
darauf  aber  vom  russischen  Gesandten  auf  sein  Dampfschiff  gelockt, 
nach  Odessa  und  in  das  Innere  von  Russland  gebracht.  Seitdem 
ist  er  verschollen;  den  Briefen  Brunoni's  zu  Folge  scheint  er  in 
Folge  russischer  Versprechungen  apostasirt  zu  haben.  Die  Mitglieder 
des   bulgarischen  Comit6's   erliessen    eine   Ergebenheits-Adresse   an 
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den  Erzbischof  Brauom,    eiue   zweite    an   Hurter   vom  10.  April, 
die  auch  der  Armenische  Patriarch  Hassan  unterzeichnete.') 

Als  Fürsprecher  fllr  die  Kirche  von  Bellini  trat  in  drei  Schrei- 
ben am  28.  Mäi-z,  30.  April  und  15.  Oktober  der  Vicccousul  in 
Widdin  auf,  ihm  schloss  sich  sein  College  in  Monastir  für  den  Mis- 
sionär Cokerljan  an;  am  6.  Juni  dankte  er  Hurter  fiir  tibersandte 
100  Gulden.  Auch  die  Jesuiten,  die  in  Ghazir  am  Fusse  des  Liba- 
nons ein  CoUeg  errichtet  hatten,  nahmen  ihre  Zuflucht  zu  ihm  als 
Präsidenten  des  Vereins.  Aus  Chaldäa  und  Syrien,  Phönizien  und 
Palästina,  Cypern  und  den  Inseln  des  griechischen  Archipelagus 
fanden  sich  dort  Jünglinge,  die  grossen  Eifer  und  Talente  zeigten, 
zur  Erziehung  ein ,  um  später  als  Missionäre  zu  wirken.  Mit  dem 
Colleg  war  ein  Waisenhaus  fllr  5—600  Knaben  errichtet,  um  auch 
durch  dieses  Opfer  der  Wohlthätigkeit  auf  jene  einstmals  so  bltihen- 
den  katholischen,  nunmehr  durch  das  Schisma  und  den  Islam  ver- 
wüsteten Länder  Asiens  günstig  einzuwirken.  Doch  das  Institut 
war  arm  und  bedrängt  und  bedurfte  für  seine  herrliche  Aufgabe 
ausgiebiger  Hilfe,  die  ihm  auch  möglichst  zu  Theil  wurde. 

Ihnen  schlössen  sich  Mousignore  Canova,  Bischof  von  Sophia 
und  Philippopoli  an  am  23.  Juni,  Carl  Pooten,  Ei-zbischof  von  Anti- 
vari  mit  einem  Bericht  vom  28.  August  über  die  Lage  der  Katho- 
liken von  Albanien ,  Erzbischof  Brunoni  am  9.  November  über  die 
Verhältnisse  in  Caicedonien  und  der  Bulgarei,  Arsenio,  Erzbischof 
von  Neu-Cäsarea  und  Tokat  vom  armenischen  Ritus  am  2.  Novem- 
ber über  seine  Diözese,  und  am  9.  Dezember  P.  Vincenz  Bergmann, 
Guardian  des  Franziskanerklosters  in  Bukarest.  Bitten  und  Dank 
und  interessante,  oft  freudige,  oft  traurige  Schilderungen  über  diese 
Missionsgebiete  mit  ihrem  Leben  und  Ringen,  mit  ihren  Kämpfen 
gegen  Armuth  und  Schisma,  mit  ihren  Leiden  und  Verfolgungen, 
sind  in  diesen  Briefen  enthalten  und  liefern  reiche  Beiträge  für  die 
Geschichte  jener  Länder  und  Missionen.  Und  doch,  so  gross  die 
Nothlage  der  Katholiken  im  Orient,  so  mächtig  das  Interesse  einer 
wahren  Politik  war,  fördernd  und  helfend  den  Verein  zu  unterstü- 
tzen, so  wenig  geschah  in  dieser  Beziehung.  Die  Einnahmen  ver- 
minderten sich  von  Jahr  zu  Jahr  in  bedenklicher  Weise.  Hurter 
sprach  sich  darüber  in  den  Worten  aus:'^) 

„Im  Vergleich  zu  den  MiUioneu  Franken,  welche  Frankreich  für  den  Lyoner 
Verein  zur  Verbreitang  des  Glaubens  zusammenbringt,  ist  das,  was  wir  von  der 
geflammten  Monarchie  beziehen,  ein  Bettel  zu  nennen;  manche  kleine  Diözese 
Frankreichs  (von  den  grossem  nicht  zu  reden)  bringt  jährlich  mehr  auf,  als  alle 
Königreiche  und  Uerzogthümer  der  Monarchie  zusammen.  Die  Erzdiözese  Paris 
steht  mit  mehr  als  300,000  Franken  verzeichnet,  die  Erzdiözese  Wien  mit  57  fl., 


1)  Leider  können  wu:  diese  interessanten  Berichte  und  Actenstücke  nicht 
in  ihrem  vollen  Inhalte  publiciren,  doch  verweisen  wir  auf  die  Missionsberichto 
des  Vereins  von  der  unbefleckten  EmpHingniss. 

^  Aus  einem  Brief  vom  19.  September  1861  an  seinen  Sohn  Hugo. 
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ungeachtet  der  Erzbischof  Protector  des  Verein«  iat . . .  »>  Dafür  ist  der  Gustav- 
Adolph- Verein  in  Oesterreich  eingeführt,  der  ärgste  Act  der  neuesten  Zeit,  der 
mit  dem  antikatholischen  WQhlen  h'beraler  Abgeordneter  in  Verbindung  steht  ** 

Im  IV.  Jahresbericht  von  1861 — 62  sprach  sich  Hurter  noch 
kräftiger  ans: 

,, Möchten  sich  die  Katholiken  Oesterreichs  aufraffen,  um  von  ihrem  Vater- 
lande die  schmachvolle  Nachrede  ferne  zu  halten:  ein  segenverheissendes Institut 
sei  mit  schöner  Morgenröthe  aufgegangen,  bald  aber  wären  die  dumpfen  Nebel 
des  Kaltsinnes  hereingebrochen  und  hätten  das  erhoffte  Licht  nicht  zum  Durch- 
bruch kommen  lassen.  Es  kann  wohl  Niemand  daran  zweifeln,  dass  es  das  Coraitö 
tief  schmerzen  müsste,  in  näherer  oder  fernerer  Zeit  seine  Insolvenz  erklären  zu 
müssen.  Wen  dann  aber  vor  der  gesammten  christkatholisclien  Welt  die  Schmach 
des  Bankbruches  treffen  mOsste,  das  kann  jeder  Schulknabe  erklügeln.  Darum 
nochmals:  mahne,  wer  mahnen  kann;  gebe,  wer  zu  geben  vermag.  Der  Kreuzer 
hat  hier  den  gleichen  Werth  wie  der  Dukaten.  Aber  aufs  tiefste  schämen  soll  sich 
Jeder,  der  den  Dukaten  geben  köunte,  vor  Demjenigen,  der  ihm  den  Gotteslohn 
mit  seinem  Kreuzer  vorweg  nimmt. '^ 

Viele  Mühe  und  Unterhandlungen  kostete  Hurter  im  Laufe 
des  Jahres  1861  auch  die  Mission  in  Central-Afrika.  Ihre  innere 
Einheit  und  die  Erfolgung  der  durch  zahlreiche  Todesfalle  vermin- 
derten Kräfte  forderte  einen  religiösen  Orden  zur  Leitung  derselben. 
Schon  Provicar  Kirchner  that  beim  P.  General  der  Franziskaner  in 
Rom  Schritte,  um  die  Verbindung  dieses  Ordens  mit  der  Mission 
zu  erzielen.  Ueber  den  Gang  der  Unterhandlungen  berichtete  er  aus 
Cairo  am  26.  April  an  Hurter,  der  aus  der  österr.  Ordensprovinz 
Missionäre  zu  erhalten  suchte,  nachdem  sein  Plan,  solche  ans  dem 
Jesuiten-CoIIeg  Ghazir  am  Libanon  zu  gewinnen,  auf  Schwierig- 
keiten gestosseu.  Kirchner  legte  seine  Stelle  als  Provicar  nieder 
und  reiste  über  Rom  und  Wien  in  seine  Vaterstadt  Bamberg  zurück : 
^Er  hat  —  schrieb  Hurte  r*)  —  in  Rom  etwas  höchst  Wichtiges 
zu  Stande  gebracht,  nämlich  die  Uebemahme  der  Mission  durch  den 
Franziskanerorden  und  die  Erklärung  des  heil.  Vaters,  dass  sie 
fortan  eine  seraphische  seyn  solle.  Ich  halte  sie  nun  fllr  gesichert, 
indess  ihr  Fortbestehen  in  letzter  Zeit  höchst  schwankend  war.** 

Als  neuer  Superior  reiste  P.  Reinthaler  am  28.  Oktober  1861 
mit  26  neuen  Mitgliedern  der  Mission,  Franziskanern  und  Laien, 
nach  Aegypten  ab.  Darüber  schrieb  Hurter  am  2.  November  an 
Dr.  Mitterrutzner  in  Brixen,   einem  thätigen  Mitglied  des  Comit^'s: 

„Sie  können  sich  leicht  denken,  dass  die  Anschaffungen  fiir  ein  so  ansehn- 
liches Personal,  sodann  die  Ueberschiffung  und  der  weitere  Trausport  derselben 
eine  schöne  Summe   in  Anspruch  nimmt.    Die  Mittel   zu  ihrer  Deckung  waren 


»)  In  den  Acten  und  Decreten  des  Wiener  Provinzial-CJoncils  vom  Oktober 
1858  wurde  zwar  das  Fest  von  Epiphanie  zu  Sammlungen  in  den  Pfarrkirchen 
für  diesen  Verein  bestimmt,  die  Bestimmung  aber  niclit  eingehalten.  Erst  1875 
wurde  vom  Präsidenten  des  Vereins  auf  jenen  Passus  aufmerksam  gemacht, 

')  13ncf  an  seinen  Sohn  Hugo  vom  19.  September, 
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gottlob  vorhanden.  Und  wie  der  Lloyd  seine  Forderung  ansehnlich  ermässigt  hat, 
so  hoffe  ich  auch,  werde  die  ägyptische  Douane  und  die  dortige  Eisenbahn  das- 
selbe thun.  Ich  habe  desshalb  nnsern  General-Consuln  gebeten,  hierum  sich  zu 
verwenden.  Auch  an  den  ^'^icekönig  habe  ich  ein  Dank-  und  Empfehlungsschrei- 
ben gerichtet.** 

Harter  that  übrigens  in  Rom  und  in  Wien  Schritte,  um  für 
Kircbner  eine  Auszeichnung  zu  erlangen.  In  der  That  wurde 
dieser  zum  Ehrenkämmerer  Seiner  Heiligkeit  ernannt  und  erhielt 
vom  Kaiser  den  Franz-Josephs-Orden.  Freudig  überrascht  von  dieser 
doppelten  Auszeiclmung  sprach  er  am  13.  Dezember  aus  Bamberg 
^seinen  tiefgefühlten  Dank  filr  diese  Beweise  einer  unbegränzten 
Güte**  aus. 

Nach  wenigen  Monaten  sollte  bittere  Enttäuschung  über  die 
neuen  Missionäre  folgen.  Die  Art  und  Weise,  wie  P.  Reinthaler 
Beine  Leute  in  Tirol  gewann,  veranlasste  Fürstbischof  Vincenz 
von  Brixen  am  27.  Februar  1862  gegen  Hurter  sich  auszuspre- 
chen und  jene  Art  als  eine  arge  Bresche  in  disciplina  claustralis  zu 
bezeichnen.  Der  apostolische  Vicar  Massaja  legte  indessen  am  4.  Mai 
einen  Plan  vor,  über  Beri  im  Innern  Afrikas  einen  Weg  nach  Kaffa 
zu  eröffnen  und  dort  neue  und  gesunde  Stationen  anzulegen,  forderte 
aber  Unterstützung.  Andere  Sorgen  machten  Hurter  die  Negermäd- 
cben,  die  in  Neapel  ei-zogen  wurden,  mit  Aufhebung  der  Klöster  aber 
anf  die  Strasse  sich  gesetzt  sahen.  Es  galt  daher,  sie  in  Rom  unter- 
zubringen oder  mit  einer  neuen  Expedition  nach  Cairo  in  ein  Frauen- 
kloster zu  senden.  Kaum  dass  diese  Sorge  nach  mancherlei  Schreiben 
behoben  war,  kam  ihm  die  Nachricht  vom  Tode  des  P.  Reinthaler, 
von  der  Uneinigkeit  der  Missionäre  und  von  drohender  Auflösung 
der  Mission  zu.  Als  Superior  wurde  P.  Fabian  einstweilen  ernannt, 
doch  lag  die  Frage  vor,  ob  die  Mission  mit  Zustimmung  der  Pro- 
paganda aufgehoben  oder  in  jener  Weise  umgestaltet  werden  solle, 
die  der  apostolische  Vicar  von  Aegypten  vorgeschlagen  hatte.  P.  Mat- 
zek,  ein  eifriges  Mitglied  des  Comit^'s,  theilte  Hurter  am  4.  Sep- 
tember mit,  dass  die  Propaganda  Bischof  Kucic  in  Cairo  zum  Yisi- 
tator  ernannt  und  ihn  beauftragt  habe,  seine  Vorschläge  zur  Reor- 
ganisation der  Mission  nach  Rom  abzuliefern.  Der  genannte  Bischof 
kam  selbst  nach  Wien,  um  über  diese  Angelegenheit  mit  Hurter 
zu  conferiren. 

Grösser  war  noch  die  Correspondenz  des  Jahres  1862,  die 
Hnrter  in  Sachen  der  Comit^'s  zur  Unterstützung  der  Katholiken 
im  Orient  zu  führen  hatte.  Am  6.  Jannuar  übersandte  ihm  P.  de 
Damas  von  Libanon  einen  Bericht  von  neun  Seiten  über  die  Mission 
in  Syrien,  Aimenien  und  bei  den  Maroniten.  Das  Colleg  der  Jesui- 
ten in  Ghazir  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  für  diese  Länder  und 
zum  Schutz  gegen  das  Schisma  einen  einheimischen  Clerus  heran- 
zubilden, doch  bedurfte  es  ausgiebiger  Unterstützungen.  Am  8.  Fe- 
bruar dankte  der  Rector,  P.  Payan,  für  übersandte  1500  Gulden. 
Die  Bewegung  der  Bulgaren  zur  katholischen  Kirche  bot  gleichfalls 
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AnlasS;  bulgarische  JUuglinge  in  katholischen  Anstalten  erziehen  zu 
lassen.  Daher  wandte  sich  Hurt  er  an  Cardinal  Bamabo,  um  im 
griechisch-unirten  CoUegium  von  St.  Athanasius  in  Rom  solche  Jüng- 
linge unterbringen  zu  können.  Dieser  freute  sich  des  Planes  und 
empfahl  ihm  am  22.  Februar  auch  die  Unterstützung  ähnlicher  Schulen 
in  Constantinopel.  Bischof  Strossmaier  in  Diakovar  schrieb  am  10.  Fe- 
bruar,  dass  Hurter  sechs  bulgarische  Jünglinge  auf  bischöfliche  und 
des  Vereines  Kosten  nach  Agram  senden  solle.  Cardinal  Haulik 
antwortete  ihm  am  14.  Februar,  dass  er  zwei  Zöglinge,  das  Metro- 
politan-Capitel  einen  auf  ihre  Rechnung  übernehmen  werden,  während 
ttlr  die  fünf  des  Vereines  nach  einer  Uebereinkunft  mit  dem  Bischof 
von  Kreuz,  Georg  Smiciklas,  das  jährliche  Kostgeld  von  240  Gul- 
den zu  entrichten  sei.  Daher  forderte  Hurter  den  Erzbischof  Bru- 
noni  in  Constantinopel  auf,  solche  Jünglinge  nach  Agi*am  zu  senden. 
Dieser  fand  am  15.  April  den  Plan  zur  Erziehung  eines  einheimi- 
schen Clerus  für  Bulgarien  ausgezeichnet  und  entsprach  alsbald  der 
Aufforderimg.  Selbst  aus  Mähren  erbot  sich  ein  Cooperator  zum 
Eintritt  in  die  bulgarische  Mission,  bedurfte  jedoch  aus  Rom  die 
Erlaubniss,  zum  slavischen  Ritus  überzutreten.  Später  wandte  sich 
ein  Priester  aus  Passau  an  Hurter,  um  der  Mission  in  der  Walla- 
che! sich  anschliessen  zu  können. 

Aus  Kleinasien  übersandte  am  18.  Februar  der  Erabischof  von 
Neocäsarea-Tokat,  Don  Arsenio  Angiarakian  die  Beschreibung  seiner 
Wirksamkeit  und  der  Verhältnisse  seiner  Diözese.  Hurter  über- 
mittelte an  die  österr.  Gesandtschaft  in  Constantinopel  zu  Gunsten 
dieser  armen  Diöcese  8G2  Frauken,  deren  Empfang  Baron  Pro- 
kesch-Osten  bestätigte.  Als  Zeugniss  ihrer  Dankbarkeit  über- 
sandten zwölf  syrische,  armenische,  griechische  und  maronitisehe 
Jünglinge,  die  in  Ghazir  erzogen  wurden,  am  JG.  August  eine  Adresse 
in  arabischer  Sprache,  die  mit  den  Worten  beginnt: 

« 

„Wir  bringen  unsere  Ehrenerweisung  und  wohlriechenden  Grilsse  dem  be- 
rülimten,  ausgezeichneten  und  liochgebildeten  Doctor  dar,  der  durch  seine  Ge- 
lehrsamkeit und  sein  Wissen  alle  berühmten  Männer,  die  in  diesen  Zeiten  leben, 
übemigt;  diesem  Modell  aller  sittlichen  Tugenden,  diesem  Herzen  voll  von  der 
grössten  Hochherzigkeit,  dieser  Quelle  der  Wohlthaten,  diesem  unerschöpflichen 
Born  der  Milde;  ihm,  der  mit  .der  Wissenschaft  bekleidet  ist,  wie  mit  einem 
Mantel;  diesem  Kiithgeber,  der  durch  die  Sicherheit  und  den  Scharfsinn  seiner 
Urtheile  die  Fürsten  erleuchtet  in  der  Regierung  ihrer  Staaten ;  ihm,  dessen  Name 
von  einem  £nde  der  Erde  bis  zum  andern  widerhallt  und  sich  der  Welt  bekannt 
gemaclit  hat  durch  seine  Werke,  herrliche  Schätze  der  Wissenschaft  und  ^'er- 
nunft;  diesem  Genie  endlich,  welches,  wäre  es  unter  den  Stenien  erschaffen  wor- 
den, der  Sonne  sein  Licht  mitgetheilt  hätte,  um  den  Mond  zu  erleuchten;  wäre 
es  der  Ocean  gewesen,  die  höchsten  Berge  überragt  hätte  durch  die  erhabenen 
W(»gen  seiner  majestätischen  Fluth;  wäre  es  ein  Balsam  gewesen,  die  Welt 
mit  Wohlgenich  angefiillt  hätte;  wäre  es  ein  Garten  gewesen,  die  Erde  zu 
einem  l^inidieso  gemacht  hätte;  wäre  es  ein  Diamant  gewesen,  durch  seinen 
Glanz  alle  Edelsteine   erbleichen  Hesse;   <lem  (iHhider  endlich   dieses  herrlichen, 
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wunderbaren,  provideDtiellen  Vereins  der  unbefleckten  Empfangniss  für  die  Be- 
kehrung des  Orients . .  .  unsterblichen  Dank.^ 

Durch  diesen  Dank  strömt  nun  anf  zwei  andern  Seiten  noch 
eine  Flnth  der  zierlichsten  nnd  merkwürdigsten  Ausdrücke  der  orien- 
talischen Biumensprache. 

Da  die  Gesuche  der  Katholiken  im  türkischen  Reiche  immer 
hünfiger  nnd  dringender  wnrden,  die  Staatskanzlei  aber  mit  ihrem 
Redemtionsfond  wenig  leistete  und  aus  Staatsmitteln  gar  nichts  ge- 
schah, so  schrieb  Hurt  er  im  Jahresbericht  von  1862: 

„Welchen  Eindruck  milsstc  dort  eine  Antwort  des  Comite's  machen:  es 
kOnne  nicht,  es  habe  umsonst  an  die  katholische  Wohlthatigkeit  sich  gewendet, 
eine  neue  Aera  sei  über  das  alte  Oesterreich  liereingebrochen  ?  Möglich,  dass  sie 
auch  dort  ron  dem  so  oft  laut  vorgerufenen  traktatenmässigen  Schutzrecht  der 
kaiserlichen  Monarchie  über  die  Katholiken  der  europäischen  Türkei  einige  Kennt- 
niss  haben.  Welche  Deutimg  werden  sie  diesem  Rechte  geben,  welches  Gewicht 
auf  dasselbe  legen,  wenn  hier  wie  dort  die  Mittel,  um  dieselbe  mit  ausgiebigem 
Nachdruck  zu  üben,  eingetrockuet  sind  ?  Das  sind  keine  politischen,  das  sind  aus- 
schliesslich katholische  Betrachtungen,  die  eben  sowohl  einerseits  von  dem  Staat, 
sofern  er  nicht  vor  dem  wüsten  Geheul  der  Tagesmakulatnr  bereits  die  Fahne 
gesenkt  hat,  sondern  auf  das  bezeichnende  Beiwort  katholisch  noch  etwas  zu 
gute  zu  thun  vermag,  als  anderseits  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  seiner  Be- 
wohner nicht  unberücksichtigt  dürfen  gelassen  werden!" 

Um  diese  Betrachtungen  mehr  anzuregen,  überreichte  Hurt  er 
dem  Ministerium  die  Jahresberichte  über  die  Missionen  in  Central- 
afrika  und  im  Orient,  wofür  v.  Schmerling  am  30.  Juli  1862 
seinen  verbindlichsten  Dank  mit  dem  Beifügen  aussprach :  „dass  ich 
von  dem  Inhalte  derselben,  welcher  von  dem  segensreichen  Wirken 
der  genannten  Vereine  Zeugnisse  gibt,  mit  lebhafter  Theilnahme  und 
Anerkennung  Eenntniss  genommen  habe/ 

In  gleicher  Weise  nahm  das  Jahr  1863  Hurter's  Thätigkeit 
nnd  Feder  in  Anspruch.  Die  Lage  der  Mission  in  Afrika  bedurfte 
der  grössten  Anstrengung,  um  sie  vor  Auflösung  zu  bewahren  und 
ihr  Yerhältniss  zur  Propaganda  de  fide  in  Rom  zu  regeln.  An  seine 
Fürsprache  im  Verein  fltr  die  Katholiken  im  Orient  wandten  sich 
die  Schulbruder  und  das  Institut  der  englischen  Fräulein  in  Bukarest ; 
ihnen  folgte  am  16.  Jänner  Ei7;bischof  B  r  u  n  o  n  i  im  Namen  des 
bulgarischen  Comit^'s  in  Angelegenheiten  der  Zöglinge  im  grie- 
chisch-nnirten  Seminar  zu  Agram.  Die  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn 
bot  Hurter  am  22.  Jänner  als  Vorsteherin  eines  Frauenvereins 
in  Mainz  Messkleider  und  Weisszeug  für  arme  Kirchen  an.  Bischof 
Hartmann  in  Patna  (Ostindien)  legte  ihm  am  10.  März  das  drin- 
gende BedUrfniss,  hindostanische  Bücher  ftir  die  Katholiken  drucken 
zn  lassen,  an's  Herz  und  bat  um  Beiträge  zur  Bestreitung  der  Kosten. 
Ans  Caicedonien  dankte  Erzbischof  Brunoni  am  25.  Juni  und  aus 
Tarsus  der  maronitische  Priester  Giuseppe  am  7.  Juli  für  erhaltene 
Briefe  und  Hilfsmittel  zur  Erbauung  einer  Kirche  und  Schule.  Für 
die   dringenden  Bedürfnisse  der   katholischen  Mission   in  Constanti- 
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nopel  trat  der  apostolische  Nuntius  de  Lucca  in  Wien  am  18.  Sep- 
tember bei  Hurt  er  schriftlich  ein.  P.  Damas  in  Beyruth  sandte 
ihm  am  2.  November  einen  Bericht  über  die  Lage  des  Katholizismus 
und  des  Schisma  in  Syrien,  welches  nach  seiner  Ueberzeugung  durch 
die  Heranziehung  eines  tüchtigen  einheimischen  Clerns  leicht  itir  die 
Rückkehr  zur  katholischen  Einheit  gewonnen  werden  könnte,  da  die 
unwissende  Bevölkerung  vertrauensvoll  ihren  Priestern  sich  anschliesst 
und  daher  schismatisch  bleibt,  wenn  diese  es  sind,  katholisch,  wenn 
sie  in  diesem  Sinne  belehrt  wird.  Daher  erfreute  sich  das  gross- 
artige Colleg  der  Jesuiten  zu  Ghazir  des  besondern  Wohlwollens 
Hurte  r's.  Aus  Dankbarkeit  sandten  ihm  die  maronitischen  Zöglinge 
eine  neue  Adresse  in  ihrer  und  in  französischer  Sprache.  Zahlreiche 
andere  Briefe  und  Danksagungen  aus  jenen  einstmals  blühenden 
Landstrichen  der  Türkei  und  des  Orients  liegen  vor,  welche  den 
Beweis  für  das  erspriessliche  und  segensreiche  Walten  dieses  Vereins 
und  seines  Präsidenten  liefern.  Sie  stimmen  aber  auch  wehmlithig 
und  berechtigen  Hurter's  Klage,  als  sein  Beistand  fllr  die  be- 
drängte Diözese  Tokat  in  Kleinasien  angefleht  wurde,  und  die  ihren 
Wiederhall  in  jenen  Worten  fand,  die  ihm  aus  Eichstüdt  am  27.  Fe- 
bruar geschrieben  wurden: 

„Freilicli  ist  es  tief  betrilbeud,  dass,  wie  Sie  bemerken,  so  wenig  gethan 
wird,  um  die  Gläubigen  zu  williger  Verwendung  von  Liebesgaben  zu  ermuutern. 
Anders  ist  es  bierin  in  Frankreieb,  wo  ein  eifriger  Bisebof  Dupanloup  von  Orleans 
nur  wenige,  aber  tief  einsebneidende  Worte  an  seine  Zubörcr  riclitet  und  sogleieb 
über  15.000  Franken  als  Beute  fllr  seine  Armen  davon  ti-ftgt.  So  maebt  es  die 
durcb  den  Glauben  gebeiligte  französiscbe  Beredsamkeit:  sie  scblägt  mit  dem 
Stabe  ibres  Mundes  und  Wasser  entquillt  dem  Felsen.  In  diesem  Limde  versteht 
man  noeb  die  Herzen  flir  Gott  und  die  Kircbe  zu  begeistern  und  sie  zur 
Opferwilligkeit  anzuleiten,  wessbalb  aucb  fort  und  fort  neue  berrlicbc  Stiftungen 
und  Klöster  entstellen,  deren  Glieder  von  dem  Geiste  wabrer  Abtödung  und  Liebe 
durchdrungen  sind." 

Ausser  diesen  beiden  Vereinen  nahm  Hurter  auch  Antheil 
an  der  neugegrllndeten  Michaels  -  Erzbruderschaft  zur  Unterstützung 
des  glorreichen  Papstes  Pius  IX.  in  seinem  Kampfe  gegen  die  ita- 
lienische Bevolution.  Am  3.  Dezember  1863  wurde  er  abermals  in 
das  Comite  gewählt. 

Gleich  unermüdet  in  seinem  Eifer  für  die  Ehre  der  heiligen 
Kirche  und  fllr  die  Förderung  katholischer  Missionen  wirkte  Hurter 
im  Jahre  1864  nach  allen  Richtungen  hin,  obwohl  sein  hohes  Greisen- 
alter von  bald  78  Jahren  ihm  Ruhe  geboten  hätte.  Aus  der  Schweiz 
empfahl  ihm  am  3.  Februar  der  Provincial  der  Kapuziner:  „im 
Bewusstscin  Ihrer  Güte  und  Ihrer  Principien,  so  wie  der  Gedanke, 
dass  Sie  Schweizer  im  edlen  Sinn  des  Wortes  seien**  —  den  P. 
Athanasius  Touvet,  der  für  den  Bau  einer  Kirche  in  Aigle,  C.  Waadt, 
in  Wien  sannneln  wollte.  Hofrath  Geringer  wandte  sich  am  21.  Fe- 
bruar und  7.  März  im  Auftrag  Kaiser  Ferdinands  an  ihn  um  Auf- 
schlüsse  über   den   Bau   eines   Hospiz    und   einer  Capelle   in  Suez. 
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Hurter  batte  Ftlrspraclie  fllr  die  Ordeusscliwesterü  eingelegt  und 
erwirkte  ihnen  den  Beitrag  von  3000  Gulden.  Erabischof  Gregor  in 
Syrien  dankte  ibm  am  12.  Juni  fllr  seinen  Brief  und  gespendete 
Hilfe  vom  15.  Mai,  während  ihm  die  Ursulinerinen  von  Lutra  im 
griechischen  Archipelagus  ihre  Leiden  und  Bedrängnisse  am  13.  Juni 
an's  Herz  legten.  Sie  hatten  zur  bessern  Er/iehung  der  griechischen 
Mädchen  ein  Institut  zu  bauen  begonnen,  sahen  sich  aber  durch 
Noth  und  Arnmth  gezwungen,  den  Bau  einzustellen  und  in  Gefahr, 
die  Insel  wieder  verlassen  zu  müssen.  Doch  drückte  ihn  die  bittere 
Wahrnehmung,  dass  die  Einnahmen  des  Vereins  zur  Unterstützung 
der  Katholiken  in  keinem  Verhältniss  zu  deren  Nothlage  waren  und 
Überdies  von  Jahr  zu  Jahr  abnahmen.  Dies  presste  ihm  die  Klage 
gegen  Freyberger  in  Innsbruck  am  29.  Dezember  ab:  „Was  lässt 
sich  von  einer  Zeit  hoffen,  in  der  man  kein  Bedenken  trägt,  einer 
Tänzerin  einen  Jahresgehalt  von  20.000  Gulden  in  Silber  zuzugestehen ; 
wenn  es  sich  aber  darum  handelt,  einen  Missionär  im  Orient  mit 
100  Gulden  zu  erleichtern,  ein  Lamento  erhoben  wird  über  die  Un- 
möglichkeit des  Aerare,  zu  dergleichen  Forderung  sich  herbeizu- 
lassen. Der  Schilleiverein,  andere  derartige  Societaten,  selbst  der 
Gustav  -  Adolphs  -  Verein  haben  niemals  eine  Zurückweisung  ihrer 
Gesuche  um  Beiträge  zu  befürchten." 

Auf  den  Rath  des  Nuntius  Eustachius  Gonelles  in  München 
ersuchte  J.  Knievel,  Pfarrer  in  Bernburg  (Herzogthum  Anhalt),  am 
15.  August  Hurter  um  seine  Verwendung  beim  Leopoldinen-Verein 
in  Wien  und  bei  Kaiser  Franz  Joseph  zur  Deckung  der  Bau- 
kosten der  katholischen  Kirche  in  Bernburg,  von  deren  Vollendung 
das  Aufblühen  der  dortigen  armen  katholischen  Gemeinde  abhing. 
Hurter  entsprach  der  Bitte,  erhielt  aber  am  27.  September  einen 
neuen  Auftrag,  zu  Gunsten  der  nordischen  Mission  Sammlungen  in 
Wien  zu  veranstalten.  Diesen  Briefen  folgten  sich  andere,  die  eine 
klare  Einsicht  in  die  von  Innen  und  Aussen  meistens  bedrängte 
Lage  der  Missionen   im  hohen  Norden  wie  im  tiefen  Süden  bieten. 

Auch  in  der  Schweiz  hatte  sich  ein  Verein  gebildet,  um  die 
vereinzelten  katholischen  Niederlassungen  in  reformirten  Cantonen 
unter  kirchliche  Obhut  und  Pflege  zu  nehmen.  Selbstverständlich 
richtete  er  alsbald  seine  hoffenden  Blicke  auf  Hurter.  Am  15.  Ok- 
tober schrieb  ihm  Zürcher-Deschwanden  in  Zug:  „Der  hochstehende 
Convertit  von  Schaffhausen,  der  meinem  Herzen  immer  theuer  war, 
lag  mir  längst  im  Sinn.  Dass  Sie  unser  Werk  aller  Untei-stützung 
werth  halten,  dess  bin  ich  gewiss,  und  wenn  Sie  daher  illr  derartige 
Zwecke  nicht  sonst  schon  mehr  als  genug  in  Anspruch  genonnnen 
sind,  so  möchte  ich  Sie  hiemit  herzlich  bitten,  eine  Liebesgabe  in 
Aussicht  zu  stellen."  Hurter  spendete  alsbald  für  sich  und  seine 
Familie  zur  En-ichtung  dw  ersten  katholischen  Station  Männedorf 
am  Zürichersee  90  Franken.  Auch  dem  katholischen  Annaverein  in 
Schaffhausen  spendete  er  eine  neue  Gabe,  wofür  ihm  Pfarrer  Bohrer 
Dank,  aber  auch  Berieht  erstattete  über  die  Vergrösserung  der  klei- 
nen Kirche,   die  endlich   die  Regierung  erlaubte   und  selbst  einiges 
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Bauholz  schenkte.  Hurt  er  hatte  bei  der  protestantischen  Kirchen- 
Commission  Ansprüche  erhoben,  auf  welche  er  in  Folge  früherer 
Einzahlungen,  ein  Recht  zu  haben  bewies.  Als  ihn  die  Commission 
abwies,  weil  er  katholisch  geworden,  so  drohte  er  die  Sache  vor 
den  Bundesrath  zu  bringen  und  die  diplomatische  Verwendung  des 
österreichischen  Gesandten  anzurufen.  Dies  wirkte;  er  erhielt  die 
kleine  jährliche  Summe,  verschenkte  sie  aber  an  den  katholischen 
Spitalfond  in  SchatThausen^  um  zu  zeigen,,  dass  er  sein  Hecht,  nicht 
aber  das  Geld  suchte. 

Gleichfalls  aus  der  Schweiz  wandte  sich  der  bekannte  Kapu- 
ziner P.  Thcodosius,  der  zahlreiche  Anstalten  in's  Leben  rief 
und  in  Oberleutensdorf  in  Böhmen  eine  Tuchfabrik  durch  Kloster- 
frauen besorgen  wollte,  an  Hurte r,  um  bei  seiner  Reise  nach 
Prag  eine  Audienz  bei  dem  Kaiserpaar  zu  erhalten.  Dieser  schrieb 
am  27.  November  an  Hofrath  Geringer,  der  am  4.  Dezember  zwar 
kein  Betriebscapital,  aber  eine  Unterstützung  von  1000  Gulden  in 
Aussicht  stellte.  P.  Theodosius  starb  plötzlich  im  Februar  1865 
zu  Heiden  in  der  Schweiz  und  hinterliess  seine  Institute  in  Bedräng- 
nissen. Die  Oberin  von  Oberleutensdorf  in  Böhmen  empfahl  daher 
am  20.  Februar  sich  und  ihre  Mitschwestern  Hurter's  Fürsprache 
und   Huld. 

Das  Jahr  18G5  war  das  letzte,  welches  ihn  bis  zu  seinem 
Tode  in  ungeschwächtem  Eifer  für  die  Sache  dieser  Vereine  sah. 
Die  Mission  in  Centralafrika  machte  ihm  die  meisten  Sorgen, 
namentlich  nach  dem  Tode  des  Provicars  Reinthaler  und  der  meisten 
seiner  Gefährten.  Langsam  erholte  sie  sich  von  diesen  harten  Schlä- 
gen, doch  die  Unterhandlungen  mit  Cardinal  Bamabo  über  die 
Aenderungen  dauerten  bis  in  Juni  hinein.  Der  letzte  Brief  vom 
29.  Mai  betraf  die  Station  Schellal,  welche  das  Comit6  auflassen, 
Barnabo  aber  es  nicht  zugestehen  wollte,  sondern  anordnete,  dass 
P.  Casoria  in  Neapel  sie  mit  seinen  getauften  Negern  besetze, 
die  Mission  selbst  theils  von  Franziskanern,  theils  vom  Institut  des 
Canonicus  Mazza  in  Verona  geleitet  werde.  Hurter  erlebte  diese 
Anordnungen  nicht  mehr,  doch  ist  die  neue  Blüthe  dieser  Mission  unter 
der  Leitung  des  Monsignore  Comboni  in  Cairo  mittelbar  die  Frucht 
seiner  fünfzehnjährigen  Sorgen  und  Arbeiten. 

Aus  allen  Theilen  des  Orients  flössen  Hurter  Bitten  und 
Berichte  zu,  die  er  gewähren  oder  beantworten  sollte.  Aus  Durazzo 
ersuchte  ihn  am  18.  Jänner  der  Erzbischof  Raphael  de  Ambrogio 
um  Erleichterung  seiner  Schuldenlast  für  den  Bau  einer  Kirche  und 
eines  Hospiz  in  Prevesa  in  Albanien,  welche  Bitte  der  Consul  Bal- 
larini  am  27.  Jänner  unterstützte.  Bischof  Pietro  Severino  in  Sappa 
im  türkischen  Albanien  wünschte  am  28.  Mära  eine  Glocke  für  seine 
Kirche  und  zur  Freude  seiner  Gläubigen.  Heissen  Dank  stattete  die 
Oberin  des  Mädchen-  und  Waiseninstitutes  in  Bukarest  am  18.  April 
ab;  ihr  folgte  die  Oberin  der  Hera-Jesu-Danicn  in  Riedenburg,  die 
Hurter  am  1.  Mai  zur  Einweihung  ihres  neuen  Kirchleins  auf  den 
22.  Juli  einlud.  Aus  Ghazir  am  Libanon  erstattete  ihm  P.  Alexander 
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Bourquenoud  am  11.  Mai  Bericht  Über  die  lierrlichen  Erfolge  einiger 
ausgeweiliteii  Zöglinge  jenes  Collegiums  in  sehisuiatiscben  Städten, 
knüpfte  aber  anch  die  Bitte  um  fernere  Unterstützung  an.')  Hurter 
verwandte  sich  für  dasselbe  auch  bei  Kaiser  Ferdinand  nicht  ohne 
Erfolg,  wie  die  Antwort  des  Ilofraths  Geringer  vom  3.  Juni  kund 
gab.  Auch  der  Ei*zbischof  von  Marase,  der  seinen  armen  Gläubigen, 
die  allem  Wetter  ausgesetzt  der  heiligen  Messe  beiwohnen  mussten, 
eine  Kirche  bauen  wollte,  stellte  ihm  am  20.  Juni  seine  spärlichen 
Mittel  vor.  Aus  Tarsus,  der  Geburtsstätte  des  Völkerapostels  Paulus, 
erhob  am  30.  Juli  ein  maronitischer  Priester  im  Namen  des  Patri- 
archen von  Antiochien  seine  Hände  zu  Hurter  um  Unterstützung 
seines  Kirchenbaues,  dessen  Dringlichkeit  der  französische  Viceconsul 
bestätigte.  Als  Beweis  der  Thcilnahme  selbst  der  Türken  bei  katho- 
lischen Feierlichkeiten  dient  der  Bericht  des  k.  k.  Consuls  für  Bul- 
garien über  die  Einweihung  der  neuen  Capelle  in  Rustschuk.  Die 
türkische  Infanterie  war  aufgestellt,  ihr  Oberst  Nusret  Bei,  der 
General-Gouverneur  mit  den  höhern  Civil-  und  Militärbeamten,  der 
preussische  Consul  und  die  Agenten  der  DampfschiflFfahrts  -  Gesell- 
schaft, Alle  erschienen  in  Uniform.  Den  Bau  dieser  Capelle  hatte 
das  Comite  des  Vereins  zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  Orient 
möglich  gemacht. 

So  wirkte  Hurter  nicht  nur  als  Historiker  auf  dem  Gebiete 
der  Wahrheit,  sondern  auch  auf  dem  Felde  der  Missionen  für  die 
heilige  Kirche  und  für  die  Ehre  der  österreichischen  Monarchie  und 
ihres  Kaiserhauses.  Durch  diese  beiden  Vereine  für  Central -Afrika 
und  zur  Unterstützung  der  Katholiken  im  Orient  erwarb  er  Oester- 
reich  in  Afrika,  in  der  Türkei,  in  Kleinasien  und  bis  hinab  in  das 
Innere  von  Ostindien  neue  und  grössere  Sympathien,  als  es  sich 
solche  durch  seine  Consuln,  oftmals  Protestanten  oder  Juden,  er- 
ringen konnte.  In  Verbindung  mit  den  ehrenwerthen  Männern  beider 
Comit^'s  war  Hurter  als  Präsident  die  Seele  dieser  Vereine  und 
ihre  kräftigste  Stütze  durch  seinen  Namen  und  seine  Thätigkeit. 
Nur  wenige  Züge  dieses  Wirkens  in  und  durch  die  beiden  Comite 
für  Afrika  und  den  Orient  haben  wir  in  diesem  Capitel  enthüllt; 
lauter  und  ausführlicher  sprechen  die  Jahresberichte  bis  zum  Jahre 
1865.  Sie  sind  und  bleiben  ein  ehrenvolles  Denkmal  für  Hurter's 
Eifer  und  Thätigkeit  in  Sachen  der  Missionen. 

Aehnlich  dem  Erlöser  als  göttlichen  Missionär  der  gesannnten 
Welt  ziehen  jährlich  zahlreiche  Bischöfe  und  Priester  bis  nach  den 
fernsten  Landstrichen,  um  das  Evangelium  zu  verkünden  und  die 
wahre  christliche  Civilisation  auszubreiten.  Doch  was  vermögen  sie 
ohne  Unterstützung,  ohne  mildthätige  Gaben  und  ohne  Hilfe  in  bit- 
terer Noth?  Was  sie  daher  Grosses  und  Herrliches  leisten  zum  Heile 
barbarischer  Völker  oder  einzelner  Seelen  —  das  ist  gleichfalls  das 


»)  Der  damalige  Kector  des  östeiTeiehischcn  Pilgerliaiises  in  Jerusalem, 
Dr.  Heniian  Zschokke,  unterstützte  die  Hitte  in  einem  Briefe  vom  21.  J*ini  über 
diese  segensreiche  Anstalt. 
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Werk  Aller,  welche  die  Missionen  mit  Wort  und  That  unterstützen. 
Und  in  dieser  Beziehung  mag  es  jeden  freundlichen  Leser  aus  die- 
sem Capitel  herausleuchten,  dass  Hurter  zu  seinen  andern  grossen 
Verdiensten  auch  dieses  schöne  und  glückliche  Verdienst  sich  er- 
worben hat,  rastlos  und  opferwillig  bis  in  sein  hohes  Greisenalter 
die  Missionen  und  Vereine  nach  Kräften  gefördert  und  mittelbar 
und  unmittelbar  durch  Unlerstützung  von  Priestern,  von  armen  Ge- 
meinden, von  religiösen  Orden,  von  Kirchen  und  Schulen  beigetragen 
zu  haben,  dass  die  Anbetung  des  allein  wahren  Gottes  und  der 
Segen  des  Christenthums  sich  weithin  ausbreite. 

XXVII.  Capitel. 

Hurter's  letzte  Lebensjahre  1864  und  1866. 

Wahlspruch  eines  römischen  Kaisers.  Bischof  Haas  von  Szatbmar.  Dessaner  in  ßaiem. 
Piusverein  in  der  Schweiz.  Wagner  in  Hadamar.  Oesterreichi^cher  Gesandter  in  Bern. 
Chowanetz.  Die  letzte  Habshnreerin  in  der  Schweiz.  Lösung  einer  historischen  Frage. 
Hurter's  letzte  Schriften.  Vorrede.  Urtheil  eines  Protestanten.  Antrag  im  Abgeordneten* 
hans  und  Hurter's  Artikel.  Sie^wart-Müller.  Ottilie  v.  Rabenau.  Reise  nach  Schönau  bei 
Töulitz.  Gründung  des  mexikanischen  Kaiserreichs.  Hurter's  Voraussicht.  Mioisterwechsel 
in  Wien.  Rechbergs  Politik.  Graf  Mensdorlf.  Hurter's  Aeusserung.  Päpstliche  Encyclica 
und  Syllabus.  Liberaljüdisches  Getöse.  Spiegel  des  Liberalismus.  Lürm  m  Wien.  Hurter's 
Worte.  Professor  Moy.  Kaiserlicher  Dank.  Akademie  in  Brüssel.  Uebersetzung  der  n^n- 
herzogin  Maria  von  Steiermark."  Verein  nr  volksthümliche  Schriften.  Vikar  Miller  in 
Berlin.  Maggiolaro  in  Vicenza.  Neue  Schrift  über  die  Reformation.  Pfarrer  Reinhard  in 
Zürich.  Renan's  Schrift.  Reise  nach  Graz.  Unfall  nach  einem  Besuch.  Ordensverleihung 
aus  Mexiko.  Besuch  in  Kloster  Rein.  Nervenschlag.  Empfang  der  heil.  Sterbesakramente. 
Hurter's  Tod  und  Begräbniss.  Condolenzschreiben.  Katholisches  Siiffra^ium.  Die  Prälaten 
von  Muri  und  Wettingen.  Graf  Enzenberg  und  seine  Schwester.  Zeitungsberichte. 
Circularschreiben  an  die  Freunde  Hurter's  und  Antworten. 

Gleich  als  ob  Hurter  die  greisen  Tage  seines  thatenreichen 
und  ruhmvollen  Lebens  nach  dem  schönen  Spruch  eines  römischen 
Kaisers:  „Oportet  Impcratorem  stando  mori"  ')  vollenden  wollte, 
verwandte  er  noch  den  Rest  seines  irdischen  Daseins  fast  bis  zum 
letzten  Hauch  mit  Arbeiten  und  Wohlthun^  besonders  auf  literari- 
schem und  kirchlichem  Gebiete.  In  ersterer  Beziehung  belehrt  uns 
eine  Fülle  von  Briefen,  dass  seine  Thätigkeit  und  seine  Feder  nicht 
ermatteten,  wo  es  galt,  fllr  die  Wahrheit  der  Geschichte  oder  fllr 
die  Ehre  der  heil.  Kirche  aufzutreten. 

Dr.  Michael  Haas,  Bischof  von  Szathmar,  machte  ihn  am 
8.  Januar  1864  auf  einen  Fehler  aufmerksam,  der  ihm  in  seinen 
Artikeln  Über  Cardinal  Pazman  in  Chowanetz's  „Schnellposf*  begeg- 
net war.  Er  hatte  Warasdin  (Varasdinum)  als  dessen  Geburtsort 
bezeichnet,  während  Varadinum  (Grosswardein)  die  Stätte  war.  Jener 
Ort  liegt  in  Croatien,  dieser  in  Ungarn.  Bischof  Haas  sprach  zugleich 
seine  Sehnsucht  nach  dem  letzten  Band  Ferdinand's  II.  aus^)  und 
fligte  die  Worte  bei : 

„Ach,  wann  wird  wohl  ein  ungarischer  Historiker  erstehen,  der  von  1526 
an  Ocsterreich  gerecht  sein  wird.  GrafMajIath  hat  bis  jetzt  nocli  am  meisten  sine 

»)  „Der  Kaiser  muss  stehenden  Fnsses  st^^rben**,  d.  h.  mitten  in  der  Er- 
niihm^  seiner  PHichten. 

^)  Der  letzte  liand  war  im  Mannscript,  aber  noch  nicht  im  Druck  vollendet. 
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ira  et  studio  geschnoben,  doch  auch  er  preist  Gabriel  Bethicn  als  einen 
Helden  und  Patrioten,  als  ein  Genie  erster  Klasse.  Auch  er  hat  kein  Auge  für 
das  Elend,  das  Bethlen,  das  Boskay,  das  die  Raköczy  und  Andere  verbreiteten. 
Wird  Oesterreich  wohl  immer  zu  allen  Verläumdungen  schweigen? 
Kankofer  hat  zwar  angefangen  der  Wahrheit  Zeugniss  zu  geben,  aber  ohne  Kritik. 
Die  Aufhebung  der  Jesuiten  unter  Maria  Theresia  war  filr  die  Geschichte  Ungarns 
der  grösste  Schlag." 

Aus  Kochel  in  Oberbayeni  sandte  ihm  am  21.  Februar 
G.  Dessauer  „als  Verehrer  seiner  berühmten  geschiclitlichen  For- 
schungen" Tilly's  Berieht  vom  21.  Mai  1631  in  wahrheitsgetreuem 
Abzug,  so  dass  selbst  Archivar  Rudhart  denselben  vom  Original 
kaum  zu  unterscheiden  vermochte.  Als  Gegengeschenk  bat  er  um 
^Wallensteins  letzte  Lebensjahre.**  Im  Namen  des  schweizerischen 
Piusvereines ,  der  ein  Archiv  für  die  schweizerische  Refonnations- 
Geschichte  herauszugeben  beschlossen  hatte,  lud  Graf  Th.  S  c  h  e  r  e  r 
am  20.  Februar  Hurter  zum  Beitritt  und  thätiger  Mitwirkung  ein. 
Pfarrer  Wagner  in  Hadamar  überreichte  ihm  am  1.  April  das 
erste  Exemplar  seines  Werkes : ')  „mit  dem  herzinnigsten  Dank  für 
alle  demselben  zugewendete  Unterstützung  und  väterliche  Fürsorge. 
Nur  mit  einem  unwürdigen  Gebete  für  Ihr  Wohlergehen  kann  ich 
Ihnen  das  Dankopfer  darbringen;  allein  seien  Sic  versichert,  ich 
habe  dieses,  ausser  in  meinen  Todesnöthen,  bisher  keinen  Tag  unter- 
lassen." Wagner  verband  damit  die  Bitte,  in  seinem  Namen  ein 
Exemplar  dem  Kaiser  zu  überreichen. 

Als  Beweis  des  hohen  Vertrauens,  das  Hurter  in  Folge  seiner 
umfassenden  Geschichtskenntnisse  geuoss,  dient  der  Bericht  des 
österr.  Gesandten  v.  Menssh engen  in  Bern  vom  21.  Mai  an 
Grafen  Rechberg,  Minister  des  Aeussern,  worin  er  eine  Schrift  des 
Protestanten  Toffa  in  Chiir  über  die  Geschichte  des  im  Jahre  1734 
unter  österr.  Landeshoheit  gekommenen  und  im  Jahre  1748  von  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  an  den  Rhätischen  Bundesstaat  (Graubüud- 
ten)  verkauften  Münsterthaies  als  aggressiv  gegen  Oesterreich  schil- 
dert, die  frappantesten  Stellen  hervorhebt  und  auf  Zurückweisung 
dieser  Ausfälle  dringt.  „Der  kompetenteste  Kritiker  des  vorliegen- 
den Werkes  ^)  —  schliesst  er  seinen  Bericht  —  ist  der  k.  k.  Herr 
Hofrath  v.  Hurter  ah  Historiograph  des  österr.  Kaiserhauses  und 
als  gründlichster  Kenner  der  Geschichte  seines  Schweizerischen  Hei- 
matlandes und  speciell  Graubündens. 

In  wiederholten  Briefen  nahm  auch  J.  Chowanetz  in  Wien 
seine  Zuflucht  zu  Hurter,  der  ihm  Artikel  für  die  „Schnellpost'' 
lieferte  und  diese  Zeitung  dem  Sekretär  des  Cardinais  Scitowsky 
anempfahl.  Am  1.  September  zeigte  ihm  Chowanetz  den  Untergang 
seines  Blattes  mit  vielen  Klagen  über  Intriguen  an  und  am  25.  De- 
zember die  Umwandlung  seiner  Wochenschrift:  „Publicist''  in  ein 
Tagblatt,    mit   der  Bitte   um  neue  literarische  Beiträge.    Aus  Inns- 
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brück  wurde  Hurt  er  vom  Rector  des  Jesuiten-Collegiuins  ersucht, 
Documente  und  Briefe  der  Erzherzoge  über  das  Wirken  des  seligen 
P.  Caiiisius  iu  Tirol  zu  einer  Schrift,  welche  fUr  die  bevorste- 
hende Seligsprechungsfeicr  vorbereitet  wurde,  zu  liefern.  Er  ver- 
sprach am  10.  Mai,  Nachforschungen  zu  halten  und  das  Ergebniss 
zu  senden. 

Im  Laufe  des  Juni  1864  fiel  der  fUnf hundertjährige  Todestag 
der  letzten  Habsburgerin  in  Aargau,  der  Tochter  Rudolph^s  I.,  der 
Königin  Agnes.  Dr.  von  Liebenau  in  Luzern  wollte  daher  eine 
Schrift  herausgeben  und  wandte  sich  „an  den  Nestor  uusrer 
h  absbu  rgischen  Geschichte",  an  Hurter,  und  ersuchte 
ihn  um  ^veitere  Beiträge  und  Urkunden.  Am  23.  Oktober  dankte 
Liebenau  fllr  gegebene  Aufschlüsse.  Heberle  aus  Biberach  bat 
ihn  am  3.  September  um  Verwendung  für  die  Einführung  der  bib- 
lischen Geschichte  von  Schmid  in  die  österreichischen  Volksschulen, 
während  Freiherr  v.  Ob  er  camp  am  13.  Oktober  im  Auftrag  des 
Bischofs  Weis  von  Speyer  Hurter  um  Lösung  einer  historischen 
Frage  angieng.  Diese  Frage  betraf  eine  durch  einen  Lindenbaum 
bezeichnete  Stelle  zwiscln^n  Heiligenstadt  und  Germersheim,  woran 
sicli  die  Sage  knüpft,  dass  hier  Rudolph  von  Habsburg  gestorben 
sei.  Die  Aufforderung  gieng  folglich  dahin,  Zeit  und  Ort  des  Todes 
dieses  Kaisers  bezeichnen  zu  wollen. 

Im  Jahre  1864  gab  Hurter  seine  letzten  Schriften  als  Bei- 
trag zur  Verbreitung  guter  Bücher  heraus.  Der  Titel  der  ersten 
lautet:  ^Kirche  u  nd  Protestan  tismus.  Zwei  Capitel  aus 
August  Nicolas  philosophischen  Studien  über  das 
Christen th um."  ')  In  seiner  Vorrede  von  35  Seiten,  die  das 
Datum  vom  Feste  des  heil.  Ignatius  (3 1 .  Juli)  trägt ,  offenbarte  er 
nochmals,  die  ganze  Fülle  seiner  Geschichts-  und  Menschenkenntniss 
und  schilderte  einem  Seher  gleich  den  antichristlichen  Charakter  der 
Gegen>vart  und  dessen  Folgen  für  die  nächste  Zukunft.  Hofrath 
Phillips  äusserte  seine  Bewunderung  über  diese  Geistesfrische  und 
kraftvolle  Sprache,  die  von  Eifer  für  die  christliche  Ordnung  durch- 
drungen das  armselige  Treiben  durch  alle  Kreise  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  mit  scharfen  Zügen  beleuchtet.  Auch  Professor  v.  Moy 
schrieb  ihm  am  9.  Dezember:  „Die  Betrachtungen,  die  Sie  der 
Uebersetzuug  der  zwei  Ca[)itel  von  Nicolas  vorausgeschickt,  haben 
mir  viel  zu  denken  gegeben.'' 

Ein  einziges  Urtheil  mag  hier  sprechen,  das  eines  Prote- 
stanten. Hurter's  Bruder  Christian,  pensionirter  Pfarrer,  schrieb 
ihm  am  23.  Oktober  : 

„Das  Büchlein  von  Nicolas  hat  mich  sehr  interessirt,  es  ist  nihig  und  klar, 
ja  üherzeugeud  verfasst,  und  doch  wird  es  die  Gegner  nicht  belehren.  Ich  habe 
seit  Jahren  beobachtet,  (biss  sich  weder  politische  noch  religiöse  Antipathien  ver- 
einigen lassen.  Wjis  hat  man  in  neuerer  Zeit  nicht  Alles  zur  Erhebung  und  WCir- 
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digimg  des  wackorn  und  fromincn  Tilly  gescliricbeii ,  aulgedeckt  uud  bewiesen; 
er  ist  und  bleibt  der  Tyraini ,  clor  giausaiue  IJIutnienscli ...  So  ist's  mit  dem 
Kaiser  Ferdinand,  dessen  letzter  Band  mich  ungemein  anspricht,  und  den  icii  mit 
steigendem  Interesse  lese,  aber  bei  den  Geschichtsfabn kanten  und  ihren  Anhän- 
gern ist  und  bleibt  er  das  willenlose  Werkzeug  der  Jesuiten,  der  trotz  aller  Do- 
kumente nie  wird  zu  seinem  liecht  gelangen.  Wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern 
auch  die  Jungen^* .  .  . 

Die  zweite  Schrift  lautet:  „Kaiser  Ferdinand  der  Zwei  te. 
Sein  Hinscheid  y  seine  Regente n-Thätigkeit,  seine 
Eigenschaft,  seine  Familie  und  sein  Hof.^')  Die  Vorrede 
ist  vom  Feste  des  heil.  Leopold  (15.  November)  datirt  und  spricht 
die  Absicht  dieser  Schrift  aus: 

.  . .  „Ich  habe  es  als  ein  wahrhaft  patriotisches  Werk  erachtet,  dem  be- 
lehrbaren Theil  der  2^itgcnossen  den  Kaiser  Ferdinand  II.  nach  seinem  wahren 
Weben  und  seinen  vielen  unbestreitbaren  Vorzügen  vor  Augen  zu  stellen  .  .  .  Ich 
habe  dieses  zwar  als  eine  Pflicht  gegen  die  Wahrheit,  als  Pflicht  gegen  den  Ge- 
schilderten, als  Pflicht  gegen  dessen  Nachfolger  in  der  Regierung,  als  Pflicht  gegen 
jeden  schlichten  und  wohlgesinnten  Untergebenen  derselben,  als  Pflicht  gegen 
die  Zeitgenossen  überhaupt  erachtet,  weil  der  grössere  Theil  derselben,  sei  es 
aus  Leichtfertigkeit,  sei  es  aus  beklagenswerther  Huldigung  gegen  die  Patrone 
zersetzender  Meinungen,  nur  ein  entstelltes  und  versehieftes  Bild  dieses  sittlich 
grossen  Landesherm  OesteiTeichs  mit  Wohlgefallen  aufnimmt.** 

In  seinem  letzten  Briefe  vom  7.  März  1865  an  Prälat  Ad  al- 
bert von  Muri-Gries  gab  Hurter  den  Zweck  dieser  kleinen 
Schrift  an : 

„In  der  Intention,  den  jetztlebenden  Oesterreieheni  eine  klare  Ansehaiuuig 
der  Persönlichkeit  ihres  vormaligen  Kaisers  Ferdinand  II.  beizubringen,  habe  ich 
das  letzte  Capitel  meines  Werkes  besonders  drucken  hissen.  Man  bemüht  sieh 
auf  das  Aeusserste,  um  den  Kaiser  herabzusetzen,  und  ich  glaube  selbst  da,  wo 
man  ihm  Alles  zu  verdanken  hätte,  ist  man  nicht  besonders  gut  auf  ihn  zu 
sprechen,  weil  er  das  Dekatholisirt-werden  von  dem  Lande  abgewendet  hat.  Hei 
der  ungemeinen  Begünstigung,  welche  das  Sehisma  uud  die  Iliiresie  hier  zu  I^mde 
(d.  h.  in  den  liberalen  Kegiunen)  flnden,  dürfte  jenes  wohl  der  Fall  sein^*  . .  . 

Mit  politischen  Angelegenheiten  befasste  sich  Hurter  weniger, 
doch  als  im  Abgeordnetenhause  im  Jänner  1864  die  Subvention  an 
das  Bisthum  Cliur-j  von  einigen  liberalen  Häuptlingen  gestrichen 
werden  wollte,  da  schrieb  er  in  voller  Kenntniss  der  Sachlage  einen 
Artikel  in  die  „Schnellpost''  Nr.  21.  Auch  Graf  Kechberg  und  Car- 
dinal Rauscher  scheinen  im  Herrenhause  Hurter's  Sachkenntuiss 
in  ihren  Reden  benutzt  zu  haben.  Daher  dankte  ihm  der  bischöf- 
liche Kanzler  Appert  am  3.  Februar  mit  den  Worten:  „Eine  so 
gründliche  Beleuchtung  der  Sache  wird  wesentlich  beitragen,  dass 
die  erwähnte  Subvention  auch  später   weniger  Beanstandung   mehr 


»)  115  Seiten.  Wien,  1865.  Verlag  der  Mechitharistcu-Buchhandhnig. 
»)  Vergl.  VIII.  Cup.  S.  142—44. 


—     480    — 

finden  wird.  Der  Hocliwttrdigste  Herr  Bischof  hat  mich  demnach  be- 
auftragt in  Seinem  Namen,  so  wie  in  jenem  des  Domkapitels  den 
innigsten  Dank  auszudrücken."  Siegwart  Müller  ersuchte  am 
8.  Februar  Hurt  er,  sein  Dankschreiben  für  die  seinen  Söhnen 
gewährte  Gnadenspende  und  wo  möglich  persönlich  auch  sein  Werk : 
^Der  Kampf  zwischen  Recht  und  Gewalt  in  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft*"  dem  Kaiser  Franz  Joseph  zu  überreichen.  Ba- 
ronin Ottilia  V.  Rabenau-Poyda  setzte  ihn  am  21.  April  in 
Kenntniss,  dass  sie  nun  in  der  Domkirche  zu  Breslau  das  katholische 
Glaubensbekenntniss  abgelegt  habe  und  mit  ihm  als  Convertitin 
1  estgegliedert  im  heil.  Verband  der  Kirche  stehe:  ')  „Mächtig  ange- 
zogen, angesprochen  fühlte  ich  mich  durch  jedes  Wort  theils  von 
Ihnen,  theils  über  Sie."  -)  In  schönen  Worten  sprach  sie  nun  ihre 
Freude  und  ihr  Glück  aus. 

Anfangs  Juli  begab  sich  Hurt  er  mit  seiner  Frau  zu  seiner 
Erholung  nach  Schönau  bei  Bad  Teplitz.  Das  Wetter  war  mit  we- 
nigen Ausnahmen  kalt  und  regnerisch,  doch  erfreute  ihn  der  Besuch 
seines  jüngsten  Sohnes  Hugo  aus  Innsbnick.  Im  nahe  gelegenen 
Mariaschein,  wo  die  Jesuiten  ein  Knabeninstitut  haben,  ebenso  in 
der  Abtei  Osseg  machte  er  zuweilen  Besuche,  kehrte  aber  am  23.  Au- 
gust schon   nach  Wien  zurück. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  fand  die  Gründung  der  mexikanischen 
Monarchie  statt.  Kaum  dass  die  französische  Expedition  im  Früh- 
jahr 1864  Mexiko  erobert  hatte,  tauchte  bei  Napoleon  der  Plan  auf. 
Er/herzog  Maximilian  die  Krone  anzutragen,  um  sich  selbst  aus 
grosser  Verlegenheit  zu  retten  und  einem  möglichen  Krieg  mit  Nord- 
amerika auszuweichen.  Allgemein  gab  sich  in  Oesterreich  ein  schmerz- 
liches Bedauern  kund,  und  in  Deutschland  herrschte  nur  eine  Stimme 
über  das  gewagte  Abenteuer.  Der  mexikanischen  Krondeputation 
gab  Maximilian  eine  bejahende  Antwort.  Doch  schrieb  Hurt  er 
seinem  Sohn  Friedrich  am  12.  September:  „dass  ein  österreichischer 
Prinz,  und  ein  solcher  bleibt  Maximilian  trotz  seiner  Renunciation 
immerhin ,  nichts  Eiligeres  zu  thun  wusste ,  als  den  Erbfeind  seines 
Hauses  sammt  den  Spolien,  die  er  über  dasselbe  gemacht,  als  recht- 
mässigen Besitzer  anzuerkennen,  ist  eine  wahrhaft  traurige  Erschei- 
nung. Dass  er  vorgab,  für  seine  neue  Bestimmung  den  Segen  des 
heiligen  Vatei-s  nachzusuchen  und  unmittelbar  darauf  demjenigen 
die  Bruderhand  reichte,  welcher  ihm  den  grössten  Theil  seiner 
rechtmässigen  Besitzungen  auf  die  perfideste  Weise  entriss,  damit 
beweist  er,  dass  er  ein  höchst  zeitgemässer  Prinz  seye."  Uebrigens 
sagte  H  u  r  t  e  r  die  ganze  Regierungsweise  und  somit  die  spätere 
Ursache  seines  unglücklichen  Endes  in  einem  andern  Briefe  voraus: 
„Mit  Kaiser  Joseph  IL  im  Herzen,  mit  der  Constitution  unter  dem 
Arm  und  mit  dem  Liberalismus  Schmerlings  im  Kopfe  werde  er  das 
durch  Revolutionen  verwilderte  Mexiko  zu  regieren  suchen.''  Der  Ver- 
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such  luisslaug  bekanntlich,  doch  ^rusn  und  herrlich  zeigte  sich 
Maximilian  in  seiner  Todesstunde  und  erwarb  sich  die  vollsten 
Sympathien  Europa*s. 

Kaum  dass  Napoleon  seine  Verlegenheit  wegen  llexiko  auf 
Maximilian  gewälzt  hatte,  schloss  er  am  15.  September  1864  die 
berüchtigte  tieptember-Convention  mit  Piemont  ab.  Sie  war  ein 
zweischneidiges  Schwert  gegen  Oesterreich  und  gegen  Papst  Pins  IX. 
Diese  Vorgänge  mochten  Ursache  gewesen  sein,  dass  in  Wien  ein 
Ministerwechsel  stattfand;  am  26.  Oktober  trat  Graf  Kechberg 
von  der  Leitung  des  Ministeriums  zurück.  Die  schleswig-holsteinische 
Geschichte,  die  immer  mehr  sich  verwickelte  und  schliesslich  den 
Krieg  mit  Preussen  heraufbeschwor,  scheint  ihn  gestürzt  zu  haben. 
Seine  Politik  war  eminent  deutsch.  Als  er  im  Frühjahr  1859  die 
ZUgel  des  auswärtigen  Amtes  crgrifTen  hatte,  fasste  er  den  Gedan- 
ken, durch  Aufraffen  Deutschlands  das  wankende  europäische  Staaten- 
system zu  stützen.  Dieser  Gedanke  führte  den  Fürsten-Congress  in 
Frankfurt  ond  den  Krieg  mit  Dänemark  herbei,  nicht  um  das  Lon- 
doner Protokoll  zu  zertrümmern,  sondern  um  die  liberale  Demokratie 
zn  bändigen.  Bismarck  lief  ihm  schliesslich  den  Kang  ab  und  zer- 
störte dessen  Pläne.  Auf  Rechberg  folgte  Graf  Mensdorff-Pouilly, 
Gesandter  am  russischen  Hof  und  durch  seine  Mutter  nahe  mit  der 
Königin  von  England  verwandt.  Hurter  schrieb  seinem  Sohn  Fricd- 
rich  am  24.  November: 

»Bei  der  Vorstelliuig  des  Pcr8<»nals  an  den  Grafen  Mensdorlf  hat  man  mich, 
wie  in  solchen  Fällen  oft,  vorgessen.  Ich  habe  nachher  anf  «igeno  Faust  nach- 
geholt, wozu  die  Anffonlcnnig  unterblieben  war.  Und  da  fand  ich  einen  ungemein 
freundlielien  und  anmuthigen  Mann,  wie  dieses  das  allgemeine  Urthdil  ist.  Ob  an 
seine  Penion  Enttäuschungen  sich  kniipfen  werden,  kann  man  nicht  voraus  ahnen. 
Fflr  mich  treten  sie  nicht  ein,  weil  ich  überhaupt  niciits  erwarte,  im  Gegentheil 
anf  das  Schlimmste  gefasst  bin.^ 

Während  die  Wolken  politischer  Gefahren  und  ZerwUrAiisse 
immer  dichter  über  Europa  heraufzogen ,  erfüllte  eine  der  grossar- 
tigsteu  Thaten  Pins  IX.  die  Welt  mit  Bewunderung  oder  mit  In- 
grimm, je  nach  ihrem  christlichen  oder  antichristlichen  Charakter. 
Diese  That  war  die  Encyclica  vom  8.  Dezember  mit  dem  Syl- 
labns,  dem  grossen  SUndenspiegcl  für  die  moderne  Welt.  Sie  ist 
das  berühmteste  und  inhaltsreichste  aller  Rundschreiben  des  glor- 
reichen Papstes.  Nicht  mehr  gegen  einzelne  Irrthttmcr  und  Keehts- 
verletznngen  erhebt  der  Papst  seine  apostolische  Hirtenstimmey  son- 
dern gegen  das  giftige  Nest  der  falschen  Grundsätze  des  Liberalis- 
mus anf  kirchlichem ,  wissenschaftlichem ,  politischem  nnd  socialem 
Gebiete.  Das  furchtbare  Getöse^  welches  der  Liberalismus  im  Bunde 
mit  dem  Judenthum  Über  den  vorgehaltenen  SUndenspiegcl  erhob 
und  noch  heutigen  Tages  erhebt,  ist  der  schlagendste  Beweis,  wie 
echt  das  Porträt  des  Libcralisnms  ist,  welches  der  Syllabus  ab- 
spiegelt Vollständiger,  vernichtender  und  logisch  geordneter  war 
noch  niemals  ein  solches  Urtheil  über  die  Irrthümer  der  Zeit  erfolgt. 

Hurt  er  iwd  seine  Zeit.  II.  Bd.  ol 
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als  wie  in  dem  Syllabus.  Dadurch  stellte  sich  Pins  IX.  Allem, 
was  die  moderne  Welt  im  Gegensatz  zur  christlichen  Wahrheit, 
Recht  und  Gesetz  lehrt  und  übt,  wie  ein  Fels  gegenüber  und  be- 
währt sich  als  unerschütterliche  Säule,  die  dem  Sturme  trotzt  und 
in  ruhiger  Majestät  die  schäumenden  Wogen  des  antichristlichen 
Weltgeistes  an  sich  branden  lässt.  In  der  grössten  äussern  Ohnmacht, 
gleichmässig  von  Napoleon,  von  Viktor  Emanuel,  von  Garibaldi  und 
der  italienischen  Revolution  bedrängt,  stand  er  dennoch  in  unver- 
gleichlicher Ruhe  und  Hoheit  da,  ei-fÜUt  mit  der  Kraft  und  dem  Be- 
wusstsein  seiner  erhabenen  Würde  als  göttlich  eingesetztes  Oberhaupt 
der  Kirche,  und  waltete  seines  Amtes  als  oberster  Lehrer  der  christ- 
lichen Welt. 

Auch  in  Wien  erhoben  die  Judenblätter  einen  heillosen  Lärm 
über  diese  Encyclica  und  erilillten  ganz  Oesterreich  mit  ihrem  Spec- 
takel.  In  einem  Briefe  vom  Dezember  sprach  sich  Hurter  bitter 
gegen  seinen  Sohn  Hugo  aus,  dass  das  Ministerium  Schmerling 
solches  duldete,  während  es  doch  so  energisch  gegen  jeden  beschei- 
denen Zweifel  an  seine  Glückseligkeit  einschritt.  Zutrefiend  war  die 
Bemerkung,  die  Professor  v.  Moy  am  9.  Dezember  1864  gegen 
Hurter  machte: 

„ScIimerliDg  ist  am  Ende  seines  Lateins  und  mit  ihm,  ,,8einem  besten  Mann", 
hat  sich  der  österreichische  Liberaüsmus  erschöpft  und  ist  bankerott.  Die  Op- 
position macht  dem  einst  so  verehrten  Haupt  und  Führer  die  grössten  Vorwflrte 
—  wie  jede  geschlagene  Armee  ihrem  Feldherrn  zu  thun  pflegt:  aber  er  kann 
mit  Recht  das  Argument  retorquiren  und  sagen:  horum  omnium  Vos  maxima 
pars  fuistis/^ 

Das  Jahr  1865  sah  Hurter  trotz  seinen  78  Jahren  noch  im- 
mer rüstig  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt  und  ebenso  von 
allen  Seiten  in  Anspruch  genommen.  In  den  ersten  Tagen  desselben, 
am  10.  Jänner,  erhielt  er  vom  Obersthofraeistcr  Grafen  St.  Julien 
im  Auftrag  des  Kaisers  ein  Schreiben,  worin  ihm  der  kaiserliche 
Dank  und  das  besondere  Wohlgefallen  fllr  den  letzten  überreichten 
Band  der  Geschichte  Ferdinands  H.  ausgesprochen  wird.  Die  könig- 
liche Akademie  der  Wissenschaften  in  Brüssel  übersandte  Hurter 
als  Mitglied  ihre  Sitzungsberichte;  Dr.  Rosenthal  in  Breslan  er- 
suchte ihn  am  12.  Februar  um  Mittheilungen  über  die  Conversion 
des  Baron  v.  Meysenbug  in  Wien  für  seine  „Convertitenbilder  des 
neunzehnten  Jahrhunderts".  Aus  Brüssel  meldete  ihm  Van  der 
Haeghen  im  Mai,  dass  P.  v.  Haulleville  eine  ^deutsche  Bibliothek"^ 
herausgebe,  welche  die  besten  deutschen  Werke  in  französischer 
Uebersetzung  veröffentlichen  sollte,  folglich  in  erster  Kcihe  die  Ge- 
schichte Ferdinands  II.  Am  22.  Juli  dankte  Haeghen  für  die  erhal- 
tene Antwort,  zeigte  den  Beginn  der  Uebersetzung  der  „Erzher- 
zogin Maria"  an  und  ersuchte  Hurter  um  die  Genehmig;ung. 
In  Wien  hatte  sich  unter  dem  Protectorat  des  Eraher/ogs  Franz 
Carl  ein  Verein  zur  Verbreitung  volksthümlicher  Schriften  in 
patriotischem  Siime  gebildet  und  die  Grundzüge  einer  österreichischen 
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Geschichte  eutworfen.  H eifert  wandte  sich  daher  am  9.  Mai  an 
H  n  r  t  e  r  mit  Uebersendung  des  Programms  zur  Bearbeitung  eines 
Abschnittes  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege.  Auch  Vicar  Miller 
in  Berlin  suclite  ihn  am  26.  Juni  flir  seinen  Bonifazius  -  Kalender 
zur  Beleuchtung  der  Refonnationsgeschichte  zu  gewinnen.  Aus  Vin- 
cenza  wandte  sich  Canonicus  Maggiolaro,  Director  des  hühern 
Gymnasiums,  am  29.  Juni  an  ihn  um  Auskunft,  ob  seine  Geschichte 
Ferdinands  II.  in  die  französische  Sprache  übereetzt  worden  sei,  um 
sie  flir  den  Clerus  und  die  Schüler  benutzen  zu  können. 

Hurt  er  selbst  wollte  die  Müsse,  die  ihm  nach  Vollendung 
seines  Hauptwerkes  geblieben,  zu  einer  Schrift:  ^Briefe  über  die 
Durchführung  und  Ausbreitung  der  Reformation"  be- 
nützen. Gleich  als  ob  er  mit  der  Feder  in  der  Hand  zu  sterben 
wünschte,  arbeitete  er  rastlos  daran  selbst  während  seines  Sommer- 
aufenthaltes zu  Graz.  Am  24.  März  1865  trat  er  in  Unterhandlung 
mit  Kirchheim  in  Mainz  wegen  ihres  Druckoß  und  Verlags.  Dieser 
nahm  am  21.  April  die  gestellten  Bedingungen  an,  und  der  Druck 
des  ersten  Bogens  begann  im  Juni,  musste  aber  im  August  wegen 
Abgang  neuen  Manuscriptes  eingestellt  werden.  Das  Werk  blieb 
unvollendet.  Kaum  dass  sich  die  Kunde  über  diese  Schrift  in  wei- 
tern Kreisen  ausgebreitet  hatte,  ersuchte  ihn  Van  der  Haegheu 
schon  am  22.  Juli  um  Auslieferung  der  Druckbogen  zur  gleichzei- 
tigen französischen  Uebersetzung. 

In  kirchlichen  Angelegenheiten  berichtete  ihm  am  6.  Jänner 
Pfarrer  Reinhard  in  Zürich  über  die  Anfechtungen,  die  er  in  Sachen 
gemischter  Ehen  und  wegen  verweigerter  Beerdigung  einer  Selbst- 
mörderin zu  dulden  hatte.  Was  aber  Hurt  er  tief  ergriflF,  war  der 
Umstand,  dass  Renan's  elende  Schrift  gegen  den  göttlichen  Erlöser 
oflFen  in  Wien  feilgeboten  werden  konnte  und  ihre  Confiscation  in 
Venedig  und  Ungarn  auf  Schmerling's  Befehl  aufgehoben  wurde, 
während  die  Rede  von  Labienus  der  Confiscation  anheimfiel.  Ende 
Jlai  starb  auch  sein  alter  Freund,  Regierungsrath  v.  Pilat,  von 
dem  er  ein  Andenken  erhielt.  Zur  gleichen  Zeit  berichtete  ihm 
Pfarrer  Bohrer  in  SchaflFhausen,  dass  die  katholische  Gemeinde  trotz 
der  Erweiterung  der  Capelle  sich  genöthigt  sah,  ein  grösseres  Grund- 
stück anzukaufen,  um  im  Falle  der  Noth  eine  neue  Kirche  bauen 
zu  können.  Dazu  bedurfte  es  der  Gelder,  und  diese  hoflFte  er  durch 
Hurter's  Einfluss  in  Oesterreich  sammeln  zu  können.  Bald  darauf 
brachte  ihm  zum  letzten  Male  auf  den  16.  Juni  seine  geistliche 
Tochter  Ignatia  Salesia  in  Dietramszell ')  zu  seiner  1 844  in 
Rom  erfolgten  Conversion  ihre  herzlichen  Glückwünsche  dar  zu 
dessen  „Freuden-  und  Ehrentag**,   den  sie  jährlich  festlich  begieng. 

Ende  Juli  1865  begab  sich  Hurte r  mit  seiner  Frau  nach 
Graz  als  Sommeraufenthalt.  In  Arbeit  und  heiterem  Abendspiel  ver- 
brachte er  hier  seine  Tage,  doch  ahnte  ihm  schon  beim  Abschiede 
von   seinem  Sohne  Heinrich,    dem   er  sein   Testament   und   letzten 


»)  Vergl.  I.  Bd.  XXVI.  Cap.  S.  386—88. 
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Anorduungen  übergab ,  dass  die  Zeit  seines  Hinscheidens  heran- 
genaht sei.  In  Graz  arbeitete  er  an  der  Fortsetzung  der  oben  er- 
wähnten Schrift;  sein  Geist  war  zwar  in  ungetrübter  Frische,  aber 
die  physischen  Kräfte  verliessen  ihn.  In  seinem  letzten  Brief  vom 
9.  August  an  seinen  Sohn  Heinrich  schreibt  er: 

„Am  zweiten  Tag  nach  unserer  Ankunft  liess  ich  mich  durch  Herrn  Prof. 
Weiss  verleiten,  dem  Director  der  Taubstummen- Anstalt,  M  mehr  als  eine  halbe 
Stunde  entfernt,  einen  Besuch  zu  machen.  Ich  brachte  den  Abend  recht  beliaglich 
in  dem  Gartenhaus  seiner  Anstalt  zu.  Gegen  acht  Uhr  brach  ich  auf,  er  aber 
liess  sich  nicht  nehmen,  durch  die  weite  Strecke  mich  zu  begleiten.  Das  war  eiu 
grosses  Glück.  Die  erste  Hälfte  des  Weges  gieng  es  ganz  gut,  aber  von  da  an 
nahmen  meine  Kräfte  immer  mehr  ab,  so  dass  ich  unterwegs  ohne  allen  Zweifel 
umgefallen  wäre,  wenn  er  mich  nicht  unter  den  Ai*m  genommen  hätte.  Ich  war 
am  Ende  so  lahm,  dass  der  Director  und  die  Hausmeisterin  mich  förmlich  die 
Treppe  hinaufschleppen  mussten.  Indess  habe  ich  mir  doch  die  Mahnung  des 
Herrn  Directors  zu  Herzen  genommen:  ich  solle  mich  mit  einem  Stock  versehen. 
Den  habe  ich  jetzt  und  gehe  nie  ohne  denselben  aus,  täglich,  wenn  die  Witterung 
es  erlaubt,  auf  den  Schlossberg.  Anfanglich  gieng  es  mühsam,  ich  rausste  nur 
bis  zum  Weiden  (die  Hälfte  des  ganzen  Weges)  viermal  niedersitzen.  Jetzt  ge- 
nügt ein  einziges  Mal.  Heute  war  ich  zum  zweitenmal  auf  dessen  obersten  Höhe. 
So  gewährt  der  hiesige  Aufenthalt  immerhin  einige  Stärkung  und  bis  jetzt  hat 
weder  der  Mama  noch  mir  nicht  das  Mindeste  gefehlt.^* 

Eine  letzte  Auszeichnung  sollte  er  nicht  mehr  erleben.  Abbe 
Fischer  nahm  auf  seiner  Reise  von  Mexiko  nach  Europa  die  von 
Kaiser  Max  und  Minister  Almonte  unterzeichnete  Emennubg  zum 
Ritter  des  Guadeloup  -  Ordens  mit,  traf  aber  Hurt  er  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden.  Dieser  hatte  sich  am  20.  August  zum  Fest 
des  heiligen  Bernhard  nach  dem  reizend  gelegenen  Cistercienser- 
Kloster  Rein  begeben,  wo  er  dem  Hochamt  beiwohnte  und  der  Ein- 
ladung des  Prälaten  zur  Tafel  folgte.  Er  war  ernster  als  sonst ;  sein 
guter  Humor  schien  ihn  verlassen  und  die  Ahnung  seines  nahen 
Todes  ergriflFen  zu  haben.  Nach  Graz  zurückgekehrt,  traf  ihn  am 
folgenden  Tag  ein  Nervenschlag.  Von  Wien  wurde  sein  Sohn 
Heinrich  telegraphisch  an  das  Krankenlager  gerufen,  traf  ihn 
noch  bei  Bewusstsein  und  beredete  ihn  sogleich  zum  Empfang  der 
heiligen  Sterbsakramente.  Obwohl  H  u  r  t  e  r  die  Gefahr  seiner  Lage 
nicht  glauben  mochte,  so  weigerte  er  sich  bei  seiner  tiefen  Reli- 
giosität dessen  nicht  und  empfing  noch  am  gleichen  Abend  aus  den 
Händen  des  Pfarrers  und  Ehrendomherrn  Franz  de  Paula  Leg- 
warth  die  heiligen  Sakramente.  Kur/e  Zeit  später  verliess  ihn  das 
Bewusstsein  vollständig;  am  Samstag  den  27.  August,  Vorabend  des 
Festes  des  heiligen  Augustinus,  dessen  Reliquien  in  Padua  Hurt  er 
in  seinem  Entschluss  zur  katholischen  Kirche  zurückzukehren  be- 
stärkt hatten,  gab  er  Abends  halb  acht  Uhr  in  einem  Alter  von 
78 '/j  Jahr  seinen  Geist  auf. 


»)  P.  Salesius  Pnigger  aus  dem  Chorherrenstift  Vorau. 
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Am  Mittwoch,  31.  Augast,  war  das  Leichenbegängniss,  zu 
welchem  sich  ausser  dem  Sohne  Franz,  der  von  Udine,  wo  er  seit 
Dezember  1 864  stationirt  war,  herbeieilte, ')  auch  Graf  A 1 1  e  m  s, 
Fürstbischof  von  Seekau,  und  zahlreiche  distinguirte  Persönlichkeiten 
einfanden.  Hurt  er  ruht  nun  auf  dem  Friedhof  St.  Leonhard;  ein 
Leichenstein  in  der  nächsten  Nähe  der  Grabcapelle  des  Grafen 
Prokesch-Osten  schmückt  sein  Grab  mit  der  Aufschrift: 

Ruhestätte 
des  Hoch wohlgebornen  Herrn  Friedrich  von  Hurter, 
Dr.  Theol.,  k.  k.  Hofrath  und  Reichshistoriograph, 
Commandeur  des  Gregorius-  und  Ritter  des  Pius- 
Ordens,  Mitglied  nrehrerer  Akademien,  Präsident 
der  beiden  Comite's   fllr  die  Missionen  in  Afrika  und 

im  Orient  etc.  etc. 

Geboren   den    19.  März  1787   in   Schaffhausen, 
gestorben   den   27.  August   1865   in  Graz. 

Vir  justus   et  timoratus, 

Potens  verbo   et  opere.^) 

R.    I.    P. 

Rasch  durchlief  die  Todesnachricht  halb  Europa  und  fand  in 
zahllosen   Zeitungen   ihre  Verbreitung.    Tiefgefühlte  Condolenzbriefe 
liefen  an  die  Frau  des  Verstorbenen  ein ;  was  noch  mehr  die  hohe 
Achtung   fllr  Hurter   und  die  tiefe  Theilnahme   an   seinem  Tode 
kundgab,  waren  die  vielen  Opfer,  die  nah  und  fem  für  seine  Seelen- 
ruhe dargebracht  wurden.    Es  war   ein  wahres  Wort,   welches   der 
päpstliche    Nuntius    Marian    Falcinelli-Antoniacci,    Erz- 
bischof von  Athen,  zum  Sohne  des  Verewigten,  zu  Heinrich  sprach: 
„Es  giebt  wenige  Männer,  welche  in  solcher  Weise  des  SuflFragiums 
der  Kirche  sich  erfreuen,   wie  Friedrich  von  Hurter."    In  der 
That,  ausser  dem  Requiem,  welches  sein  Sohn  Heinrich  in  Graz 
hielt,   veranstalteten  am  12.  September   auch   die  beiden  Missions- 
vereine,  deren   Präsident  Hurter  war,    ein   solches  in   Wien   bei 
St.  Peter,   dem  auch   der  päpstliche  Nuntius   beiwohnte,   ferner  der 
Prälat  von  Muri   in  Gries,    die  Cisterzienser   in   der  Mehrerau,   der 
Prälat  von  Einsiedeln,   die  katholische   Gemeinde  in  Schaffhausen, 
während  andere   religiöse  Orden,   viele  Weltpriester  und  Missionäre 
die  heil.  Messe  fllr  ihn  celebrirten  und  in  Frauenklöstern  zu  Wien, 
in  Döbling,  in  Dietramszell,  in  Mariastern  u.  s.  f.  die  heilige  Com- 
munion  fllr  seine  Seelenruhe  aufgeopfert  wurde.  Es  war,  als  ob  die 
katholische  Kirche  durch  viele  ihrer  besten  Glieder  Hurter's  zahl- 
reiche Verdienste  mit  diesem  ihrem  schönsten  Liebesdienst  vergelten 
und  sein  Grab  in  höherer  Weise  schmücken  wollte. 


1)  Die  beiden  andern  Söhne  Friedrich  und  Hugo  konnten  wegen  des  raschen 
Todesfalles  und  der  weiten  Entfernung  von  Schaffhausen  und  Innsbruck  nicht 
erscheinen. 

>)  „Ein  gerechter  uud  gottesfürchtiger  Mann,  mächtig  in 
Wort  und  in  Werk." 
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Wurde  vollends  der  Inhalt  der  Condolenzbriefe  veröffentlicht 
werden,  so  könnten  wir  aus  ihren  schönsten  Stellen  einen  unverwelk- 
lichen  Kranz  zu  Ehren  des  Verstorbenen  flechten,  der  da  Kunde  giebt 
von  der  hohen  Achtung  und  von  den  tiefen  Sympathien,  die  Har- 
ter in  weiten  Kreisen  genoss.  Einige  wenige  Stellen  mögen  genügen. 
So  schrieb  Prälat  Adalbert  von  Muri-Gries  an  die  Frau  Henriette 
vonHurter-Amman:  „Mit  Ihnen,  hochwohlgeborne  Frau,  und 
Ihrer  verehrten  Familie  betrauern  wir  und  viele,  viele  Andere,  denen 
der  selige  Hingeschiedene  besondere  Wohlthaten  erwiesen,  und  alle 
Guten  und  Rechtschaffenen  des  In-  und  Auslandes  und  der  ganzen 
katholischen  Welt,  den  Verlust  des  grossen  Mannes  unserer  Zeit, 
des  hochgelehrten,  kräftigen  und  unermüdcten  Kämpfera  fllr  Religion 
und  Gerechtigkeit."  Der  Prälat  von  Wettingen-Mehrerau  bediente 
sich  der  Worte:  „Durch  die  Bemühungen  des  Hochscligen  ttlr  die 
Erhaltung  unseres  Mutterklosters  Wettingen,  so  wie  durch  seine  mit 
Erfolg  gekrönten  Schritte  bei  der  Rekonstituirung  des  Conveutes 
Wettingen  in  den  k.  k.  österreichischen  Staaten  hat  sich  Hochder- 
selbe  in  unserem  Stifte  ein  Denkmal  errichtet,  das  schöner  und 
dauerhafter  ist  als  ein  von  Menschenhand  gebildetes.  Mit  dankbarem 
Herzen  werden  wir  stets  das  Andenken  an  den  hohen  Wohlthäter 
bewahren  und  unser  Gebet  für  die  Ruhe  seiner  Seele  zum  Hinmiel 
empoi-senden."  Im  Beileidsschreiben  des  Grafen  Gustav  Enzen- 
berg,  Adjutanten  bei  Sr.  k.  k.  Hoheit  Er/herzog  Albrecht,  finden 
sich  folgende  schöne  Worte: 

„Alsü,  gnädige  Frau,  nicht  trösten  will  ich  Sie,  ja  ich  weiss  nicht,  ob  ich 
es,  wenn  möglicli,  noch  wollte,  so  sehr  scheint  mir  die  Trauer  über  diesen  edlen 
seltenen  Mann  eine  heilige  Pflicht.  Denn  einen  Mjuui  haben  wir  verloren  von 
seltener  Gesaninitkiafl!  Einen  Mann,  so  vielseitig  stark  und  bedeutend,  dass  selbst 
das  so  wichtige  Verdienst  vollendeter  bürgerlicher  und  häuslicher  Gediegenheit 
kaum  als  Zugabe  in  die  Wage  fiel  —  einen  ächten,  strengen  und  genauen  Wisser, 
einen  sinnigen  unermüdlichen  Forscher,  einen  scharPen  Sichter  und  klaren  Seher, 
und  in  Folge  alles  dessen  einen  starken  cdeln  Katholiken  —  diese  Alle  beweinen 
wir  heute  in  Einem"  ..  . 

Schön  und  wahr  sind  auch  die  Worte  der  Schwester  Ignatia 
Salesia  (Grätin  Agnes  Enzenberg)  in  Dietramszell  vom  10.  September: 

„Was  war  unser  hcimgegangener  Vater  fiir  ein  Kleinod!  Diese  von  Jugend 
auf  so  reine,  gerade,  rechtliche,  gläubige  Seele,  wie  hat  sie  unter  den  vielfachen 
Leiden,  Kämpfen  und  Mühen  des'Lebens  so  sehr  sich  veredelt  und  gefestigt . .  Die 
Fflhnmgen  der  zärtlichsten  Sorgfalt  von  Seite  der  göttlichen  Vorsehung  und  der 
seligsten  Jungfrau  ziehen  sich  wie  ein  goldener  Faden  durch  das  ganze  Leben 
unsers  seiigen  Vaters  von  seiner  Geburt  an  bis  zum  Tode.  Wie  oft  hat  er  mit 
Külirung  und  Dank  auf  die  GnadenftUinmgen  Gottes  geblickt  und  auch  Andere 
angewiesen,  darauf  aufinerksam  zu  sein,  in  seinem  und  in  ihrem  eigenen  Leben ! 
Als  Freund  bewährte  er  sich  in  so  mannhafter,  ehi*enwerther,  treuer  Weise  als  ein 
biederer  Schweizer  der  frühem  schönen  Zeit.  Meine  Familie  hat  das  in  rührender 
Weise  erfahren.  Gott  lohne  es  ihm!" 
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Auch  die  Zeitungen  Oesterreichs,  Deutschlands,  der  Schweiz, 
Frankreichs,  Belgiens  und  Italiens  waren  mehr  oder  minder,  je  nach 
dem  Grade  ihrer  Parteistellung  voll  des  Lobes  über  den  grossen 
Geschichtschreiber,  dessen  edlem  Charakter  und  hervon-agender  Glau- 
bensstärke sie  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  Hessen.  Nur  einige 
ohnehin  berüchtigte  Wiener  Blätter  glaubten  hämische  Bemerkungen 
in  die  Todesnachricht  einflechten  zu  mUssen. 

Als  vollends  Heinrich  v.  Hurter  in  einem  Circularschreiben 
vom  September  "1865  die  Freunde  des .  Verewigten  ersuchte,  zur 
Abfassung  einer  Biographie ')  die  Briefe  einzusenden,  wurde  der 
Gedanke  mit  Beifall  begrlisst  und  mit  den  gewünschten  Briefen  liefen 
zahlreiche  Schreiben  voll  des  Lobes  über  den  Verewigten  und  voll 
der  Geftihle  der  Theilnahme  über  den  Todesfall  ein.  Vom  August 
1865  bis  zum  Sommer  1866  folgten  Briefe  von  Grafen  Ludwig 
Coudenhove  und  Baron  Spens  in  Wien,  P.  Pfab  in  Rom,  Sacher- 
Masoch  in  Graz,  Dr.  Lierheimer  in  München,  Nicolaus,  Bischof  von 
Speier,  Jodok  Stülz  in  St.  Florian,  Maurer  -  Constant  in  München, 
Freiherrn  Werner,  österreichischem  Gesandten  in  Dresden,  Freiherrn 
V.  Rinck  in  Freiburg,  Siegwart-Müller  in  Altdorf,  Dr.  Carl  Haas  in 
Augsburg,  P.  Gall  Morell  und  Prälat  Heinrich  in  Einsiedeln,  Fräu- 
lein V.  Ittner  in  Coustanz,  vom  Kloster  St.  Catharinenthal,  Dr.  Mitter- 
rutzner  in  Brixen,  P.  Mittermüller  im  Kloster  Metten,  P.  Huber  iü 
Rom,  Mousignore  Negrelli  und  Bragato  in  Prag,  Wilhelm,  Abt  von 
Molk,  Pfarrer  Tangermann  in  Uukel  am  Rhein,  Dr.  Joseph  Fick  in 
Wien,  Hofcaplan  Fetz  in  Vaduz,  Freiherrn  Philippsberg  in  Wien,  Alt- 
laudammann Baumgartner  in  St.  Gallen,  Hermann,  Erzbischof  von 
Freiburg,  P.  Hugues  in  Trier,  Baron  Andlaw  in  Freiburg,  Ritter 
V.  Schul thess-Rechberg  in  München,  Professor  Höfler  in  Prag,  Frei- 
herrn V.  Freyberg  in  Baieru,  Johann  zur  Kinden  in  Freiburg  (Schweiz), 
Dr.  V.  Hefele  in  Tübingen,  Benedictiuerstift  Raigem,  Nüscheler  in 
Zürich,  P.  Martinov  in  Paris,  PfaiTer  Bohrer  in  SchafFhausen,  Bischof 
Raess  in  Strassburg,  Cesare  Cantu  in  Mailand,  Friedrich  Overbeck 
in  Rom,  Graf  Villermont  in  Brüssel,  C.  v.  Haller  in  Solothurn,  vom 
Fürsten  Metternich,  österreichischem  Gesandten  in  Paris,  Dr.  Prinzinger 
in  Salzburg,  Baronin  Gudenau  in  Wien,  St.  Cheron  in  Paris,  Professor 
V.  Moy  in  Innsbruck,  P.  de  HauUeville  in  Brüssel,  Ferdinand  v.  Gio- 
vanelli  bei  Bozen,  Graf  Bissingen  in  Schramberg,  Erzherzog 
Alb  recht  in  Wien, 2)  Gebhard  Flatz  in  Rom,  Dr.  Werner  in 
St.  Polten,  Kloster  Mehrerau,  von  den  Cardinälen  Villecourt  und 
Barnabo  in  Rom,  von  Freihen*n  v.  Hurter  in  Elberfeld,  Ottilie 
V.  Rabenau-Poyda  in  Schlesien,  Zürcher-Deschwanden  in  Zug,  Graf 
Th.  Scherer  in  Luzeni,  Ritter  von  Napoli  in  Triest,  Lucas  Jeran  in 
Laibach,  Dr.  Lütolf  in  Solothurn  u.  s.  f. 


»)  Ueber  deren  verzögerte  Veröffentlichung  giebt  die  Vorrede  des  I.  Bandes 
S.  VIII — IX  die  beste  Auskunft. 

*)  Ein  Tbeil  seines  Briefes  findet  sich  in  der  Vorrede  des  I.  Bandes  S.  VI 
veröffentlicht. 
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Diese  Reihenfolge  liefert  zngleieli  ein  kleines  Bild  von  dem 
anggebreiteten  Freundeskreise  Hnrter's,  dem  noch  zahlreiche  andere 
Namen  ans  allen  Ständen  der  Gesellschaft  in  Kirche  und  Staat  sich 
anschliessen  nnd  Zeugniss  ablegen  über  dessen  ausserordentliches 
Walten  nnd  seinen  EinflusS;  den  er  durch  seine  Schriften  nnd 
Werke  weithin  ausübte.  Die  Grabschrift :  ^Virjustus  et  timo- 
ratus,  potens  verbo  et  opere"*  findet  in  der  Mehrzahl  der 
oben  citirten  Briefe  ihre  Bekräftigung:  alle  stimmen  darin  fiberein^ 
dass  die  Wissenschaft  in  Hurt  er  eine  hohe  Zierde  durch  seine 
Gelehrsamkeit  wie  durch  seine  Wahrheitsliebe  und  reinen  Wandel 
verloren  hat,  die  katholische  Kirche  einen  hervorragenden  Verthei- 
diger,  der  mit  dem  schlagfertigen  Worte  hohen  Muth,  lebendigen 
Eifer  und  Furchtlosigkeit  verband,  seine  Freunde  einen  liebens- 
würdigen Freund,  Alle  aber,  die  ihn  näher  kannten,  einen  ehrwür- 
digen, immer  freundlichen  und  heitern  Greis. 


XXVni.  Capitel. 

Hurter's  edler  Charakter  und  geistige  Orösse. 

Dienstbereite  Gefälligkeit  und  Barmherzigkeit.  Zahlreiche  Bittgesuche  selbst  von  ehe- 
maligen  Widersachern  und  von  Prädicanten.  Dr.  \V'ilke.  Witwe  Diepold.  Andere  Beispiele. 
Ein  protestantischer  Pfarrverweser.  Gerlach  in  Berlin.  Die  Opfer  des  Souderbundskneges. 
Neue  Bittgesuche.  Grab  des  Grafen  Trautsobn  in  Rom.  Gesuche  im  Jahre  1852  und  1K53. 
Andere  Reihen  olge  von  1854—1857  und  1858—1865.  Hurter's  Religiosität  und  wankello»er 
Glaube.    Seine  Frenndlichkeit  und  heitrer  Humor.    Grossmuth  gegen  Andere.    Hnrter  in 

seiner  Familie.    Schlussworte. 

Aus  dem  Leben  Hurter's  leuchten,  abgesehen  von  seiner 
umfassenden  Gelehrsamkeit  und  riesenhaften  Arbeitskraft,  noch  jene 
gewinnenden  Eigenschaften  hei*vor,  die  den  grossen  Mann  kennzeichnen 
und  als  schönste  Zierde  sein  Leben  verherrlichen.  Ganz  besonders 
war  es  seine  dienstbereite  Gefälligkeit  und  Barmherzigkeit,  seine 
Keligiosität  und  standhafter  Muth,  sein  guter  Humor  und  seine 
Freundlichkeit,  die  ihn  nicht  nur  Freunden  ehrwürdig,  sondern  selbst 
Feinden  geachtet  machten. 

Was  zunächst  Hurter's  dienstfertige  Geftilligkeit  und  Barm- 
heraigkcit  betriflFt,  so  liegt  als  beredter  Beweis  ein  ganzer  Stoss  von 
Briefen  vom  Jahre  1844  —  1865  vor  uns,  worin  seine  Hilfe  nnd 
Mildthätigkeit  oder  seine  Verwendung  für  die  verschiedensten  Lagen 
des  Lebens  angefleht  wird.  Alle  Stände  und  Berufe,  Bischöfe  nnd 
Adel,  Priester  und  Laien,  Literaten  und  Beamte,  Väter  und  Mutter, 
Witwen  und  Waisen,  Katholiken  und  Protestanten  sind  da  vertreten 
und  finden  in  Hurter's  dienstfertigem  und  barmherzigem  Charakter 
ihre  vermittelnde  Stütze.  Was  ihn  aber  noch  mehr  ehrt,  und  was 
ein  höheres  Zeugniss  Air  diese  hervorragende  Eigenschaft  ablegt, 
ist  die  Thatsache,  dass  selbst  so  manche  seiner  ehemaligen  AVider- 
sacher  aus  SchafThausen  ihre  Zuflucht  zu  Hurt  er  nahmen,  als  sie 
sich  von  Unglück  heimgesucht  und  ihre  Familien  im  Elende  sahen. 

Jn  der  That,  kaum  dass  Hurter  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Jtom   sich  ruhig  auf  seinem   einsamen  Studiemmmer  fühlte,   liefen 
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von  Nah  und  Ferne  Bittgesuche  ein,  die  seinen  Rath,  seine  Hilfe 
oder  Verwendung  anriefen.  Selbst  die  Verbitterung  tlber  seine  Con- 
version  maclite  ihm  Eines  nicht  streitig :  den  edlen,  hochherzigen  und 
dienstfertigen  Charakter. 

Da  flehte  am  1.  August  1844  eine  Mutter  von  fünf  Kindern, 
die  Gattin  des  Dr.  Ernst  Grosse,  seine  Fürsprache  bei  König  Ludwig 
von  Baiern  und  bei  Minister  Abel  um  Begnadigung  ihres  Gatten 
an,  der  als  Flüchtling  in  Neuhaus  bei  Basel  lebte. 

Hurter  beauftragte  seineu  Sohn  Heinrich,  der  damals  in 
München  studierte,  persönlich  dem  Minister  Abel  die  betrefl^enden 
Briefe  mit  seiner  schriftlichen  Füi-sprache  zu  überreichen.  Nach  Durch- 
sicht der  Acten  gab  dieser  den  Bescheid,  dass  Grosse  bei  den  Ham- 
bacher  Exzessen  in  hervorragender  Weise  sich  betheiligt  und  sich 
daher  dem  Gerichte  zu  stellen  habe.  Ohne  diese  Bedingung  werde 
seine  Rückkehr  nicht  gestattet. 

Wieder  war  es  Chorherr  Meier  von  Solothum,  der  durch  Jahre 
Hurter  um  Verwendung  beim  König  von  Sardinien  und  bei  zahl- 
reichen andern  hohen  oder  reichen  Persönlichkeiten  dringend  an- 
gieng,  um  aus  seiner  traurigen  iinauziellen  Lage,  in  welche  ihn 
Munzinger  von  Solothum,  Felber,  Carlier  und  sonstige  radicale 
Grössen  hineingestürzt  hatten,  sich  zu  entwinden.  Doch  das  selt- 
samste Geschick  war  es,  dass  die  Häupter  von  zwei  hervorragenden 
Familien  in  SchaflFhausen  in  ihrem  selbstverschuldeten  Unglück  keine 
andere  Zuflucht  mehr  fanden,  als  gerade  Plurter. 

Der  Eine,  Kingk  v.  Wildenberg,  früher  Staatsschreiber 
des  Cantons,  flüchtete  sich  im  Juni  1845  und  wandte  sich  nach 
vieiinonatlichem  Herumirren  in  seiner  Verzweiflung  an  Hurte  r, 
der  ihm  schliesslich  durch  seine  Empfehlungen  bei  Minister  Abel 
eine  Stelle  in  Würzburg  verschafl*te.  Als  er  mit  dem  Sturze  dieses 
Ministeriums  die  Stelle  wieder  verlor,  folgten  sich  abermals  die 
flehentlichsten  Briefe  um  Hilfe  und  Verwendung. 

Noch  erschütternder  war  das  Gesuch  des  kurz  vorher  noch 
regierenden  Bürgermeisters,  des  einst  so  begüterten  Franz  v.  Meyen- 
burg,  der,  obwohl  ein  Jugendfreund  Hurter's,  sich  im  Jahre  1840 
auf  die  Seite  der  sogenannten  Amtsbrüder  geschlagen  und  die  Aus- 
söhnung unmöglich  gemacht  hatte.  Dieses  Bewusstsein  presste  ihm 
Anfangs  das  Geständniss  ab:  „Du  glaubst  es  mir  aufs  Wort,  dass 
dem  Entschluss,  Dich  um  eine  Gefälligkeit  anzusprechen,  ein  Kampf 
vorangieng,  in  dem  jedoch  die  üeberzeugung  siegte,  dass  wenn  auch 
zwischen  uns  manches  vorangieng,  das  keine  Sympathien  wecken 
konnte,  darum  doch  Dein  so  wenig  als  mein  Gefühl  fUr  einen  altern 
Bekannten  erstorben  sey."  Nun  entdeckte  er  ihm  seine  trostlose 
Lage,  die  ihn  zwang,  seine  Stellen  niederzulegen  —  er  der  einst 
Hurter  gleichfalls  dazu  trieb  —  und  von  SchalThausen  fortzuziehen : 
„obgleich  darob  das  Herz  mir  bricht,  die  Meinigen  zu  verlassen." 
Hurter  that  ftlr  ihn,  spUter  für  dessen  Sohn  Otto,  der  in  öster- 
reichische  Dienste   treten   konnte,    sein   Möglichstes,    und   wohl   50 
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Briefe  vom  Vater  und  Sohn  liegen  vor,  die  bei  immer  neuen  Bitten 
Zeugniss  geben,  dass  er  in  Hilfeleistungen  jeder  Art  niemals  eruittdete. 

„Verehrtester  väterlicher  Gönner,  meine  Liebe  und  mein  Ver- 
trauen zu  Ihnen,  die  keine  Unbilden  der  Zeit  und  Zeitgenossenschaft 
je  in  mir  schwächen,  geschweige  tilgen  können,  sowie  mein  nan- 
luehr  gereifter  und  fester  Entschluss,  auswärts  mein  Asyl,  einen 
Wirkungskreis  und  mein  bleibend  bescheidenes  Brod  zu  suchen, 
drängen  mich  dahin,  wo  ich  noch  ein  theilnehmendes  Herz 
und  guten  thatkräftigen  liath  zu  finden  weiss"  —  mit  diesen  Worten 
wandte  sich  ein  Dritter  aus  Schaff  hausen,  ein  angehender  Prädicant, 
J.  Maurer,  an  Hurt  er;  in  ähnUchen  Worten  dankte  er  am  27.  August 
vor  der  Abreise  Hurter's  nach  Wien. 

Der  Vierte  war  Professor  Maurer  von  Gonstant,  welcher  ihm 
Dr.  Franz  Pfeiffer,  bekannt  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  altdeutschen  Literatur  und  vorzüglichen  Mitarbeiter  des  Stutt- 
garter literarischen  Vereins,  für  die  Bibliothekar-Stelle  in  St.  Gallen 
dringend  anempfahl.  Er  sehloss  mit  der  Versicherung:  „Empfangen 
Sie,  hochverehrter  Herr  und  Freund !  den  Ausdruck  meiner  unver- 
änderlichen Hochachtung.*'  Billigten  auch  Viele  seiner  Lauds- 
leute  die  Conversion  nicht,  so  ehrten  sie  doch  in  Hurter  den 
hochherzigen  Charakter  und  das  edle  Herz. 

„Einem  so  bewährten  Freunde  meines  seligen,  ewig  unver- 
gesslichen  Vatei-s  erlaube  ich  mir  die  Bitte  zu  thun,  und  hoffe,  es 
werde  die  Tochter  auch  ein  kleines  Plätzchen  in  Ihrem  Andenken 
behalten  haben''  —  in  dieser  Hoffnung  bat  am  '^G.  September  Sophie 
du  Mont,  geborne  Gräfin  Enzenberg,  für  einen  strebsamen  Maler, 
Joseph  Fuchs,  der  als  armer  Bauernsohn  durch  Talent  und  Fleiss 
sich  cmporgeruugeu  hatte,  um  Empfehlungen  nach  Rom,  um  sich  in 
den  dortigen  KUnstlerkreisen  weiter  auszubilden.  Der  Bitte  folgte 
die  Gewährung  und  der  Dank  des  Malers  aus  Koni. 

Hurters  Verwendung  beim  Geschäftsträger  in  Bern  hatte  es 
der  aargauische  Flüchtling  Dr.  Kuepp  zu  verdanken,  dass  er  nach 
dem  Tode  des  Grafen  Enzenberg  einen  Pass  nach  Oesterreich  er- 
hielt und  die  Stelle  eines  Hauslehrers  in  der  Familie  Gudenus  ') 
antreten  konnte. 

Landanunann  Oberst  Ab-Yberg  empfahl  ihm  am  9.  November 
1844  den  General  Chlapowsky,  einstmals  Adjutant  Kaiser  Napo- 
leons L,  zur  freundlichen  Aufnahme,  während  ihm  wieder  der  Priester 
Keinhard  am  31.  März  1845  dankte,  dass  er  durch  dessen  Ver- 
wendung günstig   in  Rom  aufgenommen   und   selbst  bei   der  Fuss- 

V  Die  Harone  Gudenus  (von  Guden)  stammen  aus  den  Niederlanden,  von 
wo  sie  mit  Wilhelm  von  Oranien  nach  dem  Mittelrhein  zogen,  1630  katholisch 
wurden  und  in  churmainzische  Dienste  traten.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  siedel- 
ten sie  nach  der  Steiermark,  wo  sie  die  Herrschaft  Tannhausen  besitzen.  Valentin 
Ferdinand,  Beisitzer  des  Reichskammergerichts  in  Wetzlar,  der  vor  100  Jahren 
den  „Codex  diploumticus*^  herausgab ,  war  der  Urgrossvater  des  jetzigen  Baron 
Gudenus,  eine  (iräfiu  Hoyos  dessen  Mutter.  Die  Jloyos  kamen  mit  Carl  V.  aus 
Spanien;  Ihre  Abkunfl  leiten  sie  von  Ciedasviedo,  dem  XXIII.  König  der  Gothen 
(im  Jahre  683;  ab. 
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Waschung  als  Apostel  zugelassen  wurde.  Diesem  folgte  Alois  llautt 
in  Luzei'u  am  15.  April  für  gespendete  Unterstützung  an  die  im 
Freischaarenzug  verwundeten  Vertbeidiger  der  katholischen  Sache. 

Zur  selben  Zeit  suchten  ein  badischer  Beamter  und  ein  scbwei- 
zeriscber  Mechaniker  in  einem  Prozess  gegen  den  Polizei-Commissär 
in  Bregenz  Hurters  Verwendung  an,  Freiherr  v.  Greifenegg- Wolf- 
furt dessen  Ruth  in  Testaments  -  Angelegenheiten,  Landammann 
Baumgartner  eine  Empfehlung  fltr  seinen  in  Wien  studierenden 
Sohn,  fllr  sich  aber  eine  Anstellung  bei  der  Post  oder  Eisenbahn. 
Das  Jahr  1846  eröffnete  der  berühmte  Benedictiner  Pitra  in  Paris 
mit  der  Bitte  um  Fürsprache  bei  den  österr.  Stiften  ftlr  sein  be- 
drängtes Haus.  Dr.  Dreves,  Advokat  in  Hamburg,  ei'suchte  ihn  am 
1 .  Februar,  als  Zeuge  seiner  Conversion  in  der  Hauskapelle  des  päpst- 
lichen Nuntius  in  Wien  erscheinen  zu  wollen,  aber  auch  seiner  An- 
stellung in  Oesterreich  eingedenk  zu  sein.  Viele  Sorgen  und  Briefe 
kostete  ihm  Dr.  Ruepp^  nachdem  dieser  seine  Stelle  als  Erzieher  in 
Steiermark  verlassen  hatte.  Aus  Sulzburg  im  Grossherzogthum  Ba- 
den richtete  Advokat  Achert  einen  Brief  von  16  Seiten  an  ihn  über 
seine  durch  Minister  Winter,  „dem  Grossmeister  des  Radicalisnuis,^ 
erlittenen  Misshandlungen,  und  stellte  das  Gesuch,  ihm  eine  Audienz 
bei  Metternich  zu  verschaffen. 

Aus  Dresden  wandte  sich  der  protestantische  Pastor  Christian 
Gottlob  Wilke,  ein  tüchtiger  Philologe,  aber  ein  seltsamer  Cha- 
rakter, am  15.  Mai  1846  an  Hurt  er:  „Ihr  glänzendes  Beispiel, 
jenes  Beispiel  der  Offenheit  im  Bekenntniss  des  Glaubens,  im  Zeug- 
nissgeben für  die  verkaimte  katholische  Lehre,  in  der  dazu  erfor- 
derlichen Resignation  hat  auch  Einfluss  auf  Andere  gehabt,  indem 
es  hier  manche  Gegner  der  Kirche  beschwichtigt  oder  beschämt, 
dort  das  Wort  der  Mitstreiter  ftlr  die  angefeindete  und  verkannte 
Wahrheit  bekräftigt,  anderwärts  wieder  Manchen  aus  Unentschlüssig- 
keit  oder  Zweifel  zur  Entscheidung  führt."  Wilke  schildert  nun  seinen 
Lebenslauf,  seine  Studien,  seine  pfarrliche  Thätigkeit,  seine  Schriften 
und  in  Folge  dessen  seine  Verfolgungen,  da  er  zur  Ueberzeugung 
gelangt  war,  dass  die  sogenannte  „evangelische  Kirche  *  keine  Kir- 
che, sondern  eine  „hirtenlose  Heerde"  sei.  Er  hatte  seine  einträg- 
liche Pfarrei  verlassen,  um  an  der  Bibliothek  in  Dresden  seine  For- 
schungen fortzusetzen.  Mit  den  siegreichsten  Waffen  bekämpfe  er 
die  neuen  Sectirer,  die  sogenannten  protestantischen  Lichtfreuude 
und  die  Deutsch-Katholiken.  Als  aber  auf  dem  damaligen,  der  ka- 
tholischen Kirche  so  feindseligen  Landtag  die  Dissidenten  trotz  des 
Widei-spruchs  des  Bischofs  Dittrich  emancipirt  wurden,  brach  der 
Sturm  auch  gegen  Wilke  los ;  er  verlor  seine  kleine  Pension,  wurde 
als  Verräther  erklärt  nnd  nmsste  Sachsen  verlassen.  Er  bat  nun 
Hurt  er  um  Rath  und  Verwendung  fllr  sich  und  seine  Familie. 
Dieser  bot  Alles  auf,  besonders  beim  Grafen  Arco- Valley,  der  Wilke 
mit  seiner  Fann'lie  auf  seinem  Schloss  St  Martin  bei  Ried  gastlich 
aufnahm  Mit  Minister  Abel  unterhandelte  Hurter  wegen  einer 
Anstellung   und   schrieb   auch   au   den  Erzbiscliof  in  COln  um  Ver* 
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Wendung  an  einem  katholischen  Gymnasium.  Geissei  sprach  am 
12.  August  sein  Bedauern  ans,  bei  den  Maximen  der  preussischen 
Regierung  nichts  thun  zu  können.  Im  August  1846  trat  Wilke  in 
Altötting  zur  katholischen  Kirche  über,  dankte  aber  auch  mit  ge- 
rührtem Herzen  Hurter  lllr  seine  Dienste  und  Geldspenden.  Im 
Dezember  fand  er  endlich  eine  Anstellung  als  Privatdocent  an  der 
Univereität  Würzburg  mit  600  Gulden  Gehalt.  Zu  seiner  Uebei-sie- 
delung  spendete  Hurter  abeimals  einen  reichlichen  Beitrag,  doch 
Wilke  verlor  mit  dem  Sturz  Abels  seine  Stelle  und  lebte  in  der 
gross ten  Bedrängniss.  Als  vollends  die  Gicht  ihn  zu  literarischen 
Arbeiten  unfähig  machte,  da  kamen  Briefe  auf  Briefe  an  Hurter 
mit  den  flehentlichsten  Hilferufen,  die  nach  dem  Tode  Wilke's  Jahr 
für  Jahr  von  der  Witwe  und  ihrer  Tochter  sich  erneuerten  und  jede 
Spende  mit  neuem  Jammer  beantworteten. 

„Der  Standpunkt,  welchen  Euer  Wohlgeboren  einnehmen,  ist 
ein  segensreicher,  und  Ihrem  bittenden  Worte  folgt  gewiss  um  so 
rascher  die  That  nach,  weil  man  in  Ihrer  liebevollen  Bemühung  für 
eine  unglückliche  Gemeinde  um  so  sicherer  Ihr  warmes  Interesse 
für  eine  Kirche  erkennen  wird,  als  deren  wiedergewonnenes,  höchst 
würdiges  Mitglied  Sie  zu  begrüssen  wir  uns  rühmen  dürfen**  —  so 
bat  der  katholische  Pfarrer  in  Celle  (Königreich  Hannover)  am  7.  Juli 
Hurter  um  Unterstützung  und  Fürwort  für  seine  arme  Gemeinde, 
deren  Schulhaus  eingestürzt  war. 

Einen  ganzen  Stoss  von  Briefen  verursachte  ihm  die  Bitte 
einer  Witwe,  Maria  Diepold,  ihr  zu  einer  Pension  zu  verhelfen.  Ihr 
Mann  war  Offizier  beim  Fuhrwesenkorps  in  Böhmen,  sie  lebte  aber  in 
der  Schweiz  und  hatte  daher  nach  dem  Gesetze  keine  Ansprtlche  auf 
eine  Pension,  die  nur  im  Inland  verabfolgt  wird.  Bis  nach  Lemberg 
und  Prag  zog  sich-  die  Correspondenz,  bis  endlich  Ritter  v.  Esche- 
rich melden  konnte,  dass  vom  General-Commando  in  Böhmen  und 
vom  Hof-Kriegsrath  die  Flüssigmachung  der  Pension  von  200  Gul- 
den C.  M.  erfolgen  werde.  Die  arme  Witwe  strömte  von  Dank  über 
für  die  mühevolle,  schliesslich  aber  erfolgreiche  Verwendung. 

Aus  Rom  ersuchte  ihn  am  17.  Oktober  Baron  Caniillo  von 
Trasemondo  diMirabello,  der  seine  Abkunft  von  der  Fa- 
milie Innocenz'  III.  herleitete,  ihm  eine  kaiserliche  Auszeichnung  zu 
erwirken.  Endlos  waren  aus  Tirnau  die  Bittgesuche  von  A.  F.  Richter 
um  Verwendung  für  ein  besseres  Amt,  das  er  trotz  mehrerer  Au- 
dienzen und  Bittgesuche  nicht  erreichen  konnte.  Nachdem  er  endlieh 
sein  Ziel  erreicht  hatte,  gieng  er  Hurter  am  27.  Dezember  1847 
noch  um  die  Leistung  der  Caution  von  500  Gulden  an,  die  er  mit 
Uebernahme  seines  Postens  leisten  sollte.  Aus  Venedig  wandte 
sich  Dr.  Fassetta  am  25.  November  an  Hurter  um  Fürsprache  für 
die  erledigte  Directorstelle  im  Krankenhause  zu  Triest.  Dr.  Buss 
und  Professor  Staudenmaicr  in  Freiburg  empfahlen  ihm  im  gleichen 
Monat  einen  jungen  Geistlichen,  Dr.  König,  der  sich  der  theologi- 
schen Lehrkanzel  widmen  wollte.  Aus  Frankfurt  wandte  sich  ein 
katholisches  Mädchen^  Martha  Cavalli^  welches  in  ein  Wiener-Franen- 
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kloster  als  Novizin  eiutrat,  an  Harter,  weil  der  Vormund  ihr  das 
Vermögen  vorenthielt.  Er  schrieb  an  seinen  Freund  Schlosser,  der 
ihm  am  23.  Januar  1847  nach  Consultirung  der  besten  liechtsge- 
lehrten  erklärte,  dass  der  Vormund  zu  dieser  Verweigerung  kein 
gesetzliches  Recht  habe.  Ein  Propagandist,  der  Rom  verlassen  hatte, 
suchte  durch  Hurte r's  Empfehlung  beim  Fürstbischof  in  Breslau 
Aufnahme  in  eine  dortige  Anstalt.  Diepen brock  gewährte  sie 
am  31.  Mai  und  empfahl  seinerseits  wieder  einen  preussischen  Of- 
fizier, der  Katholik  geworden,  zur  freundlichen  Aufnahme.  Seltsamer 
war  die  Bitte  eines  protestantischen  Pfarrverwesers  aus  dem  wllr- 
tembergischen  Oberamte  Wiesberg,  der  sich  am  22.  Oktober  mit 
gerichtlich  bestätigten  Zeugnissen  an  Hurter  wandte,  um  durch 
dessen  gütige  Füreprache  bei  den  Füreten  Löwenstein-Werthheim- 
Roseuberg  die  Pfarrei  Thalheim  zu  erhalten.  Zur  gleichen  Zeit  bat 
ihn  ein  anderer  Würtemberger,  protestantischer  Oberlehrer  an  einer 
Volksschule ,  um  Rath  fUr  seine  Rückkehr  zur  katholischen  Kirche, 
aber  auch  um  Vereetzung  an  eine  katholische  Schule  in  Baiern  oder 
Oesterreich.  Auf  seiner  Reise  nach  der  Schweiz  ersuchte  ihn 
V.  Gerlach  in  Berlin  um  Empfehlungsschreiben.  Hurter  schrieb 
an  den  Prälaten  von  Einsiedeln: 

„Vielleicht  kömmt  im  nächsten  September,  verschen  mit  ein  paar  Zeilen 
von  mir,  der  preussische  Oberlandesgerichtspräsident  von  Gerlach  in  Einsiedeln 
an  und  wird  sich  erlauben,  Ihnen  sich  vorzustellen.  Es  ist  wünschensweith,  dass 
er  Einsiedeln  sehe  und  von  demselben  denjenigen  Eindruck  erhalte,  den  es  auf 
jeden,  der  sehen  will,  machen  muss,  wenn  er  auch  zur  Zeit  noch  nicht  der  katho- 
lischen Kirche  angehört.  Herr  v.  Gerlach  unternimmt  vorzüglich  in  der  Absicht, 
dieselbe  nach  Lehre,  Cultus  und  Leben  kennen  zu  lernen,  eine  Reise  durch  Bayern 
und  die  Schweiz,  wozu  ich  ihm  Empfehlungen  au  einige  Bischöfe  zugesendet  habe ; 
und  Sie  erlauben  wohl,  oder  sehen  es  mir  nach,  dass  ich  eine  an  Sie  beifügte. 
Es  knüpft  sich  daran  der  Wunsch,  dass  diese  Reise  diejenige  gesegnete  Folge 
iiir  ihn  haben  möchte,  die  durch  seine  Gesinnung  genährt  und  unterstützt  wird." 

Auch   in  St.  Gallen   wurde  Gerlach   sehr  ehrenvoll  aufgenom- 
men.   Da  aber  der  Bischof  auf  eine  Visitationsreise  sich  begab,  so 
berichtete  er  Hurter,    dass    er   den    hervorragendsten  Katholiken  ♦ 
den  Auftrag  ertheilt  habe,  ihn  in  der  zuvorkonimensten  Weise  auf- 
zunehmen. 

Das  Jahr  1848—49  nahm  vollends  Hurte  r's  dienstfertigen 
Charakter  in  Anspruch.  Was  er  nach  dem  Sonderbundskrieg  fHr  die 
Flüchtlinge  geleistet,  haben  wir  berichtet,  *)  doch  folgten  ihnen  noch 
andere  Opfer  jener  Catastrophe  nach ,  so  Schläuniger  und  Wieder- 
kehr aus  Mailand,  Haggenmacher  in  Zürich,  Pronotar  Giger  von 
Luzern ,  VerhrnTichter  Ammanii ,  Professor  Arnold  in  München ,  die 
seine  Hülfe  oder  Verwendung  anriefen.  Zu  gleicher  Zeit  liefen  Briefe 
bei  ihm  ein,  die  über  alle  denkbaren  Verhältnisse  in  Familien-,  in 
Amtssachen,  in  religiösen  Dingen,  für  Anstellungen  oder  Empfehluu- 
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gen  seinen  Rath  oder  seine  That  beanspruchten.  Bianka  v.  o  Byrn 
hl  Freiburg,  v.  Tschudy  in  Rohrschach,  Oberlehrer  Mayer  in  Thä- 
ingen  ttber  seine  beabsichtigte  Conversion,  Nüscheler  in  Zürich  für 
seinen  Sohn  Conrad,  Graf  Lippe  bei  Scalitz  in  Böhmen  wegen  eines 
Geistlichen  als  Erzieher  seiner  Kinder,  Graf  Bissingen  in  Innsbruck 
ttber  die  Bestimmung  des  Testamentes  des  Grafen  Enzenberg  mit 
Rücksicht  auf  die  Erziehung  des  jüngsten  Sohnes  Alfred ,  *)  die 
Prälaten  Honorius  von  Altenburg,  Augustin  von  Zwettl  und  Joseph 
von  Herzogetaburg  ttber  die  Bit^esuche  des  Chorherm  Meyer  zu 
Schönewerd  bei  Aarau ,  Leopold  Fischer  in  Wien  um  Beschäftigung, 
Heinrich  Im-Thurm  aus  Constauz  um  Anstellung  als  Oekonom,  F.  J. 
Hurter  in  Basel  um  Zuweisung  des  Gerstenfeld'schen  Legates  in 
Schaff  hausen  zum  Studium  der  Architektur  in  Carlsruhe,  Bischof 
Hartmann  in  Patna,  für  dessen  nothleidende  Diözese  Hurter 
200  Gulden  von  der  Kaiserin  Carolina  Augusta  erwirkte  und  Samm- 
lungen in  Wien  veranstaltete. 

In  ähnlichen  Angelegenheiten  suchten  im  Jahre  1850  und  1851 
Rath  und  Trost,  Empfehlungen  oder  Beistand  für  sich  oder  Andere 
P.  Remigius  in  Timau,  P.  Gall  Morell  in  Einsiedeln,  Bischof  Caspar 
Carl  von  Chur,  Graf  Lippe,  P.  Charies  Caccia  in  Mailand  ober 
seinen  Eintritt  in  das  Institut  Romini,  Oberst  Schulthess-Rechberg 
ttber  einen  jungen  Blücher  aus  Meklemburg,  der  sich  dem  Militär- 
dienst widmen  wollte,  Dr.  G.  Ernst  Wagner,  Gymnasial  Professor 
in  Czernowitz  ttber  seine  trostlose  Lage,  Dompropst  Riesch  in  Chur 
über  P.  Martin  Andreoli,  August  Deggeller,  Oberlieutenant  in  Schaff- 
hausen, ttber  den  Plan  einer  deutschen  Colonisation  in  Ungarn; 
Robert  Wutke  in  Breslau  wegen  Anstellung  als  Philolog  in  Oester- 
reich,  Altlandammann  Schmidt  in  Altdorf  über  die  Verlassenschaft 
einer  Familie  in  Ungarn,  Vincenz  Müller  in  Altdorf,  Bischof  Räss 
in  Strassbnrg  über  eine  junge  Convertitin,  die  nach  Wien  reiste; 
P.  Theodosius  in  Chur  um  Beistand  zum  Bau  einer  Kirche  und 
eines  Mutterhauses  für  seine  barmherzigen  Schwesteni,  Gräfin  Caro- 
lina Czirasky-Walterskirchen  und  P.  Kleutgen  in  Rom  mit  Empfeh- 
lung eines  jungen  Mannes,  der  in  die  katholische  Kirche  zurttck- 
gekehrt  war.  Zur  Restaurirung  des  Grabes  eines  jungen  Grafen 
Trautson,  der  1602  in  Rom  starb  und  in  der  Kirche  al  Gesü  bei- 
gesetzt wurde,  ersuchte  P.  Misley  nm  Anfrage  beim  Fttrsten  Auers- 
perg  als  einen  der  Erben  dieser  Familie,  ob  er  die  Kosten  tragen 
wolle.  Dieser  bejahte  es  in  seiner  Antwort  an  Hurter;  somit  wurde 
das  Grabmal  eines  Sprösslings  jener  bertthmten  Familie  wieder 
hergestellt. 

Eine  gleiche  Fülle  solcher  Briefe,  die  alle  möglichen  Anliegen 
umfassen,  liegt  für  das  Jahr  1852  und  1853  vor.  Da  finden  wir  ver- 
zeichnet: P.  Pierling  in  Rom,  ScheflFold,  Kammerverwalter  in  Cann- 
Stadt,  Altlandammann  Müller  in  Altdorf,  Wilhelm  Achtermann,  Bild- 
hauer in  Rom,    Augustin  Stündeck    in  Düsseldorf,    Bianka  6  Byrn 
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in  Dresden,  Lauberth  zu  Hubertusbnrg  über  seiue  beabsichtige 
Conversion  nnd  Anstellang  als  Sekretär  oder  Hauslehrer  in  Oester- 
reich,  Bischof  Carl  Caspar  von  Chur  mit  Empfehlung  eines  Lehrers, 
Fessler  in  Sigmaringen  in  einem  ähnlichen  Falle,  Peyer  im  Hof  zu 
Schaflfhausen  wegen  seines  in  die  österreichische  Armee  eingetrete- 
nen Neffen,  Conrad  Oechslein  in  Zürich  wegen  Auslieferung  seiner 
Zeichnungen,  die  er  an  den  Burghauptmann  in  Wien  eingesendet; 
Dr.  Rousseau  in  Wien  um  Unterstützung  in  seiner  Krankheit,  Land- 
ammann Beding  in  Schwyz  wegen  Aufnahme  seines  Sohnes  in  die 
österreichische  Armee,  Anna  Noe  de  Savet  in  Sachen  ihrer  Heirath 
mit  einem  Offizier,  I^gationsrath  Zwierzina  in  München  über  einen 
Juden,  der  mit  dem  Religionswechsel  Geschäfte  machte:  Henriette 
Claus,  gebome  Bodmer,  aus  Ztlrich  in  ihrem  Unglück,  und  Anderer 
die  oft  in  wiederholten  Briefen  Hurter's  Dienste  in  Anspruch 
nahmen. 

Gleich  als  ob  er  einzig  der  Geschäftsführer  für  tausenderlei 
Anliegen  oder  als  ob  seine  Zeit,  sein  Einfluss  und  seine  Hilfsmittel 
unerschöpflich  gewesen,  schliessen  sich  diesen  Gesuchen  neue  und 
fast  zahlreichere  vom  Jahre  1854  bis  1857  an.  Da  finden  sich  Mon- 
signore  Negrelli  in  Prag  wegen  eines  Priesters,  den  Hurter  der 
Mildthätigkeit  Kaiser  Ferdinands  anempfohlen  hatte,  Domproi)st 
Riesch  in  derselben  Angelegenheit,  Carolina  Wilke  in  Würzburg  in 
ihrer  Noth,  Maria  Pia  de  la  Charit^  in  Wien  ab  Fürsprecherin  für 
eine  Unglückliche,  Ludwig  Meyer  in  Schaffhansen  um  Hilfe,  Conrad 
Nüscheler,  Offizier  in  Verona,  Georg  Anton  Bischof  von  Wür/burg 
in  Bestätigung  der  an  ihn  gesandten  Gabe  für  Dr.  Wilke :  ^Ich 
habe  Thränen  des  Dankes  fliessen  gesehen  —  gewiss  das  beredsamste 
Gebet  um  Vergeltung,  und  bin  zum  innigsten  Dank  für  den  Trost 
verpflichtet,  der  die  Ueberreichung  der  edlen  Unterstützung  mir  ge- 
bracht.'' Theodor  W.  Ulmer  in  R^»ttenbauer  suchte  um  Rath  wegen 
seiner  Conversion  und  um  Anstellung  in  Oesterreich :  Ad.  Kolping 
empfahl  aus  Paris  einen  jungen  Mann ;  Witwe  lümmlin  aus  Altoten 
flehte  um  eine  Stelle  als  Erzieherin;  Fridolin  Waltenspül,  Prior  in 
Rheinau,  appellirte  an  Hurter's  Dienstfertigkeit  für  einen  I^clirer, 
der  mit  Frau  und  Kind  zur  katholischen  Kirche  zurückkehren  und 
im  katholischen  Deutschland  eine  andere  Stelle  suchen  wollte.  Da« 
Kloster  Dietramszell  gewährte  Hurter's  Fürsprache  für  ein  armes 
Mädchen  zur  unentgeldlichen  Aufnahme  in  das  Pensionat.  Diesen 
folgte  Peyer  im  Hof,  Militär  in  Watra-Doma  in  der  Bukowina:  Eli- 
sabeth Erdien  in  Nörplingen,  Dr.  Buss  in  Freiburg  in  Sachen  seines 
Mündels,  der  in  eine  österreichische  Militärakademie  eintreten  wollte; 
Elise  Bonjean  von  Mondenheim  in  Salzburg  in  ihrem  L^nglück,  .1.  Bur- 
man  in  Limburg  mit  Anempfehlung  des  Philologen  Dr.  Barak,  Dr. 
Dreves  in  Hamburg  mit  jener  des  Convertiten  Giese  in  Münster, 
frühem  protestantischen  Predigers;  Liste,  prenssischer  Kreisgerichts- 
rath  in  Westphalen,  für  seine  Tochter,  die  als  Erzieherin  nach  Wien 
reiste;  Fürst  Mettemich  am  15.  Juni  1855  mit  dem  Rath,  eine  Sub- 
scriptionsliste  für  die  bedrängte  Mutter  und  Tochter  B.  anzufertigen ; 
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Professor  Gfrörer  für  seinen  Sohn  im  österreichischen  Militär,  Frei- 
herr V.  Philippsberg  fllr  den  Architekten  Ungewitter,  Lehrer  Kraska, 
ein  Convertit,  um  Reisegeld  s^uf  seine  Station  im  Krakauer  Bezirk, 
und  Andere  in  wiederholten,  oft  in  zehn  bis  zwanzig  Briefen. 

Aus  dem  Jahre  1858 — 1865  heben  wir  aus  dem  Stoss  von 
Briefen  nur  einige  Namen  heraus,  die  H  u  r  t  e  r's  Gefälligkeit  anriefen. 
C.  Peyer  nahm  dessen  Verwendung  fUr  seinen  in  einem  österreichi- 
schen Militärinstitut  befindlichen  Sohn  dringend  in  Anspruch,  Meyer 
in  Ulm  um  Fürsprache  für  sein  Gesuch  an  den  Kaiser,  Pfister- An- 
deregg, Lehrer  in  SchaflFhausen,  wegen  der  Lehrzeit  seines  Sohnes 
in  Wien,  Endris  in  Ueszögh  in  Ungarn  über  die  Lehranstalt  in 
Feldkirch  für  seinen  Enkel,  Leopold  Fischer  v.  Wildensee  und  Franz 
Grimm  in  Wien  um  UnteratUtzung ,  Kravogl  in  Innsbruck  um  Ver- 
wendung beim  Cultusministerinm  fllr  seinen  Schwiegersohn,  Lehrer 
in  Klagenfurt;  Freyberger  für  seinen  Sohn  zum  Telegraphenamt, 
Dr.  Buss  in  Freiburg  fllr  Ordensschwestera ,  die  in  Wien  sammeln 
wollten;  die  Lehrerswitwe  Richter  in  Leitmeritz  und  ihre  Tochter 
Ludmilla  um  Hilfe  in  der  Noth,  Prälat  Heinrich  von  Einsiedeln  mit 
Anempfehlung  eines  jungen  Schweizers,  Ferdinand  Manel  in  Stotz- 
heim  um  ein  Patent  für  seine  Erfindung,  Vicar  Mayblum  in  Colmar 
fllr  eine  junge,  im  Elend  schmachtende  Mutter  von  Schaff  hausen, 
Pfarrer  Reinhard  in  Zürich  fllr  eine  österreichische,  in  jener  Stadt 
erkrankte  und  darbende  Familie,  und  so  fort. 

Wollten  wir  aus  diesen  und  andern  vorliegenden  Briefen  auch 
nur  die  schönsten  Stellen,  worin  das  Vertrauen,  die  Freude  oder 
der  Dank  oft  in  der  rührendsten  Weise  sich  aussprechen,  heraus- 
heben —  sie  würden  es  noch  lauter  bekräftigen,  dass  Hurter  nicht 
nur  ein  grosser  Gelehrter  und  Geschichtsforscher,  sondern  auch  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes  ein  wahrer,  weil  christlicher  Menschen- 
freund war.  Seine  Gelehrsamkeit  warf  keine  ungefälligen  Schatten 
auf  seinen  Charakter,  wie  solches  so  häufig  der  Fall  ist,  und  seine 
hochherzige  und  unverwüstliche  Dienstfertigkeit  und  Wohlthätigkeit 
fand  stets  neue  Nahrung  und  Ansporn  in  seinem  tiefen  Wissen  und 
christlichen  Sinn.  Darum  begleitete  ihn  auch  durch  sein  ganzes 
Leben  hohe  Achtung,  welche  dieser  Charakterzug  selbst  seinen  ehe- 
maligen Glaubensgenossen  und  politischen  Feinden  abgewann. 

Diese  milde,  stets  bereite  Dienstfertigkeit  war  nicht  nur  die 
Frucht  eines  edlen  Charakters,  sondern  mehr  noch  einer  tiefen 
Religiosität  und  des  wankellosen  Glaubens,  die  mit  dem  Schimmer 
höherer  Gnade  Hurte  r's  Leben  und  Handlungen  umgaben.  Wie 
er  noch  als  Protestant  von  der  Göttlichkeit  des  Christenthums  durch- 
drungen und  von  diesem  Lichte  geleitet  fllr  das  positive  Bekenntniss 
seiner  Confession,  aber  auch  für  die  Rechte  der  katholischen  Kirche 
und  ihrer  Institute  eingetreten  war,  haben  wir  geschildert.')  Höher 
und   inniger    entfaltete    sich    das    verklilrende   Element    christlicher 
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Keligiottität  lu  seiueui  liehen  als  Katholik.  Davon  phoii  Zoupii>s 
seine  geschiehtlicbeu  Werke,  soiu  stetes  Streben,  den  Sehntt  p^flis- 
8entlicher  Lügen  und  Verlämndungon  von  der  katliolisehon  Kin^lio 
und  ihren  edelsten  Gh'edern,  wie  Ferdinand  H.  und  Tilly  hinwoj;- 
znschaffen;  davon  geben  Zeugniss  die  Missionaveroino,  die  er  mit 
gleichgesinnten  Männern  in's  Leben  rief;  datllr  sprielit  sein  Kil'or, 
religiösen  Orden  zu  neuer  Bhlthe  und  Wirksamkeit  zu  verholliMi, 
Sammlungen  für  den  Hau  von  Kirchen  zu  veranstalten,  ihnen  Stil- 
tungen für  sich  und  seine  Familie  zuzuwenden,  katholisehe  Hliittor 
in's  Leben  zu  rufen  oder  zu  unterstützen,  gegen  die  Auswüchse 
kirchenfeindlicher  Zeitungen,  wenn  auch  vereinzelt,  ein  ernstes  Wort 
selbst  an  Minister  zu  richten  und  in)  Interesse  der  katholisehen« 
weil  wahren  Geschichtsschreibung  helfend  und  rathend  nach  allen 
Seiten  zu  wirken. 

Doch  seinen  nmckellosen  Glauben  und  seine  tiefe  Keligiositlit 
bewährte  er  auch  durch  lebhafte  Bethätigung  im  persihdiehen  lieben. 
So  oft  er  nur  konnte,  unterliess  er  es  nicht,  selbst  im  Drang  der 
Arbeiten,  auch  an  Werktagen  dem  heiligen  Opfer  beizuwohnen,  uiul 
nicht  selten  kam  es  vor,  dass  ihn  Hesucher  im  (jfebete  des  Hosen- 
kranzes trafen.  Als  Probe  des  christliehen  Gehorsams  galten  ihm 
die  vorgeschriebenen  Fasttage,  und  sell)st  in  seinem  hohen  Greisen- 
alter und  auf  Reisen  beobachtete  er  gewissenhaft  dieses  Gebot  tuler 
suchte  in  den  letzten  Jahren  beim  Ordinariat  um  Dispens  nach.  Mag 
vielleicht  manchen  Lesern  folgende  Thatsache  seltsam  bcdünken 
sie  giebt  doch  Zeugniss  von  dem  edlen  Charakter  llurter's,  in 
welchem  sich  tiefe  Denuith  und  christlicher  Gehorsam  als  Austlnss 
wahrer  Religiosität  so  innig  vereinigten.  Mit  jener  Dispens  begnilgte 
er  sich  nicht,  sondeni  wollte  auch  die  Zustimmung  seines  Gewis 
sensralhes  damit  verbinden.  Daher  kehrte  er  kurz  vor  seiner  let/.ten 
Reise  nach  der  Schweiz  nochmals  zu  ihm  zurück,  nachdem  er  ihn 
kanm  verlassen  hatte,  um  diese  Zustinmmng,  die  er  vorzubringen 
vergessen  hatte,  sich  zu  erbitten.  Oft  pflegte  er  die  heiligen  Sakra 
Diente  als  Ausflnss  göttlicher  Gnaden  zu  empfangen  und  besondeix 
jene  Gedenktage,  woran  das  Walten  der  Vorsehung  üIxt  sein  Leben 
so  sichtbar  sich  knüpfte,  feierlich  und  dankbar  zn  begehen.  Maneho 
schöne  Zfige  und  Aeusserungen  hierüber  haben  wir  aus  seinen 
Briefen  in  die  Biographie  eingeflochten. 

Dieser  hervorragende  Zug  tiefinnigster  Ucligiositilt,  der  mit 
einem  hohem  Schimmer  Hurters  werhscl-  und  arbeitsvollcH  Lebten 
umgab,  war  auch  Ursache  seiner  steten  Freundlichkeit  und  st*iner 
Alles  belebenden  Heiterkeit.  Mochte  er  oft  die  bittersten  KrfaliriniKt^i. 
z.  B.  von  seinen  Amtsbrüdeni  in  Schaff'hausen  oder  von  Pillerndorj 
und  dessen  Rathgeberu  gemacht  haben,  man  hörte  ihn  nienials  mit 
Zorn  und  Bitterkeit,  höchstens  lachend  und  im  Scherzte  llber  nii^ 
reden.  Mochte  er  ebenso  von  Arbeiten  gedrängt,  mit  iHstigin  lle 
Sachen,  mit  Bitten  und  Auftragen  gestört  worden  nv'm  kein  IwnteH 
Wort,  kein  Ausbruch  der  L'ngeduld  und  keine  verlt^lz<*mle  Ablei 
tigang   entschlüpfen   ihm,    so   unangenehm  und    zeilniitbrnd   Noiehe 

Horter  und  leiue  Zeit.  II.  Bd.  «^« 


—     408     — 

Zwischenfalle  waren.  Den  besten  Beweis  liefern  die  endlosen  Gesuche, 
die  von  allen  Seiten  an  ihn  einliefen. 

Glücklich  war  vollends  sein  heiterer  Humor,  der  ihn  nicht  nur 
die  schwersten  Erlebnisse  überwinden  half,  sondern  auch  Jedennaun 
belebte  und  ganze  Gesellschaften  zur  Heiterkeit  hinriss.  Da  war 
Hurt  er  wahrhaft  die  Seele  der  Unterhaltung  und  konnte  mit  sei- 
nem sprudelnden  Witz,  mit  seinem  körnigen,  doch  leicht  verständ- 
lichen Schweizerdialect,  mit  seinem  riesenhaften  Gedächtniss  und 
drastischen  Vergleichen  und  Ausdrücken  durch  Stunden  Alles  er- 
götzen. Er  besass  hierin  ein  eigenes  Renommä  und  war  daher  in 
gesellschaftlichen  Kreisen,  namentlich  in  Klöstern,  wo  er  sich  hei- 
misch und  glücklich  fühlte,  gerne  gesehen.  Wo  Hurt  er  erschien, 
belebte  sich  sicher  die  Unterhaltung,  und  mit  seinen  Sarkasmen  und 
Hieben,  voll  Scherz  und  ohne  persönliche  Verletzungen,  durchwür/.te 
er  das  Gespräch.  Diese  Gabe  des  Humora  war  ihm  derartig  ange- 
boren, dass  er  nicht  etwa  sparen  musste-,  die  reiche  Quelle  floss 
ohne  Unterlass  und  fand  neue  Nahrung  in  seinem  reichen  Wissen, 
in  seinen  Erfahrungen  und  in  seinem  politischen  Scharfblick,  mit 
dem  er  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  und  geschichtliche 
Personen  mit  lebenden  Staatsmännern  und  Andern  zu  vereinigen 
wusste.  Was  aber  diese  Heiterkeit  und  diesen  glücklichen  Humor 
noch  anziehender  machte,  war  der  Umstand,  dass  Hurter  trotz 
seiner  Gelehrsamkeit  nichts  fremder  war  als  Professorenton,  Recht- 
haberei oder  kurzes  Abfertigen  entgegengesetzter  Urtheile.  Er  w^ar 
ein  geschworner  Feind  der  Disputirsucht  und  Hofmeisterei,  und  wie 
er  sie  selbst  gänzlich  vermied,  so  wich  er  ihr  auch  aus,  wo  er  nur 
konnte,  oder  schwieg  und  bewahrte  seine  Meinung  für  sich. 

Mit  diesen  glücklichen  Eigenschaften  verband  Hurter  eine 
riesige  Arbeitskraft  und  Thätigkeit.  Den  sichersten  Hcweis  liefert  der 
Inhalt  dieser  zwei  Bände.  Man  sah  ihn  nie  müssig;  selbst  nach  dem 
E^sen,  oder  wenn  er  von  einer  Tafel  nach  Hause  zurückkehrte, 
warf  er  die  ihm  lästige  Halsbinde  hinweg,  zog  seinen  Arbeitsrock 
an  und  setzte  sich  an  seinen  Schreibtisch.  Und  doch,  so  rastlos  und 
thätig  er  für  sich  und  Andere,  fllr  seine  Werke,  ftlr  Klöster  und 
Kirchen,  für  Missionen  und  Vereine  oder  im  literarischen  Verkehr 
war,  so  leistete  er  Alles  nicht  um  des  Gewinnes,  sondern  um 
der  Sache  willen,  der  er  mit  der  ganzen  Aufopferung  seiner  Person 
und  selbst  seiner  Interessen  diente.  Auch  hierin  verweisen  wir  auf 
die  vorausgegangenen  Capitel. 

Gross  in  seinem  Leben  und  Charakter,  in  seinen  Werken  und 
Thaten  war  es  Hurter  auch  gegen  Andere.  Er  sah  nicht  mit  vor- 
nehmen naserümpfendem  Hochmuth  auf  Jene  herab,  die  er  an  Geist 
und  Gelehrsamkeit  übeiTagte,  sondern  ehrte  und  anerkannte  auch 
fremde  Leistungen,  Verdienste  und  Arbeiten  und  übte  hierin  eine 
wahre  Grossmuth.  Beweis  dessen  ist  die  grosse  Zahl  von  Gelehrten 
und  Schriftstellern,  die  zu  ihm  ihre  Zuflucht  nahmen,  ihre  Arbeiten 
ihm   unterbreiteten   oder   seinen  Kath  und   seine  Aufmunterung   an- 
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suclitcn.  Das  Capitel  Über  seine  literarischen  Verbindungen  liefert 
eine  Fülle  von  Thatsaclien. 

Als  Christ,  Antistes,  Gelehrter,  Vertheidiger  der  Wahrheit  und 
des  Kechts,  als  Katholik,  Geschichtsforscher,  Freund  und  Gesell- 
schafter war  Uurter  eine  ausserordentliche  Erscheinung,  doch 
ebenso  liebevoll  besorgt,  milde  und  im  höchsten  Grade  opferwillig 
im  Kreise  seiner  Familie.  Wie  seine  Kinder  ihm  an's  Herz  gewachsen 
waren,  wie  er  Leid  und  Freuden  mit  ihnen  theilte,  haben  das 
XIV.  Capitel  des  I.  Bandes  und  später  vereinzelte  Angaben  berichtet. 
Für  die  Erziehung  seiner  Söhne,  flir  ihr  Studium  in  entfeinten  Städten, 
i\\r  ihr  bestes  Auskommen  und  ehrenvolle  Stellung  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  scheute  er  keine  Mühen  und  Opfer;  selbst  als 
er  die  Einkünfte  seines  Amtes  als  Antistes  verloren  hatte,  bot  er 
Alles  auf  und  machte  selbst  ein  bedeutendes  Anleihen,  um  die  An- 
fordei-ungen  seiner  drei  altem  Söhne  in  Frankfurt,  in  Wien  und 
München  bestreiten  zu  können.  Väterlich  waren  seine  Verweise,  seine 
Mahnungen  und  Aufmunterungen,  seine  Freude  bei  Erfolgen,  seine 
Theilnahme  bei  Missgeschicken,  sein  Glück  im  Glücke  seiner  Söhne. 
Als  Hurt  er  katholisch  geworden,  war  er  doch  ferne  davon,  seine 
Ueber/eugung  den  Söhnen  aufdringen  oder  sie  zu  gleichem  Schritte 
auifordern  zu  wollen.  Er  überliess  ihnen  volle  Freiheit  des  Willens, 
Ja  mahnte  sie,  die  Sache  reiflich  zu  überlegen  und  vor  Gott  und 
dem  Gewissen  wohl  zu  berathen,  nicht  aber  aus  persönlichem  In- 
teresse oder  einzig  um  seines  Beispieles  willen  die  Conversion  zu 
unternehmen.  Um  so  gnJsser  und  reiner  war  seine  Freude,  als  er 
vier  seiner  Söhne  und  im  Jahre  1845  auch  seine  Gattin  im  gleichen 
Glauben  um  sich  geschaart  sah.  An  vertraute  Freunde  sprach  er 
dieses  glückliche  Bewusstsein  in  rührenden  Worten  aus. 

Als  Schluss  dieser  Biographie  mag  die  Angabe  dem  freund- 
lichen Leser  wohl  nicht  seltsam  erscheinen,  dass  ein  reiches,  herr- 
liches Leben  mit  Hurt  er  zu  Grabe  getragen  wurde.  Er  war  in 
Wahrheit  einer  der  grössten  Männer  seiner  Zeit;  an  seinen  Namen 
knüpfen  sich  für  immer  gleich  Leitsternen  die  grossen  Werke,  die 
er  zur  Ehrenrettung  Innocenz'  III.  und  Ferdinands  IL  hinterlassen 
hat.  Um  ihn  schaarte  sich  eine  bedeutende  Zahl  hervorragender 
Männer  und  Gelehrter;  als  ihren  Wohlthäter  und  Freund  verehren 
ihn  einzelne  l^isthümer,  Klöster  und  katholische  Gemeinden,  zahl- 
reiche Literaten,  Familien,  Convertiten  und  Anne,  und  bis  in  das 
Innere  von  Afrika  und  in  den  fernen  Orient  drang  sein  Name  und 
der  Ruf  seines  Wirkens.  Die  Bedrängnisse  der  Kirche  in  den  ver- 
gangenen Jahrzehnten,  die  Ereignisse  und  Verfolgungen  der  Katho- 
liken in  der  Schweiz,  die  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  katho- 
lischen Geschichtsschreibung  und  die  grossen  Zeitereignisse  gruppireu 
sich  um  Hurter.  Konnte  er  auch  nicht  als  leitender  Staatsmann 
in  letztere  hineingreifen,  so  wirkte  er  doch  in  seinem  Kreise,  durch 
seine  Briefe  und  Thätigkeit  nach  allen  Richtungen  hin.  Eine  schö- 
nere Grabschrift  koimte  ihm  daher  nicht  zu  Theil  werden  als  die 
kurzen,  inhaltsreichen  Worte: 
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Virjustus  et  timoi'Htus 
Poteiis   verbo   et  opere. 

Ma^  auch  die  moderne  Zeit  in  ihrem  liberalen  Streben  noch 
vorläufig  ihre  Schiller-,  Güthe-,  Anersperg-,  Lenau-,  Lessing-,  Hegel-, 
Kante-  und  Gastav- Adolph  -  Feste  oder  die  Gedenktage  der  Mära- 
Gefallenen  feiern  —  die  Zeit  kann  mit  der  Regeneration  des  christ- 
lichen Europa's  nicht  ausbleiben,  wo  auch  jenen  katholischen  Män- 
nern volle  Anerkennung  zu  Theil  werden  wird,  die  sich  in  der 
Schweiz,  in  Deutschland,  in  Oesterreich  und  in  weitern  Gebieten 
hochverdient  gemacht  haben  um  die  Kirche,  um  die  Geschichts- 
schreibung und  um  ihre  Zeitgenossen.  Ein  solcher  war  Hofrath 
Dp.  Friedrich  v.  Harter. 
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